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VORREDE. 


Als  ich   vor   fünf  Jahren  in   der  Vorrede   zu    dem   von   mir 

»earbeiteten   ethnographischen  Theile   der  Novara-Expedition  das 

Vorhaben    aussprach,    später    einmal,    sobald    meine    eigentlichen 

achstudien  es  mir  erlauben,  mit  einer   ethnographischen  Arbeit 

Yor  das  Publikum  zu  treten,  ahnte  ich  nicht,  dass  ich  sobald  das 

betreffende  Gebiet  wieder  öffentlich   betreten  würde.     Der  Beifall 

einerseits,  welchen  meine  eben   citirte  Arbeit   bei  Naturforschern, 

Ethnologen  und  Sprachforschem  gewann,  und  die  Wahrnehmung 

andererseitB,    dasa  für   ethnographische  Arbeiten,    bei    dem    regen 

iteresse,  das  man  ihnen  allenthalben  zuwendet,   die  Zeit  endlich 

gekommen  sei,  bestimmten  mich,  mein  Versprechen   sorgfältig  im 

edächtuissc  zu  behalten    und  mit   der  Erfüllung  desselben  mich 

tbhaft  zu  beschäftigen.     Und  so  wäre   es  bald  gekommen,    dass 

an   die  Ausarbeitung   und  Veröffentlichung  eines  "Werkes  ge- 

Lngen  wäre,  welches  in  dem  ungefähren  Umfange  des  bekannten 

riobard^schen  das  gesammte  ethnographische  Material  nach  dem 

'genwärtigen  Standpunkte  des  Wissens  verarbeitet   und  mit  den 

entsprechenden  Literatur-Nachweisungen  versehen,  umfasst  haben 

^vürde,  hätte  nicht  der  Verleger  des  vorliegenden  Buches  mir  den 

ktb  ertheilt,   vorher   ein   Lehrbuch  der  Ethnographie   von   dem 

'mfaDge  eines  massigen  Bandes  auszuarbeiten,    um    dadurch  den 

'eg  für    das    grössere  Werk  —    eine   Art    Handbuch    —    beim 


gebildeten  Publikum  zu  ebnen.  Diesem  vom  geschäftlichen  Stand- 
punkte ausgezeichneten  Rathe  bin  ich  um  so  bereitwilliger  nach- 
gekommen, als  nach  meiner  Ueberzeugung  ein  Buch,  welches  das 
ethnographische  Material  nach  dem  heutigen  Standpunkte  des 
Wissens,  in  knapper  Form  verarbeitet,  enthält,  gar  nicht  existirt, 
obwohl  gewiss  alle  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  mit 
mir  den  Mangel  eines  solchen  lebhaft  empfunden  haben  werden. 
Und  so  übergebe  ich  das  Buch,  den  Vorläufer  einer  grösseren 
Arbeit,  dem  gebildeten  und  gelehrten  Publikum,  spcciell  jenen 
Männern,  deren  drei  Repräsentanten  es  gewidmet  ist.  Die  Natur- 
und  Sprachforscher  mögen  entscheiden,  in  wie  fern  sie  meine 
Arbeit  vom  Standpunkte  der  strengen  Wissenschaft  billigen  und 
der  weitgereiste  Mann,  der  „vieler  Menschen  Städte  gesehen  und 
Sitte  gelernt  hat**  möge  uns  sagen,  wie  weit  das  Bild,  welches 
ich  von  einzelnen  Völkern  zu  entwerfen  bestrebt  war,  mit  der 
lebendigen  Wirklichkeit  übereinstimmt. 

WIEN,  April  1873. 


J*.  Müller, 


Vorrede  zui'  zweiten  Auflage. 


Nachdem  seit  mehr  als  einem  Jahre  meine  ^Allgemeine 
Ethnographie*^  im  Buchhandel  vergriffen  \rar,  entschlosa  ich  mich 
anf  Wunsch  des  Herrn  Verlegers,  das  im  Jahre  1873  erschienene 
Bach  in  zweiter,  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  herauszu- 
geben. 

Der  verhäitnissmässig  rasche  Absatz  des  Buches  beweist 
wohl  hinlänglich,  dass  ich  damit  einem  allgemein  gefühlten  Be- 
dürfnisse abgeholfen  und  so  ziemlich  den  richtigen  Ton  ge- 
troffen habe. 

Es  wäre  mir  lieb  gewesen,  wenn  ein  competenter  Gelehrter 
die  Muhe  auf  sich  genommen  hätte,  meine  Arbeit  einer  ein- 
gehenden Kritik  zu  unterziehen;  leider  ist  dies  nicht  geschehen 
and  ich  war  daher  grosstentheils  auf  meine  eigene  Kritik  ange- 
wiesen, die  ich,  wie  man  aus  dieser  zweiten  Auflage  ersehen 
wird,  ziemlich  streng  walten  Hess. 

Und  so  möge  das  Buch  auch  in  der  neuen  Bearbeitung  von 
dem  freundlichen  Leserkreise,  den  es  sich  erworben  hat,  wohl- 
wollend empfangen  werden  und  des  ihm  geschenkten  Zutrauens 
sieh  würdig  erweisen. 

Mein  Freund,  Herr  Dr.  J.  Kaltenleitner,  war  so  gütig,  die 
Correctur  des  Buches  (bis  auf  die  Bogen  7 — 12,  deren  Herstellung 


vm 

in    die    Ferienmonate    August    und    September    fiel),    der    mein 
Hr  geschwächtes  Auge    nicht    gewachsen  war,    zu   übernehmen   und 

^  den  Index  dazu  (der  die  Namen  von  ungefähr  2500  Völkern  und 

I  Sprachen  umfasst,  und  als  der  reichhaltigste  und  brauchbarste  be- 

zeichnet werden  darf)  anzufertigen,  wofür,  sowie  für  manche  stiH- 
stische  Verbesserungen  des  Textes  ich  ihm  den  innigsten  Dank 
zu  sagen  mich  verpflichtet  fühle. 

Schliesslich  ergeht  an  den  geneigten  Leser  die  Bitte,  die  auf 
dem  folgenden  Blatte  verzeichneten  Verbesserungen  an  den 
betreffenden  Stellen  einzutragen. 

Wien,  April  1879. 

F.  Müller. 


Verl)esseriingen, 


8u  14  Zeile  3  voo  anten  Hea:  Die  verschiedenea  Ziffern  haben  haaptaichlich 
darin  ihren  Grand,  dass  bei  Bestimmung  des  Längen durchmessers  der 
Zirkel  am  Hinterhaupte  nicbt  in  allen  Messungssystemen  genau  an  der- 
selben Stelle  angesetzt  und  der  Breitendarcbmesscr  an  denselben  Punkten 
genommen  wird. 

S.  26  Zeile  26  von  oben  ist  hinter  Eubetschi:  Udisch  zu  setzen  and  Zelle  80 
zu  streichen. 

8.    26  Zeile  29  von  oben  lies :  Khistisch  (Tscbetscbenzisch),  Thusch. 

,  71  n  7  „  unten  statt:  nicht  ungewöhnliche  geistige  Kräfte,  lies:  nicht 
gewöhnliche  geizige  Kräfte. 

&  109  ZeOe  12  von  oben  statt:  £xstripation,  lies:  Exstirpatlon. 
•     n        n     31     s      »      Btatt:  sie  aber,  soll,  lies:  sie  soll  aber. 

von    den   übrigen    Genossen,   lies:    vor  des 


111 

116 

117 
121 
124 

133 

133 

149 
187 


192 
223 
274 
Sd4 
895 


„       6     ,      „      statt: 

übrigen  Genossen. 

Zeile  23  von  oben  statt: 

nicht  gewöhnte  Zunge. 

Zeile  15  von  unten  statt 
,  29  „  oben  statt: 
„  15  „  unten  statt 
f,     18     „    oben  statt : 

Rauchsäulen. 

Zeile  20  von  oben  statt: 

Leben  des  Acta. 

Zeile  12  von  oben  statt: 
„  15  „  „  statt: 
„     21     „      „      EUtt: 

Fuss  Breite. 

Zeüe  16  voo  oben  statt : 

••       *!■      n         *•  •• 

n  ^      n  n  r 

„     21     „       „       sUtt: 
«     16     ,      -      ist    zu 


eine  daran  gewöhnte  Zunge,  lies :  eine  daran 

:  Semiticaram,  lies:  Semiticarum. 
ito,  lies:  into. 

Tirmorlaut,  lies:  Timorlaut. 

ähxUich   der  Rauchsäulen,  lies:   ähnlich    den 

Was   das  Leben   der  Aeta,   lies:    Was    das 

mobnenden,  lies:  wohnenden. 
Unzäunung,  lies:  Umzäunung, 
einen  halben  Fuss  Breite,  lies:  einem  halben 

Schwiegmatter,  lies:  Schwiegermutter, 
werden  vor  den  übrigen,  lies:  werden  von. 
Mayoruiias,  lies:  Majoranas  (Maxoruaas). 
100.000,  lies:  700,000. 
streicben,    dagegen    Zeile     19    zu    lesen: 


11.  Die  basianiacben  Türken  (der  Georgier),   die  EAratachai 


(der  Osseten),   am  nordwestlichen  Abhänge  des   Kaukasoa  nordwestlich 
und  südöstlich  vom  Berge  Elbrus. 
S.  396  Zeile  11  von  unten  statt:  Hephtalq,  lies:  Hephthalq. 
„     j,        „       8    „        „     statt :   im    Osten    Persiens,    lies :    im    Nordosten 

Persiens  (in  Bochara,  Samarkand  und  den  umliegenden  Gegenden). 
S.  399  Zeile  26  von  oben  lies:  treten   als  Feinde  Kusslands   (die  Polowci, 

Polowtzen  Kestor's)  und  des  byzantinischen  Reiches  auf. 
S.   637  nach  Zeile  13  von  oben  schalte  ein: 

Die  Wallonen  (holländisch  Walen),  die  Bewohner  des  sädlichen 
Belgiens  und  des  nordöstlichen  Frankreichs  (die  südliche  Grenze  gegen 
die  Franzosen  repräsentirt  eine  durch  Lille,  Cambray,  Meziferes  und 
Arlon  gezogene  Linie),  obwohl  der  Abstammung  nach  von  den  eigent- 
lichen Franzosen  etwas  verschieden  (sie  sind  die  Nachkommen  der  mit 
Römern  vermischten  celtischen  Belgier),  können  dennoch  sprachlich 
(ihre  Sprache  ist  ein  Dialekt  des  Französischen)  von  diesen  nicht  ab- 
getrennt werden. 
S.   638  Zeile  13  von  unten  lies: 

2.  Das  Gebiet  der  Magyaren,  an  der  Ostgrenze  Siebenbürgens, 
zwischen  den  drei  deutschen  Gebieten  eingekeilt  (Sz ekler  mit  der 
Hauptstadt  Maros-Vasarhely). 
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Einleitung. 


§.1. 

Begriff  (l**r  Etlinographie  nnil  ihr  VerhUItniss  zur 
Anthropologie.  *) 

Die  Etlinograpliie  (von  iOvo;  Volk  und  ypi^tv  beschreiben)  oder 
Küinologie  (von  i6vr>;  Volk  und  A'jyo;  Lehre),  deutseh  „Völkerkunde", 
ist,  wie  schon  ihr  Name  besagt,  die  Wifiöenschaft  vom  Menschen, 
|8  Volks-Individuum  betrachtet.  Sie  unterscheidet  sich  weeent- 
Ton  der  Anthropologie  (von  ävftpai-ro;  Mensch  und  Xö^ttz  Lehre), 
kr  Wissenschaft  vom  Menschen  als  Mensch,  d.  h.  als  einheit- 
liches, sinnlich-vemünftigea  Natur-Jndividuura.  Der  Unterschied 
leider  WisBenschaften  liegt  nicht  in  der  Verschiedenheit 
[es  Objectea,  denn  bei  beiden  ist  im  Grunde  genommen  das 
)ject  eines  und  dasselbe,  sondern  in  der  Verschiedenheit 
ler  Auffassung  dieses  Objectea.  Während  die  Anthropo- 
;ie  den  Menschen  als  Exemplar  der  zoologischen  Species  Homo 
ich  seinen  physischen  und  psychischen  natürlichen  An- 
gc  n  betrachtet,  fasst  die  Ethnographie  den  Menschen  als  ein  zu 
einer  bestimmten,  auf  Sitte  und  Herkommen  benihenden,  durch 
leinsame  Sprache  geeinten  Gesellschaft  gehörendesTndividuum. 

§.  2. 

Entwicklung  und  Geädkichte  «lieser  Wisnenschalten. 

Sowohl  die  Anthropologie  als  auch  die  Ethnographie  sind  durch- 
moderne Wissenschaften,    sie  gehören    als   solche  dem  Ende 


•)  Geogrftpbiscliei  .I&brbuch  von  £.  Befam.  III   Bd.  1670,  S.  BUi  «T 
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des  18-  und  dem  U).  Jahrhundert  an.  Als  Begründer  der  Anthropo- 
logie kann  der  Deutsche  Bluinenhach,*)  Professor  in  Göttlngen, 
gelten,  während  der  Engländer  Prichard**')  der  erste  war,  welcher  eine 
umfassende  Darstellung  der  Menschheit  nach  Volksstiimmen  und 
Völkern  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  geliefert  hat. 

Spuren  und  Antange  dieser  Wissenschaften  finden  sich  bei  allen 
civilisirten  Völkern  vor.  Die  alten  Aegypter,  das  älteste  Culturvolk 
des  Abendlandes,  unterschieden  auf  den  von  ihnen  errichteten  Denk- 
mälern vier  von  einander  verschiedene  Rassen,  nämlich:  1)  die 
Ludu  oder  Rudu,  worunter  die  Aegypter  sich  selbst  verstanden; 
2)  die  Aamu,  worunter  die  Semiten  von  Palästina,  Syrien  und  der 
Tigria-Euphrat-Länder  begiiffen  wurden;  3)  die  Nahasiu,  worunter 
man  die  schwarze  Bevölkerung  von  Inner-Afrika  verstand,  und 
4)  die  Tamahu,  worunter  sowohl  die  nicht-semitischen  Asiaten, 
also  wahrscheinlich  iudo-germanischc  Völker,  als  auch  die  nicht- 
ägyptische weisse  Bevölkerung  Nord-Afrikas,  also  die  mit  den 
Aeg\*ptern  enge  verwandten  hamitischen  Stämme  gezählt  wurden.***) 

Wichtig  für  die  europäische  Weltanschauung  wurde  die  Sagd 
der  Semiten  über  den  Ursprung  und  die  Vertheilung  des  Men- 
schengeschlechtes, wenn  auch  andererseits  von  grossem  Schaden  für 
die  Wissenschaft,  namentlich  deswegen,  weil  man  die  beschränkte 
Localsagc  für  eine  allumfassende  wissenschaftliche  An 
Behauung  von  tiefem  Ochalt  ansah.  Wie  bekannt,  betrachtet  die  scmi 
tische  Sage  der  Hebräer  den  Menschen  als  die  jüngste  organische 
Schöpfung  der  Erde  und  verfolgt  die  Spaltung  des  rothen  Men- 
schen (Adam)  in  mehrere  Völker,  worunter  offenbar  jene  gemeint 
sind,    mit   denen    die  Semiten    in  der  ältesten  Zeit  in  Berührung 


*}   B 1  u  me  D  b  ac  h  t    Johaon    Friedrich.    De    generis  humani    variet«! 
nativa.  rraemissa  epifitola  ad  Jos.  Banks,   cd.  III,   Goitingae  1795.  8".    Uebei 
setzaog :   lieber   die    nattlrlichcn   Verschiedenheiten   im    Menscbcngesciilechta' 
Nach  der  3.  Ausgabe  übersetzt  mit  Anmerkungen  von  Joh.   Gottfried  Gruber, 
Leipzig  1798,  8". 

••)  Prichard,  James  Cowles.  Natural  history  of  man.  London  1813, 
8pÄt*>r  in  mehreren  Aiitiagen.  Ucbersetzuug :  Naturgeschichte  des  Mensrhei 
geschlechts.  Nach  der  dritten  Auflage  von  I^r.  Itudolf  AVagner.  Leipxtj 
1840—48,  8^  4  Bde.  in  6  Theilen. 

♦•♦)   Vergl.  Laatb.    pUebor   die  Menschenrassen  auf  llgyplischen  Denk- 
m&lem"  (Corrcspondenzhlait  der  deutscheu  Gesellacliaft  für  Anthropologie,  Eihn( 
logie  und  Urgeschichte,  1870,  Nr.  4  (August),  S    31),  und  siehe  die  Abbildung« 
dieser   vier  Rassen   bei  Morton.    Typea   of  roankind,   8  cdition»    PbÜadelphn 
1860.  8«.  pag.  85. 
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kamen.  Es  Ut  und  war  nun  ein  grosser  Irrtburo  zu  glauben,  der 
Adam  der  hebräischen  Sage  bedeute  den  Menschen  überhaupt, 
iribrend  er  doch,  wie  schon  die  Etymologie  des  WorTes  dartlmt, 
nnr  den  tieischrütheu  Menacheu,  den  Kaukasier  oder  Mitteilender 
bezeichnet,  l'nd  auch  nicht  der  Mitlellünder  in  vollem  Umfungo 
ist  Adacn,  sondern  nur  der  Stammvater  der  drei  vornehmsten  Cultur-  , 
\iilker  der  mittelländischen  Rasse,  nämlich  der  Indogermanen  ) 
(Japhetiten),  der  Semiten  und  der  Hamiten. 

Auffallend  ist  es,  dass  die  beiden  bedeutendsten  CulturvÖlker 
des  Alterthunis,  nämlich  die  Griechen  und  Römer,  bei  ihrer  aus- 
gedehnten Bekanntschaft  mit  der  damaligen  Welt  eo  geringen  Nutzen 
fQr  die  Tölkerkuode  gezogen  haben,  so  dass  sie  kaum  zu  einer 
Ahnung  dieser  Wissenschaft  gelangten.  —  Es  ist  von  keinem 
Schriftgteller  des  Alterthums  überliefert,  dass  er  sich  mit  dem 
Studium  fremder  Sprachen  und  Literaturen  abgegeben  Jiabe.  — 
Deshalb  aind  die  Naclirichten,  welche  uns  die  Alten  von  fremden 
Völkern  überliefert  haben,  obwohl  sehr  genau  und  zuverlässig, 
dennoch  für  die  Zwecke  der  modernen  Wissenschaft  nicht  unbe- 
dingt zu  verwcrthen,  da  ihnen  die  scharfe  Beobachtung  des  eigent- 
liehen  ethnologischen  Momentes  abgeht. 

Alles  dies  hängt  innig  mit  der  Weltanschauung  der  Alten 
und  ihrer  Auffassung  des  Menschen  zusammen.  Nur  das  unter 
denselben  Culturbedingungen  lebende  freie  Individuum  galt  ihnen 
als  gleichberechtigt.  Der  Sklave  vollends  galt  nicht  als  Person, 
sondern  als  Sache,  Es  war  daher  auf  solcher  Grundlage  eine 
unbefangene  Auffassung  des  Menschen  als  solchen  schlechterdings 
unmöglich. 

Eine  unbefangene  universelle  Auffassung  des  Menschen  haben 
^»"wei  Factoren  wesentlich  vermittelt,  nämlich:  erstens  das  Christen- 
hnm,  besonders  dessen  letzte  durch  die  Reformation  eingeleitete 
"Entwicklungsphase;  zweitens  die  Entdeckung  des  neuen 
Welttheiles.  Nachdem  das  Christenthum  mit  seiner  Lehre  von 
der  Gleichheit  der  Menschen  die  Schranken  durchbrochen 
hatte (  welche  das  Heideuthum  gezogeu,  und  vermöge  seiner 
Lniversalität  den  einzelnen  Völkern  und  Sprachen  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwandte,  machte  die  Entdeckung  Amerikas  die 
alte  Welt  mit  ganz  neuen  Völkern  und  Sprachen  bekannt.  Es 
bildete  sich  durch  Einfluss  der  gleichzeitig  eingeleiteten  Refor- 
mation in  den  Geistern  eine  mehr  nüchterne,  auf  die  Beobach- 
tung  der    Dinge    drängende    W^eltanschauung.      Man    fing    an 
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neben  den   anderea  ObjecteD   der  sinnlichen  Wahrnehmung  auch 
dem  Menschen  eine  erhöhte  Aufmerkeamkeit  zuzuwenden. 

Die  durch  drei  Jahrhunderte  in  dieser  Richtung  beschäftigte 
Forschung  brachte  es  jedoch  lange  nicht  zu  einer  Wissenschaft, 
da  den  einschlägigen  Erfahrungen  und  Kenntnissen  das  System 
fehlte.  Dieses  System  wurde  für  die  Wibsenschaft  vom  Menschen, 
dii«  Anthrupülogie,  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
Blumenbacb  gefunden  und  später  durch  andere  Forscher  vervoll- 
kommnet, In  Betreff  der  Wissenschaft  vom  Volke,  der  Ethno- 
graphie oder  Ethnologie,  hat  man  sich  über  das  Princip  noch 
nicht  allgemein  geeinigt,  da  die  einen  den  Volksbegriff  in  physi- 
schen Merkmalen  suchen,  während  ihn  andere  mit  grosserem 
Rechte  in  die  Sphäre  der  geistigen  Thätigkeiten  verlegen. 


§.  3. 
Rasse  nnd  V^olk  und  ihi-  Verhältiiiss  zu  einander. 

Der  Mensch  bietet  der  denkenden  Betrachtung  eine  doppelte 
Seite  dar,  eine  physische  und  eine  psychische.  In  ersterer  Beziehung, 
als  physisches  Individuum,  ist  der  Mensch  denselben  Gesetzen  wie 
das  Thier  unterworfen.  Gleich  dem  Thiere  zerfällt  der  Mensch  in 
mehrere  Varietäten.  Gleichwie  jeder  thierischen,  ist  auch  jeder 
menschlichen  Varietät  ein  eigener  Verbreitungsbezirk,  innerhalb 
dessen  sie  gedeiht,  angewiesen.  Gleich  dem  Thiere,  das  gezähmt 
in  mehrere  Spielarten  zerfällt,  bietet  der  Mensch,  ein  sociales 
Wesen  xaV  ^oyry^  eine  grosse  Menge  verschiedener  Typen  dar. 
Obwohl  nun  gerade  in  dieser  Beziehung  allmälige  Uebergänge 
von  dem  einen  Typus  zum  anderen  sich  nachweisen  lassen,  so 
ist  es  doch  möglich,  mit  Festhaltung  des  Allgemeinen  und  Ab- 
sehen von  dem  Besonderen,  gewisse  Grundtypen  innerhalb 
des  Menschen  festzustellen,  und  dadurch  eine  Classification  des- 
Belbeu  zu  erstreben. 

Man  nennt  diese  Grundtypen  mit  einem  herkömmlichen 
Ausdrucke:  Rassen. 

Die  Fefttstellung  und  Beschreibung  der  Rasse  ist  Sache  des 
Naturforschers,  der  sich  mit  dem  physischen  Menschen  beschäftigt, 
speciell  des  Anthropologen.  Die  Wissenschaft  desselben,  die 
Anthropologie,  hat  die  auf  dieses  Wissensgebiet  bezüglichen  That- 
euchen  zu  vorzeichnen  und  in  einen  aus  den  Gesetzen  der  Natuf; 
erklärbaren  Zusammenhang  zu  bringen. 


'  Während  der  Mensch  alß  physisches  Wesen  streng  genommen 

nar  den  Naturgesetzen  unterworfen  ist,  untersteht  er  als  ver- 
oünfdg*«ociflle8  Wesen  jenen  Gesetzen,  welche  die  Gesellechaft 
iiioi  auferlegt. 

Wir  wollen  zwar  damit  keinen  atricten  Gegensatz  ausgeftprochen 

b<bco,    als  «tb   die  Gesetze    der  Geaellachaft   nicht  auch   von  den 

Naturgesetzen  abhängig  wären;  aber  während  die  Naturgesetze  in 

Liiem    ersteren  Falle    unmittelbar   wirken,    wirken   sie   in  dem 

tietzteren  Falle  mittelbar,   durch  den  Menschen  selbst. 

f  AU  gesellschaftlich-vernünftiges  Wesen  zerfällt  der  Mensch  in 

eine  Reihe  von  Völkern,  deren  Individuen  durch  gleiche  Sprache 
und  glrichp  Sitten  zu  einer  das  Volksthum  begründenden  Einheit 
aiusammcngehaiten  werden.    Wie  innerlialb  der  Kasse  ist  es  auch 

Bier  möglich,  mit  Festbalten  des  Allgemeinen  und  Absehen  vom 
Besonderen,  mehrere  Völker  zu  einer  höheren  Einheit  zusammen- 
zufassen, mehrere  Sprachen  auf  eine  ihnen  zu  Grunde  liegende 
rrsprache  zurückzuführen.  Mehrere  auf  diese  Weise  mit  einander 

pusammenhängende    Völker    bilden     dann    einen    Volksstamm, 

linebrere  Sprachen,   weiche   in    derselben  Weise  mit  einander  zu- 

uammenhüngcn,  einen  Sprachstamm. 

I  Die  Abgrenzung   des  Menschen  nach  Völkern    und  die  Be- 

behreibung  der  letzteren  beschäftigen  den  Ethnographen  oder 
rT  '      ■  "len;  die  betreffende  Wissenschaft,    die  Ethnographie  oder 

L    :    .  v;ie,  hat  die  darauf  bezüglichen  Thataachen  zu  verzeichnen 

und  aus  natürlichen  Gesetzen  zu  erklären.  Obwohl  nun  der  Mensch 
kjtin  einheitliches,  sinnlich-vernünftiges  AVesen  ist,  so  ist  er 
Mioch  in  dieser  Hinsicht  das  Object  zweier  Wissenschaften,  nämlich 

dor  Anthropologie  oder  allgemeinen  Menschenkunde,  und  der 
Bthnographie  oder  speciellen  Volkskunde.  Während  die  erstere 
Bui  in  Rassen  zerlegt  und  classificirt,  vertheilt  und  classificirt  ihn 
Eli<t  letztere  nach  Völkern.  Obwohl  nun  Rasse  und  Volk  auf  ein 
tind  dasselbe  Object  sich  beziehen,  nämlich  den  Menschen,  gehören 

»ie  doch  zwei  verschiedenen  Wissenschaftssphären  an.  Rasse  ist 
■fiin  streng  anthropologischer,  Volk  dagegen  ein  streng 
pthnograph  ische  r  Begriff. 

m  Oleicbwie  beim  Thiere  die  ihm  von  Natur  aus  zukommenden 
pfferLmnle  und  Eigenschaften  die  ursprünglichen  sind,  gegen  welche 
'ttie  durch  Zähmung  entstandenen  Qualitäten  als  erst  später  hinzu- 
gekommen betrachtet  werden  müssen,  ebenso  ist  auch  beim  Menschen 
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der  Rassencharakter  das  Ursprüngliche,  der  ethnologische  Charakter 
dagegen  als  etwas  später  nach  und  nach  Gewordenes  anzunehmen. 

Wenn   wir  auch    gegenwärtig  keinen   Menschen    ausserhalb 
einer  bestimmten,  mit  Sprache  und  Sitte   versehenen  Gesellschai 
—  eines    Volkes  —     Antreffen,    da    es    im    wilden   Naturzustandi 
lebende  Menschen  nirgends  gibt,  so  müssen  wir  dennoch  annehmen^j 
dass   es   einmal    eine   Zeit  gegeben  hat,    in  welcher  zwar  Rassen, 
aber    keine  Völker    existirten.     Es    gab    also    damals    noch    kein 
Volksthum,    mitbin   auch    noch    nicht    die  dasselbe    begründenden 
Factoren  —  Sprache  und  Sitten. 

Dem  Menschen  als  ^litglied  einer  bestimmten  Rasse  kommt] 
also  keine  Sprache  zu,  der  Mensch  war  damals,  als  es  nur  Rassen 
und    keine  Völker    gab,    ein    sprachloses,    der    geistigen    auf   deri 
Sprachtbätigkeit  beruhenden  Entwicklung  noch  völlig  ermangelndem 
Wesen. 

Zu  dieser  Annahme  werden  wir,  abgesehen  von  den  so  ebeni 
entwickelten  naturhietorischen  Voraussetzungen,  durch  die  Be- 
trachtung der  Sprachen  selbst  gedrangt.  Die  verschiedenen  Sprach- 
stämme nämlich,  auf  welche  die  Wissenschaft  die  Sprachen  zu- 
rückzuführen im  Stande  ist,  setzen  nicht  nur  bei  den  verschie- 
denen Hassen,  vermöge  ihrer  totalen  Verschiedenheit  in  Formi 
und  Stoff,  mehrere  von  einander  unabhängige  Ursprünge  voraus, 
sondern  sie  weisen  selbst  innerhalb  einer  und  derselben  Rasse 
auf  mehrere  von  einander  unabhängige  Ursprungspunkte  hin. 

So  sind,  um  ein  nahe  gelegenes  Beispiel  zu  wählen,  sämmt- 
liche  Anthropologen  darin  einig,  dass  die  indogermanis<*hen,  hami- 
tisch-semitischen,  kaukasischen  und  baskischen  Völker  einer  und 
derselben  Rasse  angehören.  Andererseits  steht  aber  unter  den 
Sprachforschern  fest,  dass  die  indogermanischen,  hamitiHch-semi' 
tischen  und  kaukasischen  Sprachen  eammt  dem  Baekischen  unter' 
einander    gar    nicht   verwandt  sind.  *J     Da  eine  jede  Sprache  in 


*)  Das  in  aeutrrt^r  Zeit  Irotz  dem  wissenschaftliob^a  Gegenbeweise  immer 
wieder  auftancbende  O^i^spen&t  der  Urverwandtscbaft  der  iudogiTinauiscbca  uud 
liamito-semitischea  Siuacbeii  hat  in  nicbts  anderem  seinc-D  (.irund,  als  in  der 
mit  dem  ReligioDSunterricbte  eiogesogcDen  biblischen  Sage  von  Noab  und  seinen 
drei  Söhnen  Sem,  Cbam  und  Japbct  und  wUrde  ohne  diese  gar  nicht  aufge* 
kommen  sein.  Ueherdies  wird  durch  die  indogennani^ich-semitische  Verwandt- 
Bcbaft  die  rermeintlichc  Schwierigkeit  nicht  gelöst,  da  ja  noch  immtr  die 
Völker  des  Kaukasus  und  die  Ilasken  Übrig  bleiben,  die  mit  den  lodogermanen 
und  Hamito-Semiteu  unter  ein  Dach  zu  bringen  noch  I<Jiemandem  eingetallen  ist. 


ihrem  Ursprünge  auf  eine  besondere,  von  den  anderen  abgeson- 
derte Oes(*Ilsolmft  binweiat^  dieHO  verachiodenpn  Gesellschaften 
aber  leiblich  unter  einander  die  engste  Yerwandtscbaft  verratheiif' 
daher  auf  die  leibliche  Abkunft  von  einer  und  derselben  Species 
hinweisen,  so  ist  der  Schluss  nahe  gelegt,  dass  diese  Gesoll- 
Schäften  die  Sprache  von  Haus  aus  nicht  mitgebracht  haben  können, 
iu>Qdern  sie  erst  nach  ihrer  Absonderung  von  einander 
gebildet  haben  müssen. 

§.    4. 

lieber  die  Sprache  des  Menschen  nnd  ihre   Wichtigkeit 
füi*  die  Ethnographie. 

Indem  wir  hier  die  allgemeine  Wichtigkeit  der  articulirten 
Sprache  für  die  Naturgeschichte  des  Menschen  übergehen,  da  sie  einen 
FTauptunterflchied  desselben  vom  Thiere  begründet,  wollen  wir 
bloB  die  Wichtigkeit  derselben  für  die  Erkenntnis»  und  Fixirung  des 
Volkötbums  hervorheben.  Es  ist  ein  nun  so  ziemlich  allgemein  an- 
genommener Satz,  dass  das  Volksthum  neben  anderen  Momenten 
auch  nach  der  Sprache  zu  bestimmen  sei  und  zwar  apeciell  nach 
jener  Sprache,  in  welcher  der  ifensch  denkt  und  fühlt,  mit  welcher 
die  Summe  jener  Erfahrungen  und  Erkenntnisse,  die  seine  In- 
dividualität begründen,  verwachsen  ist.  *) 

Man  hat  os  in  der  neuesten  Zeit  >nolfach  unternommen,  die 
Unzahl  von  Sprachen,  in  welche  die  menschliche  Rede  zerfallt, 
zu  c1assi£ciren.  Diese  Classificationen  sind  theila  auf  die  Form, 
thcils  auf  den  Stoff  der  Sprache  gegründet  und  zerfallen  wieder 
in  der  eratercn  Beziehung  in  zwei  Richtungen,  je  nachdem  die 
Sprache  an  und  für  sich,  als  Summe  von  articulirten  Lauten  und 
Wortformen,  oder  aber  als  Organ  des  Denkens,  —  im  Verhält- 
nisse zum  GcdankenorganismuB  aufgefasst  wird.  Man  kann  füglich 
die  erste  der  formalen  Classificationsracthoden  als  die  murpho- 
logische,     die    zweite    als    die    psycholog^ische    bezeichnen, 


*)  Wir  vermeiden  hier  anadrüfklich  da«  Wort  ^MutlPraprache",  da  ps 
Diidi  UDberer  üelterzeugung  nicht  voHkommen  zutrifft.  Dieser  Ausdruck  fussl 
uiüir  auf  uaiürtidien,  einfachen  ycrbä1tniss«D,  nicht  aber  auf  Jenen  Zustäodeu, 
vrlch(*n  wir  im  heutige»  Kuropa  begegnen.  Wir  sind  daher  auch  der  Ansicht, 
dass  in  polyglotten  LiLndern  nicbt  die  amtliche  Conscription,  sondern  das 
freife  Selbätbekenntniss  über  die  Nationalität  jedes  einzelnen  Individuuius 
XU  entscheiden  habe. 
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während  dio  auf  dem  Stoif  beruhende  Classificationsmothode,  da 
aio  gleichsam  über  den  leiblichen  Zusamroenhang  der  Sprachen 
cntBcheidot  und  von  diesem  aufige|\t,  als  die  genealogiacfao 
bezeichnet  werden  muss. 

Von  diesen  drei  Olassificationamethoden  berührt  blos  die  dritte, 
die  genealogische,  die  Etlinographie  insofern  sie  über  den  genealo- 
gischen Zusammenhang  der  Volksthümer  (nicht  der  Völker)  Auf- 
achluss  gibt,  während  die  beiden  anderen  auf  die  Form  der 
Sprache  gegründeten  Claäsificationsmethoden  ;cur  Bestimmung  des 
Volksthumes    in    keiner    Weise    beizutragen    im  Stande    sind. 


§.    5. 
System  der  Anthropologie  uud  Ethnographie. 

Blumenbach,  der  Begründer  der  wiBaenschaf'tlichen  Anthropo- 
logiCf  zerlegt  in  seinem  AVerke:  De  generis  humani  varietate  nativa. 
ed.  III.,  Gottingae,  pag.  28*J,  den  Menschen  in  fünf  Rassen 
(varietates),  nämlich:  1.  die  weisse,  kaukasische  (caucasiai,-  2.  dio 
gelbe,  mongolische  (mongolica);  3.  die  schwarze,  äthiopische 
(äthtopica);  4.  die  rothe,  amerikanische  (americana)  und  5.  die 
braune,  malayische  (malaica).  *) 

Obwohl  blumenbucli  bei  dieser  Eintheilung  von  den  physischen 
Merkmalen  des  Menschen  ausgeht  und  namentlich  die  Schädel- 
bildun^  und  die  Hiiulfarbe  berücksichtigt,  so  scheint  es  doch,  als 
hätte  ihn  nicht  dies  allein  zu  seiner  Eintheilung  bestimmt,  son- 
dern vielmehr  und  in  noch  grösserem  Maasse  die  geographische 
Vertheil  ung  des  Mensclien  nach  den  fünf  Welttheilen :  Europa. 
Asien,  Afrika,  Amerika  und  Australien. 

Wenn  auch  der  Gedanke,  der  dabei  zu.  Oruude  liegt,  dass 
tinmlich  jeder  grössere  Strich  Landes  seine  eigene  Menschen* 
varietJlt  beherbergt,  ein  ganz  richtiger  ist,  und  durch  die  Lehren 


*}  Vor  Blomcnliftch  waren  scbou  mehrere  Versuche  gcma<!ht  worden,  den 
Menschen  nach  seineo  oatttriichen  Merkmalen  zu  clasaiHciren,  dif  sich  bei  ihm 
in  dorn  ohfo  citirten  Werke,  pag.  296,  btsprochen  tinden.  Am  liemerkeiis- 
wertheMf'u  darunter  i&t  das  System  Lion^'s.  der  uacb  Blumeubacb,  pag.  297, 
Ti^er  Raääea  aufstellen  soll  (die  amcrikUDische,  ouropäische,  asiatische  und 
afrikanische).  In  dem  Systema  naturao,  Halle  1760.  vol.  I.,  p.  20,  wird  von 
Linne  folj^ende  Uebersieht  des  Manschen  gegeben:  Homo  ferus  (nach  den  ge- 
gebenen Beispielen  meint  er  offenbar  Microcephalen)  a.  Americaniis,  ß  Euro- 
paeuüt  y.  Aaiaticus,  d.  Afer,  «.  MoastroBua  (dahin  rechnet  er  die  Patagonier, 
Ilottentoteo,  ChineseD|  Canadier). 
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der  Thior-  und  Pflanzengeographie  glänzend  bestätigt  wird,  •) 
00  ist  dennoch  seine  Ausführung  eine  ganz  viirfohlte.  Wje  naralich 
der  Thier-  und  der  I'Hanzen-Geograpb  nachweisen,  fallen  die 
^on  ihnen  gezogenen  Verbreitungsgebiete  der  Thier-  und  der 
TtlÄnzen-Arten  nicht  mit  der  von  der  Geographie  angenommenen 
Theitung  der  Erde  in  die  sogenannten  Welttheile  zusammen, 
wtndci-n  im  Oegentheilo,  beide  gehen  sehr  weit  aus  einander  und 
haben  mit  einander  wenig  oder  gar  nichts  gemein. 

Dieses  scheinen  auch  Blumenbach's  Nachfolger  nach  und 
UAch  eingesehen  zu  haben^  und  es  bat  beinahe  ein  jeder  ein 
eigenes  System  aufgestellt,  indem  er  entweder  den  Umfang  der 
von  Blumenbach  aufgestellten  Rassen  reairingirte  oder  erweiterte. 
S»    nimmt    Cuvier    in    seinem    Werke:    „Le  regne  animal,  Paris 

Sn\  vol.  L,  p8g.  94,  nur  drei  Rassen  an,  nämlich:  1.  die 
weisse  fla  blanche,  ou  caucasienne) ;  2.  die  gelbe  (la  jaunc,  ou 
mongolique);  'd.  die  schwarze  (la  ncgre,  ou  ethiopitiue),  wenn 
ihm  auch  pag,  99  die  Malayen,  Papuas  und  Amerikaner  nicht 
g**nngo  Schwierigkeiten  zu  bereiten  scheinen.  **)  Dem  gegenüber 
et^^llt  Charles  Pickering  (United  States  exploring  expedition  during 
the  years  1838,  1H,H9,  1840,  1841,  1842  undor  the  command  of 
Cbürles  Wilkes,  vol.  IX,,  ^Tbe  races  of  man«,  Philadelphia  1848, 
päg-  10)  nicht  weniger  als  eilf  Rassen  auf,  die  er  unter  vier  nach 
d'T  Hautfarbe  veriheilie  Gruppen  zusammenbringt,  nämlich: 
.1  \Vei8(ie:  1.  Araber,  2.  Abcssinier;  B.  Braune:  3.  Mongolen, 
4.  Hottentoten,  5.  Malayen;  C  Schwarzbraune:  6.  Papuas, 
7.  ypgrillos,  8.  Hindus  oder  Telingas,  9.  Aethiopier;  T).  Schwarze: 

0.  Australier,  11.  Neger.  Der  Amerikaner  Samuel  George  Morton 
etollt  in  seinen  Schriften  sogar  zweiundzwanzig  Rassen  auf. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  die  grosse  Wichtigkeit  des 
cbädets  und  seines  Inhaltes,  des  Gehirnes,  innerhalb  des  mensch- 
lichen Organismus  stets  betont,  und  der  Betrachtung  dieser  Organe 
rinc  ganx  besondere  Sorgfalt  gewidmet.  Dieser  Theil  des  monsch- 
Hchen  Leibes  war  auch  am  leichtesten  einer  genauem  Unter- 
suchung  zugänglich^    indem  er  sich  ciuerseits  vor  Beschädigungen 


•)  Verg!.:  Morton.  Typ»?B  of  maiikiDd.  ed.  by  Kolt  »ud  Gliddon,  8  edil 
PhiUdelphi«  1860,  pag.  62.  „Geographica!  distributioQ  of  anim&U  aad  taces 
of  m«iL.* 

••)  Auf  dies»?  Dreitheilung  kommt  auch  später  Gobineau  wieder  zurück. 
(I^ai  nur  l'inegalitff  des  races  humaiaes.     Paris  I8Ö3 — 55,  3  vol.) 
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schützen  und  aufbewahren  lieae,  andererseits  mit  Leichtigkeit  aus 
allen  Welttheilen  beschafft  werden  konnte. 

Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  dass  mehrere  Antliro- 
pologo!i  gerade  im  Schädel  und  seinen  Formen  jenes  Merkmal 
gefunden  zu  haben  glaubten,  nach  welchem  man  methodisch  und 
exact  den  Menschen  classificiren  könne.  *)  Das  erste  und  conse- 
quenteate  System  in  dieser  Richtung  verdanken  wir  dem  schwe- 
dischcu  Naturforscher  Anders  Rctzius,  welcher,  von  zwei  Schadel- 
und  zwei  Gosichtsformon  ausgehend,  vier  Typen  der  Kopfbildung 
aufstellte.  Die  zwei  Schädelformen  sind  folgende:  1.  Die  kurze, 
wobei  der  Schädel  rund  oder  viereckig,  aber  stets  kurz  erscheint. 
—  Breite  und  Länge  des  Schädels  sind  einander  im  Wesentlichen 
gleich,  das  Hinterhaupt  ist  dabei  kurz,  etwas  platt.  Der  Scheitel- 
höcker ist  stark,  der  Hinterhaupthöcker  ist  oft  nicht  vorhanden. 
2.  Die  lange.  Der  Schädel  erscheint  durch  die  grössere  Ent- 
wicklung des  Hinterhauptes  oval  und  mehr  in  die  Länge  gezogen. 
Der  Hinterhaupthöcker  ist  stark,  der  Scheitelhocker  oft  nicht  vor- 
handen. Die  zwei  Gesichtsformen  sind  folgende:  1.  Die  ortho- 
gnathische, mit  gerader  Stellung  der  Kiefer  und  Zahne,  daher 
mit  senkrechter  Profillinie  des  Gesichts.  2.  Die  prognatbiscbe, 
mit  vorspringenden  ZahnhöhlenfortsStzen  und  Zähnen,  wodurch 
das  Gesichc  durch  den  schnauzonartig  hervortretenden  unteren 
Thcil  ein  thierisches  Aussehen  bekommt. 

Durch  Combination  dieser  Schädel-  und  Gesichtsformen  ent- 
stehen nun  vier  Typen,  nämlich  1.  der  dolicephalisch-ortho- 
gnathiscbe,  der  edelste  von  allen ;  2.  der  dolichocephalisch-pro- 
gnathische;  3.  der  brachycephalisch-orthognathische ;  4.  der  brachy- 
cephalisch-prognathische. 

Die  nähere  Ausführung  dieses  Sj'stems  hat  Retzius  nicht 
weniger  als  viermal  versucht,  nämlich  erstens  1842  in  einem  Auf- 
sätze „Ueber  die  Schädelform  der  Nordbewohner",  der  •1845  hi 
Joh.  Müller's  Archiv  für  Anatomie,  Physiologie  und  wissenschaft- 
liche Medicin,  pag.  84  ff.  (übeisetzt  von  Dr.  C.  F.  H.  Creplin) 
mitgetheilt  wurde,  und  in  den  ^Ethnologischen  Schriften**,  Stock- 
holm 1804,  fol.  pag.  1,  flieh  findet,  zweitens  im  Jahre  1S44  in 
einer   Arbeit    „Ueber   die  Form    doa  Knochengerüstes    des  Kopfes 


*)  Vergl.  Davis,  J.  Barnard.  Thesaurus  craniorurn,  catatogue  of  tbe 
sknlls  of  varions  races  of  men.  London  18^7,  8^  uud  Nott  „Comparativc 
anatofny  of  races/  ia  dem  Werke  von  Morton.  Tj'pes  of  maDkind,  Ö  edit 
riiilidelphia  1860,  pag.  411. 
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bei  yenjchiedcnen  Völkern"  (übersetzt  von  AV.  Meves  in  Mü!Ier*B 
Archiv  1848,  pag.  26/)  und  wieder  abgedruckt  in  den  Ethnolo- 
gisehen  Schriften,  pag.  27),  drittens  im  Jahre  1852  in  einem  an 
Dr.  G,  Xicolucci  gerichteten  Hriefe  (Ethnologische  Schriftoip, 
pag.  120),  und  viertens  im  Jahre  18[>(i  in  einer  Abhandlung, 
betitelt:  „Blick  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Ethnologie, 
mit  Bezug  auf  die  Gestalt  dos  knöchenien  Schädelgerüst  es"  (aus 
dem  Schwedischen  von  Prof.  W.  P.eters,  in  Müller's  Archiv  185K, 
p.  100,  wieder  abgedruckt  in  den  EthnologiBchen  Schriften,  p.  13G). 

Da  Retzius^  Arbeiten  epochemachend  auftraten  und  von 
vielen  noch  zu  den  besten  dieser  Richtung  gezählt  werden,  so 
halten  wir  es  für  nothwendig,  diese  vier  einander  ergänzenden 
systematischen  Ausführungen  hier  mitzutheilen. 

Im  Jahre  1^42  stellt  nun  Retzius  folgendos  System  auf: 
I.  Gentes  dolichocephalae  orthognathae:    Gallier,  Celten, 
Britten,  Schotten,  Germanen,  Skandinavier. 

II.  Gentes  dolichocephalae  prognathae:  Grönländer,  mehrere 
amerikanische  Stämme  (wie  Caraiben,  Botokuden),  Neger, 
NcuhnÜändcr. 

III.  Gentes  brachycephalae  orthognathae :  Slaven,  Finnen, 
Afghanen,   P(.'rser,  Türk«*ii,   Lappen,  Jakuten. 

IV.  Gentes  brachycephalae  prognathae:  Tataren,  Kalmüken/ 
Mongolen,  .Miilayen,  mehn»ro  amerikanipche  Völker  (wie 
Peruaner,  Charrua's),  Papua's. 

Dat*  im  Jahre  IKH  aufi^t^slelUe  System  ist  fulgt^ndes: 
I.  Gentes  dolichocephalae  orthognathae:  Scliweden,  Nor- 
weger, Dänen,  Holländer,  Deutsche,  Engländer  (Celten), 
Franzosen,  Irländer,  Schotten,  Belgier  —  dann  ver- 
muthungsweiso  Spanier,  Portugiesen,  Italiener,  Griechen 
—  ferner  Hindus,  Georgier,  Nubier,  Abessinicr,  Berber, 
II.  Gentes  dolichocephalae  prognathae:  Chinesen,  Japaneaon, 
Auatrnlier,  Amboinesen,  alle  Nfg(^rstämme,  Kaffern,  Hotten- 
toten ,  Kopten ,  Grönländer,  Koluschen ,  Tscherokosen, 
Chippeways,  Irokesen,  liuronen,  Tschikkeßah's,  Cayugas, 
Ottigamies,  Potowatomies,  Lennilenapes,  Blackfoot-In- 
dianer,  Botokuden,  Caraiben,  Guaranis,  Aymaras,  Huan- 
ches,  Südpatagonier. 
ill.  Gentes  brachycephalae  orthognathae:  Türken,  die  alten 
Avaren  in  Ungarn,  Lappländer,  Slaven,  Tschuden,  Basken, 
Samojeden,  Jakuten,  Perser,  Tagalen,  Azteken,  Chincas  (?). 
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tV.  Gentes  brachycephalae  prognathae:  Knlmüken,  Buruten, 

Afghanen,  Malayen,  Otaheitier,  Papuas,  Natchez,  Creeks, 
Seininolen,  Eucheca.  Klatstonis,  Clmrrhuas,  Puelches, 
Araucaner,  Neuperuaner. 

Im  Jahio  lR:i2  etollr  Rotziup  folgendos  System  auf: 

I.  Gentes  dolichocephalae  orthognathae:  Cehen  (Gallier, 
Cimbern,  Belgier),  Germanen,  (Schweden,  Danen,  Nor- 
weger, Normannen,  Deutsche,  Holländer),  Romanen, 
Hellenen,  Perser,  Inder,  AraLer. 
II.  Gentes  dolichocephalae  prognathae:  Atlantische  Rasse 
fNubier,  Abessinier,  Kopten,  Kabylen,  Tuariks),  Chinesen, 
Ja]>aneyen,  Caraibisehe  oder  Guiirani-Rasse,  Eskimos,  die 
rothen  Indianer,  Botokuden,  Tapujos,  die  Alfurus  oder 
australischen  Neger. 

III.  Gentes  brachycephatae  orthognathae:  Scythen,  (Lappen, 
Finnen,  Magyart^n,  Türken,  Tataren),  Slaven,  (Polen, 
Tschechen,  Slovenen,  Kroaten,  Wenden,  Russen,  Litauer), 
Basken. 

IV.  Gentes  brachycephalae  prognathae:  Malaycn.  Mongolen, 
Papuas,  Polynoöior,  Natchez,  Creeks,  Incaa  (Peruaner), 
Ohenouques  11.  e.  w. 

Das  im  Jahre  ]85f>  aufgestellte  System  ist  folgendes: 

I.  Gentes  dolichocephalae  orthognathae:  Germanen  (Nor- 
weger und  Norman  non  in  Frankreich  und  England, 
Schweden,  Dänen,  Holländer,  Flamänder,  Burgunden, 
Deutsche,  Franken,  Angelsachsen,  Gothcn  —  in  Italien 
und  Spanien),  Gelten,  (Schotten,  Irlander,  Engländer, 
Wallonen.  Gallier),  die  alten  Römer,  die. alten  Griechen 
sammt  deren  Abkömmlingen,  Hindus,  Perser,  Araber 
Juden. 

II.  Gentes  dolichocephalae  prognathae:  Alle  afrikanischen 
Stamme,  Tungusen,  Chinesen,  Australneger,  Eskimos, 
mehrere  amerikanische  Stämme. 

III.  Gentes  brachycephalae  orthognathae:  Ungarn  in  Europa 
(Samojeden,  Lappen,  Wogulen,  Ostjaken,  Permier,  Wot- 
jaken,  Tscheremissen,  Mordwinen, Tschuwaschen,  Magyaren, 
Finnen),  Türken  in  Europa,  Slaven  (Tschechen,  Wenden, 
Slovaken,  Morlaken,  Kroaten,  Serbier,  Polen,  Russen, 
Neugriechen),  Letten,  Albanier,  Etrurier,  Rhütier,  Basken. 


IV.  Gentes  brachycephalae  prognathae:  Uugam  in  Asien 
(Samcijeden  u.  8.  vr.),  Türken,  Circa^sier,  Turkomanen, 
Afghanen,  Tataren,  Maudschus,  Mongolen,  Malayen, 
Polynesier,  Papuas,  mehrere  Stämme  Amerikas. 
Ueberblickt  man  nun  dieee  von  uns  mitgetheilten  vier 
Systeme,  wie  sie  Retzius  nach  und  nach  aufstellte,  so  musa  Jeder- 
mann dos  Schwanken  in  Betreff  gewisser  Völker  unwillkürlich 
auUallen.  So  zählt  Retzius  die  Afghanen  im  1.  System  zu  den 
gentes  brachycephalae  orthognathae,  in  dem  2.  und  4.  System 
dagegen  zu  den  gentes  brachycephalae  prognathae.  Die  Perser 
gehören  unter  Nr,  1  zu  den  gentes  brachycephalae  orthognathae, 
nnter  Nr.  3  dagegen  zu  den  gentes  dolichocephalae  orthognathae. 
Die  Nubier,  Abeffsinier  und  Berber  stehen  unter  Nr.  2  hei  den 
gentes  dolichocephalae  orthognathae,  unter  Nr.  3  dagegen  bei 
den  gentes  dolichocephalae  prognathae.  Die  Tataren  sind  im  K 
System  unter  die  gentes  brachycephalae  prognathae  gereibt, 
während  wir  sie  im  3.  System  unter  die  gentes  brachycephalae 
orthognathae  geordnet  finden. 

Eine  mehr  exacte  und  genaue  Bestimmung  und  Classification 
des  menschlichen  Schädels  wurde  durch  die  Messungen  der 
neueren  Forscher,  namentlich  Virchow's,  Welcker's,  Barnard  Davis', 
Broca'a^  Weiabach'a  und  anderer  erzielt.*)  Der  Schädel  wird  dabei 
von  der  unteren  Stirne  bis  zum  Hinterhaupte  durch  eine  horizon- 
le  Linie  gemessen  und  der  dadurch  gewonnene  Lfingendurcbmeäser 
leich  ICK.»  gesetzt,  d.  i.  in  100  Theiie  getheilt.  Die  Breite 
de«  ScMdels,  und  zwar  dort  wo  derselbe  in  der  Regel  am  brei- 
testen erscheint,  wird  in  Procenten  des  Längendurchmessers  be- 
stimmt und  heisst  die  also  fixirte  Procentzahl  der  Breitenindex. 

(Breiteo-lodex=  5:4^-1^) 

i>ic  am' häufigsten  vorkommende  Form  bewegt  sich  (nach  Welcker) 
zwischen  74  und  78  und  mau  benennt  daher  die  Schädel,  welche 
diese  Furm  repräsentiren^  mit  dem  Ausdrucke  orthocephal  oder 
(wie  Broca  vorschlägt)  mesaticephal.  Jene  Schädel,  welche  einen 
Breitenindex  unter  74  darbieten,  bezeichnet  man  mit  dem  Aus- 
drucke dolichocephal  (Langschädel),  jene  dagegen,    welche  einen 


•j  Vgl.  Toiiiniird,  Paul.  L'ÄulhropoIogie,  Paris  1877.  8^  (2.  ed.) 
pag.  240  ff.  Welcker,  Hermann.  Wachsthum  und  Bau  des  menschlicheu 
?«IAi!oIk.  I.npilg  1862.  4*  (vo  Seite  24,  11,  47  das  Genaaere  nachzuaebeo  ist). 
liavis,  Baraard.    Thesaurus  Cranioram.   Loudon  1867.  8°. 
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Hreitonindex  über  78  zeigen,  mit  dem  Ausdrucke  bracbyeephal 
(Kurzschädol).  *)  Im  Allgemoinen  bewegen  sich  (nach  Weickerl 
ulle  Scbädel  zwiHch'en  den  Breitcnindices  von  65  und  85,  waa 
eine  Differenz  von  -'*/i-n)  ergibt. 

In  gleicher  Weise  wie  der  Breitenindex  zur  näheren  Be- 
stimmung der  horizontalen  Entwicklung  des  Schädels,  wird  auch 
der  Höhen  index  zur  näheren  Bestimmung  der  vcrticalen  Ent- 
wicklung des  Schädels  gewonnen. 

Als  Höhendurchmesser  wird  im  Allgemeinen  eine  Vertieal- 
linie  genommen,  welche  vom  vorderen  Rande  der  Hintcrhaupt- 
ölfnung  bis  zum  Zenitli  des  Schädels  läutt.  Dieser  Ilöhendurch- 
raesser  wird  nach  dem  Massstabe  des  Längendurchmessers  ge- 
messen und  die  dadurch  gewonnene  Zahl  (der  Percentsatz  des 
LÄngcndurchmessers)  ist  der  Ilühenindex. 

(Höhen-Index  =  ~ — r~~n ) 

Derselbe  variirt  in  der  Regel  zwischen  70  und  82  und 
wächst  im  umgekehrten  Terhültnisse  zum  Breitenindex,  Daher 
präsentiren  sich  lange,  schmule  Schädel  hoch,  kurze,  breite  Schädel 
dagegen  flach.  — 

Diese  zwei  Punkte  entsprechen  der  Retzius'echon  Schädelform 
und  sind  offenbar  viel  exacter,  da  sie  einen  ganz  bestimmten  Aus- 
druck  in  Zitfem   (durch  den  Breiten-  und  Höhenindex)  zulassen. 

In  gleicher  Weise  wird  nun  auch  die  Gesichtsform  von 
Retzius  auf  bestimmte  durch  Ziffern  ausgedrückte  Formeln  zu- 
rückgeführt, 

Man  construirt  zu  diesem  Zwecke  ein  Dreieck,  dessen  drei 
Punkte  1.  durch  die  Nasenwurzel,  2.  durch  den  vorderen  Rand 
des  Hinterhauptlochca  und  :\,  durch  die  Stelle  am  Oberkiefer 
über  den  Zahufachem  gebildet  werden.  Der  an  der  Nasenwurzel 
liegende  Winkel  wird  nun  (nach  Welcker)  gemessen.  Die  Normal- 


*)  Brocft  stelU  neben  Dolicboct^phales  (75)  Sous-dolichocepbales  (76— 
77.77)  und  neben  Brachycephales  (83.34  ff.)  Sous-brachyc^pbalee  (ÖO— 83.33)  auf. 
—  Seine  Mcsatioöpbales  bewegen  sich  zwiachon  77.78  und  80.  Huxley 
bestimmt  die  Orihocopbaleo  von  74 — 77,  di<>  Mccocephalen  von  71 — 74,  die 
Mfcistöcophab-n  von  71  nach  vorne,  die  Brachyci'phalen  von  77 — 80,  die 
Kurycopbalcn  von  80 — S5,  die  Bracbistocophalen  von  86  ff.  Die  verscbie- 
deueii  Ziffern  babcn  bauptsächlicti  darin  ihren  Grand,  dass  bei  Bestimmung 
des  LUngendurchmeäserä  der  Zirkel  am  liinterbaiipte  nicht  in  allen  Messungs- 
»ystenieo  genau  au  derselben  Stelle  angeseui  wfrd. 


form  bewogt  sich  zwischen  G5 — GS'*  und  man  bezeichnet  die  da- 
hin gi^horenden  Schädel  als  o  r  t  h  o  g  n  a  t  h.  Jene  Schädel,  die 
über  liJ?**  hinausgehen,  nennt  man  prognath,  jene,  die  unter 
tiö"  fallen,  opisthognath.  *) 

Alle  diese  Bestimmungen  der  Kraniologio  sind  rein  mor- 
phologisch und  gestatten  auf  den  genealogischen  Zusara- 
nnenhang  der  Schädel  keinen  positiven  Schluss.  Kein  Kraniolog 
ist  im  Stande,  aus  der  Boschaficnheit  des  Schädels,  ohne  dessen 
Provenienz  genau  zu  kennen^  die  Rasse  des  Individuums^  von 
welchem  der  Schädel  herrührt,  zu  h^stimnien.  Dagegen  lassen 
sich  diese  Bestimmungen  für  negative  Schlüsse  treft'jich  verwenden. 
Man  kann  bei  gleichem  ethnischen  Charakter  zweier  Volker,  so- 
bald die  Schädel  differiren,  auf  verschiedene  Abstammung  mit 
Sicherheit  schliessen,  also  Annahme  des  Volkscharakters  durch 
einen  fremden  Rassentypus  statuiren. 

Was  nun  das  System  der  Ethnologie  anbelangt,  so  hat  schon 
Prichard,  der  erste  systematische  Bearbeiter  dieser  Wissenschaft, 
obgleich  seinem  Fache  nach  Naturforscher,  der  menschlichen 
Sprache  und  der  auf  dieser  basirten  Cultur-Entwicklung  eine 
grosse  Bedeutung  zugesprochen.  Diese  Bedeutung  der  Sprache 
für  die  Ethnologie  wuchs  immer  mehr,  nachdem  von  Franz  Bopp 
am  Beginne  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  die  Wissenschaft 
der  vergleichenden  Sprachforschung  begründet  und  spater  durch 
eine  Reihe  genialer  Forscher  ausgebildet  worden  war.  Und  in 
der  That  waren  die  auf  diesem  Gebiete  geraachten  Entdeckungen 
und  auf  Grund  dieser  aufgestellten  Theorien  überraschend.  Durch 
die  vergleichende  Sprachforschung  erfuhr  man  von  dem  Zusammen- 
bange mancher  Völker,  von  dem  die  frühere  Wissenschaft  keine 
Ahnung  gehabt  hatte.  Ihr  verdanken  wir  den  indogermanischen, 
»emitisch-hamitischen  Sprachstamm,  durch  sie  wissen  wir,  dass 
die  Bantu-Völker  eine  ethnologische  Einheit  bilden,  durch  sie 
wiesen  wir  von  dem  malayo-polynesischen  und  ural-altaischen 
Volksst&mme.  Kein  Wunder,  dass  der  Sprachforscher  ein  System, 
das  so  glänzende  Resultate  für  die  Wissenschaft  erzielte,  für 
unanfechtbar  hielt  und  selbst  in  Fragen,  die  ausserhalb  seiner 
Sphäre  lagen,  entscheiden  zu  können  glaubte.  Dahin  gehört  vor 
allem  die  Frage  über  die  leibliche  Abstammung  der  Völker. 
Wenn  wir   nun    auch    zugeben  müssen,   dass   nicht  die  Form    des 


*)  Weisbach  misst  den  Winkel  an  den  Z&lmfäcljcrn. 


m 
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Schädels,  Haare  und  Bart  das  Volkstbum*  bcatinirueii,  sundern 
dass  dieses  -vielmehr  auf  der  Sprache  und  der  von  dieser  abhän- 
gigen Cultur-Entwicklung  beruht,  so  ist  dennoch  der  Schlubb  aus 
der  ethnischen  Verwandachaft  auf  die  gleiche  physische  Abstammung 
vollkommen  fehlerhaft.  Rassen-  und  Volkscharakter  sind  eben, 
wie  wir  gesehen  haben  und  noch  ferner  zu  beobachten  Gelegen- 
heit finden  werden,  nicht  untrennbar  und  sie  lassen  sich  von 
einander  ablösen  —  ein  Rassentypus  kann  durch  einen  andern 
ersetzt,  ein  Volkslypus  kann  —  bei  sich  gleich  bleibender  Indivi- 
duenmsMse  —  durch  einen  andern  vertreten  werden.  *) 

Soli  nun  auf  diesem  Oebiele  eine  Verständigung  überhaupt 
angebahnt  werden,  so  ist  eine  gegenseitige  Rücksichtnahme  und 
Kritik  dieser  beiden  Richtungen  nothwendig.  Diesen  Weg  habe 
ich  bereits  vor  mehreren  Jahren  in  dum  von  mir  bearbeiteten 
ethnographischen  Theile  der  ^^Keise  der  Fregatte  Novara'***)  ein- 
zuschlagen versucht  und  wurde  meine  dort  aufgestellte  Rassen* 
Eintheilung  von  dem  Naturforscher  Ernst  Häckel  im  Geiste  der 
Lehre  Darwins  in  seiner  „Natürlichen Schöpfungsgeschichte",  II.  Auf- 
lage, Berlin  1870,  8^  begründet. 

Die  von  E.  Häckel  im  Anschluss  an  meine  Forschungen  auf- 
gestellte Eintheilung  des  Menschengeschlechtes  nach  Rassen  und 
Völkern  (oder  wie  Häckel  von  seinem  Standpunkte  es  nennt,  Arten 
und  Rassen),  stützt  sich  vornehmlich  auf  die  Beschaffenheit  der 
Behaarung  des  Menschen,  auf  welche  besonders  der  Naturforscher 
Geoffroy  Saint  Hilaire,  der  bekannte  Gegner  Cuvier's,  aufmerksam 
gemacht  hat,  und  die  Sprache,  welche  zwei  Dinge  viel  constanter 
als  die  Schädelform  sich  zu  vererben  pflegen.  Dabei  ist  jedoch 
die  Betrachtung  der  übrigen  körperlichen  und  psychischen  Eigen- 
schaften, welche  die  Verschiedenheit  der  Typen  innerhalb  dea 
MenschengeschlechteB  begründen,  nicht  ausgeschlossen,  sonder» 
im  Gegentheil  genau  berücksichtigt. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Kopfhaare  zerfallen  die  Menschen 
zunächst  in  zwei  grosse  Abtheilungen,  nämlich  Wüllhaarige(Ulotriche8) 
und  Schlichthaarige  (Lissotriches).  Während  bei  den  ersteren  das 
Haar  bandartig  abgeplattet  und  der  Querschnitt  desselben  länglich 


•)  Beispiele  daiur  hi*'t*fu.  du«  M».-Iauüsier  (Papua-Kasse  und  Malayo-Polyne» 
sler).  die  Magyaren  (Miitellundisdie  Hasse  uud  Finnen)  u.  a.  m. 

**)  Reise  der  österreichischen  Fregaue  Xovara  um  die  Erde  ia  de« 
Jahren  1857,  1858,  1569,  Anthropologischer  Theil.  Dritte  Abtheilung,  Kthntr- 
grupbie,  Wien   1868,  4*. 
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inßd  eracheint,  ist  jedes  Haar  bei  den  letzteren  cylindrisoh  und 
seigt  sich  der  Quersclioitt  desselben  kreisrund.  Sämmtliche  voll- 
ba&rigen  Menschenrassen  sind  langköpfig  (dolichocephali)  und 
flchiefzähnig  (prognathi),  zeigen  also  relativ  die  grösste  Verwandt- 
schaft mit  dem  Affentypua.  Sie  •wohnen  alle  auf  der  südlichen 
!rdhülfte  bis  zum  Aequator  und  einige  Grade  über  diesen  hinauf. 

Innerhalb  dieser  zwei  grossen  Abtheilungen,  nämlich:  J.  Woll- 
baarige,  II.  Schlichthaarige,  ergeben  sicii  nach  der  nähern  Be- 
achaffenheit  und  dem  Wacbsthum  des  Haares  beiderseits  wieder 
»wei  Unterabtheilungen.  Zunächst  bei  den  Wollhaarigen:  1.  Büschel- 
haarige  (Lophocomi);  2.  Vliesshaarige  (Eriocomi).  Bei  den  ersteren 
wachsen  die  Haare  getrennt  in  einzelnen  Büscheln,  bei  den  letzteren 
dagegen  gleichmässig  über  die  ganze  Kopfhaut  vertheilt.  —  Die 
Sohlichthanrigon  zerfallen  ebenso  in  zwei  Unterabtheilungon,  näm- 
lich: I.  Straffhaarige  (Euthycomi);  II.  Lockeriliaarige  (Euplocami). 
"Während  bei  den  ereteren  das  dunkle  Haar  glatt  und  straff  herab- 
hängt, Hiesst  bei  den  letzteren  das  schwarze  oder  blonde  Haar  in 
Locken  herunter.  Mit  dieser  letzteren  Eigenschaft  ist  ein  mehr 
oder  weniger  kräftiger  Bartwuchs  verbunden,  welcher  bei  den  übrigen 
Abtheilungen  entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  nur  schwach 
entwickelt  ist.  *) 

Diese  zwei  Abtheilungen  mit  ihren  zwei  Unterabtheilungen 
umfassen  12_RafiBen,  welche  sich  folgendermasscn  vertheilen: 


I.  WoUhaarige. 


B. 


Büschelhaarige :  i.  Hottentotwi. 
2.  Papuas. 


U.  SchUohthaarige.  A. 


V  licsshaarige : 
Straffhaarige : 


B.  Lockenhaarige 


1.  Afrikftuiscbf!  Keger. 

2.  Kaffern. 

1.  Australior. 

2.  Hyperboreer  oder  Arkiiker. 
8   Aini'rikaner. 

4.  Malayeu. 

5.  Mongolen. 
1.  Dravidts. 
at.  Nubas 

3.  Mittelltoder.  ••) 

•)  Huiley  atellt  zwei  Abthcilungcü  auf:  riotricheiä  (Neger,  Papuas) 
und  Leioiriclies.  Die  letittcn  zerfalleu  in  1.  AustraJoideu  (AustrAÜer,  Dravidas); 
2.  Mongoloiden  (MongoU-n,  Cbinesen,  PolynesitT.  Amerikaaer,  Kakimos);  3.  Xau- 
thochroiden  (SlaTen.  üermaueD,  Celteu);  4)  Melanochroiden  (Iberer,  BerberD) 
Vgl.  Topinwd.  a.  ».  0.  203. 

••J  I' nsercr  EiDtheilung  folgt  im  Ganzen  und  Grossen  auch  Peachel ;  nur 
xtthi  er  dabei  mebrere  unserer  Typen  ohne  rechten  Grund  In  einen  zusauinien 
««U*r,  Alle.  Elbnographl«.  •!.  Aufl.  % 
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Diese  zwölf  Raaeen  theilen  sich  wieder  ihrerseits  je  nach  der 
Sprache  und  der  auf  dieser  basirton  geistigen  Cultur  in  mehrere 
Yolksstämme.  Die  Zahl  dieser  ist  innerhalb  der  einzelnen  Rassen 
verschieden;  selten  kommt  es  vor,  dass  Sprache  oder  Volk  und 
Rasse  sich  gegenseitig  decken. 

Einen  Volks-  und  Sprach-Ursprung  setzen  nur  die  Katfnrn 
und  Maluycn  unzweifelhaft  voraus,  und  diese  beiden  MenBchon- 
rasHcn  kanu  mau  in  Bezug  auf  die  in  sie  fallenden  Volker  als 
monoglottisch  bezeichnen. 

Zweifelhaft  ist  dies  bei  den  Papuas  und  den  Australiern, 
da  das  Material,  aus  welchem  der  Forscher  seine  Schlüsse  ziehen 
konnte,  nicht  derart  vollstündig  ist,  nm  dies  mit  Sicherheit  thun 
zu  können. 

Dagegen  sind  die  übrigen  acht  Rassen,  nämlich  die  Hotten- 
toten,  die  afrikanischen  ^eger,  die  Hyperboreer,  die  Amerikaner, 
die  Mongolen,  die  Dravidas,  die  Nubas  und  die  Mittelländer  poly- 
glottisch, d.  h.  sie  setzen  mehrere  mit  einander  in  gar 
keinen  Verwandtschaftsverhältnissen  stehende  Sprach- 
stämme voraus,  sie  zerfallen  daher  in  eine  Reihe  von  Völkern, 
welche  von  einander  vollkommen  unabhängig  sind. 

Das«  von  den  Negern  Afrikas  und  den  Indianern  Amerikas 
eine  Unzahl  von  Sprachen  gesprochen  wird  und  dass  sie  in  eine 
beinahe  unglaubliche  Menge  von  Völkern  zerfallen,  dies  ist  ein 
Factum,  welches  durch  das  übereinstimmende  Urtheil  aller  Missionäre 
und  Reisenden  über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Und  anch  die 
Wissenschaft  war  trotz  den  ansehnlichen  Hilfsmitteln,  welche  ihr 
zu  Gebote  gestellt  waren,  nicht  im  Stande,  die  Einheit  dieser 
Sprachen  und  Völker,   so  gerne  sie  es  gethan  hatte,  zu  erweisen. 

Nach  diesem  stellt  sich  auf  (irund  des  von  uns  vorgeschla- 
genen Eintheilungsprincipes  die  folgende  Uebersicht  der  Rassen  und 
Völker,  respective  Sprachen,  heraus.  Wir  bemerken  dabei,  um  Miss- 
verständnisaen  jeder  Art  vorzubeugen,  dass  wir  blos  für  das 
Ethnologische  in  dieser  Zusammenstellung  die  Verantwortung 
übeniehmen,  dagegen  für  das  Anthropologische,  als  in  unser  Ge- 


Er  stellt  auf:  1.  Australier;  2.  Papaanen;  3.  Mongolen  (unsere  Hyperboreer, 
Amerikiiaer,  MaUvi-n  und  MoDgolcn);  4.  DtuvkU;  6.  Hottcntoti-D;  Q.  Neger 
(unsere  afrikauiscbtui  Neger,  Kafiern  uod  Nubas).  7.  Miite11a.ndischi>  Vdlkftr. 
Ueher  die  Berechtigung  einer  boIcLen  Ausdehnung  der  inongoliscbeu  Rmso 
vgl  A.  Hoieluciiue  und  Viiisou.  Ktudcs  de  Unguiütique  et  dVtbuographio.  Paris 
1878.  8.  S.  271   ff. 
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biet  nicht  gehörig,  jede  Verantwortung  ablehnen.  Beide  Gebiete 
sind  in  unserer  ITebersioht  von  einander  Htreng  geschieden.  Die 
Ba&aen  bilden  nicht  die  Grundlage,  eondein  nur  die  höhere  Eiu- 
heitf  unter  welcher  wir  unser  ethnologieches  System  unterbringen. 
Die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  unserer  Aufstellungen  sind 
keineswegs  von  der  Sicherheit  oder  Unsicherheit  des  anthropolo- 
gischen Systems,  an  welches  wir  uns  angeschlossen  haben,  ab- 
hängig und  wir  sind  gern  bereit  ein  anderes  zu  acceptiren,  das 
genügend  aichergcBtellt  ist,  um  unser  ethnoIoglBches  System  in 
sich  aufzunehmen.  Bei  der  Zusammenstellung  ist  natürlich  auf  die 
ursprünglichen,  nicht  auf  die  späteren  durch  Mischungen  einge- 
tretenen VerhiiltnisHc  Rücksicht  genommen.  *) 


AnthropolODitches 
Element. 

L  WoUhaarige  Bäs- 
sen. 

A.  Büjirheihoan'ge. 
1.  Hottentoten. 


2.  Papa&fl. 


Ethnologisches  Element. 


Sprach-  resp.  Volka- 
Stämme 

1.  ilotleatoten- 
Hpraebe. 

2.  Bu^chiuunn- 
bprachen. 

Pupua-Spraehen. 


Sprachen  reapect. 
Völker. 


Naxna,  IKora,  Cap-Di&lekt. 

SprAchen  der  Busch mäaner. 

Spifachen  der  Papuas  auf 
Neu-Guinea,  der  Abori- 
giner  der  Sunda-Iuseln, 
der  PhÜippiaeu  (Negri- 
toi),  der  Bewohner  der 
Andamanen    (Mmcopies). 


*)  £s  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  dem  tod  uns  aufgegtellten  natür- 
hchtfu  Systeme  der  Ethnographie  der  Zusammeafaaug  oder  die  Verwandtschaft 
der  Volker  bluft  m  Bezug  auf  das  ethnische  Moment  bebaupttit  wird,  dagegen 
die  Frage  nach  der  physischen  Abstammung  der  einzelnen  Volkstypen  vor  der 
Bamd  unberücksichtigt  bleibt,  Ueberbaupt  müssen  wir  bemerken,  dass^  wenn 
95  sich  um  Verwandtschaftsverhältnisse  (genealogischen  Zusammenhang)  handelt, 
d4bei  die  Rassen-  nnd  Volkstypen,  nicht  aber  einzelne  iDdividiien  verstanden 
wt^rden  dürfen.  Die  Ermittlung  der  individuellen  Verwandtschaft  gehört  nicht 
in  das  6(>biet  der  Anthropologie  und  Ethnographie,  sondern  in  jenes  der  Genea- 
logie. Und  auch  hier  kann  es  sich  nicht  um  physische  Abstammung, 
Hioüem  bloaa  um  die  Ermittlung  »ocialür  Becbtu  bandeln.  Dies  geht  jedoch 
Am  Wissenschaft  nichts:  an,  damit  hat  der  Staat  sich  zu  befassen.  Wenn  daa 
Beispiel  de«  anglisirten  Negers  herangezogen  wird,  so  zeigt  dies,  falls  es 
r.i.ht  ein  scblf^chiiT  Witz  »ein  soll,  dass  diejenigen,  welche  es  anführen,  von* 
(i>-ii  Fragen  der  Aiithropulogie  und  Ethnographie  nichts   verstehen. 


^^■^^^^■^^ 
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^^Hi^^^^^H 

^H      Anthropologisches  Element.                     Ethnologisches  Element.                   ^^^H 

^K 

Sprach-  resp.  Volks-      Sprachen   respect         ^H 

^H 

Stämme.                             A^olker.                    ^| 

^H          B.    Vliesshaar ii/c. 

■ 

^K              1.  AmkanUohe 

].  Nordwest-atlan-                                                      ^H 

^^K                      Veg«r. 

tische  Sprachen.*)  Kono.Tcne,  Gbandi,  Londo       ^H 

^^H 

ro,   Tema   (Base),  Maxio,      ^M 

^^B 

Gio.   Meade,  Gbese.                ^M 

^^m 

2.  Mande-Spraohen.     Mandingo,  Bambara,  Susu,      ^M 

^^B 

■ 

^H 

3.  Fulap-äpraehen.      Fulap  (Ftlup),  Filbam  (od.      ^M 

^H 

Filhol),  Bola,  Sarar,  Fe-      ^M 

^H 

pel,  Biafada,   Padschade,      ^M 

^^B 

■ 

^^R 

4.  Teuine-Bullom-                                                        ^H 

^B 

Sprachen.                  Temnc,    Bullom,    Scberbro      ^H 

^^B 

(MaiDpua  oder  Mampua-      ^H 

^^H 

Bollom),  Kisi.                      ^M 

^^B 

r».  Wolor-Apraehe.                                               ^^^^ 

^^1 

fi.  BIdschogo. 

^^^H 

^^1 

7.  Banyun. 

^^^H 

^^1 

8.  Nalu. 

^^^M 

^^H 

9.  Buland», 

^^^^^ 

^H 

10.  Limba. 

isolirte  Sprachen.          ^^^H 

^^B 

11.  Landuma. 

^^^1 

^^1 

1-2.  SonrhaK 

^^^H 

^^1 

13.  Hansa. 

^^^1 

^^B 

14.  Bornn-SprafhcD.      Budama,    Kanon ,    ManioT    ^H 

^^M 

Nguru,  Kanem,  Teda.          ^H 

^^1 

15.  Kru-Spraehen.         Basa,    Km   (Krso),  Grebo     ^H 

^H 

(Gedebo).                               ^H 

^^B 

16.  Ewe-Sprachen.         Ewe.  Voruba,  Odschi^  Mfau-     ^H 

^^1 

tsi,  Akra.  Etik.                      ^M 

^H 

17«  Ibo-Sprachen.          Ibo.  Nupe.                               ^| 

H 

;;;  SfücM.       1  -"-  «"-^^      ■ 

^^B 

20.  Musga-Spraehen.     Batta ,     Musgu,     Logooe,     ^U 

^^B 

Waoihla  (Mandara).            ^M 

H 

21.  Buffhirmi  (Bs:rimM).  1     ■    ,.  .    o        .                       ^1 

22.  Mab.  <HoW.>.       }    'Bobrte  Spmheu.                 ■ 

^^B 

23.  MlSprachen.            Bari,  Dinka,  Xiier,  Schillak.     ^H 

^^B 

24.  Sprachen  am  Bahr-                                                 ^H 

^^B 

al  Gha7,til.                 Bongo»  Mitta.                           ^H 

^H              2.  Kaffsrn. 

Bnnta-Hprnchen.                 1.  Oe«tliche  («nippe.          ^M 

^H 

a.  Kafir  -  Sprachen :    KaÜTf     ^M 

^H 

OD  der  afrikaniscben  Negersprachen  ist  noch  sebr  nn-      ^U 

^H                  *)  Die  ClAsiific&t 

^^B       sieber,  da  bis  jetzt  our 

wenige  Idiome  näher  bekannt  sind.                                     ^H 

^^^m 

1 

^^B 

^^^^^^S^^l 

[      Anltiropoloylgches  Elenenl 

. 

Ethnologisches  Element.                         ^^^| 

^^^^^r 

Spi 

•ach-  reap.  Volks- 

Sprachen  reapect.       ^^^H 

1 

Stämme. 

h.  Zamhesi-Spracheii :  Spra-  ^^^^| 
che  der  Barotse,  Bayeye.  ^^^| 
M&schona                             ^^^B 

c.  Spracbea  von  Zaozibar:  ^^^^ 
KiBuaheli.  Kikaraba,  Ki-  ^^H 
aika,  Kibiau.                       ^^^H 

2.  Mittlere  (Jrappe.          ^^| 

a.  SetscbuaQa(Sesuto,Sero*  ^H 
loDg,  Sebl&pi)                            ^1 

h.  Tekeza(Sprache  dtffMan-  S 
kolosi,  Matonga,  Mablo-  H 
CDga).                                         H 

3.  Westliche  Grnppe.              ■ 

a.  Bunda,   Herero,  Londa;           ^M 

h.  Congo,  MpoDgwe,  Dikele,          ^M 

Isubu,  Fernando  Po.               ^M 

^^ol.  SchUohthaarige 

■ 

^f           Baasen. 

H 

r         A,  SiraffUwirige. 

■l 

Ik        L  AavtraU«r. 

Aastrallsehe  Sprachen 

.  1.  NSrdlirhe  Abtbeilnnf;.          H 

^^^ 

2.  Südliche  Abtheilang.            H 

^^^K^^ 

(1.  Westliche  Gruppe.   Spr.           ^M 

^^^^^^L 

am  Swao  River  und  King          ^M 

^^^^^^1 

George's  Sound.                        ^M 

^^^^^^1 

b.  Mittlere    Gruppe.   Parn-          ^M 

^^^^^^1 

kalla,   Spr.   am   Murray          ^| 

^^^^^^^B 

River   and    an   der   En-          ^M 

^^^^^^B 

couDter  Bay.                            ^M 

^^^^^^H 

c.  Oeatliche  Gruppe.  Spr.  am           H 

^^^^^^H 

Lake  Maoquarie,  an  der           H 

^^^^^^H 

MoretoD  Bay,  Kamil&roi,          ^M 

^^^^^^1 

Wiratureif  Wailvun,  Ko-         ^M 

^^^^^^B 

kai,  Pikumbul,  Paiampa,    ^^^t 

^^^^P 

Kingki.  Turrubul.  DippiL  ^^^Hi 

^^V 

3  Sprachea  TOD  Tasmaniea.  ^^H 

^^^H  3.  Hyperboreer  od.   1 

.  Spruche  der  Juka 

^^^^^^^^H 

^^H           Arktiker. 

(?lren. 

^^^M 

^^^H 

2. 

Sprachen  d.  Tschak 

^^^H 

^^^^H 

tH4^hen.  Korjaken  u 

^^^H' 

■ 

Kaiutscbuduleu. 
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AnthropologUohes  Element. 


EthnoloflUohes  Element. 


Sprach-  resp.VoIks- 
Stämme. 


Sprachen  respect. 
Völker. 


8.  AmerlkaAMT.       1.  Kenal-Spraehen. 


3*  Sprache    der   Aino 
(Kurlller). 

4.  Spracben'der  Jenis- 
sel-Ostjaken    und 
Rotten. 

5.  Sprache  d.  Aleaten. 

6.  Sprache   der  Es* 

kimos.  Nördliche  Dialekte  (EaMmo), 

8üdl.  Dialekte  (Konjagen). 

Kenai-tenii,  Eolschina,  Uga- 
lentzi. 
2.  Athmpaskisehe  oder 

Tinne-Sprachen.      Eigentl.  Athapasken  (Tinne, 
ChepewyaH8),TaCQlli(Tach- 
kali),   Qualhioqna,    Tlats- 
kanai,   Umpqnaf  Hoopah. 
Sprache  der  Apachen,  Nava- 
joB,  Lipanes  etc. 
a.  Oestlicbe  Stämme  (Mik-« 
mak,    Ahenaki,    Narra- 
ganset,  Mohikan,   Dela- 
▼ares). 
6.  Nördliche  Stämme  CKni- 
atenanx,  Crees,  Odscbib* 
wayB). 
c.  Westliche  Stämme  (Me- 
nomoni,  Miami,  Pianki- 
schawa). 
Onondago,  Seneca,  Oneida, 

Cayuga,  Tascarora. 
Sioux,     Osage,       Mandan, 
Menitari  (Hidataa). 


3.  Algonktn-Spraeh. 


4.  Irokesen-Spraeh. 

5.  Bakotoh. 


6.  Panl. 

7.  AppalaefaiBche 
Sprachen. 

8.  Sprachen  d.  Nord- 
Westküste. 


9.  Oregon-Sprachen. 


Natchez,  Muscogee,  Choc- 
taw,  Cherokee. 

Thlinket  (Eoloachisch),  No- 
otka.  Kaigani ,  Haidah, 
QuacoU,  Cowitachin,  Clal- 
lam,  Macaw. 

Eitanaha,  Taihaili,  Selisch, 
Chinook,  CalapuyajWalla- 
walla,  Sahaptin,  Tlamatl, 
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AirtbropologUolMs  Elenent.  Ethnologisches  Element. 

Sprach-  resp.  Volks-     Sprachen   reapect. 
Stämme.  Völker. 

Schastie,    Palaik,  Waii- 
laptu,  JakoD. 

10.  Sprachen  Ton  Call- 

fornlen.  Gochimi,  Guaicuri,   Pericu. 

11.  Jama-Spraehen.       Juma,  Maricopa,   Mohawe, 

Jabipais. 

12.  Isolirte  Spraehen 
TOD    Sonora    und 

Texas.  Sprachen  der  Tobosos,  Hu- 

rabas  etc.  and  der  sogen. 
Pueblos    (Zuni,    Qoeres, 
Jemes,  Tehua,  Piro). 
IS.  Sprachen  der  £ln- 

gehorneu  Mexicos 

(isolirt).  Otomi,   Mazahua,   Tarasca^ 

Mixteca,  Zapoteca,  Toto- 
naca,  Marne. 

14.  Äzteklsche  Spr.       Mexicanisch  (Nahuatl),  So- 

nora-Sprachen. 

a.  Gera,     Gahita,   Taraha- 
mara. 

b.  Opata,    Here   (Eudebe), 
Tabar,  Jaqai,  Ahome. 

c.  Tepeguana,Pima,Papago. 

d.  Kizh  ,   Netela,    Gahnillo, 
ChemabueTi. 

e.  Schoschonie  ,  Gomanche, 
Moqoi,   Utah,   Pah-XJtah. 

15.  Maya-Sprachen.      Maya,    Huasteca,    Qoiche, 

Poconchi,  Cachiquel,  Zu- 
tuhil. 

16.  Isolirte  Spraehen 
MHtelainerikas  a. 

der  Antillen.  Talamanca,  Ghorotega,  Mo- 

squito,  Gueva. 

17.  Caraibisehe  Spr.     Garaibisch,  Arowakisch. 

18.  Tapi-Spraehen.        Tupi,  Guarani. 

19.  Isolirte  Sprachen 
des  Innern   Ton 

Brasilien.  Kiriri,   Sprachen  der  Boto- 

kuden,  Mecharis,  Paris. 

20.  Isolirte  Spraehen 

von  Colnmbia.  Sprachen  der  Maypures,  der 

Otomaken,Yanira8,  Mamas. 
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Aathropologlsolwt  Eleaeit 


4.  Kalayen. 


5.  Moiiflrolen. 


EtiMOlogUohM  El«»«at. 

Sprach-  resp.  Volks-     Sprachen  respect 
Stumme.  Völker. 

21.  Andei  •>  Sprachen     Chiquitos,  Moxos. 
(isoUrt). 

22.  Araukaalseh. 
28.  G^aaream-Ahl- 

ponifieh. 

24.  Paelehe,  Charrua. 

25.  Taoneea  (Pata^o- 
niseh). 

26.  Sprache   der  Pe- 
lehSrKh. 

27.  Chibcha. 

2S.  Qnichaa- Sprach.     Quichua,  Aymara. 

Malayo-polynesliche    ,   Melanesische Sprachen. 
Sprachen. 

Sprache  von  Viti,  Annatom, 
ErromangO)  Tana,  Malli- 
kolo,  Lifa,Baiadea,Banro, 
Guadalcanar  etc. 

2.  PolTnesische  Sprachen. 

Samoa,  Tonga,  Maori,  Tahi- 
tisch,  Rarotonga. 

Sprache  der  Marqaesaa- 
Inaeln,  Hawaiisch. 

3.  Malayische  Sprachen. 

a.  Tagala-Gruppe:  1.  Spr. 
der  Philippinen  (Tagala, 
Bisaya,  Pampanga,  Do- 
cana,  Bicol),  2.  Spr.  der 
Marianen,  S.  Malagasi, 
4.  Spr.  von  Formoaa. 

b.  Malayo-jaTaniache  6rp.: 
Malayiach  (mit  mehreren 
Dialekten) ,  Javaniach, 
Sundaisch,  Madoresisch. 
Bugis,  Mankaaarisch,  AI- 
fariacb,  Battak,  Dayak. 


A.  MefarsilbigeSpr. 
1.  Uraiisehe  Sprach. 


Samojediach  (Yurakiach, 
Tavgy,  Osljak  •  Samoje- 
diach, Jeni88ei8ch,Kamaa- 
siniach). 


Ethnologisches  Element. 


Sprach-  reap.  Volks- 
Stftmme. 


Indosermanische 
Spraehen. 


Sprachen  respect. 
Völker. 

h.  Semitiache  Sprachen: 

1.  Nördl.  Gruppe  (Assy- 
risch. Chaldäisch,  Sy- 
risch, Hebräisch,  Sama- 
ritauisch,  Phönicisch); 

2.  Südl.  Gruppe  (Aethio- 
piach  mit  Tigro  nnd 
A  mharisch  üarari  Jli  m- 
jarisch.  Arabisch). 

a.  Indische  Gruppe :  Alt- 
indSsch,  Fall.  Prakrit;  die 
neu- indischen  Sprachen 
(Bengali,  Asami,  Oriya, 
Xepali,  Ka8chnairi,Sindhi, 
Pandschabi,  Hindustani, 
Gudscharati ,  Marathi) ; 
Sprachen  derSijah-posch, 
der  Dardu-Stämme  und 
der  Zigeuner. 

b.  Kranische  Gruppe: 

1.  Altpereisch.  Pahlawi, 
Parai,  Neupersisch  (mit 
Beinen  Dialekten),  Kur- 
disch» Balutschi; 

2.  Altbaktriach  (Zend), 
Afghanisch ; 

3.  Ossetisch; 

■  $.  Ann€ni8ch(Phrygisch!) 
5.  Lyki9ch(?). 

c.  Keltische  Gruppe:  Kym- 
risch,  Gaeliach  (Gadhe- 
lisck). 

d.  Italische  Gruppe:  Um- 
brisch.  Oskisch,  Latei- 
nisch, mit  den  romani- 
schen Sprachen:  Italie- 
nisch, Spanisch,  Portu- 
giesisch ,  Französisch, 
Rhät.- Romanisch,  Wala- 
chisch. 

«.  Thraco-illyriache  Gruppe: 
Albanesisch. 
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AntbropologUohes  Element. 


Ethftoloolsohes  Elenent. 


Sprachen  reapect. 
Völker. 

f.  Griechische  Gruppe :  Alt- 
griechiachjNeugriechisch. 

g.  Letto-slavieche   Gruppe: 

1.  Slavische  Spracbea: 
Alt8]avisch,Bulgatiscb| 
Serbiscb ,  Slovcniscb, 
Russisch ,  Polabisch, 
Böhmisch,  Polnisch. 

2.  Altpreusaiscb .  Litau- 
isch. Lettisch. 

h.  Geriaaniscbe  Gruppe: 

1.  Skandinavische  Spra- 
chen :  Altnordisch, 
Schwedisch .  Norwe- 
gisch, Dänisch; 

2.  Gotisch. 

3.  Germanische  Sprachen: 
Hoch .  DeuUcb  (Alt-, 
Mittel-,  Neu-),  Nieder* 
Deutsch  (Alt-,  Mittel-, 
Neu-),  Angelsächsisch, 
Englisch,  Friesisch, 
Nicilerltlndisch. 

\i.  Etruskisch  (isolirty^ 

§.  *3. 
lieber  die  Vielheit  und  das  Schwinden  der  menschlichen 

Sprachen. 

Wie  das  von  uns  vorgeführte  aDthropologisch-ethnologische  Sy- 
stem des  Menschengeschlechts  zeigt,  serföllt  dieses  in  eine  Unzahl 
von  Völkern,  die  ebensoviele  von  einander  unterschiedene  Sprachen 
roden;  und  obwohl  wir  die  allmälige  Entwicklung  einer  Reihe  von 
Sprachen  und  Völkern  historisch  nachweisen  oder  aus  sicheren  An* 
zeichen  ersohliesseu  können,  so  sind  doch,  wenn  nicht  mehr,  doch 
ebenso  viele  Sprachen  und  Völker  spurlos  untergegangen.  —  So 
lange  wir  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  uns  bewegen,  müssen 
wir  an  der  Spaltung  dea  Menschen  in  eine  Reihe  grundvor- 
achiedener  Völker  festhalten. 

Manche  Gegenden  der  Erde  bieten  eine  beinahe  Erstaunen 
erregende  Vielheit   von  Sprachen,   die  unter  einander  wurzelhaft 
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gar  nicht  zuaflmmcnhängeii.  In  der  alten  Welt  das  Centrum  von 
Afrika,  der  Kaukasus  und  das  sogenannte  Hinter-Indien.  In  der 
neuen  Welt  der  Nordwesten,  das  Centrum  (Mexico  u.  s.  w.)  und 
detr  Südosten  des  Continents.  Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht 
jun,  dass  diese  Erscheinung  nicht  einzig  und  allein  von  der 
■odengeataltung  (namentlich  Gebirgen)  abhängig  ist,  wenn  sich 
Bch  nicht  läugnen  Insst,  dass  sie  durch  dieselbe  (Kaukasus,  Ilinter- 
Bkdien)  bedeutend  begünstigt  wird. 

I  Man  hat  diese  auffallende  Verschiedenheit  der  Sprachen 
Hnd  Volker  in  manchen  Gegenden  durch  die  Lebensweise  und 
Be  durch  diese  erzeugte  Zersplitterung  iu  mehrere  kleine  Stämme 
po  erklären  versucht.  Wenn  auch  auf  manchen  Punkten  diese 
Erklärung  sich  anwenden  lasst,  so  kann  sie  doch  auf  anderen 
^rten  keine  Giltigkeit  beanspruchen.  Kein  Volksstamm  hat  z.  B. 
Bne  so  weite  Verbreitung  erfahren,  als  der  malayische  und  wurde 
K  80  viele  Zweige  getheilt.  Und  trotzdem  lässt  sich  an  allen 
Besen  Zweigen  aus  der  Sprache  und  den  Sitten  der  enge  Zu- 
^mmenhang  aller  untereinander  deutlich  erkennen.  —  Der 
Algonkin-Stamm  im  Nordosten  der  neuen  Welt  umfasst  durch- 
gehends  Jiger-Volker  und  dennoch  legt  fiir  den  Zusammenhang 
piler  dieser  Völker  untereinander  die  von  ihnen  gesprochene 
■prache  ein  unverfälschtes  Zeugniss  ab.  Dem  entgegen  bietet 
Bas  civilisirte  Central- Amerika  eine  unglaubliche  Zersplitterung 
m  Völker  uml  Völkchen,  wie  sie  selten  auf  anderen  Punkten  der 
^rde  wiederkehrt. 

P        Wir  können  nicht  umhin,  in  den    isolirten  Völkern  spär- 
liche  Reste  von  ehemals  viel  zahlreicheren  Stämmen  zu  erblicken. 
^ITie  weit  der  Proceas  des  Zusammenschmelzena  einzelner  Völker 
^eben    könne,    zeigt    uns    A.    Castren   an    den    Kotten.     Dieselbe 
Erscheinung  tritt  bei  den  Uden  und  anderen  Völkchen  der  kauka- 
HMben  Familie  zu   Tage.     Die   Baskon,   welche  gegenwärtig  ein 
feiner  unbedeutender  Stamm  sind,  waren  ehemals  ein  zahlreiches 
Bolk,  das  den  ganzen   Süd- Westen  Europas  erfüllte.     Die  Gelten 
hatten  ehemals  den  ganzen  Westen  Europas  inne  und  zogen  über 
^acedonien  und  'Fhracien  bis  nach  Kleinasien.  Gegenwärtig   sind 
Bie  Gellen   eine   Völkerruine,    die   im  Laufe   von   einem  Saculum 
bis  auf  geringe  Spuren  verschwunden  sein  wird. 
K         Wie    schnell    einzelne    Völker    ganz    spurlos    verschwinden 
BönncD,  zeigen  uns  die  Taamanier,  die  Guanchen  und  die  alten  Be* 
Bohner   der    Antillen.     Die  Thracier   nennt  Herodot    (V.  3)   ein 
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zahJreichea  Volk  und  stellt  sie  hierin  den  Indern  zur  Seite  und 
trotzdem  sind  sie  schon  längst  spurlos  untergegangen.  Die  Sprache 
der  Goten  und  der  mit  ihnen  verwandten  Stämme  ist  gänzlich  aus- 
gestorben und  ein  Gleiches  gilt  von  den  Sprachen  aller  jener  Völker, 
welche  während  der  Völkerwanderung  Europa  durchzogen.  Und 
doch  waren  sie  nicht  die  Besiegten  und  Gedrückten,  sondern  die 
Sieger  und  stolzen  Beherrscher  anderer  Völker! 


§.  7. 

Werth   der  Menschenrassen  Innerhalb  der  natarwissen- 
schaftlichen  Systematik. 

Diese  Frage  bedeutet  so  viel  als:  „bilden  die  Menschen- 
rassen eine  oder  mehrere  Speciea?"  Dieselbe  wurde  von  den 
Naturforschern  und  Anthropologen  bald  in  diesem,  bald  in  jenem 
Sinne  entschieden,  und  es  lassen  sich  sowohl  für  die  eine  als 
auch  für  die  andere  Ansicht  plausible  Gründe  anführen.  Darwin 
kommt  in  seinem  jüngsten  %Verke:  „Die  Abstammung  des  Menschen*^, 
I.  190,  auch  auf  die  Erörterung  dieser  Frage  und  bringt  die 
beiderseitigen  Gründe  in  kurzem  vor.  Für  die  Ansicht,  dass  die 
menschlichen  Rassen  mehrere  Species  repräsentiren  (eine 
Ansicht,  welche  auch  Haeckel  theilt),  sprechen  die  Verschie- 
denheit des  Typus  und  seine  Beständigkeit  (vergl.  weiter 
unten),  die  geographische  Verbreitung  der  Kassen  nach 
eigenen  Zonen  und  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  auf 
ihnen  wohnenden  Scbmarozer  (Darwin  I,  190 — 198);  dagegen 
sind  die  Gründe  für  die  Ansicht,  der  Mensch  repräsentire  nur 
eine  Species,  namentlich  folgende:  Die  einzelnen  menschlichen 
Rassen  lassen  unter  einander  eine  vollkommene  und  fruchtbare 
Vermischung  zu,  wie  man  namentlich  in  Mittel-  und  Süd-Amerika 
sieht,  wo  drei  verschiedene  Hassen  (Amerikaner,  Neger,  Mittel- 
länder) zur  Constituirung  der  Mehrzahl  der  heutigen  Bevölkerung 
beigetragen  haben.  Zweitens  ist  die  Variabilität  der  verschie 
denen  von  den  Anthropologen  angeführten  Rassencharactere  seh 
gross,  so  dass  sich  zwischen  den  einzelnen  Kassen  immer  gewisse] 
Mittelformen  nachweisen  lassen.  Ein  Beweis  iiir  die  Schwierig 
keit  gerade  dieses  Punktes  sind  die  Ansichten  über  die  Anzahl 
der  Kassen,  welche,  wie  man  weiss,  zwischen  zwei  und  dreiund- 
sechzig schwankt  (Darwin  I,  198 — 201).  Darwin  entscheidet  sich 
lür  die  Ansicht,  dass  der  Mensch  nur   eine  Species  bilde    und 
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1-  Kofiäen  deu  Werth  von  Sub-Species  haben  (L,  äOl),  welche 
vir  für  die  ricbrigste  halten  und  im  Nachfolgenden  durch  ThaU 
sttchen  m  erhärten  suchen  werden.  *) 

Sehr  beraerkenswerth  über  diesen  Punkt  ist  das  Urtheil  von 
A.  de  Quatrcfages,  der  in  seinem  Werke  „Das  Menschengeschlecht" 
—  Leipzig,  Brockhaua  1878  (Internationale  wissenschaftliche  Bi- 
bliothek XXX— XXXI),  Bd.  I,  3.  102  sich  folgendermassen  dar- 
über äussert:  „Es  gibt  nur  eine  einzige  Menschenart, 
wenn  der  Xame  Art  oder  Species  in  dem  Siune  genommen  wird, 
der  thm  im  Ptianzen-  und  Thierreiche  zukommt.'^ 

„Wer  diesen  Satz  nicht  gelten  lassen  will ,  der  muss  den 
gesummten  Thatsachen,  aus  denen  er  folgerecht  abgeleitet  wurde, 
die  Zustimmung  versagen,  oder  er  muss  die  Methode,  welche  zur 
Prüfung  und  Abschätzung  jener  Thatsachen  diente,  verwei-flich 
finden.  Die  Thatsachen  jedoch,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
sind  nur  unangreifbar  dastehende  Versuche,  die  von  ausge- 
zeichneten Männern  im  streng  wisBcnschaftlichen  Geiste  ausgeführt 
worden  sind,  oder  es  sind  grossartige  Yersuche,  womit  Agronomen, 
Gärtner,  Züchter  tagtäglich  sich  beschäftigen  —  die  angewandte 
Methode  andererseits  geht  einzig  und  allein  von  jenem  nicht 
wohl  anfechtbaren  Satze  aus,  dass  alle  organislrten  und  lebenden 
Geschöpfe  den  gleichen   allgemein  gültigen  Gesetzen   gehorchen/ 

§.  8. 

Bildete  der  Mensch  vom  Anfang  au  mehrere  distincte, 
oder  blos  eine  Rasse? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  bereits  durch  unsern  Stand- 
puükt  gegeben,  welchen  wir  im  Vorhergehenden  angedeutet  haben. 
Nachdem  wir  uns  für  die  Einheit  des  Menschen  als  Species 
ausgesprochen  und  die  einzelnen  Rassen  als  Sub-Species  bezeichnet, 
ferner  auch  die  allmälige  Entstehung  der  Arten  mit  Darwin  ange- 
nommen haben,  müssen  wir  uns  auch  folgerecht  zur  Ansicht  einer 
allniüligen  Entwicklung  der  menschlichen  Rassen  aus  einer  ihnen 
EU  Grunde  liegenden  Uribrm  bekennen.  Dies  ist  auch  die  Ansicht 
Haeckels,   welcher  in    seiner    „Natürlichen  Schöpfungsgeschichte'', 


*}  Vergl.  auch  Prichard,  Naturgeschichte  dea  Monscheageschlecbtes, 

'  'ph  Wagner,    I,  489.     nZusatx  über     die  Bastardzeuguug    und    ei&eo 

^chen  Beweis,  dass  alle  MfUSclicnrassGU  nur  eine  Art  (Species)  btldeu." 
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Seite  620,  621,  die  verschiedenen  RaBsen  auf  eine  Stammart 
sogenannten  sprachlosen*)  Urmenachen  (Homo  primlgenius 
alalus)  zurückführt.  **)  „Aus  dieser  Stammart  entwickelten  sich 
durch  natürliche  Züchtung  verschiedene  uns  unbekannte, 
jetzt  länget  ausgestorbene  Menschenrassen.  Von  diesen 
wurden  zwei,  eine  wollhaarige  und  eine  schlichihaarige, 
welche  am  stärksten  divergirten  und  daher  im  Kampfe  ums  Da- 
sein über  die  anderen  den  Sieg  davon  trugen,  die  Stamm- 
formen der  heutigen  Menschenrassen." 

Nach  den  weiter  unten  (§.  12)  zur  Erledigung  kommenden 
Problemen  dürfte  unserer  Ansicht  gemäss  die  wollhaarige  Stamm- 
form im  Süden,  wahrscheinlich  in  Afrika,  die  schlichthaarige 
Stammform  dagegen  im  Norden,  in  Europa  und  Asien ,  zur 
vollstÄndigen  Entwicklung  gelangt  sein.  ***)  Nach  und  nach  trennten 
sich  auch  die  beiden  Stammformen  in  je  zwei  Abtheilungen 
und  diese  wiederum  in  mehrere  Rassen,  deren  suceessive  Ab- 
lösung die  nebenstehende  Tabelle  veranschaulicht. 

Alle  diese  im  Vorhergehenden  ausgesprochenen  Ansichten 
lassen  sich  mehr  oder  weniger  durch  Belege  aus  der  Naturgeschichte 
.des  Menschen  bestätigen.  Dass  den  verschiedenen  Rassen  in 
letzter  Instanz  eine  Stammform  zu  Grunde  liegt,  dies  beweist 
namentlich  der  Umstand,  dass  die  einzelnen  Rassencharaktere  in 
der  Regel  erst  nach  erlangter  Pubertät  an  den  einzelnen  Indivi- 
duen deutlich  hervortreten.  So  zeigen  der  Chinese  und  der  Javane, 
welche  zwei  verschiedenen  Rassen  angehören,  in  der  Jugend  mit 
dem  Mittelländer  grosse  Aehnlichkeit,  und  können  manchmal  selbst 
nach  unseru  Begriffen  hübsch  genannt  werden.  Dagegen  treten 
mit  zunehmendem  Alter  die  Rassenmerkmale  immer  mehr  und 
mehr  hervor.  Die  Rassenverschiedenheiten  sollen  am  kindlichen 
Schädel  überhaupt  nicht  nachweisbar  sein.  (Darwin,  Die  Ab- 
stammung des  Menschen,  II,  278.)  Auch  die  Farbe  der  Haut 
tritt  bei  den  einzelnen  Rassen-Individuen  nach  und  nach  zum 
Vorschein.     Die    Negerkinder    sind    Anfangs  röthlich  -  nussbraun, 
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*)  Sprachlos,  sofern  er  blos  die  Sprache  des  Uefübts  und  der  individuelleo 
AnschouuDg  besass  und  der  Sprache  der  Vorstelhing  und  des  Begriffes  erm&ngeUe. 

**)  De  Qaatrefages  (Das  Menschengeschlecht  I,  281  ff.)  bestimmt 
de«  Urmenschen  dahin,  dass  er  prognatb,  gelbhäutip  und  roihhaarig  gewesen 
»ein  und  eine  mouosyllabiache  Sprache  gesprochen  habpn  tnttsae. 

***)  ^gl  damit  De  Quairefagea  a.  a.  0.  II,  10.  Nach  unserer  Ansichl 
Mften  sich  die  dort  vorgebrachten  Fragen  von  selbst. 
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dann  sohiefergrau,  erst  später,  nach  einem  bis  zn  drei  Jahren, 
werden  sie  völlig  schwarz.  Das  Kind  des  AuBtralicrs  ist  Anfangs 
gelblich-braun  und  wird  nach  und  nach  dunkel-kaffeebraun.  Die 
Kinder  der  Guaranis  in  Süd*Amcrika  sind  Anfangs  weiss-gelb, 
erst  nach  und  nach  nehmen  sie  die  gelblich-braune  Farbe  an. 
(Darwin  a.  a.  0.  II.  27ö.) 


§.  9. 
lieber  den  Ursprung  des  Menschen.  •) 

Wenn  wir  die  uns  umgebenden  Wesen  in  ihrer  wunderbaren 
Mannigfaltigkeit  betrachten  und  uns  die  Frage  nachdem  Ursprünge 
derselben  vorlegen,  so  sind,  wenn  wir  auf  dem  Boden  der  exacten 
Forschung  uns  bewegen,  d.  h.  nach  den  auä  unserer  Erfahrung 
über  die  Kräfte  der  Natur  gewonnenen  Begriffen  urtheileHf 
nur  folgende  zwei  Antworten  möglich: 

1.  entweder  sind  alle  Wesen  auf  einmal  aus  anorganischen 
Stoffen  durch  eino  schaffende  Kraft  hervorgegangen,  oder 

2.  es  sind  blos  die  einfachsten  derselben  durch  eine 
schaffende  Kraft  hervorgebracht  worden,  und  haben  sich  die 
anderen,  complicirteren,  nach  und  nach  aus  diesen  einfachsten 
Wesen  entwickelt. 

Es  lässt  sich  jedoch  nicht  leugnen,  dass  beide  Annahmen 
»wei  nicht  leicht  zu  lösende  Schwierigkeiten  enthalten.  Erstens  I 
ist  die  Entstehung  organischer  Wesen,  auch  der  niedrigsten  ! 
und  einfachsten,  aus  anorganischen  Stoffen  von  Niemandem  zweifel- 
los und  sicher  beobachtet  und  nachgewiesen  worden,  und  zweitens  ^^ 
war  es  der  Wissenschaft  bisher  nicht  möglich,  die  Umbildung  ^M 
einer  Species  in  eine  andere  so  exact  und  pracis  festzustellen,  als 
dies  bei  dem  Umstände,  dass  die  Evolutionstheorie  von  diesem 
Satze  wie  von  einem  von  der  gesunden  Vernunft  postulirteu 
Fundamentalaisiom  ausgeht,  wünschenswerth  gewesen  wäre.  Die 
vorweltliche  Fauna,  welche  in  ihren  Arten  von  der  jetzigen 
ganz  verschieden  ist,  bleibt,  gleich  den  letzteren,  durch  gewisse 
Perioden  so  ziemlich  constant  und  man  hat  bis  jetzt  jene  Ucber- 
gänge    innerhalb    derselben    noch    nicht    zu    entdecken  vermocht. 
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*)  Darwin.  Ctlarles,  Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  ge 
Bchlechiliche  Zuchtwahl,  ubcneUt  von  V.  Garns,  Stuttgart  1871.  8",  2  voll 
Wftgnt^r,  Moritz.  Neue  Beiträge  zu  den  Streitfragen  des  Darwinismus 
(Ausland  1871,  Nr.  13,  U,  15,  23,  24,  37,  38,  39,  40,  45.  46). 


35 

welche  von  der  Tranamutaiionslehre   für  die  gegenwärtige   Fauna 
angenommen  werden. 

Trotzdem  hat  von  den  beiden  Annahmen,  nämlicb  der 
gleichzeitigen  Schöpfung  und  der  successiven  Entwicklung 
der  Weaon,  die  zweite  einerseits  eine  grössere  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, andererseits  wird  nur  sie  von  der  Geologie 
bestätigt. 

Die  Schichten  der  Erdoberfläche,  insofern  sie  Sediment- 
gesteine, d.  h.  durch  die  Kräfte  des  AYasscrs  flüssig  gewordene 
und  dann  wieder  abgesetzte  Gesteine  darstellen,  enthalten  die 
2«eugen  eines  früheren  Lebens  in  sich  begraben,  und  geben  uns 
von  der  Beschaffenheit  desselben  sicheren  Aufschluss.  *) 

Nun  zeigen  uns  von  diesen  Schichten  die  ältesten,  was 
die  Flora  anlangt,  zuerst  die  einfachsten  Formen  derselben, 
nämlich  Algen,  Tange,  Farren;  später  erst  treten  uns  die  Cyca- 
deen  und  Coniferen  entgegen,  noch  später  die  Monocotyledonen, 
ganz  zuletzt  endlich  die  Dicotyledonen.  Dasselbe  stufenweise 
Auftreten  zeigt  sich  auch  in  der  Thierwelt.  Zuerst  in  der  soge- 
nannten silurischen  Formation  begegnen  wir  nur  Strahl- 
thieren  (Hadiata)  und  Weichthieren  (Mollusca),  nämlich:  Polypen, 
Trilobiten,  Pteropoden,  Gasteropoden ,  Cephalopoden.  Spätere 
Schichten,  die  Schichten  der  sogenannten  devonischen  Forma- 
tion, zeigen  uns  Fische  (Ganoiden  und  Placoiden.)  Erst  die 
weiteren  Schichten  der  sogenannten  permischen  und  Trias- 
Formation  bieten  uns  Reptilien.  Die  Vögel  und  Säugethiere 
treten  verhältnissmässig  sehr  spät  —  erst  während  der  Kreide- 
zeit und  der  tertiären  Formation  auf.  Dabei  ist  überall 
vom  Menschen,  dem  entwickeltsten  aller  Organismen,  nicht 
die  mindeste  Spur  vorhanden. 

Abgesehen  von  dieser  Stufenreihe  der  Organismen,  vom 
niedrigsten  zum  höheren  und  höchsten,  wie  sie  aus  der  Unter- 
suchung der  Erdrinde  mit  Sicherheit  erschlossen  werden  kann, 
treffen  wir,  je  weiter  wir  von  unten  nach  aufwärts  steigen,  eine 
immer    grössere  Aehnlichkoit    und    Uebereinstiramung  der    Flora 


•)  Natürliche  Opschichte  der  Schöpfung  Ues  Weltalls,  der  Erde  imd  di-r 
ftaf  ihr  beöndlichen  OrgaDismen.  begründet  auf  die  dnrch  die  Wissenschaft 
emingenen  Tiiaisachen,  Nach  dem  Englischen  nach  der  sechsten  Auflage  voo 
Carl  Vogt.    Zweite  verbesserte  Auflage.  Braunscbweig  1858,  6*. 
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und  Fauna  der  Vorvrelt  mit  den  jetzigen  an.  Umgekehrt  weichpn 
Fauna  und  Flora,  je  älter  sie  sind,  desto  mehr  von  den  jetzigen  ah. 
Bei  dieser  theilweisen  Aehnlichkeit  und  Uebereinstimmung, 
welche  die  verweltlichen  "Wesen  in  den  höheren  Schichten  mit 
den  jetzt  lebenden  zeigen^  ist  dennoch  keine  einzige  der  jetzt 
lebenden  Species  mit  einer  vorweltlichen  etwa  identisch,  sondern 
beide  sind  von  einander  verschieden.  So  sind  die  riesigen  Farren 
der  Vorwelt  nicht  die  zum  grössten  Theile  unansehnlichen  Farren 
der  Jetztzeit;  ebenso  sind  die  Fische  der  Jetztzeit  nicht  mit  den 
schon  im  äusseren  Aussehen  verschiedenen  Fischen  der  Vorwelt 
zu  identificiren. 

Aus  diesem  allem  geht  deutlich  hervor,  dass  keines  der 
Wesen,  welche  wir  kennen,  in  derselben  Form,  in  welcher 
es  uns  jetzt  entgegentritt,  immer  existirt  hat,  sondern  dass 
vielmehr  ein  jedes  Wesen  das  Product  eines  langen  Ent- 
wickl ungsprocesses  ist. 

Können  wir  den  Menschen,  das  nach  den  Lehren  der 
Geologie  jüngste  Wesen,  von  diesem  natürlichen  Entwick- 
lungsgange aller  Dinge  ausnehmen?  Nein  und  abermals  nein! 
und  mögen  sich  angeborene  und  anerzogene  Vorurtheile  dagegen 
sträuben,  auch  der  Mensch,  als  letztes  Glied  der  unendlichen 
Entwicklungskette,  muss  an  ein  ihm  zunächst  stehendes  Wesen 
sich  anlehnen,  aus  welchem  er  nach  und  nach  sich  entwickelt 
hat.  So  wenigstens  fordert  es  die  denkende  Betrachtung  der 
Dinge  im  Allgemeinen  und  der  geologischen  Thataachen  im  Be- 
sonderen, wenn  auch  der  stricte  wissenschaftliche  Beweis 
nie  wird  vollständig  geführt  werden  können,  da  die  Mittelglieder, 
auf  denen  er  beruhen  müsste,  uns  fehlen. 

Mehrere  Forscher,  die  unerschrocken  die  Schlüsse  aus  den 
ihnen  entgegentretenden  Thatsachen  zu  ziehen  gewohnt  sind,  unbe- 
kümmert um  die  Einsprache  fremder,  der  Wissenschaft  fern 
stehender  Stimmen^  haben  in  neuester  Zeit  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  jenes  Wesen,  an  welches  der  Mensch  sich  anlehnt, 
aus  dem  er  nach  und  nach  sich  entwickelt  hat.  im  Affen  gesucht 
werden  müsse.  Unter  diesem  Affen,  der  bald  zum  Schibboleth 
der  Zeloten  aller  Confessionen  geworden,  haben  aber  diese  Männer 
keineswegs,  wie  man  ihnen  in  die  Schuhe  geschoben,  den  heu- 
tigen Affen  verstanden,  auch  nicht  die  in  den  jüngsten  vor- 
weltlichen Schichten  erhaltene  Affenspccies,    sondern  eine  viel  — 
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irfel  nUore  Form.  *)  Und  es  klingt  in  der  That  nicht  gar  so 
vidersinnig.  als  gemeinsamen  dtammTater  des  Menschen  und 
dc9  Affen  ein  Wesen  anzunehmen,  von  welchem  der  üensch  den 
Fortschritt,  der  jetzige  Affe  dagegen  den  Rückschritt  und 
das  Verharren  repväsentirt.  Uebeihaupt  darf  aber  diese  Frage« 
fall«  man  sich  mit  ihr  beschäftigt,  nicht  vom  idealen  Standpunkte 
xorpfiückt,  sondern  muss  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte 
mit  Ernst  erwogen  werden.  Man  stelle  sich  nur  vor,  in  welche 
Wu\h  ein  neugebackener  Edelmann  vedallt,  wenn  man  ihn  an 
seine  bürgerliche  oder  gar  bäuerliche  Abstammung  erinnert,  und 
bedenke  nur,  was  ein  auf  seine  Abstammung  stolzer  blaublütigcr 
Edelmann  wohl  sagen  würde,  wenn  man  ihm  bemerkte,  er  und 
der  im  Kothe  sich  willxende,  von  Unflath  starrende  Bettler  seiea 
«ines  Ursprungs.  Und  was  für  ein  edles  Wesen  ist  nicht 
dieser  unser  Bettler  gegen  den  jetzigen  Australier  und  Ilotten- 
tüten!  Und  auf  welcher  hohen  Stufe  befinden  sich  diese  beiden 
gegenüber  ihren  vor  tausend  und  abermals  tausend  Jahren  heim- 
gegangenen  Stammvätern,  denen  das  bischen  Menschenfhum,  das 
in  jenen  steckt,  noch  fehlte! 

Wir  können  nicht  umhin,  die  Worte  üarwin'a,  womit  erseiQ 
schönes  Work  schliesst  i  FT,  S.  35t>),  herzusetzen: 

„Das  Erstaunen,  welches  ich  empfand,  als  ich  zuerst  eine 
Truppe  Feuerländer  an  einer  wilden,  zerklüfteten  Küste  sah,  werde 
ich  niemals  vergessen;  denn  der  Gedanke  schoss  mir  sofort  durch 
den  Sinn:  so  waren  unsere  Vorfahren.  Diese  Menschen  waren 
absolut  nackt  und  mit  Farbe  bedeckt,  ihr  langes  Haar  war  ver- 
schlungen, ihr  Mund  vor  Aufregung  begeifert  und  ihr  Ausdruck 
wild,  verwundert  unil  misstrauisch.  Sie  beaassen  kaum  irgend 
^weiche  Kunstfertigkeit  und  lebten  wie  wilde  Thiere  von  dem, 
sie  fangen  konnten.  Sie  hatten  keine  Regierung  und  waren 
gegen  jeden,  der  nicht  von  ihrem  Stamme  war,  ohne  Erbarmen. 
Wer  einen  Wilden  in  seinem  Ileimathlande  gesehen  hat,  wird 
sich  nicht  sehr  schämen,  wenn  er  zu  der  Anerkennung  gezwungen 
Ird»  dns8  das  Blut  noch  niedrigerer  Wesen  in  seinen  Adern 
liesst.  Was  mich  betrifft,  so  möchte  ich  eben  so  gern  von  jenem 


•)  So  beiflfrki  Darwüi  (Hie  AbsUmmung  des  Menschen  I,  173)  aus- 
drücklich: n^*''"  dürfi-n  aber  nicht  in  den  IrrUmm  verfallen,  etwa  anzunehmen, 
ila«8  der  iVuhe  UrzfugiT  des  gan?.on  Stammes  der  Simiaden,  mit  KiniNchlusa 
das  Menschen,  mit  irgend  einem  jetzt  existireoden  Affen  idenliscti 
oder  ihm  auch  nur  sehr  ähnlich  war" 
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horoischeD  kloinen  Affen  abstammen,  welcher  aeinem  gefürchteten 
Feinde  trotzte,  um  das  Lehwn  seines  Wärters  zu  retten,  oder  von 
jenem  alten  Pavian,  welcher  von  den  Hügeln  herabsteigend  im 
Triumphe  seinen  jungen  Kameraden  aus  einer  Menge  erstaunter 
Hunde  herausführte  —  als  von  einem  Wilden,  welcher  ein  Ent- 
zücken an  den  Martern  seiner  Feinde  fühlt,  blutige  Opfer  dar- 
bringt, Kindesmord  ohne  Gewissensbisse  begeht,  seine  Frauen  wie 
Sclaven  behandelt,  keine  Züchtigkeit  kennt  und  von  dem  gröbsten 
Aberglauben  beherrscht  w^Lrd." 

§.   10. 
Ceber  das  mutma.s.s liehe  Alter  des  Menschen  als  Rassen- 
nnd  Yolks-Individunm.  \ 

Wenn  wir  nach  dem  Alter  des  Menschen  fragen,  so  bieten 
eich  uns  zwei  Wege,  um  das  ungefähre  Mass  der  Zeit,  welche 
wir    für    dasselbe    in  Anspruch    nelimen    können,    zu    bestimmen. 

Zuerst  haben  wir  in  einzelnen  Werken  seiner  Kunstthatig- 
keic  ganz  unverdächtige  Zeugen,  die  uns  von  seiner  Existenz  als 
eines  über  dem  Thioru  hoch  erhabenen,  nach  bestimmten  Zwecken 
thätigen  Wesens  Nachricht  geben,  *)  —  Dieselben  bestehen  in 
Werkzeugen  und  Waffen,  deren  eich  der  Mensch  zur  Erlangung 
seiner  Lebensbedürfnisse  oder  zum  Schutze  gegen  die  ihm  an 
Grösse  und  Kraft  überlegenen  Thiere  bediente,  und  in  Geräth- 
schaften  verschiedener  Aj*!,  die  ihm  zur  Führung  seines  auf 
bestimmten  socialen  Einrichtungen  basirten  Lebens  nothwcndig 
waren.  Sie  iinden  »ich  in  manchen  Fällen  mit  Thierknochen- 
und  Prtanzenreöten  zusammengelagert,  die  einer  nun  in  diesen 
Gegenden  ausgestorben  Fauna  und  Flora  angehören.  Daraus 
lässt  sich  nun  durch  Abschätzung  der  paläontologischen,  geolo- 
gischen Zeiträume  auf  das  Alter  des  Menschen  in  diesen  Ge- 
genden ein  Schlufls  ziehen.  So  finden  sich  im  centralen  und  westli- 
chen Europa  Zeugen  menschlicher  Existenz  zugleich  mit  Ueberresten 
des  Auerochsen,  des  Renthiers,  des  Mamniutli,  des  Rhinoceroa  tioho- 
rhinus,  des  ürsus  spelaeus  und  anderer  mit  diesen   gleichzeitiger 

*)  Lubhork,  Joha.  Die  vorgeschichtliche  Zeit,  erläutert  üuri'h  die 
Uebcrresie  dca  Altertbums  und  die  Sitten  uud  Gebräuche  der  jetzigen  Wilden. 
Nach  der  3.  Aufl.  aus  dem  Englischen  vou  A.  Pa&äow.  Jena  1S74.  2  Bde.  3''. 
Derselbe.  Die  Eiu^tehuug  der  Civilisatinn  uud  der  Urzustand  des  Meuscheu- 
geschlechies.  erläutert  durch  da^  iiiuere  uud  äussere  Leben  der  Wilden.  Nach 
der  3.  Aull.  aus  dem  Euglischeu  von  A.  Pabbow.  Jeua  187Ö.  8". 
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Tfaier«  vor.     Der  Mensch  muss  also  als  Mensch,   d.  h.   als  social- 

vornÜDftigcfl  Wesen   (wenn   auch  in  dem  Sinne  wie  die  heutigen 

Wilden)    schon    in    jener    Zeit,    wo    das    Renthier     das    centrale 

luropa  durchstreifte,   also  zur  Zeit  der  Glotscher-Periode,  extatirt 

ibcn.     Er   war   aber   auch  schon  früher   zur  Zeit  des  Mammuth 

id  des  Höhlenbären  bereits  vorhanden. 


Pflanzenreste, 


mensch' 


les 


)ft  fehlen  die  Thier- 

Artefacten  begleiten.  Dann  bildet  in  vielen  Fällen  die  Art 
und  Weise  des  Wachsthums  des  Bodens,  in  welchem  die  Arte- 
facten  eingebettet  eich  finden,  einen  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung 
der  Zeit,  die  seit  Bildung  der  auf  den  Artefacten  lagernden  Erd- 
^hichten  verstrichen  sein  muss.  Nachdem  man  nämlich  fest* 
itellt  hat,  wie  lange  eine  bestimmte  Schichte  braucht  um  duroh 
tscliwemmung  sich  zu  bilden,  kann  man  durch  Vergleich  der- 
lelbcn  mit  den  zu  untersuchenden  Erdschichten  auf  das  ungeftLhre 
Alter  dieser  selbst   einen  Schluss  sich  erlauben. 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  das  Alter  des  Menschengeschlechtes 
^uf  Zehntausende,  ja  auf  Hunderttausende  von  Jahren  veranschlagen. 

Auch  die  Betrachtung   der  Artefacten  selbst,  namentlich  der 

"äffen,  bietet  gewisse  Anhaltspunkte  zur  aligemeinen  Bestimmung 

Alters   derselben.     Diese  Instrumente    sind    aus    Stein    oder 

Dochen  verfertigt   und  verrathen   in  ihrer   Ausführung   in  der 

?gel   eine   mühsame   und   von  nicht  unbedeutendem  Erfindunge- 

liste  zeugende  Bearbeitung.    Die  Abschätzung  ihres  Alters  lässt 

;h  freilich  nicht  mit  jener  Genauigkeit  und  Sicherheit  vornehmen, 

Ifl   dies  im  Interesse    der  Frage    wünschenswerth    wäre   und   als 

tauche  zu  Schlüssen  und  Hypothesen  allzusehr  geneigten  Forscher 

glauben    machen    möchten.     Trotzdem    lässt    sich  aber    eine 

isee  Anzahl  von  Jahrtausenden  als  Minimum   nach    den  unter 

InÄeren    Augen    bei    Naturvölkern    vor   sich    gehenden    Eutwick- 

:en  feststellen. 

Dieselben  Entwicklungsphasen,   die  wir  auf  dem  Boden  des 

uns    vor    allen    bekannten  Welttfaeils  Europa    aunehmen,   müssen 

auch    bei  den   ältesten  CulturvÖlkern,    z.  B.   den  Aegyptern,   den 

rmiten,  vorausgesetzt  werden,  umsoinehr,   als  sich  der  Gebrauch 

leinerner    Werkzeuge,    freilich    aber    nur    zu    gottesdienstlichen 

>ecken,  bei   ihnen    nachweisen  lässt.     Es  müssen   daher  einmal 

tch  jene  Völker,   deren  Geschichte   sich   ins  graueste  Alterthum 

(rliert,    vor   Beginn   ihrer   Geschichte    auf  einer  Culturstufc  ge- 
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standen   haben,   wo    das  Feuersteinmesser  und  dos  polirte  Stein^ 
bell  den  ganzen  Reicbthum  ihrer  Werkzeuge  ausmachte.  ^M 

Das  Stein-  und  das  Knocheninstrument  sind  aber 
nicht  die  letzten,  auf  welche  wir,  die  Entwicklungsgeschichte 
der  menschlichen  Cultur  zupückverfolgend,  gelangen,  sondern 
hinter  denselben  muss,  nach  den  an  den  beutigen  Natur- 
völkern gewonnenen  Erfahrungen,  das  Holzinstrument  gesucht 
werden.  Und  auch  dieses  zeigt  uuh  noch  nicht  den  Beginn  der 
menschlichen  Cultur,  sondern  hinter  dem  Uolzinstrument  liegt 
noch  der  zufällig  aufgelesene  Stein,  das  zufällig  gefundene  oder 
ftbgebrochene  Stück  Holz. 

Welch  eine  Zeit  mag  vergangen  sein,  von  jenem  Punkte  an, 
wo  der  Mensch  ausschliesslich  von  der  sich  ihm  zufällig  darbie- 
tenden Nahrung  lebte,  bis  zu  jenem  Punkte,  wo  er  den  Stein 
aufhob,  das  Holz  abbrach,  um  sich  mit  ihnen  die  Nahrung  zu 
suchen !  —  Da  erst  begann  der  eigentliche  Kampf  ums  Dasein, 
aus  dem  der  Mensch,  auf  dem  also  betretenen  Pfade  fortschreitend, 
als  endlicher  Sieger  hervorgehen  sollte. 

Welch  ein  riesiger  Fortschritt  war  darin  gelegen,  als  der 
Mensch  begann,  den  rohen  Knüttel  zum  zweckmässigen  Instrument 
zu  bearbeiten,  den  Stein  zur  schneidenden  und  stechenden  Waffe 
zu  formen!  —  Welche  Gedanken-Entwicklung  war  dazu  noth- 
wendig!  —  Welch  ein  Zeitraum  gehörte  dazu,  um  den  Menschen, 
der  auf  seine  eigene  Erziehung  angewiesen  war,  auf  dies»  Hohe 
hinaufzuheben ! 

Neben  dieser  auf  der  denkenden  Betrachtung  der  alten 
Culturüberreste  des  Menschen  und  der  ZustHnde  der  heutigen 
Naturvölker  beruhenden  Methode  zur  ungefähren  Bestimmung  des 
Alters  des  .Menschengeschlechtes,  liisst  sich  auch  auf  einem  anderen 
Wege,  dem  historisch-ethnologischen,  das  Alter  des  Menschen  an- 
nähernd berechnen. 

Dies  geschieht  füglich  am  sichersten,  indem  wir  an  die  Ge- 
schichte eines   alten  Culturvolkos,   dessen  Ursprünge   weit  zurück- 
reichen,  und  dessen  Denkmaler   das  vollste  Tertrauen  verdienen,  ^t 
anknüpfen.     Unter    allen    Völkern,    die    wir    kennen,    ist   es   das 
ägyptische,    welches    die    beiden    von    uns    angegebenen    Bedin-       \ 
gungen  erfüllt.  ^t 

Die    Anfänge   der   ägyptischen  Staatenbildung   unter   einem       * 
königlichen  Oberhaupte  gehen  mindestens  auf  das  Jahr  3000, 
höchstens  auf  6000,  am  wahrscheinlichsten   aber  auf  daa 
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[fthr  4455  (nach  Brugscb)  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zurück. 
Um  diese  Zeit  dürfte  das  älteste  ägyptische  Reich,  das  Reich  von 
rhis,  im  ol»eren  Xilthal,  unter  Menea  sich  gebildet  haben. 
I  Nun  bilden  aber  die  Völker  monarchiöche  Einheitsstaaten^ 
|ie  nicht  auf  Eroberungen,  sündorn  auf  einer  hoch  entwickelten 
pnltar  beruhen,  wie  der  ägyptische  Staat  es  war,  nicht  im  Zu- 
Uande  roher  Barbarei,  sondern  in  einem  Zustando,  der  eine  lange 
Earwicklungiigeschichfe  voraussetzt.  W'ir  werden  daher  nicht 
hrreiip  wenn  wir  im  Flinblick  auf  das  moderne  Europa,  welches 
irocrdem,  dass  ihm  Griechen  und  Römer  vorgearbeitet  hatten, 
lange  brauchte,  um  aus  der  Barbarei  des  Mittelalters  sich  heraus- 
knarbeiten ,  mindestens  1 00(J  Jah re  für  den  Zeitraum  der 
Khesten,  vorhistorischen  Cultur  der  Aegypter,  während  welcher 
Seit  sie  nach  ihrer  Sage  von  Güttern  regiert  wurden,  annehmen, 
plthin  die  Aegyptor  als  Volk  bereits  auf  das  Jnhr  r>f>MU  vor 
Beginn  unserer  Zeitrecltnung  ansetzen. 

I  Nun  sind    aber   die  Aegypter   keine   Autochthonen  des 

ENilthales,  sondern  sind,  wie  sich  beweisen  lässt,  aus  Asien  dort 
[eiagewandert.  Sie  gehören  nämlich  zur  sogenannten  mittel- 
Bändischen  Rasse  und  bilden  mit  mehreren  Völkern  im  Norden 
LAfrikas  (den  Berbern,  den  nun  ausgestorbenen  Guanchcn,  den 
iBedschas,  den  Somalis,  den  Dankalis,  den  Gallan)  einen  eigenen 
iSt  am  Dl ,  den  man  heutzutage  mit  dem  A\isdrucke  des  h  am  i- 
nischen  bezeichnet.  Die  Sprachen  dieser  hamitischen  Völker 
[sind  miteinander  aufs  Innigste  verwandt;  sie  lassen  sich  vermöge 
Wer  ursprünglichen  Einheit  ihrerForm  nur  als  Abkömm- 
[linge  einer  in  ihnen  aufgegangenen  Ursprache  begreifen. 

Was   nun    diese  hamitische  Ursprache  betrifft,  die  eben  aus 

den  vorhandenen  hamitischen  Sprachen  erschlossen  werden  kann, 
[m  soigt  sie  eine  innige  Verwandtschaft  mit  den  semi- 
[tischen  Sprachen  und  es  ist,  nachdem  eine  ursprüngliche 

R» ds e  n-  und  Sprach-Eiuhoit  vorausgesetzt  werden  kann, 
pothwendig  anzunehmen,  dass  eine  ursprüngliche  Einheit 
[der  Semiten  und  Hamiten  obgewaltet  habe,  und  dass  beide  Stämme 
[in  grauer  Vorzeit  sich  von  einander  abgetrennt  und  dann  jeder 
'  für  ^ich  ganz  eigenthümlich  sich  entwickelt  haben. 

AU  Vrheimath    der  Semiten    gilt    mit  Recht    das   Hochland 
[  un   Norden  Erans,    das  Land   um    den  Oxus  und   Jaxartee,   jene 

Gegend,  in  welche  die  hebräische  Sage  den  Garten  Eden  verlegt, 
[Dahin  deuten  auch  die  Wanderungen  der  verschiedenen  semitischen 
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Stämme,    namentlich    der  Hebräer,    deren  Patriarchen    nach    der 
Sage  Ton  Norden  her  eingewandert  sein  sollen. 

Nachdem  nun,  wie  wir  oben  bemerkten,  die  Ilamitcn  mit 
den  Semiten  ursprünglich  ein  Volk  gebildet  und  eine  Sprache 
gesprochen  haben,  so  müssen  wir  auch  annehmen^  dass  es  ein- 
mal eine  Zeit  gegeben  habe,  wo  beide  in  ungetrennter  Ein- 
heit im  Norden  Erans  sassen.  Von  da  aus  sind  zuerst  die 
Hamiten,  später  die  Semiten  nach  dem  Süden  gezogen.  Von 
den  ausgewanderten  Hamiten  müssen  die  Aegypter  die  letzten 
gewesen  sein,  da  wir  sie  hart  an  der  Schwelle  Asiens  ansässig 
finden.  Die  Einwanderung  der  mit  ihnen  verwandten  übrigen 
hamitischeu  A'olker,  welche  alle  den  Norden  und  Nordosten 
Afrikas  bewohnen,  muBs  lange  vor  der  Ansiedelung  der 
Aegypter  im  Nilthal  stattgefunden  haben. 

Nachdem  wir  nun  oben  bemerkt  haben,  dass  die  Anfänge 
der  ägyptischen  Cultur,  welche  eben  mit  der  Besonderung 
der  Aegypter  als  Volk  zusammenfallen,  etwa  in  das  Jahr  5500 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  versetzt  werden  dürften,  so 
begehen  wir  gewiss  keinen  Irrthum,  wenn  wir  für  den  Zeitraum, 
welcher  von  der  Auswanderung  der  Hamiten  bis  zur  vollstän- 
digen Ansiedelung  aller  hamitischen  Völker  im  Norden  Afrikas 
reicht,  die  Länge  von  mindestens  1000  Jahren  annehmen,  und 
die  Auswanderung  der  Hamiten  selbst  in  das  Jahr  (3500  v.  Chr. 
versetzen. 

Es  erscheint  somit  wenigstens  das  Jahr  0500  vor  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  als  jener  Zeitpunkt,  wo  wir  von  einem  haniito- 
semilischen  Urvolke  im  Norden  Erans  reden  können.  Dieses 
hamito-semitische  Urvolk  ist  aber  ein  Zweig  der  mittelländischen 
Basse,  zu  welcher  bekanntlich  neben  ihm  noch  drei  andere  Stämme, 
nämlich  der  indogermanische,  der  kaukasische  und  der  baskische 
gehören.  Die  Sprachen  aller  dieser  vier  Stämme  sind  jedoch,  wie 
von  den  competenten  Sprachforschern  allgemein  angenommen  wird, 
miteinander  nicht  verwandt. 

Wenn  wir  nun  sehen,  dass  die  mittelländische  Rasse  vier 
mit  einander  in  keinem  verwandtechaftlichem  Verhältnisse  stehende 
Volksstämmo  umfasst,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  duss,  nachdem 
man  jede  Sprache  auf  eine  Gesellschaft  zurückführen  muss, 
eine  Rasse  nach  und  nach  in  vier  Gesellschaften  zerfiel,  deren 
jedi'  sidbstiindig  ihre  Sprache  sich  schuf.  Eine  weitere  Folgerung 
ist  die,  dass  der  Rosse  als  solcher  keine  Sprache  zukommt,  indem 
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ja,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  Rasse  und  Sprache  sich  gegenseitig 
decken  müssten,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dass  dem  Menschen  damals,  als 
^ur  verschiedenen  Völker  der  mittelländischen  Rasse  eine  Einheit 
BdetCD,  damals  wo  der  Mensch  keinem  Volke,  sondern  nur  einer 
Bpla  angehörte,  die  Sprache  noch  gänzlich  gefehlt  habe. 

"Welch  eine  Zeit  mag  nun  von  dem  Augenblicke,  wo  sich  Ge- 
lellscbaftcn  bildeten,  denen  die  menschliche  Sprache  noch  fehlte, 
bi»  KU  dem  Punkte,  wo  die  Nachkommen  dieser  Weeeu  als  Mit- 
glieder eines  bestimmten,  durch  die  Sprache  unter  einander  ver- 
bundenen und  von  den  anderen  geschiedenen  Volkes  auftraten, 
vertioBsen  seiny  Welch  ein  Zeitraum  war  wohl  erforderlich,  um 
sus  den  einfachen  Tönen,  welche  der  Brust  der  ersten  sprach- 
bildenden  Menschen  entquollen,  ein  so  kunstvolles  Gebilde  zu 
schaffen,  wie  es  die  hamitischen,  semitischen  und  indogermanischen 
Sprachen  sindP 

Gewiss  war  dieser  Zeitraum  im  Vergleich  zu  den  anderen  ein 
enorm  grosser  und  wir  können  seinen  Umfang  nur  annähernd 
bezeichnen,  wenn  wir  etwa  die  Zahl  von  3000  Jahren  für  ihn 
«tbstituiren.  Rechnen  wir  nun  diese  3000  Jahre  zu  den  oben 
bereits  gefundenen  6500  Jahren,  so  gewinnen  wir  die  Summe  von 
i*— 10,ÜO<*  Jahren,  welche  uns  etwa  den  Zeitraum  bezeichnen, 
innerhalb  dessen  die  Völker  der  mittelländischen  Rasse  bis  zum 
Anfange  unserer  Zeitrechnung  aus  dem  Zustande  thierischer  Roh- 
beit  zu  der  Höhe  menschlicher  Gesittung  sich  emporgearbeitet 
haben. 

Nach  dieser  ungefähren  Berechnung,  die  von  uns  gewiss  mit 
der  allorgröasten  Vorsicht  und  Aengstlichkeit  angestellt  worden 
ist,  bestand  also  iHJOO— 10,00* »  Jahre  v.  Chr.  oder  etwa  12,000 
Jahre  vor  dem  heutigen  Tage  bereits  eine  mittelländische  Rasse. 
£a  fragt  sich  nun  weiter,  wie  verhält  sich  die  mittelländische 
Eas(se  zum  Menschen  überhaupt,  d.  h.  zu  den  übrigen,  mit  ihr 
parallel  laufenden  Rasaen?  Nach  dem  von  uns  über  die  Bestän- 
digkeit der  Rassen  Bemerkten,  zusammengenommen  mit  dem  Ge- 
ier Entwicklung  aller  lebendigen  OrganiHincn^  ist  es  nun 
,^...,m  Zweifel  unterworfen,  dasa  die  Entwicklung  der  Rassen 
einem  Urtypua  eines  ungeheuren  Zeitraumes  bedurfte.  Gewiss 

dieser  Zeitraum  gegenüber  der  kurzen  Spanne  Zeit  von 
Jahren,  welche  wir  für  die  Entwicklung  des  Menschen  aus 

Individuum  einer  sich  bildenden  und  die  Sprache  scbaifendcn 
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Gesellschaft^  eines  Volkes,    bis  zum  Punkte  der  heutigen  Ctilti 
»tufe  angenommen  haben,  gewiss  muss  dieser  Zeitraum  gcgenül 
jener  kurzen  Spanne  Zeit  enorm  gross  gewesen  sein,  den  wir  al 
nicht  nach  einfachen  Tausenden,    sondern   nach  Zehnta^ 
senden    oder    H un  de rttauseuden    von    Jahren    berechnea 
müssen. 

Und  was  ist  endlich  der  Zeitraum  von  mehreren  Zehntausend« 
oder  Hundorttausondcn  von  Jahren,  welchen  der  Mensch  braucht 
um  sich  aus  der  einen  Specles  zu  den  vielen  Yarictäten 
diÜerenzircn,  von  denen  die  heutigen  Rassen  nur  8c}iwachc  R( 
sein  dürften,  was  ist  dieser  für  unsere  Yorbtellung  grosee,  al 
für  die  Entwicklung  der  Natur-Organismen  ganz  geringe  Zeitraum 
gegen  jene  unabsehbare  Periode,  innerhalb  welcher  der  Mensch 
von  der  ihm  zunächst  stehenden  Gruppe  der  Wesen  sich  losirennl 
um  die  physische  Grundlage  für  seine  dereinstige  geistige  El 
Wicklung  vorzubereiten? 


§•    11. 
Vou  (Icu  foMsileii  M«;nscbenrassen. 

Wir  besitzen  zumeist  aus  dem  westlichen  und  central 
Eurpa  eine  Reihe  von  Ueberresten  des  menschlichen  Ökelet 
namentlich  Schädel,  die  einer  hingst  abgelaufenen  geologisch' 
Epoche  ungi'hüren.  Dieselben  reichen  bis  in  die  quaternäro 
hinauf  und  sind  für  uns  insofern  sehr  wichtig,  weil  sie  uns  zeigen, 
dass  der  Mensch  schon  damals  im  Ganzen  und  Grossen  jene  leib- 
liche Beschaffenheit  hatte,  die  ihn  heutzutage  von  den  ihm  zunächst 
stehenden  Thieren  unterscheidet.  Alle  vorweltlichen  Rassen,  die 
bekannt  geworden  sind,  bilden  zu  den  jetzigen  keinen  Gegen- 
satz,  sondern  zeigen  jene  Charaktere,  die  sich  auch  noch  heut 
tage,  wenn  auch  manchmal  vereinzelt  wiederfinden.  ^Die  fossil 
bis  jetzt  liekannten  Menschen  bestätigen  somit  nur  mit  voller  Sicher- 
heit das  Wort  Huxley's,  dass  in  der  quaternären  Epoche  so  wenig 
wie  in  der  Gegenwart  ein  Geschöpf  auffindbar  ist,  das  die  Lücke 
zwischen  Mensch  und  Gorilla  ausfüllt,  und  dass  es  ein  durchaus 
verwerflichee  und  thörichtes  Unterfangen  ist,  wenn  man  dieao 
Lücke  wegleugnen  wil].*  *) 

Wie   De  (Juatrefages  ausdrücklich   bemerkt,    muss  die  E 
siehung  des  Menschen  hinter  der  »]Uftterniiren  Epoche  zurück  lieg 

*)  De  Quatrefagef,  a.  a.  0.  U    13. 
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^ral  die  foBsilen  Schädel  nicht  eine,  sondern  zvrei  deutlich  von 
einander  unterschiedene  Grundtypen  zeigen.  Wir  können  nämlich 
•oirohl  BUB^osprochene  Dolichocephalen  (die  sogenannte  Cannstfitt- 
Rasse^  z«  der  auch  der  NeanderthaU  und  wahrscheinlich  auch  der 
ßrüxcr-Schädel  gehören  und  die  sogenannte  Cro-Magnon-Rasse),  als 
beb  ausgesprochene  Brachycephalen  (die  Schädel  von  Furfooz 
und  Grenelle  u.  s.  w,)  im  westlichen  Europa  nachweisen.  Die 
ersteren  bilden  die  älteren  Schichten,  auf  welchen  die  letzteren 
si«h  Ausgebreitet  haben. 

Die  Cannstatt-Rasse,  die  älteste  der  europäischen  Kassen, 
machte,  nach  der  Form  des  Schädels  und  Gesichtes  zu  uriheilen, 
den  Eindruck  grosser  Wildheit,  Sie  lebte  zur  Zeit  des  Mammuth, 
des  Rhinoceros  tichorbinus,  des  Höhlenbären  und  der  Höhlenhyäne, 
die  sie  mit  eelbstgefertigten  Waffen  bekämpfte.  Dass  die  geistigen 
Fähigkeiten  dieser  Rasse  keineswegs  gering  w^aren,  beweist  ihre 
Terbreitung  und  ihr  erfolgreicher  Kampf  gegen  jene  wilden 
Thiere.  Andererseits  scheint  es  nicht  statthaft  diesen  wilden  Typus 
direct  als  einen  thierischen,  affenartigen  zu  bezeichnen,  da  er  sich 
Doob  in  späterer  Zeit  bei  mehreren  geistig  sogar  bedeutenden  Indivi- 
te«ii  wiederfindet  (Quatrefages  a.  a.  O.  II.  28.). 

Gegenüber  der  Canstatt-Rasse  mit  niedriger  Stirn  und  flach- 
gedrücktem Schädeldache,  zeigt  die  Cro-Magnon-Rasse  eine  bedeu- 
tend  entwickelte  Stirn  und  regelmässig  geformten  Schädel.  Sie  mues 
hochgowacheen  gewesen  sein  und,  den  Artefacten  nach  zu  urtheilcn, 
den  Jägervölkem  Nord-Amerikas,  u.  zw.  den  Algonklns  nahe  ge- 
standen haben.  De  Quatrefages  (a.  a.  O.  IT.  57)  halt  diese  Rasse 
ßr  eingewandert,  u.  zw.  aus  Afrika,  da  sie  sowohl  in  Nord-Afrika 
and  den  umliegenden  Inseln  (Canarien)  sich  wiederfinden,  als  auch 
vorwiegend  über  Frankreich  und  Italien  sich  ausgebreitet  haben  soll. 

beiden  Rassen,  die  dolichocephal  sind,  stellt  sich  die  brachy- 
*>.*k^l^  Furfooz-Rasse  gegenüber,  die  bedeutend  kleiner  gewesen 
:nus3.  Dieselbe  bevölkerte  vorwiegend  während  der  Renthier- 
teit  Europa  und  verschwand  auch  grosstentheils  mit  dem  Ende 
dieser  Epoclie,  indem  sie  theils  nach  Norden  und  auf  die  Gebirge 
lieh  zurückzog,  theils  in  den  Geg<;nden,  welche  sie  bewohnt  hatte, 
ton  den  später  eingewanderten  Menschenvarietäten  absorbirt  wurde. 
Quatrefages  knüpft  nach  dem  Vorgänge  einiger  skandinavischer 
Itlehrten  diese  Rasse  an  den  Lappen-Typus  der  Jetztzeit  an,  eine 
lahine^  die  Vieles  in  der  alten  Anthropologie  Europas  erklärt. 
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In  dem  von  una  Öfter  citirten  Werke  entwirft  Dg  Quatrefages 
nach  den  Funden,  die  man  in  Betreff  des  fossilen  Menschen  ge- 
macht hat,  eine  genaue  Schilderung  des  Ciilturzustandes  des  prä- 
historischen Menschen,  auf  die  wir  hiermit,  als  in  den  Rahm« 
unserer  Untersuchungen  nicht  gehörig,  einfach  verweisen. 


lieber  die  Urheimath  des  Menschen. 

Die  Frage  über  die  Urheimath  des  Menschen  ist  oft 
werfen  und  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet  worden.  O 
und  auf  eine  Aufzählung  und  kritische  Beleuchtung  aller  Ansicht 
einzulassen^  da  sie  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  im  Geiste 
der  modernen  Forschung  wenig  Werth  besitzen,  bemerken  wir  nur 
so  viel,  dass  die  Antwort  auf  die  obige  Frage  eine  doppelte 
sein  kann,  je  nachdem  man  die  REissen  als  Modif icationen 
einer  Species  oder  als  verschiedene  Species  annimmt 

Entscheidet  man  sich  für  die  letztere  Annahme,  und  halt  zu- 
gleich an  der  Unwandelbarkeit  der  Species  fest,  so  kann  von  einer 
Urheimath  natürlich  nicht  die  Rede  sein  *),  während  dagegen 
mit  der  ersten  Annahme  auch  eine  Urheimath  angenommen 
werden  muss. 

Nachdem  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  durch  die  v 
der  Geologie  gelieferten  Thatsachen  die  Entwicklungstheorie  ni 
nur    ihre    volle  Bestätigung    erhält,    sondern    auch    als  die  einz 
mögliche,  die  Thatsachen  auf  eine  wahrhaft  philosophische  Weiaö 
erklärende  Hypothese    anerkannt    werden    muss ,    so   können  wir 
nur  von  der  Einheit  der  Species  ausgehen  und  müssen  dem  zi 
folge  auch  eine  Urheimath  für  das  Menschengeschlecht  annehmen 

Wenn  wir  weiter  nach  der  Lage  und  Beschaffenheit  dieser 
Urheimath  fragen,  so  können  wir  der  Beantwortung  dieser  Frage 
insofern  näher  kommen,  als  wir  die  Lebensbedingungen 
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*)  Ifj  Betreff  dieses  riuiktes  vgl.  man  die  ZusamTnenstellnngen  bei 
Quatrefages:  iJas  Menschenpt schlecht.  I.  161  ff.,  wo  auch  eine  treffliche  Krit 
der  Ansichten  der  Poly genisten  vom  Standpankte  des  MonogenismuB  sich  tindc 
Ausdrücklich  mochten  wir  nur  noch  bemerken,  dass  das  S.  185  niitgetheÜj 
Agassiz'erhe  Raiaonnemcnt  tlber  die  Verschiedcnheii  der  menachlicbeu  SpracJit 
nach  dem  von  uns  über  Rasse  und  Volk  Vurgetragenea  von  selbst  id  Nicl 
BerOOt. 


len  Menschen  und  jene  Wesen,    aus  denen  er  sich  muthmaBslich 
entwickelt  hat,  ins  Auge  fassen. 

Vermöge  des  Baues  seines  Gebisses,  sowie  doa  Mangels 

an   allen   natürlichen   Waffen,    wie  sie  beinahe  alle  Thiere 

lesitzen,   iet  der  Mensch   von  der  Natur  vorwiegend  zum  vegeta- 

ülischen  Nahrungsgenusse   bestimmt.     Schon  dadurch   ist  er  auf 

»in  warmes  Klima  angewiesen,    welches  die  zu  seiner  Ernährung 

^erforderlichen  Lebensmittel   in  reicher  Fülle  hervorbringt.  —  Ein 

anderer  Punkt,  der  auf  ein  entschieden  warmes  Klima  hindeutet, 

tt  die   durchgängige  Nacktheit   des  Menschen,   die  nicht  etwa 

lurch    die    spätere    Gewohnheit    der    Bekleidung    erklärt   werden 

;aDD,    da  ja   die   Naturvölker,   welche  vorwiegend   nackt  umher- 

tfaen,  weit  entfernt   eine  dichtere  Behaarung   zu  zeigen  als  der 

Kulturmensch,  im  Gegentheilo  mit  wenigen  Ausnahmen  sich  durch 

[angel  an  Behaarung  an  vielen  Stellen  des  Leibes  auszeichnen, 

ie  beim  Culturmonschen  mit  Haaren  bewachsen  zu  sein  pflegen. 

Damit  stimmen  auch   die  Lebensbedingungen  jener  Wesen, 

welche  gegenwärtig  dem  Menschen  am  nächsten  stehen,    nämlich 

der  Affen,  vollkommen  überein.     Der  Affe,  welcher  grösstentheiU 

von    Vegetabiiien    lebt,    bewohnt    nur    jene     warmen    Gegenden 

ler  alten  und  neuen  Welt,  welche  die   2U  seiner  Existenz    noth- 

endlgen  Baumfrüchte  hervorbringen. 

Nach  allem  diesem  muss  die  Urheimath  des  Menschen 
einem  warmen  Klima  gesucht  wQrden.  Zur  nähern  Be- 
dmmung  der  Lage  dieser  Urheimath  gibt  uns  aber  die  Entwicfc- 
tngstheorie  einen  wichtigen  Fingerzeig  an  die  Hand.  Nachdem 
iie  grössere  oder  geringere  Uebereinstimmung  in  morphologischer 
'inslcht,  welche  zwischen  den  Wesen  herrscht,  auf  eine  grössere 
ler  geringere  Verwandtschaft  derselben  unter  einander  hinweist, 
|o  ist  es  sicher,  dass  der  Mensch  nur  mit  den  Katarrhinen  der 
[ten  Welt,  nicht  aber  mit  den  Platyrrhinen  der  neuen  Welt 
sammenhüngen  kann.  Wir  sind  also  durch  diesen  Punkt  auf 
»inen  warmen  Landstrich  der  alten  Welt  als  Urheimath 
les  Menschen  hingewiesen.  *) 


•)  Vgl  De  Qiiatrefages  :  Das  Menschengeschlecht.  I.  20i.     .,DiG  Ergeh- 
der  zoologischen  Geographie  ilrängcD  zu  der  Aunnhme,  dass  der  Mensch 
;.Qr  ci<>  einziges   Schö|ifungsceutrum  gehabt  bat,   und  nicht  minder 
za   der  Annahme,   dass  dieses  Centrum  nicht  grösser  gewesen   seia  mag, 
»Des  des  Orang-Utan  und  dos  Gorilla.^ 
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Ob  die  Urbcimath  des  Menschen  genauer,  aJa  vir  es  gethan, 
bestimmt  werden  könne,  möchten  wir  bezweifeln,  da  die  jetzige 
Erdgcatalhing  für  diejenige  Zeitperiode,  in  welche  die  Ent- 
wicklung deB  Menschen  Hillt,  keine  Giltigkeit  hat,  und  in 
Folge  dessen  auch  die  klimatischen  Yerhültniese  ^anz  andere 
gewesen  sein  mussten. 

Dass  der  Mensch  in  diesem  warmen  Landstriche,  in  welchem 
er  sich  zu  entwickeln  begann,  gleich  als  Mensch,  d.  h.  als  ein 
scharf  von  den  ihm  zunächst  stehenden  Wesen  unterschiedenes 
Individuum  auftrat,  dies  wäre  eine  durch  nichts  gerechtfertigte 
Voraussetzung,  welche  auch  die  Entwicklung  des  Menschen 
vollkommen  unerklärt  liesse. 

Es  gilt  gegenwärtig  unter  den  Forschern,  welche  der  Ent- 
wicklungstheorie anhängen,  als  ausgemacht,  dass  der  Mensch, 
gleich  jedem  anderen  organischen  Geschöpfe,  seine  Vervoll- 
kommnung dem  mit  Erfolg  bestandenen  Kampfe  ums  Dasein 
zu  verdanken  habe.  Ein  Kampf  ums  Dasein  ist  aber  nur  dort 
möglich,  wo  die  Lebensbedingungen  in  Folge  einer  durch  über- 
legene Kräfte  bewirkten  Einschränkung  an  das  in  ruhigem  Lebens- 
genüsse befangene  Wesen  gewisse  Forderungen  stellen,  denen 
es  nur  mit  Aufgebot  seiner  Kräfte  zu  entsprechen  vermag. 

Es  musB  dort,  wo  der  Mensch  aus  jenem  Zustande,    den  er 
mit  dem  Thiere  gemeinsam  hat,   sich  entwickelte,   ein  gewaltiger! 
Wechsel    der    Naturkräfte    und    seiner    Umgebung   stattgefunden 
haben.    Nichts  scheint  naturlicher,   als  an  die  Eiszeit   des    Endea 
der    plciocänen    und   der    Diluvial-Periode,     welche    durch    eino' 
Reihe   schlagender  geologischer    Thatsachen    für    das    nördliche' 
Europa,    Asien  und  Amerika    bestätigt    wird,    oder    einen    dieser 
analogen    älteren  Vorgang    zu    denken.     Damals,    wo    das    Para* 
dies  des    in    der  Befriedigung    leiblicher    Bedürfnisse    einzig  und 
allein    dahinlebenden     Menschen    mit    eisiger    Hand    zertrümmert 
wurde,    diimaU    fing    der   Mensch    den    eigentlichen    Kampf   ums 
Dasein  an  und   stieg  durch  Anspannung  aller  seiner  Kräfte  zum 
Herrn  der  Natur  empor.   Nachdem  die  Bäume  ihm  keine  Frucht 
mehr    boten,    wie    ehemals,    begann    er    seine  Nahrung    auf  de 
Lande  zu   suchen,   und   es  wurde  aus  dem  Kletterer  ein  Läufer 
In  Folge   dessen   differenzirte  sich  der  Fuss  von  der  Hand,  und 
Schenkel  und  Wade  wurden  kräftiger  und  muskulöser.   Die  Not 
lehrte  das  gelehrige  Wesen  seine  Geisteskräfte  fleissig  üben,  wo 
durch    das    betreffende    Organ   sich    rasch    cutwickelte    und   ve 
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grösserto.    Das   raahe   Klima   zwang   zur   Bekleidung    und    zur 
Bereitiiiig  eines  warmea  Nestes. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  der  damalige,  auf  der  ersten  Stufe  ^, 
seiiner  Entwicklung  stehende  Mensch  befand  sich  dorn  AflTen  gegen- 
über, der  in  jenen  Strichen  fortlebte,  die  eines  ewigen  Frühlings 
nnd  Sommers  sich  erfreuten,  in  demselben  Terhältnisse,  wie  wir 
modernen  CnlturvÖlker,  Bewohner  eines  rauhen  Klimas,  gegenüber 
den  Sfaturrölkem,  den  Bewohnern  des  Paradieses,  wo  es  keinen 
Winter  gibt,  und  wo  die  Sorge  um  das  tägliche  Brot  kein  Gemüth 
beunruhigt  —  Gleichwie  wir  nur  der  harten  Arbeit  unsere  Iferr- 
ftcbaft  über  das  Menschengeschlecht  verdanken,  ebenso  erhob  sich 
der  erste  Mensch  über  den  Alfen  durch  jene  furchtbaren  Kämpfe, 
welche  die  nach  ewigen  Gesetzen  wirkende  Xatur  über  ihn  ge- 
schickt hatte.  *) 

Die  vorangegangenen  Betrachtungen,  welche  unsere  Ansicht 
über  des  Menschen  Urheimath  und  wahrscheinliche  Entwicklung 
umfassen,  sind  eine  auf  dem  AVege  der  naturwissenschaft- 
lichen Speculation  aufgestellte  Hypothese.  Diese  Hypo- 
these steht  mit  den  auf  historisch-m vtholoo;ischen  Grund- 
lagen  aufgestellten  Hypothesen  in  keinem  Zusammenhange. 

Während  bei  Aufstellung  der  letzteren,  nämlich  der  auf 
historisch-mythischem  Grunde  basirenden  Hypothesen  der  Mensch 
bereits  als  Mitglied  eines  bestimmten  Volkes  betrachtet  und  die 


*)  Während  Häckel  (Natürliche  Schöpfungsgeschichtp,  IV.  Aufl..  S.  611») 
einen  im  Süden  Asiens  ehemals  gelegeneu.  gegenwärtig  versunkenen  Con- 
tinent,  Lemurien  genannt,  fllr  die  Urheimath  des  Mi'nsohcn  annimmt  und 
de  Quatrefages  ganz  allgemein  das  nördliche  Asien  als  die  Wiege  des  Menschen- 
geschlechtes bezeichnet  (Das  Menschengeschlecht.  I,  209),  ontschfidct  sich 
Darwin  (Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zuchtwahl, 
übereetzt  von  V.  Carus.  Stuttgart  1671,  8",  Bd.  I,  S.  17-1)  für  Afrika,  wo 
der  Mensch  bereits  in  der  eocänen  Periode,  d.  h.  der  ersten  Phase  der 
Tertiär-Bildungen,  ans  den  Katarrhinen  sich  herausentwickelt  haben  soll. 
Letztere  Hypothese  wird  von  Moritz  Wagner  im  Ausland  (1S71,  pag.  550) 
bestritten.  Wagner  sucht  jenes  Land,  innerhalb  dessen  der  Mensch  vom  AlTcn 
sich  lostrennte,  im  nördlichen  Europa  und  Asien,  welche  in  der  Mitte 
der  Miocän-Periode  ein  warmes  Klima  hatten,  so  dass  Palmen,  Brodfrucht- 
bäame,  Feigenbäume  im  Ueberfluss  reifen  konnten.  Beido  Landstriche  wurden 
gegen  Ende  der  Pleiocän-Feriodc  von  der  Eiszeit  heimgesucht,  welche  durch 
die  diluviale  and  quatemärc  Periode  andauerte.  Die  Eiszeit,  welche  nach 
Wagner  durch  die  Zerstörung  der  tropischtn  Vtgctabilien  und  die  Isolimng 
Europas  nnd  Nordasiens  den  Impuls  zur  Entwlrklnng  der  fleischfressenden 
Raabthiere  and  des  Menschen  gab,  kann  für  Afrika  nicht  nachgewiesen  werden. 

MfilUr,  Allf.  Ethnographie.    ->.  Aufl.  4 
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ganze  Frage    nach    des    Menschen   Urheimath   nach    rückw&rt 
verfolgt  wird,  fasst  die  auf  natuvhistorischer  ßaais  ruhende  Hyp 
these  den  Menschen  als  solchen  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  eine 
bestimmte  Rasse  oder  ein  beBtinimtea  Volk,  da  beide  damals  nooi 
nicht   exiatirten,   und   vorfolgt   die   ganze  Frage  nach   vorwart 
Bei  dieser  gänzlichen  Verschiedenheit  der  Standpunkte  beid 
Richtungen  begreift  es  sich  vollkommen,    dass  die  Ansichten  der- 
selben auseinander  gehen  müssen.     Mensch    und  Volk    sind    ehe 
nicht   identisch   und   es    ist   am    allerwenigsten   gestattet,    aus  d 
Betrachtung  eines  winzigen  BruchtheÜes  der  engeren  Sphäre  (d 
Volkes)   auf  die  weitere  Sphäre  (den    Menschen)    unmittelbar   z 
Bchliesscn. 
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§.  13. 

Von  dem  Ursprünge  des  Menschen  aus  einem  oder 
mehreren  Paaren. 

Die  Frage,  ob  der  Mensch  in  einem  oder  mehreren 
Paaren  erschaffen  worden  oder  entstanden  sei,  ist  oft  aufgeworfen 
und  verschiedenartig  beantwortet  worden.  —  Wir  halten  von 
unserem  Standpunkte  die  ganze  Frage  für  unwissenschaftlich, 
schon  deswegen,  weil  sie  einerseits  einen  Punkt  betrifft,  der  sich 
allen  Beobachtungen  entzieht,  andererseits  sich  gar  kein  Wissenschaft-^ 
liches  Materiale   für  die  Beantwortung  derselben  beibringen  läss' 

Wie  es  scheint,  wurde  diese  Frage  sowohl  von  den  Theolog 
als  auch  von    den  Nuturforschern  nur    deswegen  aufgeworfen,   um' 
ihre  vorgefassten  Meinungen  zu  rechtfertigen.     Die  einen  wollten 
die    biblische   Schöpfungsgeschichte    begründen,    die   anderen  ihre 
Definition  der  Species  erhärten,  wobei  die  ersteron  im  allzugrossen 
Eifer  übersehen  haben,  dass  man  mit  der  Annahme  eines  einzige; 
IPaares  den  ersten  Menschen  und  ihren  Nachkommen  das  Vergeh 
der  Blutschande  imputiren  muss. 

Die  Wissenschaft,  als  eine  induotite  Disciplin,  hat  aber 
mit  solch*  subtilen  Fragen,  wie  die  vorliegende  es  ist,  nichts  zu 
schaffen,  und  es  kann  ihr  im  Grunde  die  Beantwortung  derselben, 
möge  sie  wie  immer  ausfallen,  nur  gleichgiltig  sein.  —  Sie  kann 
aber  nicht  umhin,  auf  zwei  Irrthüraer,  welche  oft  mit  dieser  Fra 
verbunden  erscheinen,  aufmerksam  zu  machen  und  vor  ihn 
eindringlich  zu  warnen. 
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Der  erBte  dieser  beiden  Irrtfaümer  ist  der  Scblasa  von  der 
Einheit  der  Abstammung  and  der  damit  für  identisch 
gehaltenen  EinheitderSpecies  auf  die  E  i  n  h  e  i  t  der  S  p  r  a  c  h  e  n ; 
der  zweite,  nicht  weniger  schädliche,  da  er  im  Grunde  nur  eine 
Umkf'hrung  des  vorhergehenden  darstellt,  ist  der  Schlusa  von 
einer  angeblich  erwiesenen  Einheit  der  Sprachen  auf 
die  Einheit  derSpeciea  und  der  damit  für  identisch  gehaltenen 
Einheit  der  Abstammung. 

Beide  Schlüsse  sind,  wie  der  mit  diesen  Problemen  Vertraute 
auf  den  ersten  Blick  einsieht,  schon  deswegen  unstatthaft,  weil 
sie  zwei  ganz  ungleiche  Sphären,  nämlich  Rasse  und  Volk, 
mit  einander  vermengen  und  stillschweigend  eine  Ursprung- 
liehe  Einheit  beider  voraussetzen.  Zum  Beweise  der  Einheit 
der  Species  kann  die  übrigens  aus  dogmatischen,  der  "Wissen- 
schaft fem  liegenden  Gründen  geschöpfte  Ansicht  von  der  Ein- 
heit der  menschlichen  Sprachen  nicht  das  Mindeste  beitragen^ 
wie  auch  umgekehrt  die  aus  religiösen  Motiven  entsprungene 
Ansicht  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechtea  den  Beweis 
der  Sprach- Einheit  nimmermehr  äu  erhärten  vermag, 

VTir  unsererseits  halten  an  der  Einheit  der  Species  fest^ 
indem  nur  diese  einerseits  mit  den  Lehren  der  Entwicklungstheorie, 
andererseits  mit  den  Thatsachen  im  Einklänge  steht,  und  lassen 
die  Frage  nach  der  Abstammung  des  Menschen  aus  einem  oder 
mehreren    Paaren    als    eine    ganz    unwiesenschaftlicbe    bei   Seite. 


§.    14. 
Von  der  üebereinstimuiung  der  Rassen  und  Völker. 

Die  Uebereinstimmung  der  menschlichen  Rassen  und  Völker 
anter  einander  ist  eine  doppelte,  insofern  sie  nämlich  entweder 
auf  physischen  oder  psychischen  Momenten  beruht.  Wir  wollen 
im    Nachfolgenden    beide    einer    kurzen  Betrachtung  unterziehen. 

A.  Ole  Uebereinstimmung  der  Rassen  und  Völker  nach  den  physischen 

Momenten.  *) 

Dieselbon  bestehen  zumeist  in  denjenigen  Merkmalen^  durch 
welche  der  Mensch  von  den  Thieren  sich  unterscheidet.  Es  sind  diea 
der  aufrechte  Gang,  der  bewegliche  Kopf,  die  ireien,   nach  jeder 


)  V^rgl  Topinard,  Paul.  L^&QtUrojioloKie.  27  S. 
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Richtung  beweglichen  Augen»  der  scharfe  Unterschied  zwischen 
Hand  und  Fuss,  die  glatte,  wenig  behaarte  Haut,  der  im  Gegen- 
gfttze  dazu  regelmässig  stark  behaarte  Kopf.  Umfang  und  (rewicht 
des  Gehirnes  sowie  der  Gesichtswinkel  halten  sich  beim  Menschen 
innerhalb  gewisser  Granzen.  Zahl  und  Anordnung  der  Zähne 
sind  bei  allen  Rassen  gleich,  ebenso  auch  die  Dauer  der  Schwanger- 
schaft. Die  "Wirbelsäule  ist  im  Vergleich  mit  dem  Thiere  beim 
Menschen  kürzer,  ebenso  fehlt  (bis  auf  gewisse  monströse  Fälle) 
die  Verlängerung  derselben,  der  Schwanz.  Der  Mangel  an  natürlichen 
Waffen  (Gebiss,  Krallen  u.  s.  w.)  ist  bei  allen  menschlichen 
Varietäten  anzutreffen. 


I 


B.  Die  Uebereinstimmung  der  Rassen  und  Vfilker  noch  den  psychischen 

Momenten. 

Diese  bestehen  namentlich  in  zwei  Dingen,  nämlich  dem 
Vorhandensein  von  Sprache  und  Vernunft.  Jedes  noch  so  rohe 
und  verkommene  Volk  spricht  eine  aus  einer  giösseren  Anzahl 
von  Lauten  und  Worten  bestehende  Sprache,  in  der  durchgehende 
drei  Personen,  die  sprechende,  die  angeredete  und  die  abwesende 
unterschieden  werden,  jedes  Volk  hat  Sinn  für  räumliche  und 
zeitliche  Verhaltnisse  sowie  auch  für  Zahlen,  wenn  auch  manche 
Völker  über  drei  hinaus  die  Zahl  nicht  scharf  unterscheiden 
können.  Jeder  Mensch  ist  für  moralische  Gefühle  und  Ideen 
empfänglich  und  einer  gewissen  sittlichen  Erziehung  fähig.  Ueberall, 
auch  bei  den  roliesten  Völkern,  ßnden  wir  den  Gebrauch  des 
Feuers  und  bestimmter  aus  Holz,  Bein,  Stein,  Kupfer,  Bronze  oder 
Eisen  gearbeiteter  Geräthe,  welche  selbst  in  Betreff  der  Form 
grosse  Uebereinstimmung  zeigen,  da  ihnen  allen  die  Idee  der 
Zweckmässigkeit  zu  Grunde  liegt.  Ueberall  treffen  wir  Tanz 
und  Gesang  als  Aeusserungen  der  Freude,  überall  werden  die 
Todten  bestattet,  was  eine  dunkle  Vorstellung  von  der  Fortdauer 
der  psychischen  Seite  des  Individuums  voraussetzt. 


§.  15. 
Von  der  Verschiedenheit  der  Rassen  und  Völker. 

Die  Verschiedenheit  den  einzelnen  Rassen  und  Völker  von 
einander  beruht  sowohl  auf  physischen  als  psychischen 
Momenten,  welche  wir  im  Nachfolgenden  einer  kurzen  Betrachtung 
unterziehen  werden. 
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A.  Die  VerBchiedenhelt  der  Rassen  und  Volker  nach  den  phyiitotien 

Momenten. 

Unter  den  äusseren  Merkmalen,  durch  welche  sich  die  Rassen 
einander  unterscheiden,  und  die  vor  allen  andern  in  die 
n  springen,  sind  es  besonders  die  Haut  und  die  Ilaare.*) 

Die  Farbe  der  Haut  der  verschiedenen  Menschenrassen  zeigt 
m  tiefsten  Schwarz  durch  Braun,  Olivengelb,  Roth  und  Stroh- 
Ib  biß  zum  reinen  Weiss  alle  Abstufungen,  welche  sich  inner- 
Ib  dieser  Farbenscala  überhaupt  nur  denken  lassen.  (Vcrgl. 
Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen,  I,  213.)  Das  grüsaere 
oder  geringere  Dunkel  der  Haut  lasat  sich  aber  nicht  als  Folge 
or  klimatischen  Einwirkungen,  denen  die  Rassen  gegenwärtig 
«(gesetzt  sind,  fassen,  sondern  muss  nach  den  darüber  gewonnenen 
Erfahrungen  als  bestimmter  Rassencharakter  aufgefasst  werden. 
Die  achw5rzeflten  Menschen  finden  sich  nicht,  wie  man  erwarten 
eoUte,  unter  dem  Aequator,  wie  auch  die  weissesten  Menschen 
Dicht  an  den  Polen  angetroffen  werden. 

Der  Aboriginer   Amerika's  zeigt  unter    allen    Graden    vom 
Feuerland    bis    nach    Mittelamerika    und   von    da  an   bis    zu  den 
Sitzen  der  Eskimos  dieselbe  schmutzigrothe,  bald  in's  Bräunliche, 
bald  ins  Gelbliche  sich  neigende  Farbe.   Der  Galla,   welcher  vom 
und  15**  nördlicher  Breite  bis  zum  Aequator  sich  herabzieht, 
igt  eine  bräunliche,   bis  ins   Kastanienbraune  schillernde  Haut- 
be,  wahrend  der  Wolof,  der  auf  demselbeu  Continent  ungefähr 
tor    derselben  Breite    wohnt»    eine    intensive   Ebenholzscbwärze 
rbietet.  Der  Isländer  und  der  Bewohner  der  Hebriden  zeichnen 
ch    durch    eine   auffallende  Weisse   und  Zartheit   der  Hautfarbe 
8,  während  der  Eskimo,   der  weiter  höher  im  Norden  lebt,  ein 
inahe    dunkelgolbes    Colorit    zeigt.     „Die    Eskimos    leben   aus- 
lieaslich  von  animaler  Kost,  sie  sind  mit  dicken  Pelzen  bekleidet 


')  DuDQ,  Robert.    Some  observations  on   the  teg\imentary  diflferences, 

rbich   exiat  amcnß  the  races  of  mao  (Traiisaciions  of  the  othoological  äocicty 

LoniloD,    New  Scries   I,  59).     Crairfurd,   John.    Tho   colour   aa   a    lest 

tbe   races  of  man   (a.  a.  0.  11.  201.)    Derselbe.   Ou  the  ekln,  the  hair 

Axid  the  eyea  sa  teats  of  the  races  of  niau.    (a.  a.  0.  VI.  144.)  l>e  Quatre- 

teo».    Uhs  MensdicDgeschkcht.  II.  83  ff.  und  90  ff,    Topinard.   L'Anthro- 

363  ff.,  361  ff. 
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und  sind  einer  Intensiven  Kälte  und  lange  dauernden  Dunkelheit 
ausgesetzt;  und  doch  weichen  sie  in  keinem  ausserordentlichen 
Grade  von  den  Einwohnern  des  südlichen  China  ab,  welche 
gänzlich  von  vegetabilischer  Kost  leben  und  beinahe  nackt  einem 
heissen,  ja  glühenden  Klima  ausgesetzt  sind.  Die  unbekleideten 
Feuerländer  leben  von  den  Meereserzeugnissen  ihrer  unwirthlichen 
Küste,  die  Botokuden  wandern  in  den  heissen  Ländern  des 
Inneren  umher  und  leben  hauptsächlich  von  vegetabilischen  Er- 
zeugnissen, und  doch  sind  diese  Stämme  einander  so  ähnlich, 
dass  die  Feuerländer  am  Bord  des  Beagle  von  unseren  Brasi- 
lianern für  Botokuden  gehalten  wurden.  Ferner"  sind  die  Boto- 
kuden ebenso  wie  die  andern  Einwohner  des  tropischen  Amerika 
völlig  von  den  Kegern  verschieden,  welche  die  gegenüberliegenden 
Küsten  des  atlantischen  Oceans  bewohnen,  einem  nahezu  gleichen 
Klima  ausgesetzt  sind  und  nahebei  dieselben  Lebensgewohnheiten 
haben.**     (Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen.  I,  217.) 

Am  Ilaare,  dem  zweiten  augenlUlIigen  Merkmale,  sind  mehrere 
Punkte  hervorzuheben,  durch  welche  es  sich  bei  den  verschiedenen 
Rassen  unterscheidet.  Es  sind  dies  die  Farbe,  die  Structur  und 
das  AVachsthum   desselben. 

Was  die  Farbe  des  Haares  anlangt,  so  finden  wir  verschie- 
dene Abstufungen  desselben  vom  Schwarzblau  durch  Schwarz- 
und  Kastanienbraun  bis  zum  Blond  und  Roth.  Die  beiden  letz- 
teren Farben  sind  vorwiegend  eine  Eigenthümlichkeit  der  mittelländi- 
Bohen  Rasse  und  finden  sich  häufig  mit  einer  blauen  Iris  vereinigt. 

In  Betreff  der  Struclur  ist  das  Ilaar  entweder  straff  oder 
gekräuselt.  Diese  beiden  Formen  hängen,  wie  man  weiss,  von 
dem  Baue  der  einzelnen  Haar-Individuen  ab.  —  Während  der 
Durchschnitt  des  straffen  Haares  eine  kreisrunde  Form  zeigt,  iftt 
er  bei  dem  gekräuselten  Haare  elliptisch  abgeplattet.  Das  Locken- 
haar, in  der  Mitte  zwischen  beiden  liegend,  zeigt  eine  ovale 
Durchschnittsform. 

Wa«  das  Wachsthum  des  Haares  anbelangt,  so  wächst  es 
entweder  gleichmäesig  vertheilt  oder  zu  Büscheln  sich  rollend. 

Eine  noch  grössere  Verschiedenheit  zeigt  sich  in  derBehaarung 
des  Gesichtes,  der  Schamtheile  und  der  anderen  von  Haaren 
bewachsenen  Theile  des  menschlichen  Körpers.  Während  die 
eine  Rasse  durch  kräftigen  Bartwuchs  an  den  Wangen,  am  Kinn 
und    an    der  Oberlippe    sich    auszeichnet,   bietet    uns   die   andere 
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Basse  nur  einen  spärlichen  Bartwuchs  am  Kinn  und  an  der 
Oberlippe.  *) 

Diese  hoideu  in  die  Augen  springenden  Momente,  nämlich 
Hautfarbe  und  Haar,  werden  für  uns  noch  bedeutender,  wenn  wir 
den  Zusammenhang,  welcher  zwischen  ihnen  und  anderen  Momenten 
stattfindet,  naher  betrachten  und  den  Eintiuss  beider  auf  die  Thätig- 
keit  des  Menschen   in  Anschlag  bringen. 

In  der  Regel  finden  sich  dunkle  Hautfarbe  und  dunkles  krauses 
Haar  mit  einander  verbunden  vor.  —  Das  krause  dunkle  Haar 
wächst  meistens  auf  einer  sammtartigeu  Haut,  deren  unterste 
Oberhautschicht  (das  sogenannte  rete  Malpighii)  mit  dunklem  Farb- 
stoff erfüllt  ist.  Es  scheint  dies  eine  Folge  der  geringen  Oxydation 
des  Blutes  in  den  Lungen  zu  sein,  für  welche  eine  erhöhte  Thätig- 
keit  der  Leber,  daher  eine  etwas  stärkere  Gallabsonderung  statt- 
findet. Es  pflegen  daher  das  Kraushaar  und  die  schwarze  Haut- 
farbe den  Bauch  menschen  im  Gegensatze  zum  Lungen  menschen 
2u  charakterisiren. 

Daraus  geht  die  relativ  grössere  geistige  Begabung  des  letz- 
teren, n»imlich  des  schliclithaarigen  Lungenmensoheu,  gegenüber 
dem  ersteren,  dem  kraushaarigen  Bauchmenschen  hervor.  Während 
beim  ersteren  die  Speisung  des  Gehirnes  durch  frisches  arterielles 
Blut  rasch  vor  sich  geht,  findet  sie  bei  dem  letzteren  langsam 
statt.  Der  energische  Lungenmensch  erscheint  daher  ungleich 
höher  entwickelt  als  der  träge  Bauchmensch.  Die  dunklen  kraus- 
haarigen Bauchvülker  haben  nie  eine  höhere  Stufe  der  Civilieation 
erstiegen;  sie  haben  keine  Geschichte  in  unserem  Sinne  durch- 
gelebt. 

Neben  den  beiden  äusseren  Merkmalen,  der  Haut  und  dem 
Haare,  sind  von  besonderer  Wichtigkeit  die  inneren  anatomi- 
schen Merkmale,  davon  namentlich  die  auf  den  Schädel  und 
seinen  Inhalt,  das  Gehirn,  bezüglichen.**) 

Dabei  kommt  es  nicht  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Gehirn- 
masse an    (denn    wenn    auch    eine    grössere    Gehimmasse    eine 


*}  Vergl.  Darwin.  iJie  Abstuiiimung  des  Menschen  H.  281.  282.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  jene  Kasstn,  welche  ohnedies  sobwachen  Bartwuchs  haben,  die 
wenigen  Haare  auszun-isaen  suchen,  nach  dem  Grundsatze  A.  v.  Humboldt^ 
„dass  der  Meoscb  die  Charaktere  bewundert  und  liuutig  zn  Übertreffen  sucht. 
welche  die  Natur  ihm  uur  iraiUL-r  gegeben  haben  mag."  ^Darwin  a.  a,  0.  305,  308  ) 

**)  De  Quatret'ages.  Das  Meuscbengeschlccbt.  U,  ISO  ff  Topinard 
a.  a.  0.  420  S. 
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grössere  geistige  Capacitit  verrälh,  so  ist  diese  Regel  nicht  von 
allgemeiner  ausnahmsloser  Giltigkeit),  sondern  noch  mehr  auf  die 
Ausbildung  und  Ent-wicklung  der  einzelnen  Gehirnth  eile.  Denn 
wie  man  in  neuester  Zeit  durch  vielfache  Experimente  nachge- 
wiesen hat,  haben  die  verschiedenen  Sphären  psychischer  Thätig* 
keit  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Gehirnes  als  Oentralorganen 
ihren  Sitz,  und  mubs  sich  also  dem  entsprechend  die  Seclenthätig- 
keit  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Ausbildung  dieser  auch 
verschieden  äussern. 

Ferner  ist  selbst  die  Entwicklung  der  einzelnen  Gehirn- 
Iheile,  namentlich  der  sogenannten  Gehirnwindungen  von 
der  allergrössten  Wichtigkeit.  Man  kann,  analog  der  Ausbildung 
der  andern  Organe  auch  hier  sagen,  je  einfacher  das  Gehirn, 
desto  weniger  sind  die  einzelnen  Seel  enthätigkeiten  entwickelt^ 
je  coraplicirter  das  Gehirn,  je  feiner  die  Anlage  seiner  einzelnen 
Th eilchen,  eine  um  desto  entwickeltere,  rollkommncre  Seelen- 
thätigkeit  kann  vorausgesetzt  werden. 

Eine  Verschiedenheit  der  menschlichen  Rassen  liegt  auch  in 
dem  verschiedenen  Verhalten  derselben  gegen  gewisse  Krankheiten 
und  in  dem  dadurch  bedingten  verschiedenen  Aoclimulisationsver- 
mögen.  *)  Wie  bekannt  trotzt  der  Neger  jenem  Klima,  dem  der 
Europäer  auf  die  Länge  der  Zeit  unfehlbar  erliegt.  Ferner  lässt 
»ich  für  die  Verschiedenheit  der  Rassen  auch  noch  jener  Punkt 
anführen,  dessen  wir  schon  einmal  en^'ähnt  haben,  nänilid»  die 
Verschiedenheit  der  auf  ihnen  wohnenden  Parasiten.  (Dar- 
win, Die  Abstammung  der  Menschen,  I.  193.) 


B.   Die  Verschiedenheit  der  Rassen  und  Völker  nach  den  psychischen 

Momenten.  **) 

Die  psychischen  Momente  des  Menschen  sind  grösatentheils 
in  den  physischen  begründet.  Wenngleich  es  uns  nur  in  den  aller- 
seltensten  Fällen  gelingt,  den  Zusammenhang  wissenschaftlich  zu 
begründen,  so  haben  wir  doch  ein  ziemlich  sicheres,  greifbares 
Merkmal,  mit  dessen  Hilfe  wir  auf  das  zu  Grunde  liegende  Moment 


•)  De  Quatrefages  s.  a.  0.  168  ff.  Topinard  a.  a.  0.  406  ff. 

**)  Diinn,  Robert.  Some  Observation»  ou  tlie  psychologiral  differ«?nc4iflj 
which  exht  axnoDg  tbo  typical  raccs  of  man  (TraiiBar.tiona  of  thc  ctfanological 
Society  of  LoadoD,  New  Scrius  III,  9).  Garns,  CG.  Die  unglcicbe  Befähigung 
der  vtiriichiedcueü  MeuscheusUimme  für  höhere  geistige  EotwicUuug.  Leipzig 
1849,  8". 


Bohliessen  köunen.  Es  sind  dies  die  verschied eoen  Culturform&n, 
untor  denen  wir  die  Yölker  auftreten  sehen,  und  die  besonders  da 
einen  ziemlich  sicheren  Schluss  gestatten,  wo  die  Bedingungen, 
unter  denen  zwei  Völker  leben,  entweder  dieselben  sind,  oder  von 
einander  nur  sehr  wenig  abweichen. 

Wenn  wir  z.  B.  die  Wahrnehmung  machen,  dass  der  Neger, 
der  oft  unter  denselben  Bedingungen  wie  der  alte  Aegypter  lebte, 
es  nicht  so  wie  dieser  zu  einer  dauernden  Cultur  gebracht  hat,  so 
müssen  wir  nothwendiger  Weise  eine  auf  seine  Rasse  zurückzu- 
führende geistige  Inferiorität  annehmen  und  wir  begehen  gewiss 
keinen  Irrthura,  wenn  wir  sagen,  dass  der  Neger  in  Betreff  seiner 
geistigen  Fähigkeiten  viel  beschränkter  ist  als  der  Mittelländer, 
zu  welcher  Rasse  bekanntlich  der  Aegypter  gehört. 

Auffallend  tritt  die  Verschiedenheit  der  geistigen  Fähigkeiten 
in  einem  einzelnen  Punkte  hervor,  der  in  das  Culturleben  der 
Menschheit  so  tief  eingreift  wie  kein  zweiter,  nämlich  in  der 
Zähmung  gewisser  Thiere  und  Umwandlung  derselben  zu  Haus- 
thieren.  —  Während  die  Volker  der  alten  Welt,  und  hier  vor 
allen  die  Mittelländer,  das  Rind  vollkommen  gezähmt  und  sich 
rutzbar  gemacht  haben,  ist  dies  den  Völkern  der  neuen  Welt  nicht 
gelungen.  Der  kräftige  Bison  ist  nach  wie  vor  ein  wildes  unbän- 
diges Thier  geblieben,  welches  man  gleich  jedem  anderen  Wilde 
jagt.  Während  dcrElephant,  jener  furchtbare  Koloss,  in  Indien  zu 
einem  nützlichen  Hausthiere  geworden  ist,  streift  er  in  Afrika  zum 
Schrecken  des  Negers  wild  umher.  Dass  aber  der  afrikanische 
Elephant  der  Zähmung  ebenso  zugänglich  ist  wie  sein  asiatischer 
Bruder,  dies  haben  die  Karthager  und  Numidier  bewiesen,  welche 
im  Alterthume  denselben  vortrefflich  abzurichten  verstanden. 

Ein  weiteres  Moment  zur  Beurtheilung  der  geistigen  Fähig- 
keiten der  Völker  bieten  die  Gesellschaftsformen  und  die 
religiösen  Ideen,  insofern  sie  nämlich  auf  den  Endzweck 
aller  dieser  Einrichtungen^  die  Vervollkommnung  des  Menschen, 
Einleiten 

Es  gibt  eine  Reihe  von  Völkern,  welche  nur  die  ursprüng- 
lichste und  einfachste  Gesellschaftsform,  die  Familie  kennen. 
Andere  Völker  gehen  über  die  Familie  hinaus  zur  nächst  höheren 
Stufe,  dem  Stamme.  Wieder  andere  gehen  bis  zum  Volke, 
einer  Vereinigung  mehrerer  Stämme  durch  gemeinsame  Sprache 
und  gemeinsame  Sitten,  wobei  aber  Stamm  und  Familie  als  Indivi- 
duen fortbestehen.    Nur  wenige  Yölker    haben    es    zu   Staaten 


gebracht,  zu  jeaer  grossea  einheitlichen  Gesellschaft,  in  welcher 
der  Einzelne  dem  Ganzen  sich  unterordnet,  um  desto  leichter  und 
eicherer  die  Cullurhodürfnisae  befriedigen  zu  können. 

Auch  in  Betroff  der  religiösen  rd(>en  herrscht  unter  den 
Völkern  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit.  *)  Von  dem  Aberglauben 
der  Australier  und  der  amerikanischen  Wilden,  der  grüsstentheils 
in  dunklen  Vorstellungen  ohne  alle  Form  besteht,  bis  zu  dem  in 
bestimmten  Formen  auftretenden  Götzendienste  der  Mexicaner  oder 
gar  der  allen  Aegypter  und  vorderasiatischen  Völker  ist  ein  grosser 
Fortschritt.  Ein  noch  grösserer  Fortschritt  liegt  in  der  Verkör- 
perung bestimmter  kosmogoniscben  und  ethischen  Ideen  zu  gött- 
lichen Formen;  welch  eiue  Grösse  geistiger  Kraft  und  Thätigkeit 
liegt  aber  vollends  in  der  Idee  eines  reinen,  von  den  Dingen 
verschiedenen  Wesens,  wie  selbe  die  Propheten  der  Hebräer 
und  die  PhÜosophen  der  indogermanischen  Völker  erfassten! 

Wenn  wir  die  Veränderungen,  denen  die  Lehre  Buddha^s 
—  eine  That  indischen  Geistes  —  bei  den  Völkern  der  mongoli- 
fichen  Rasse  anheimfiel,  betrachten,  welche  Schlüsse  lassen  sich 
daraus  in  Betreff  der  Verschiedenheit  arischer  und  mongolischer 
geistiger  Begabung  ableiten!  —  Die  einfache  Lehre  Christi,  wie 
verschieden  entwickelt  sie  sich  im  Geiste  der  indogermanischen 
Völker,  der  Semiten  selbst,  und  vollends  der  südamerikanischen, 
aus  spanischem  und  einheimischem  Blute  zusammengesetzten  Be- 
völkerung! Wie  verschieden  zeigt  sich  der  germanische  und  ro- 
manische Geist  dem  Christenthume  gegenüber! 

Das  wichtigste  Merkmal  jedoch  der  verschiedenen  geistigen 
Begabung  des  Menschen  ist  die  Sprache. 

Wir  müssen  gleich  hier  bemerken,  dass  die  menschliche 
Sprache  uns  mit  Wilhelm  von  Humboldt  nicht  für  ein  Werk 
(fpYov),  sondern  für  eine  Geiste  st  hatigkcit  (hiffZix)  gilt,  und 
zwar  nicht  etwa  für  eine  dem  Menschen  anerschaflFene  oder  an- 
geborene, sondern  eine  zum  Zwecke  des  Denkens  selbst  geschaf- 
fene. **)  Es  läsat  daher  die  Sprache  einen  Schluss  auf  die  ihr  zu 
Grunde  liegende  geistige  Kraft  mit  ziemlicher  Sicherheit  machen. 

Wie  bekannt,  sind  die  Sprachen,  die  der  Mensch  spricht, 
nicht  nur  wurzelhaft  von  einander  sehr  versch  iedcn,  sondern 


*)  Vergl.  Race  in  religion  (Aniliropological  review  1866,  pag,  289)  and 
Andrce,  Karl.  Kiu Wirkung  des  Kacencharakters  auf  die  Keligionen  und  deren 
UiUM-andlung.  (Globus  XIV,  236.) 

**)  Vergl.  Mtlller,  Friedrich.  Grundriss  dtr  SpracbwiBBensebaft.  Wien 
1676    8".  I,  ö.  20  ff. 
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auch  verschiedenartig  organiairt.  Nicbt  allen  Sprachen  z.  B. 
vobnt  die  Kraft  inne,  eine  Thätigkeit  als  solche  zu  fassen  und 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Einer  Menge  von  Sprachon  fehlt  jener 
Ausdruck^  den  y>''\v  Yerbum  nennen,  bo  z.  B.  dem  Tagiila  auf  den 
Philippinen,  den  Algonkin-Sprachen  in  Nord-Amerika.  Ebenso  sind 
mehrere  Sprachen  zwar  reich  aa  concreten  Ausdrücken,  dagegen 
arm  an  abstracten,  ja  manche  können  die  letzteren  gar  nicht 
'Wiedergeben.  Das  Zulu  z.  ß.  in  Süd-Afrika  hat  eine  Menge  Aus- 
drücke für  die  einzelnen  Spielarten  des  Rindes,  z.  B.  weisses, 
braunes,  geflecktes  Rind  etc.,  dagegen  keinen  Ausdruck,  der 
unserem  „Rind"  entspräche.  Dem  Malaviachen  fehlt  ein  knapper 
Ausdruck  für  unser  „Thier**.  Selbst  dem  Semiten  stehen  für  die 
Bpeciellen  Arten  des  Gehens,  wie  hineingehen,  herausgehen,  vor- 
übergehen, Abende,  Morgens  gehen  u.  s.  w.  Ausdrücke  zu  Gebote, 
während  ihm  eine  Bezeichnung  des  Gehens  in  Abstracto  mangelt. 

Nun  gehen  die  sprachlichen  Ausdrücke  der  Concreta  den  An- 
schauungen des  Denkens  parallel,  ebenso  wie  die  sprachlichen 
Ausdrücke  der  Abatracta  den  Begriffen  unserer  Denkthätigkeit 
entsprechen.  Man  kann  also  mit  Recht  behaupten,  dass  ein  Volk, 
dem  der  Sinn  für  Abstracta  in  der  Sprache  mangelt,  auch  das 
begriffliche  Denken  gar  nicht  kennt. 

Die  Anschauungen  gleichen  den  concreten  Zahlen  der  Arith- 
metik, die  Begriffe  dagegen  den  allgemeinen  Buchstabenzeichen 
der  Algebra.  Wie  verschieden  mag  nun  das  Denken  des  australi- 
schen Wilden  von  dem  Denken  des  indogermanischen  Cuhurmen- 
schen  sein!  Es  mag  sich  ungefähr  ebenso  zu  ihm  verhalten,  wie 
das  Rechnen  auf  dem  chinesischen  Rechenbrette  oder  mit  den 
Fingern  zum  Rechnen  des  geübten  Mathematikers  sich  verhall,  der 
die  grÖBSten  und  verwickeltsten  Probleme  mit  einem  Blicke  zu 
überschauen  vermag. 

§.   16. 
Geber  die  Beständigkeit  der  Rassen  und  Völker. 

In  Betreff  des  Rassencharakters  hat  man  durch  wiederholte 
Beobachtungen  die  Erfahrung  gemacht,  dass  er  keineswegs  so 
schwankend  ist,  als  man  nach  den  zwischen  den  einzelnen  Rassen 
existirenden   Uebergängen   glauben    könnte.  *)     Im  Gegentheil  ist 


*)  Vergl.    Farrnr,    Frederic,    W.  Fixity  of  type  (TnuisactiODS  of  ihe 
«ihnologicikl  &oci«(v  of  Ik)d<]oq,  New  Series  Ili»  394). 
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der  Rasseiicharaktor  bo  fest  und  beständig,  daes  weder  der  Ein- 
fluss  der  Zeit»  noch  aucb  eine  Yeränderung  des  Aufent- 
lialtes  denselben  bedeutend  zu  modificiren  vermögen. 

Ein  eclatantes  Beispiel  für  die  Zähigkeit  des  Rassencharakters 
können  die  Juden  bieten.  Auf  den  Gemälden  der  italienischen 
und  niederländischen  Meister  finden  wir  denselben  Typus,  dem 
wir  bei  diesem  Yolke  heut  zu  Tage  begegnen,  ja  selbst  auf  den 
altagyptischen,  assyrisch-babylonischen  und  aitpersischcn  Denk- 
miilern,  die  nun  mindestens  40(K.)  Jahre  alt  sind,  lässl  sich  der 
Rassencharakter,  der  den  Juden  ganz  besonders  auszeichnet, 
keinen  Augenblick  Tcrkcnnen. 

Auf  den  persischen  und  assyrisch-babylonischen  Monumenten 
erscheint  der  Typus  der  Bewohner  der  Tigris -Euphrat- Ebene 
ebenso,  wie  er  noch  heut  zu  Tage  bei  der  unvermischten  Bevöl- 
kerung dieser  Gegenden  angetrofTen  wird.  Derselbe  wallende  ge- 
kräuselte Hart,  dieselben  mardolförmig  geschnittenen  Augen,  die- 
selbe eigenthümlich  geformte  kräftige  Nase. 

Ebenso  bietet  der  Zigeuner  trotz  seinen  beispiellosen  Wan- 
derungen noch  immer  den  indischen  Typus  im  eigenthümlich  ge- 
formten Oesichtsschnitt,  in  den  lang  gestreckten  Schenkeln  und 
den  langen  dünnen  Fingern. 

Ein  besonders  instructives  Beispiel  ist  der  Neger.  Wir  finden 
denselben  schon  auf  den  ältesten  ägyptischen  Denkmälern  abge- 
bildet, und  zwar  mit  denselben  charakteristischon  Merkmalen  wie 
beut  zu  Tage.  Es  ist  derselbe  Krauskopf,  es  sind  dieselben 
wulstigen,  aufgeworfenen  Lippen,  dieselbe  dicke  Stumpfnase. 

Es  hat  also  der  Zeitraum  von  etwa  5000  Jahren  nicht  ver- 
mocht, den  Neger  irgendwie  für  uns  wahrnehmbar  umzugestalten! 

Wenn  man  endlich  den  von  der  Geologie  beigebrachten 
Thatsachen  in  diesem  Punkte  Glauben  schenken  darf,  was  uns, 
nebenbei  bemerkt,  etwas  zweifelhaft  scheint,  so  hätte  der  Abori- 
g^ner  Amerikas  schon  damals,  als  dieser  Wcltthcil  noch  von 
mehreren  vor  der  Entdeckung  ausgestorbenen  Säugethieren  be- 
wohnt war,  denselben  Rassentypus  dargeboten,  durch  den  er  sich 
heut  zu  Tage  auszeichnet.  Es  wäre  dies  eine  Summe  von  Jahren, 
die  sich  mit  dem  Masse  der  geschichtlichen  Chronologie  gar  nicht 
messen  lässt.    (Darwin,  Die  Abstammung    des  Menschen,  L  191.) 
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§.   17. 

Ueber  die  zwisclien  den  Rassen  nnd  Völkern   statt 
gehabten  Mischungen. 

Was  die  Mischungen  der  einzelnen   Rassen  und  Völker 

Anbelangt,  so  haben  seit  undenklichen  Zeiten,   wenigstens   in   der 

alten  Welt,  solche  stattgefunden,  aber  kaum  ao  urafassend  als  in 

Icr    neuesten    Zeit,    nachdem  die  alte  und   die  neue  Welt   durch 

'den  gesteigerten  Verkehr  einander  nahe   gerückt    worden  sind.  *) 

Einer  Mischung  unter  einander  sind  alle  Kassen  gleichmassig 
föbig,  aber  nicht  alle  sind  im  Stande,  ein  kräftiges,  dauerndes 
und  fruchtbares  Product  zu  liefern.  Es  acheint,  dass  die  Oegen- 
Sätze,  namentlich  in  Betreff  der  Hautfarbe,  einander  abstossen, 
indem  das  aus  solcher  Vermischung  entsprungene  Product  sich 
stets  an  die  schlechtere  Rasse  anlehnt,  wahrend  im  entgegen- 
gesetzten Falle,  wenn  nämlich  beide  Theile  einander  nahe  stehen, 
ein  in  jeder  Beziehung  tüchtiges  Product  geliefert  wird.  Aus 
der  Vermischung  der  olivengelben  straffhaarigen  Polynesier  mit 
len  chocoladebraunen,  krausköpfigen  Papuas  sind  die  kräftigen 
[elaneeier  hervorgegangen,  welche  in  Betreff  der  Widerstands- 
:raft  im  Kampfe  ums  Dasein  beiden  überlegen  sind.  Einer  Ver- 
lischung  des  zur  mongolischen  Rasse  gehörenden  Stammes  der 
Ungarn  mit  Slaven  und  Uermanen  vordankt  das  kräftige  und 
ritterliche  Volk  der  Magyaren  seinen  Ursprung.  Die  Russen,  das 
mächtigste  Slavenvolk  der  Neuzeit,  sind  einer  Mischung  der  Slaven 
id  Germanen  mit  mehreren  Völkern  der  mongolischen  Rasse 
entsprossen. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  der  veredelnde  EinRuss  der 
Mischung  innerhalb  einer  und  derselben  Rasse.  Unter  den  roma- 
nischen Völkern  sind  die  mit  germanischem  Blute  am  meisten 
versetzten  auch  die  tüchtigsten,  und  unter  den  verschiedenen 
deutschen   Stämmen   haben   die   mit  slavischem  Blute   gemischten 


")  Vergl    De   Qnatrefagcs.     The    forniatioa    of  the    mixed   buuiaa 

races  (Aothropological  review  VII,  22).    Derselbe.  Das  MeoBcheugeschlocht 

8.  98   ff.,   SOG   ff.     Cravrfurü,   Johu.    On   the   comniixture   of   the  races 

»f  man,  os  affectiug  the  progress  of  ciriÜsatioa  <Traasuctioiis  of  the   ethaolo- 

fcal  Society  of  Loadon.  Xew  Series  III,  98). 
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als  die  kraftvollsten  und  intelligentesten  sich  erwieson.  Der  am 
meisten  unter  allen  germanischen  Stämmen  mit  fremdem  Blute 
versetzte,  nämlich  der  englische,  zeigt  im  Ganzen  das  grösste 
AccIimatisationBvemiögen  und  die  zäheste  Widerstandskraft  im 
Kampfe  ums  Dasein. 

Im   Ganzen   aber   ist  jede  Mischung   der  Rassen    von  einer 
heftigen   Reaction  begleitet,    die  sich  in   epidemischen   Krank* 
heiten  äussert,    von   denen  namentlich  die   schwächere  Rasse  hin- 
weggerafft  wird.     Solche    Reactionen    pHegcn   selbst   dann,    wenn        i 
eine  Vermischung   im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  statt-  ^M 
findet,  einzutreffen,  wie  z.  B.  bei  grossen  Festen,  Schaustellungen,  ^^ 
die  eine  Ansammlung  von  Menschenmassen  bedingen,  in  Kriegen 
und  80  weiter. 

Die  weisse  (mittelländische)  und  die  gelbe  (mongolische) 
Kaaae  üben  auf  die  dunkelfarbigen  Rassen  einen  zersetzenden 
Einfluss  aus,  indem  überall  dort,  wo  sie  nicht  selbst  durch  das 
ihnen  feindliche  Klima  hinweggerafft  werden  (so  namentlich  in 
Afrika),  die  einheimische  Bevölkerung  vor  ihnen  verschwindet. 
Solches  nehmen  wir  besonders  in  den  neu  entdeckten  Welttheilen, 
Amerika,  Australien  und  Polynesien,  wahr.  —  Auf  allen  diesen 
Punkten  geht  die  eiaheimische  Bevölkerung  vor  den  eingewan- 
derten Europäern  und  Chinesen  mit  Riesenschritten  dem  Unter- 
gange entgegen.  *) 
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Tn  den  tropischen  Gegenden  mit  ihrem  für  die  lichten  Rassen 
mörderischen  Klima  leistet  allein  der  kräftig  gebaute  afrikanische  ^J 
Neger  der  Invasion  des  Europäers  und  des  Chinesen  erfolgreichen  ^M 
Widerstand.  Anderseits  geht  aber  vor  dem  Neger  im  tropischen 
Amerika,  wohin  ihn  der  Europäer  verj)flanzt  hat,  der  zart  gebaute 
Indianer  unter.  Nach  allen  diesen  Wahrnehmungen  dürften  nur 
die  drei  auch  numerisch  am  mächtigsten  Rassen,  nämlich  die 
mongolische  oder  hocliasiatiacho,  die  mittelländische  und  die  afrika- 
nische Negerrasae,  sichere  Aussicht  haben,  aus  dem  besonders 
gegenwärtig  hart  entbrannten  Kampfe  uma  Dasein  als  Sieger 
hervorzugehen. 


1866,  8« 


')  Vergl.  Oerland.    Veber   das  Aussterben   der  Natnrvölker.  Leipzig 


§.  18. 

Ueber  den  Einfln$.s  von  Land  luid  Klima  anf  die  uionsck* 
liehe  Cnltnr-EntAvicklnng.  *) 

Die  üussore  Form  des  Landes,  in  welchem  der  Mensch  wohnt, 
hat  grossen  EinÜusB  auf  das  Ziel  und  die  Entwicklung  seiner 
Bildung.  Es  ist  keineswegs  für  den  Menschen  gleichgültig,  ob  er 
einen  weit  ausgedehnten  Continent  oder  eine  Insel  bewohnt.  Auch 
\0D  der  Qestaltung  des  Landes  selbst  ist  vieles  abhängig.  Ein 
-von  hohen  Gebirgen  durchzogenes  Land  wird  des  Menschen  Leben 
anders  gestalten,  als  ein  Land,  das  frei  von  jedem  Gebirge  nach 
allen  Seiten  sich  ausdehnt.  Und  letzteres  wieder  nährt  ganz 
andere  Bewohner,  wenn  es  von  grossen  schiffbaren  Flüssen  durch- 
schnitten ist,  als  wenn  es  von  Flüssen  entblösst,  verdorrt  und 
vertrocknet  daliegt. 

Das  Klima  ist  eine  Macht,  welche  den  Menschen  beherrscht 
und  ihm  nicht  nur  in  physischer,  sondern  auch  in  moralischer 
Beziehung  seine  Richtung  vorzeichnet.  Das  rauhe  Klima  zwingt 
den  Menschen  zu  härterer  Arbeit  und  grösserer  Anstrengung  als 
das  warme.  Nicht  nur  dasa  Kleidung  und  Wohnung,  deren  er 
im  warmen  Klima  fast  gar  nicht  bedarf,  einen  grossen  Theil 
seiner  Kräfte  in  Anspruch  nehmeii,  benöthigt  er  zur  Fristung 
«eines  Lebens  sowohl  reichlicherer  als  auch  substansiöserer  Nahrung. 
Letztere  wird  im  warmen  Klima  von  der  üppig  sprossenden  Natur 
in  allen  Formen  von  selbst  dargeboten,  während  sie  im  kalten 
Klima  durch  harte  mühselige  Arbeit  erkiimpft  werden  muss. 

Wir  wisben,  dasa  massige  Arbeit  den  Menschen  sittigt  und 
veredelt,  wahrend  Müssiggang  denselben  moralisch  zu  Grunde 
richtet.  Daher  finden  wir  in  den  Tropenländem  die  Sciaverei 
und  den  Servilismus  zu  Ilause,  die  um  den  Preis  des  geliebten 
Müssigganges  alles  über  sich  ergehen  lassen,  was  der  Despotismus 


*)  Crawfurd,  John.  On  iht*  efforta  of  commixturr',  locality,  climate 
aod  food  on  ihe  raoes  of  mau.  (Trau&actions  of  tbe  etbnological  society  of 
LoodoD.  New  Series  I,  76.)  Derselbe.  On  ihe  condition,  wbich  favoar, 
retard  or  obslruct  tlic  early  milisation  of  man  (a.  a.  0.  I,  164).  Derselbe, 
On  the  conncriion  of  ethnolopy  and  physical  geography  (a.  a.  0.  11,  4).  Der- 
bpII»»^.  On  tlie  ri'lation  of  rhe  dome&licated  animals  to  dvilisation  (a.  a.  0. 
n.  387i.  Dpr seihe.  On  the  migratioa  of  cultivated  pJants,  in  reference  to 
•thnolopy  U.  a.  0.  V,  178,  255,  318). 
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über  sie  verhängt.  Daher  begegnen  wir  in  den  Ländern  dea 
Nordens  dem  wilden  unbeugsamen  Trotze,  der,  eine  Folge  harter 
Arbeit,  alles  zu  bezwingen  glaubt.  —  Wie  die  Geschichte  zeigt, 
sind  allzu  grosse  Hitze  und  allzu  grosse  Kälte  in  ihren  Einwir- 
kungen auf  die  moralisehe  Cultur  des  Menschen  nicht  viel  ver- 
schieden. Beide  lähmen  die  Energie  desselben  und  unterbrechen 
seine  Arbeit;  beide  führen  in  Folge  der  Unregelmässigkeit  und 
der  damit  Hand  in  Hand  gehenden  Armuth  und  Unwissenheit 
zu  Lastern  —  in  dem  einen  Falle  zum  stillen  hinbrütendea 
MüBsiggang,  in  dem  anderen  Falle  zum  Trunk. 

Die  physische  Umgebung,  unter  welcher  die  einzelnen  Rassen 
sich  bildeten,  hat  zum  grossen  Thcilc  ihre  psychische  Richtung 
bestimmt,  die,  nachdem  sie  sich  einmal  befestigt  hat,  auch  unter 
andern  Verhältnissen  fortwirkt.  —  Gewiss  hat  der  Semite  die 
Eigenthümlichkeit  seiner  geistigen  Begabung  und  Gemüthsstimmung 
der  Wüste  zu  verdanken,  unter  deren  gewaltigen  Eindrücken  er 
die  Zeit  der  Kindheit  seines  Yolkes  verlebte.  Und  man  weiss, 
wie  gerade  die  Eindrücke  der  Kindheit  zu  haften  pflegen!  — 
Der  Indogermane  hat  seinen  hoch  entwickelten  Sinn  für  die  Natur, 
sein  tiefes  Verständniss  der  Menschen-  und  Thiersecle,  das  ihm 
eine  der  hauptsächlichsten  Quellen  der  Dichtung  geworden,  dem 
fruchtbaren  Weidelande  uud  dem  Umgange  mit  den  gezähmten 
Hausthieren  zu  verdanken.  Wie  ganz  verschieden  stellt  sich  dos 
Verbal tnißs  des  Indogermanen  zu  dem  Hunde,  dem  intelligentesten, 
gemüthvollsten  aller  Hausthicre,  von  jenem  des  Semiten  zu  diesem 
treuen  Oenossen  des  Menschen  dar!  Und  ist  die  nüchterne,  aller 
Poesie  bare  Weltanschauung  des  Hochasiaten  nicht  in  letzter 
Instanz  auf  die  einförmige  Steppe,  die  Wiege  seines  Volksthuras, 
zurückzuführen? 

Einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  auf  des  Menschen  Ent- 
wicklung nehmen  die  Flora  und  Fauna  des  Landes,  das  er  be- 
wohnt. Besonders  sind  es  die  Nutzpflanzen  und  Nutzthiere,  deren 
Verbreitung  in  des  Menschen  materielle  und  moralische  Cultur 
Tiel  tiefer  eingreift  als  andere  anscheinend  wichtigere  Ursachen. 
So  lüsst  sich  die  tiefe  Stufe,  auf  welcher  der  Australier  steht, 
ganz  leicht  —  neben  der  eigenthümlichen  Gestalt  des  Landes 
—  aus  der  äusserst  beschränkten  Anzahl  der  Nutzpflanzen  und 
Nutzthiere  begreifen,  welche  ihm  von  der  Natur  zur  Verfügung 
gestellt  waren.  Der  Polynesier  wäre  gewiss  weiter  furtgeschritten, 
wenn  er  einerseits  nicht  auf  so  arme  Inaelehen  verschlagen  worden 
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vfänty  underersoits  ihm  Bähare  Nutzpflanzen  und  groasere,  stärkere 
NutKthiere  zu  Gebote  geHtanden  hätten.  \jnd  gewiss  \päre  aueh 
der  Amerikaner,  vorausgebeizi  der  grössere  TheU  den  von  ihm 
bevuLaten  Continente»  wäre  gün&tiger  gestaltet,  nicht  .Jäger  und 
Fischer  geblieben,  wenn  ihm  von  der  Natur  eine  grÖBsere  Anzahl 
von  Nutzpflanzen  und  irgend  ein  grösserea  zähmbares  Thier  asur 
Verfugung  gestellt  worden  wären. 
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lieber  die  Culturstufen  und  Caltur-Mittel|mjikte  dei* 
Menschheit. 

Ausser  dem  Australier,  welcher  dem  Aussterben  entgegen- 
geht, gibt  es  keine  Menschenra&se,  die  aul'  einer  so  tiefen  Stufe 
materieller  und  geistiger  Entwicklung  sich  befindet,  daaa  man  sie, 
falls  sie  der  Sprache  und  der  darauf  basirten  gesellschaftlichen 
Entwicklung  entbehrte,  nicht  leicht  vomThicre  unterscheiden  könnte. 
Die  Bedurfnisse  des  Australiers  sind  rein  thienacher  Natur.  Seine 
Wohnung  ist  von  den  Lagerstätten  der  Thiere,  den  Nestern  der 
Vögel  wenig  verschieden.  Er  baut  weder  Nutzpflanzen,  noch 
sammelt  er  irgend  welche  Vorräthe  ein.  Er  jagt  und  fischt  mit 
den  einfachsten  und  primitivsten  Werkzeugen,  sobald  ihn  der 
Hunger  quält;  ist  dieser  befriedigt,  so  hat  die  Arbeit  auch  ihr 
Ende.  Ausser  der  natürlichen  Zuneigung  zu  den  Kindern  und, 
wenn  er  von  Geschlechtslust  erregt  ist,  zum  Weibu,  welche  allen 
Thieren  gemeinsam  ist,  finden  sich  bei  ihm  wenige  Elemente 
eines  Familienlebens  vor. 

Auf  einer  bedeutend  höhereu  Stufe  stehen  die  Fischer-  und 
J^ervölker  Amerikas  und  Nordaaiens.  Wenn  auch  die  Bedürf- 
nisse vorwiegend  sinnlicher  Art  sind,  so  haben  sie  doch  schon 
einen  Zweck  —  den  der  Betiuemliohkeit.  Die  Wohnung  wird 
meistens  derart  aut'gebaut,  dass  sie  dem  Sturm  und  Regen  Trot-z 
bietet  und  dagegen  hinreichenden  Schutz  gewährt.  Man  richtet 
sie  wohnlich  ein  und  verbirgt  in  derselben  seine  Geräth schaffen. 
Meistens  ist  der  Sinn  nicht  nur  auf  die  Nützlichkeit,  sondern  auch 
aui'  die  Schönheit  gerichtet;  die  Wohnung  wird  in  verschieden- 
artiger Weise  ausgeschmückt. 

Obachon  der  Jäger  und  Fischer  in  seltenen  Fallen  —  und 
dies  nur  nebenbei  —  sich  auf  den  Anbau  von  Nutzpflanzen  ein- 
Ussen,    so    sammeln    sie    doch    meistens  Vorräthe   verschiedener 

JiaiUr,  Auf.  Clhautfi«).bi<.  t    Aufl.  ^ 
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Art  ein.  Schon  auf  dieser  Stufe  oifenbart  die  Arbeit  ihren  ver- 
edelnden Einfluss.  Sie  stählt  den  Menschen  und  gibt  ihm  ein 
gewisses  Dewusstsein.  Sie  erhöht  seine  physische  Kraft  und  ver- 
leiht ihm  gegenüber  seinen  Genossen  leinen  gewissen  Adel.  Durch 
das  Zusaramenwohnen  in  grösseren  Gemeinschaften  entwickeln 
sich  die  Familienverhältnisse  immer  mehr  und  mehr  und  stellen 
sich  auch  bestimmte  sittliche  und  religiöse  Begriffe  ein. 

Auf  einer  höheren  Stufe  der  Entwicklung  stehen  die  ver- 
schiedenen Nomadenvölker.  Jägerei  und  Fischerei  sind  ein  unsicheres 
Gewerbe.  Sie  reiben  des  Menschen  Kraft  zu  viel  auf,  ohne  ihm 
immer  ausgiebige  Nahrung  zu  bringen.  Sie  machen  ilin  wild  und 
trotzig;  nicht  nur  das  Wild,  welches  er  verfolgt,  sondern  alle 
seine  Mitmenschen,  die  unmittelbar  den  Ertrag  seiner  Jagd 
schmälern,  sind  seine  Feinde.  Mit  wildnr  Brutalität  entringt  er 
der  Natur  seinen  Unterhalt.  Anders  der  Nomade.  Dieser  hat 
das  Thicr  eingefangen,  durch  sanfte  Behandlung  an  sich  gewöhnt 
und  gezähmt.  Dieses  Thier  treibt  er  auf  die  besten  Weiden ; 
und  da  der  Boden,  auf  welchem  er  wohnt,  diese  nicht  immer 
bietet,  so  zieht  er  mit  demselben  umher.  Der  Umgang  mit  dem 
zaLraen  Thiere  macht  ihn  selbst  müder  und  mitleidsvoller.  Da- 
durch, dasB  er  einerseits  seine  Kräfte  zur  Erzielung  des  Lebens- 
unterhaltes weniger  anKUstrengen  braucht,  andererseits  der  Zukunft 
mit  mehr  Sicherheit  und  Zuversicht  entgegensehen  kann,  vermag  . 
er  manche  andere  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und  sein  Leben  ^M 
angenehmer  zu  gestalten.  Wegen  des  grösseren  Ertrages,  den  ^^ 
die  Viehzucht  gegenüber  der  Jagd  gewährt,  ist  es  nicht  mehr 
Dothig,  in  abgesonderten  kleinen  Stämmen  über  das  Land  zer- 
streut zu  wohnen.  Es  können  sich  grössere  Gesellschaften  bilden; 
in  Folge  dessen  entwickeln  sich  die  Familienverhältnisse  immer 
mehr  und  mehr,  die  sittlichen  und  religiösen  Ideen  werden  klarer. 

Doch  hat  das  Nomadenthum  eine  grosse  Schattenseite.  Es 
awingt  die  Stämme  zu  immerwährendem  Wandern,  wodurch  viel 
Zeit,  an  der  wohl  dem  Nomaden  wenig  liegt,  verloren  geht. 
Nebstdem  ist  es  noch  zu  sehr  auf  die  Stillung  der  täglichen  Be- 
dürfnisse berechnet  und  nicht  im  Stande  eine  grossere  Menschen- 
menge dauernd  zu  erniihron.  Letzteres  vermag  der  Ackerbau 
allein  zu  leisten. 

Daher  steht  der  Ackerbauer  höher  als  der  Nomade.  Der 
Ackerbau  allein  ist  im  Stande,  eine  Cultur,  welche  über  die  täg- 
lichen Bedürfnisse  hinausgeht,  zu  erzeugen.  Der  Ackerbau  macht 
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dem  Wandern  Einhalt  und  bewegt  den  Menschen,  nicht  nur  seine 
Hütte  fester  und  wohnlicher  aufzubauen,  sondern  seine  ganze 
Umgebung  sich  einzurichten.  Die  Pflege  des  Bodens  erfordert 
eine  gleichmäasige  Arbeit,  die  dem  Nomaden  fremd  ist.  Trotz- 
dem gewinnt  der  Ackerbauer,  da  er  des  zeitraubenden  Wandema 
überhoben  ist,  so  viel  Zeit,  uni  auch  andere  Bedürfnisse,  welche 
sich  regen,  zu  befriedigen.  Dazu  gibt  ihm  nicht  nur  der  reich- 
liche Ertrag  seines  Bodens  hinreichende  Mittel,  sondern  derselbe 
setzt  ihn  auch  in  den  Stand,  Andere  für  gewisse  ihm  zu  leistende 
Arbeit  und  Dienste  zu  ernähren. 

Während  der  Nomade  in  weit  von  einander  liegenden  Ge- 
sellschaften zu  wohnen  gezwungen  ist,  da  er  grössere  Strecken 
Weidelandes  zur  Ernährung  seiner  Herden  benöthigt,  können  die 
Ackerbauer  ganz  nahe  zusammenrücken  und  in  grossen  Oemcio- 
schaften  zusammen  wohnen.  Es  können  sich  nicht  nur  Gemeinden, 
sondern  auch  Staaten  bilden.  Allen  Jenen  Bedürfnissen  der  Kleidung 
und  NabruDg,  welche  vom  Jäger  und  Nomaden  innerhalb  der  Familie 
befriedigt  werden,  widmen  sich  nun  Leute  von  besonderer  Kunst* 
fertigkeit.     Es  entwickelt  sich  die  Industrie. 

Wir  sind  damit  bei  den  Bedingungen  der  Caltur  angelangt. 
Nicht  auf  jedem  zur  Ausübung  des  Landbaues  tauglichen  Flecke 
Landes  kann  sich  aber  eine  höhere  Oultur  entwickeln.  Es  sind 
nur  einzelne  grosse,  durch  massenhafte  Gebirge  geschützte  und 
von  bedeutenden  Strömen  durchschnittene  Ebenen  oder  günstig 
gelegene  Inseln,  auf  denen  sich  die  Menschen  zu  grösseren  Ge- 
tellschaften  ansammeln  und  in  wechselseitigem  Verkehr  mit  ein- 
ander die  Elemente  der  Cultur  selbständig  erzeugen  können.  Und 
deren  sind  auf  der  ganzen  bewohnten  Erde  nicht  viele. 

Im  äusseraten  Osten  ist  es  China,  drei  von  Gebirgen  ein- 
geschlossene und  von  drei  mächtigen  Strömen  durchschnittene 
grosse  Becken.  Diese  drei  Flüsse  sind  von  Norden  nach  Süden 
der  Iloang-ho,  der  Yang-tse-kiang  und  der  Tschu-kiang.  Die 
Gebirge  liefern  alle  Mineralien,  deren  die  Civilisa:ion  bedarf, 
während  die  Ebenen  eine  Fauna  und  Flora  beherbergen,  welche 
alles  darbieten,  um  des  Menschen  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und 
neue  zu  wecken.  Auf  der  östlichen  Seite,  wo  das  Meer  die 
Grenze  bildet,  liegen  gut  gegliederte  Meeresküsten,  um  einen 
Verkehr  zwischen   den   einzelnen  Theilen    aufkommen  zu  lassen. 

Dieses  Land  wird,  soweit  unsere  historische  Kunde  reicht, 
von    einem  Volke    bewohnt,    welches  ohne   irgend   einen  näheren 
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Vorkehr  mit  den  Volkern  des  westlichen  Asiens  und  Indic^ns  aus 
sich  selbst  eine  eigentliümllche  Cultur  erzeugte,  die,  grundver- 
aohieden  von  jener  des  Abendlandes,  eine  eben  so  grosse,  wenn 
nicht  noch  grössere  Anzahl  von  Völkern  beeinflusst  hat.  Diese 
Cultur  ist  wahrscheinlich  älter  als  die  westliche  und  steht  ihr  in 
keiner  Beziehung  nach,  sie  kann  Überhaupt  mit  dieser  vermöge 
ihres  ganz  heterogenen  Charakters  gar  nicht  verglichen,  geschweige 
denn  an  ihr  gemessen  werden. 

Als  zweites  Culturcentrum  der  Menschheit  kann  die  Ilalb- 
insel  Indien,  besonders  der  nördliche  Theil  derselben,  gelten. 
Auch  hier  entwickelte  sich  frühzeitig  eine  selbständige  Cultur  mit 
cigenthümlicher  Richtung,  Im  Verlauf  der  Geschichte  wurden  die 
Keime  derselben  nach  Osten  und  Südosten  weiter  getragen,  wo 
sie  auf  den  grösseren  Inseln  des  Archipelagus  und  den  Halb- 
inseln llinterindiens  weiter  gediehen.  Auf  den  letzteren  Punktea 
traf  die  indische  Cultur  mit  der  chinesischen  oft  zusammen.  Alle 
diese  Keime  konu.ten  aber  selten  tiefere  Wurzel  schlagen  und 
sich  eigenthümlich  gestalten,  da  ihnen  manche  Hindernisse,  welche 
in  der  Rassenveri^chiedenheit  ihren  tiefsten  Grund  haben,  ent- 
gegentraten. 

Als  dritter  selbständiger  Culturhord  Asiens  kann  die  grosse 
von  den  beiden  mächtigen  Strömen  Euphrat  und  Tigris  durch- 
schnittene Ebene  Mesopotamien  sammt  den  im  Osten  und 
Westen  sich  daran  schÜcsaendcn  Gegenden  bezeichnet  werden. 
Die  Ebene  des  Euphrat  und  Tigris  war  frühzeitig  der  Sitz  der 
hamitischeu  Cultur  und  blieb  es  auch  später,  als  die  Semiten 
sich  dieser  Gegenden  bemächtigten.  Dort  wurden  die  ersten 
grösseren  Städte  gegründet,  dort  entwickelten  sich  die  Anfunge 
einer  Kunst^  welche  später  von  den  Völkern  des  Westens  ihrer 
Vollendung  zugeführt  wurde.  Gewiss  nicht  ohne  Eintiuss  dieser 
CuUurstätten  entfaltete  sich  einerseits  die  er^nische,  andcrerseitB 
die  vorderasiatische  semitische  Cultur.  In  Erän  kann  man  das 
Fortach  reiten  der  Cultur  von  Westen  nach  Osten  ganz  genau 
verfolgen.  Die  Annahme  einer  alten  Cultur,  die  sich  im  Osten 
selbständig  entwickelt  hat  und  nach  und  nach  gegen  Westen  vor- 
gedrungen sein  soll,  ist  ganz  und  gar  ungegründet  und  wider- 
spricht allen  culturhistorischen  Erfahrungen.  Gewiss  ist  die 
eränische  Tradition  im  vollen  Rechte,  wenn  sie  ihren  Religions- 
atifter  Zarathustra  im  Westen  geboren  sein  und  von  da  aus  nach 
Osten  wandern  lässt. 
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Auch  die  Cultur  der  vorderAsiatiechen  Semiten  nnd  semiti- 
eirten  ITamiten  kann  den  Einfluse,  weichen  sie  von  den  im  Osten 
gelegenen  Tigris-  und  Euphratländern  empFangen,  nicht  verleugnen. 
Die  Sage  der  Semiten  lässt  sie  von  den  Gebirgen  im  Norden 
dieser  Ebenen  abstammen  und  in  das  von  den  Hamicen  besetzte 
Land  einwandern.  Alle  wesentlichen  Cultureinrichtnngen  der 
Semiten  tragen  den  hamitisehen  Typus  deutlich  an  sieh. 

Ais  vierter  Mittelpunkt  einer  selbständigen  Cultur  kann  da«! 
Nilthal  Aegyptens  gelten.  Dieses  Land  ist  für  den  Cultur- 
historiker  und  denkenden  Geschichtschreiber  besonders  deswegen 
interessant,  weil  er  an  ihm  die  verschiedentlichsten  Bedingungen 
der  Cultur  besser  und  umfassender  studiren  kann  als  an  irgend 
einem  anderen  Lande  der  Erde.  Die  ganze  Cultur  Aegyptens 
ist  eine  Gabe  des  Nil.  Nur  dadurch,  dass  dieser  mächtige  Strom 
seine  schlammigen  Wogen  durch  da»  trockene,  am  Rande  der 
Wüste  gelegene  Thal  dahinwälzt,  ward  es  möglich,  dem  Boden 
•0  viel  Ertrag  abzngewinnen,  daes  damit  nicht  nur  die  nach  den 
Angaben  der  Alten  fabelhaft  zahlreiche  Bevölkerung  Aegj^ptens 
ernährt  werden  konnte,  sondern  dass  auch  durch  den  Verkauf 
der  Produkte  nach  aussen  Mittel  zur  Befriedigung  der  verschie- 
denartigsten Bedürfnisse  des  Luxus  fibrig  blieben.  Die  Cultur 
Aegyptens  ist  echt  hamitisch,  sie  kann  ihre  tiefste  Verwandtschaft 
mit  der  Cultur  Mesopotamiens  niemals  verleugnen. 

Ais  fünfton  Cnlturherd  innerhalb  der  Grenzen  der  alten 
Welt  betrachten  wir  die  Meeresküsten  und  Inseln  Vorderasiens 
mit  den  gegenüberliegenden  Halbinseln  und  Inseln  Europas, 
nämlich  Griechenland  und  Italien.  Hier  war  der  Boden  bereits 
durch  hamitische  und  semitiRche  Einflüsse  vorbereitet,  als  die 
beiden  Zweige  des  reichbegabten  indogermanischen  Volksstammes, 
die  Hellenen  und  Italer,  von  demselben  Besitz  nahmen.  Durch 
rüstigen  Verkehr  mit  einander  und  mit  der  ganzen  damals  be- 
kannten Welt  brachten  sie  die  Cultur  zu  einer  Blüte,  welche  sie 
vor  dem  nie  erreicht  hatte.  Diese  Cultur  unterschied  sich  von  den 
andern  durch  einen  wesentlichen  Punkt:  durch  die  Universalität 
Sie  war  aus  den  Bedürfnissen  der  zur  Vollendung  entwickelten 
Menschlichkeit  entsprungen  und  auf  die  Befriedigung  derselben 
berechnet.  Dadurch  war  sie  im  Stande  überall  dort,  wo  durch 
^ine  nationale  Gesittung  der  Weg  geebnet  war,  Eingang  zu  finden 
und  sich  also  über  die  ganz^  civilisirte  Welt  zu  verbreiten. 


Nachdem  die  alten  Culturen  ihre  Rolle  ausgespielt  hatten 
und  durch  Vereinigung  occidentalischer  und  orientalischer  Cultur- 
Elemente  sich  eine  neue  Cultur  vorbereitete,  strömte  aus  Asien 
und  Ost-Europa  neues  frisches  Blut  in  die  damals  entnervte  und 
yerpestete  Menschheit.  Es  waren  wieder  zwei  Sprossen  der 
Indogermanifichen  Familie,  die  Germanen  und  Slaven,  denen  es 
vorbehalten  blieb,  auf  Gnindlage  dessen,  was  andere  geleistet, 
eine  neue  Cultur  zu  entwickeln.  Der  Boden,  den  sie  sich  dazu 
auserkoren,  war  zwar  nicht  geebnet  —  er  bedurfte  harter  Mühe 
und  Arbeit  —  aber  keiner  scheint  von  der  Natur  besser  geschaffen 
als  er.  Es  ist  Europa  —  gegenwärtig  die  Beherrscherin  der 
gesammten  Menschheit 

Gehen  wir  auf  Amerika  über,  so  zeigt  sich  an  mehreren 
Punkten  im  Allgemeinen  der  Boden  für  den  Anbau  von  Nut^- 
gewächsen  nicht  ungeeignet,  da  er  hinreichend  bewässert  wird. 
Jedoch  fehlt  hier  eine  wesentliche  Hauptbedingung,  nämlich  einer- 
seits die  passenden  Nutzpflanzen,  andererseits  die  zur  erfolgreichen 
Bebauung  des  Bodens  nothwendigen  grösseren  Nulzthiere.  Zudem 
muss  Nordamerika  bis  gegen  Mexico  herab  aus  der  Reihe  der 
culturcrzcugendon  Landstriche  deswegen  ausgeschieden  werden, 
weil  auf  ihm  das  Verhältniss  der  Warme  zur  Bewässerung  in  einem 
umgekehrten  Vcrhälrnissc  steht.  Wahrend  die  östliche  Seite 
ausgedehnte  Landstriche  besitzt,  die  von  mächtigen  Strömen  be- 
wässert werden,  empfängt  sie  nicht  die  zum  Gedeihen  der  Organismen 
erforderliche  Wärme;  dagegen  ist  die  westliche  Seite,  wo  die 
Wärme  vorhanden  ist,  aller  grösseren  Flüsse  bar,  leidet  daher  an 
allzugrosser  Dürre. 

Auch  Südamerika  scheint  der  Entwicklung  einer  aelbstlindigen 
Cultur  nicht  sehr  förderlich.  Wohl  ist  jenes  Missverhältnias  zwischen 
Peuchtigkeitsmengo  und  Wärme,  welches  in  Nordamerika  so 
störend  einwirkt,  nicht  vorhanden.  Im  Süden  vom  Aequator  ist 
die  östliche  Seite  des  Weltlheiles  gegen  die  westliche  wärmer 
und  wird  auch,  gleichwie  die  nördliche  Abtheilung,  von  grösseren 
Strömen  durchschnitten.  Zu  dieser  reichlichen  Bewässerung  treten 
nocii  zahlreiche  periodische  Regen,  in  welchen  sich  die  vom 
Meere  aus  über  das  Land  hinziehenden  und  an  den  hohen  Ge- 
birgszügen aufgefangenen  Wolkenmassen  entladen. 

Durch  alle  diese  Umstände  wird  die  Natur  zu  immerwäh- 
render Production  angeregt.  Es  ist  ein  ewiges  Erzeugen  neuer 
Organismen    ohne   Zweck,    blos    nach    dem    ewigen  Gesetze   der 
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^Atur,  dem  gegenüber  zwar  jeder  Orgauismus  Berechtigung  bat, 
die  aber  indircot  das  Schwache  in  die  Gewalt  dea  Starken  liefert. 
Einer  solchen  mächtigen  Natur  gegenüber  steht  der  Mensch  ohne 
irgeudwülchcn  starken  Gehilfen  aus  dem  Thierreiche  ganz  macht- 
lo8  da.  Wie  soll  er,  der  Schwache ,  deHseu  Organismus  für 
schwere  Arbeit  unter  der  tropischen  Sonne  gar  nicht  eingerichtet 
ist.  den  Boden  bebauen  ohne  das  starke  muthige  Tford,  das 
ausdauernde  Rind,  den  gewaltigen  Büffel? 

Es  bleiben  in  Amerika  daher  nur  noch  die  Länder  der  Witte, 
Mexico  eammt  den  Gegenden  der  Landenge  und  die  Länder  dea 
westlichen  Theilcs  des  südlichen  Contincntes,  vor  allen  Peru,  über. 
Diese  Länder  sind  die  einzigen,  welche  die  Bedingungen  zur 
Entwicklung  einer  selbständigen  Cultur  in  sich  vereinigen.  Mexico 
sammt  den  südlich  davon  gelegenen  Ländern  kann  seiner  Lage 
nach  zwischen  zwei  grossen  Meeren  förmlich  für  eine  Halbinsel 
angeäehon  werden.  Sein  tropisches  Klima  ist  einerseits  durch  die 
hohe  Lage  des  Landes,  andererseits  durch  die  vom  Meere  her- 
wchunden  Winde  gemässigt.  Feuchtigkeit  ist  in  hinreichender 
Menge  vorhanden. 

Diese  Gegenden  waren  auch  die  einzigen  der  neuen  Welt, 
welche  eine  selbständige  Cultur  hervorgebracht  haben.  Wenn 
wir  bedenken,  dass  diesen  Tölkern  das  Eisen  und  die  stärkeren 
Nutzthiere  abgingen,  die  Zahl  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Nutzpflanzen  eine  j^oringc  war,  und  sie  mit  anderen  Culturvölkern 
in  gar  keinem  Yerkehre  standen,  so  dürfen  wir  ihre  Anlagen 
nicht  gering  anrechnen  und  ihrem  Streben  und  Ringen  unsere 
Anerkennung  nicht  versageu. 

Freilich  erreichten  sie  nicht  die  Cultur  des  Abendlandes  und 
eine  Cultur  mit  Menschenopfern  macht  immerhin  einen  wider- 
lichen Eindruck;  aber  in  einem  Volke,  welches  einen  Kalender 
zusammengeslellt  hat,  der  den  griechischen  weit  übertrifft,  mÜHsen 
doch   nicht   ungewöhnliche   geistige  Kräfte   geschlummert   haben! 

Zählen  wir  die  angeführten  Punkte  zusammen,  so  gewinnen 
wir  von  der  ganzen  Erde  etwa  sieben  Landstriche,  welche  die- 
Bedingungen  zur  selbständigen  Entwicklung  einer  höheren  Cultur 
in  sich  vereinigen.  Doch  wie  sich  aus  naturhistorischen  Prämissen, 
erwarten  lässt,  und  wie  auch  die  Geschichte  zeigt,  führte  die 
Cultur  nicht  überall  zu  demselben  Ziele. 
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§.  20.  ^^m 

Ueber  die  Bedin^nn^en  der  Cnltur.  H 

Im  Allgemeinen  spricht  man  schon  dort  von  Culhir,  wo 
der  Monnch  dm  rohen  ZuHtand  verluHBen  und  sich  an  ein  festes, 
durch  Sitte  und  Gesetz,  geregeltes  Leben  gewöhnt  hat.  So  können 
alle  jene  Staaten,  in  denen  die  Menschen  sich  fest  niedergelassen 
und  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse  durch  Gesetze  geregelt 
haben,  CuUurstaaten  genannt  werden.  Doch  eine  solche  Cultur 
ist  mehr  eine  materielle  und  kann  nur  als  Vorbedingung  der 
eigentlichen  geistigen  Cultur  gelten. 

Damit  geistige  Cultur  entstehe,  ist  vor  allem  Anderen  noth- 
wendig,  das«  sich  Jemand  der  Pflege  derselben  widme.  In  Ge- 
sellschaften, wo  alles  mit  Hand  anlegen  muss,  um  das  tägliche 
Brot  zu  verdienen,  ist  dies  von  selbst  nicht  möglich,  dagegen 
wohl  in  GesoIIachaften,  wo  die  Arbeit  eines  einzigen  nicht  nur 
ihn,  sondern  auch  eine  Reihe  anderer  zu  ernähren  vermag.  Diea 
ist  nach  dem,  waa  wir  im  Vorigen  bemerkt  haben,  nur  in  Acker- 
baustaaten  möglich. 

Jedenfalls  können  sich  die  obigen  Zustände  nur  unter  fried- 
lichen Verhältnissen  entwickeln.  Denn  wenn  auch  in  Kriega- 
zeiten  kein  grösserer,  im  Gegentheil  ein  geringerer  Thoil  der  Bevöl- 
kerung sich  dem  Ackerbau  und  der  Arbeit  überhaupt  widmet,  so  ist 
doch  entweder  die  grössere  Anzahl  der  rüstigen  Bewohner  mit  dem 
Kriegführen  selbst  beschiiftigt  oder  die  Gedanken  des  ganzen  Volkes 
sind  auf  diesen  Punkt  so  s«?hr  concentrirt,  dass  an  die  Pflege  der 
Bildung  und  anderer  damit  zusammenhängender  Dinge  kaum 
gedacht  werden  kann. 

Durch  ungleiche  Vertheilung  des  Grundes  unter  die  ver- 
schiedenen Glieder  und  Familien  eines  Volkes  schon  hei  Be- 
aeizung  des  Landes  (denn  ein  auf  persönlicher  Tüchtigkeit  gegrün- 
deter Adel  besteht  überall),  durch  Concentrirung  in  Folge  von 
Erbschaften  einerseite  und  durch  Zersplitterung  in  Folge  von 
Theilungen  unter  die  Nachkommen  andererseits  wird  in  kurzer 
Zeit  eine  ungleiche  Vertheilung  des  Besitzes  unter  den  verschie- 
denen Mitgliedern  des  Volkes  hervortreten.  Es  kommt  schliess- 
lich so  weil,  dass  die  einen  den  Grund  und  Boden  in  ihren 
Händen  haben,  während  die  andern  factisoh  nichts  besitzen.  Den 
letzteren    bleibt    nichts    anderes    übrig,    als    für   die  ersteren  den 
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Boden  zu  bearbeiteD,  der  auch  für  diese  ohne  die  Hände  ihrer 
Arbeiter  nutxlos  bliebe.  Dafür  empfangen  die  Arbeiter  ihren 
Lohn,  dpBsen  Höhe  sich  theila  nach  der  Billigkeit  der  Lebens- 
mittel, thoils  nach  der  Concurrenz  richtet. 

Die  Lebensmittel  sind  um  so  billiger,  je  mehr  ein  Land 
erzeugt,  und  je  weniger  der  einzelne  Mensch  zu  eeiner  täglichen 
?(abrung  davon  bedarf.  Je  billiger  die  Lebenamittel ,  um  so 
grösser  ist  auch  die  Zunahme  der  Population,  daher  um  so  grösser 
die  Concurrenz. 

Im  tiefsten  Gninde  hängt  daher  die  Höhe  des  Arbeitslohnes 
Ton  der  Productivität  dea  Bodens  und  der  Grösse  der  Consumtion 
ab.  Erstere  ist  bekanntlich  in  warmen  Klimaten  am  höchsten, 
letztere  dagegen  ebenda  am  geringsten. 

Der  Ertrag  dos  Bodens  zerfallt  in  zwei  Theile.  Ein  Theil 
davon  —  der  Arbeitslohn  —  gehört  dem  Arbeiter;  der  andere 
Theil  —  der  Nutzen  —  dem  Besitzer.  Es  lässt  sich  nun  leicht 
denken,  dnss  dort,  wo  der  Boden  einen  reichen  Ertrag  liefert 
und  der  Arbeitslohn  gering  ist  [\n  warmen  Ländern),  der  Nutzen 
ein  viel  grösserer  sein  wird  als  dort,  wo  der  Boden  einen 
mageren  Ertrag  liefert,  und  der  Arbeitslohn  verhältnissmässig 
hoch  ist  (in  kalten  Ländern).  Im  erateren  Falle  sammelt  sich 
schnell  Reichthum  an.  wiihrend  es  im  letzteren  Falle  nur  selten 
EU  einer -Anhäufung  desselben  kommt. 

Eine  natürliche  Folge  des  Reichthumes  ist  der  Luxus,  eine 
Folge  des  Luxus  die  Erzeugung  einer  Reihe  sowohl  materieller 
als  geistiger  Bedürfnisse.  Doch  wird  sich  der  Luxus  sammt  den 
ihm  entsprungenen  Bedürfnissen  natürlich  auf  jene  Klasse  be- 
schränken, welcher  die  Mittel  zur  Befriedigung  derselben  zu  Ge- 
bote stehen,  nämlich  auf  die  besitzende  Klasse.  Diese  kann  daher 
ftuoh  als  ge-bildeto  Klasse  gelten. 

Und  in  der  That  finden  wir  die  Terhältnisse  derart  ge- 
staltet, wenn  wir  die  Geschichte  darüber  zu  Rathe  ziehen.  So 
rar  es  in  Indien  und  Aegypten,  wo  die  eine,  die  herrschende 
Klasse  sich  des  Besitzthums  und  der  Bildung  erfreute,  die  andere, 
die  unterjochte  Klasse  dagegen  unormüdot  arbeitete.  So  scheint  es 
auch  in  den  Ländern  ywischen  dem  Euphrat  und  Tigris  gewesen 
2U  a^in.  Auch  im  alten  Griechenland  und  Rom  waren  die  Bildung 
und   die   Freiheit  nur  auf  Grundlage  der  Sclaverei  möglich. 

Wir  sehen   daher   in  den    alten  Culturstaaten,  besonders  in 
>nen,    welche    im   heissen   Klima    gelegen  sind,  Reichthum  und 


Bildung  a)b  Torherrschenden  Besitz  einer  bestimmten  Klasse, 
während  der  übri^^o  Theil  des  Volkes  zu  beständiger  Arbeit  und 
Verdummung  verurthcilt  ist.  Mit  dem  Auseben  des  Reicbthuma 
steigt  auch  das  Ansehen  des  Besitzers,  die  Verachtung  des  Be- 
sitzlosen. Eine  Folge  davon  sind  die  Ueberhcbung  und  die 
despotische  Gesinnung  des  einen,  die  Demuth  und  die  sclavische 
Unterwürfigkeit  des  andern.  In  solchen  Staaten  gibt  es  nur  Herren 
und  Sciaven,  Gelehrte  und  Dummköpfe. 

Ein  allgemeiner  Wohlstand  und  eine  allgemeine  Bildung 
sind  nur  unter  einem  Volke  von  „Herren"  möglich.  Dazu  sind 
vor  allem  ein  Boden,  der  nicht  allzuviel  producirt  und  ein  Klima 
eHbrdcrlich.  das  dem  Menschen  reichliche  und  substantiösc  Nahrung 
vorschreibt.  Diese  Bedingungen  erfüllen  nur  Europa  und  das 
Reich  der  Mitte.  Auch  Nordamerika,  mit  europäischen  Colonisten 
bevölkert  und  mit  den  Nutzpflanzen  und  Nutzlhieren  der  alten 
Welt  versehen,  kann  Europa  und  China  an  die  Seite  gestell 
werden. 

Dies  sind  die  einfachen  Gesetze,  welche  die  Natur  dem 
Menschen  dictirt.  Oft  mag  sie  freilich  der  kurzsichtige  Mensch  ■ 
anderswo  suchen  und  manchmal  sogar  durch  seine  Bemühungea^^| 
umzustossen  glauben.  Es  gelingt  ihm  wohl  zeitweilig  die  Natur  ^^ 
XU  zwingen,  aber  diese  zerbricht  endlich  die  Fesseln  und  wirft 
den  verwegenen  Frevler  zu  Boden. 
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Die  einzelnen  Menschen  -  Rassen   als  Momente  der 
allgemeinen  Cnlturentwicktniiff. 

Wenn  wir  die  Menschen-Rassen  nachdem  von  ihnen  wirklich 
erreichten  Cultur-Grade,  bedingt  einerseits  durch  die  natür- 
liche Begabung,  anderseits  durch  den  Landstrich,  welcher  jeder  zum 
Wohnsitze  zugefallen  ist,  in's  Auge  fassen,  so  lässt  sich  die  nachfol- 
gende Stufenleiter  entwerfen,  in  welcher  jede  einzelne  Rasse  al» 
Moment  der  allgemeinen  Cu  Itu  r  -  Entwi  ckl  ung  der 
Menschheit  aufgefasst  werden  kann.  Indem  wir  eine  solche 
Zusammenstellung  versuchen,  heben  wir  namentlich  jene  Rassen 
hervor,  die  entweder  durch  die  grosse  Anzahl  der  in  sie  fallen- 
den Individuen  oder  durch  den  eigenthümlichen  Charakter  ihrer 
Entwicklung  bemerkenswerth  erscheinen,  während  wir  jene  Rassen, 
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die  durch  andere  beeinflusst  oder  umgebildet  nichts  IlervorstecheD- 
des  darbieten,   dabei  übergehen. 

I  Auf  der  untersten  Stufe  der  Cultur-Ent-wicklung   sehen   wir 

den  Australier.  Der  Australier  ist  ein  Wesen ,  das  nur  rein 
tbierische  Bedürfnisse  kennt  und  fast  an  das  in  Gesellschaften 
lobende  Thier  streift.  Der  Australier  lebt  gleich  deni  Tbiere 
vorwiegend  von  der  zufallig  gefundenen  Nahrung;  er  denkt  nicht 
Tiel  auf  die  Zukunft  und  hat  eine  mangelhafte  Wohnung.  Sein 
Gemüth  ist  stumpf,  nur  thierische  Triebe,  wie  Hunger,  Durst, 
Geschlechtslust,  vermögen  es  nachhaltig  zu  erregen.  Von  be- 
stimmten religiösen  Ideen,  von  der  Verehrung  bestimmter 
Gottheiten  sind  bei  ihm  nur  geringe  Spuren  vorhanden. 

Ilöher  als  der  Australier  steht  sein  nördlicher  Nachbar,  der 
Fapua.  Der  Papua  sammelt  die  Nahrung  ein,  er  bebaut  das 
Land  und  züchtet  einige  Thiere,  wenn  auch  alles  sehr  mangel- 
haft, —  Seine  Wohnung  besteht  aus  Ilütten ,  die  in  der  Regel 
am  Ufer  aufgebaut  sind  und  mit  den  in  Europa  aufgefundenen 
Pfahlbauten  Aehnlichkeit  haben.  Der  Grundzug  seines  Gemüthes 
ist  Heiterkeit;  er  findet  auch  an  anderen  Dingen  als  der  Befrie- 
digung thierischer  Triebe  seinen  Gefallen.  Er  hat  Sinn  für  Eigcn- 
thum  und  Putz  und  treibt  in  Folge  dessen  auch  Handel.  Sein 
Aberglaube  hat  bereits  eine  bestimmtere  Form;  er  schnitzt  sich 
Götzen  aus  Holz  und  baut  ihnen  Tempel, 

Einen  höheren  Fortschritt  zeigt  der  Malayo-Polynesier.  Neben 
den  auf  die  Befriedigung  sinnlicher  Bedürfnisse  abzielenden  Ein- 
richtungen finden  sich  bereits  gewisse  Gultur-EIemento  vor.  Das 
Familienleben  ist  entwickelt.  Mehrere  Familien  bilden  einen  in 
sich  abgeschlossenen  Stamm.  Die  einzelnen  Stämme  werden  von 
Häuptlingen  regiert,  deren  Autorität  nicht  ausschliesslich  auf  der 
rohen  Gewalt,  sondern  in  den  meisten  Fällen  auf  der  Kraft  und 
Kunst  der  Rede  beruht.  Es  lassen  sich  durch  Gewohnheit  und 
Sitte  geheiligte  Gesetze  nachweisen.  Man  baut  Schiffe,  mit  denen 
man  sich  aufs  offene  Meer  hinauswagt.  Der  dadurch  genährte 
Handelsgeist  begünstigt  und  stärkt  den  Trieb  fürs  Eigenlhum, 
Die  religiösen  Ideen  sind  bestimmt  ausgeprägt  und  nehmen 
bereits  die  Form  der  Sage  an.  Freude  und  Leid  äussern  sich 
in  Gesängen,  welche  im  Gedächtnisse  aufbewahrt  werden.  Das 
Andenken  ausgezeichneter  Männer  lebt  in  Liedern  fort,  die 
kühnen    Thaten    derselben    werden    von    ihren  Enkeln    gefeiert. 
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Hoher  als  der  Malayo-Polynesier  steht  der  Neger.  Seine 
Wohnungen  sind  roaBsiver  und  kunstvoller;  der  Landbau  wird 
ungleich  besser  betrieben.  Ein  besonderer  Fortschritt  zeigt  sich 
in  der  Industrie  und  im  Handel.  Der  Neger  baut  grössere  Städte 
und  lebt  in  organisirten  Staaten.  Er  strömt  nicht  nur  die  augen- 
blicklichen Stimmungen  seines  Gemüthes  in  Liedern  aus,  sondern 
gibt  sich  auch  der  Reflexion  bin,  welche  sich  in  Sprichwörtern 
und  Räthseln  äussert. 

Der  Amerikaner  ist  im  Allgemeinen  Jäger  und  Fischer  und 
steht  in  dieser  Hinsicht  hinter  dem  Xeger  und  theilweise  auch 
hinter  dem  Malayo-Polynesier  zurück.  Bedenkt  man  jedoch, 
dass  er  dies  nur  in  Folge  der  Gestaltung  und  Lage  seine«  Landes 
und  der  beschrankten  Hilfsmittel  geblieben  ist,  und  dass  er  dort, 
wo  günstigere  Bedingungen  vorhanden  waren,  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Cultur  aus  eigener  Kraft  entwickelte  (wir  erinnern 
an  Mexico,  Peru  und  das  Hochplateau  von  Columbia),  so  kann 
man  nicht  umhin,  den  Amerikaner  wegen  dieser  Cultur-Entwick- 
lung  über  den  Neger  zu  stellen.  —  Die  Bauten  und  Bildwerke 
der  Culturstaatcn  Amerikas  übertreffen  in  der  That  alles,  was 
der  Neger  in  dieser  Richtung  geleistet  hat,  und  die  verschiedenen 
Mittel  zur  Befriedigung  von  Bedürfnissen,  wie  sie  nur  in  Cultur- 
staaten  vorkommen,  sind  so  umfassend,  dass  manche  Forscher  zur  ^j 
Erklärung  derselben  fremde  Einflüsse  annehmen  zu  müssen  glaubten.  ^M 

Höher  als  der  Amerikaner  steht  der  Hochasiate.  Obgleich  ^* 
die  meisten  Völker  dieser  Rasse  Nomnden  geblieben  sind,  die 
nur  als  Weiterschütterer  einen  Namen  in  der  Geschichte  sich 
gemacht  haben,  so  ist  dagegen  besonders  zweien  der  hicher 
gehörenden  Völker,  nämlich  China  und  Japan,  ein  bleibender 
Name  in  der  Culturgescbichte  zu  Tbeil  geworden.  Diese  beiden 
Völker  haben  in  gewisser  Beziehung  das  Höchste  erreicht,  was 
sich  überhaupt  erreichen  lässt;  die  materielle  Cultur  derselben 
steht  der  Cultur  des  Abendlandes  in  Nichts  nach. 

Zum  höchsten  Ürad  ihrer  idealen  Entwicklung  gelangt  aber 
die  Menschheit  in  der  mittelländischen  Rasse.  In  der  ersten  Zeit 
ihres  geschichtlichen  Auftretens  (während  der  Herrschaft  der 
hamitischen  Völker)  steht  die  mittelländische  Rasse  nicht  höher 
als  China.  Erst  mit  dem  Erscheinen  der  Semiten  und  Indo* 
germancn  bricht  sich  eine  freie  ideale  Cultur  Bahn,  die  nach 
und  nach  siegreich  alle  Schranken,  welche  Zeit  und  Raum  ihr 
gesetzt  zu  haben  scheinen,  durchbricht  und  Alles  ihren  Einflüssen 
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aDterwirt'c.  —  Durch  sie  erst  ist  e&  muglicb,  dass  der  Mensch  t\i 
dem  werde,  als  was  ihn  die  heilige  Sage  der  Semiten  darstellt, 
—  zu  einem  Ebenbilde  Gottes. 

Dies  war  der  Mensch  Anfangs  gewiss  nicht,  ebenso  wenig  als 
iet  der  Australier  oder  der  Buschmann  ist.  Jahrtausende  mussten 
l^n  ihm  vorüberziehen,  ehe  er  es  zu  den  einfachsten  Lebensein- 
richtungen brachte,  weitere  Jafirtausende,  ehe  er  die  einfachsten 
aiahchen  Ideen  zu  fassen  begann.  Die  Cultur  hat  die  wilden 
iKüge  des  Menschen  vergeistigt  und  ihn  Gott  ähnlich  gemacht. 
Diese  Cultur  ist  jedoch  ein  Product  tausend-  und  abermals  tausend- 
jähriger harter  Arbeit,  nicht  eine  Gabe  von  oben,  wie  der 
hellenische  Dichter  schön  bemerkt: 
I  Tf[;  <r  ipsrTS;  WpÄTX  Oeot  TrpoTiipotQcv  SOtikov 

ÄOavaTOi.  *) 
,Vor  die  Tugend  setzten  den  Schweiss  die  unsterblichen  Götter." 

§.   L'l>. 
lieber  die  Wanderungen  der  Rassen  und  Y^Slker.  **) 

Wenn  wir  es  unternehmen,  diese  Frage  einer  kurzen  Be- 
trachtung zu  unterziehen,  so  müssen  wir  im  vorhinein  erklären, 
dass  wir  nur  jene  Wanderungen  ins  Auge  fassen  werden,  welche 
.die  Schichtungen  der  heutzutage  existirendea  Rassen  und  Volker 
b«rklären  und  sich  aus  gewissen  Thatsachen  mit  einiger  Sicherheit 
Urgeben.  Wir  werden  daher  nicht  auf  Jene  Wanderungen  uns 
[einlasäen,  welche  die  einzelnen  Rassen  von  dem  hypothetischen 
Ursprungs  -  Contrum  des  Menschengeschlechtes  aus  unter- 
L&ommcn  haben  mögen,  auch  niciit  auf  eine  Betrachtung  jener 
(Wanderungen,  welche  manche  Völker  gemacht  haben,  die  gegen- 
ivärdg  nicht  mehr  existiren. 

1  Aosser  dem  Urbcwohner  des  australischen  Festlandes,  haben 

[fast  alle  Rassen  und  Völker  mehr  oder  weniger  weite  Wanderungen 
unternommen.  Warum  aber  der  Australier  keine  über  seine  ur- 
sprüngliche Ueimat  hinausgehenden  Wanderungen  unternommen 
hat,  dafür  dürfte  es  mehrere  gewichtige  Gründe  geben.  Erstens 
erhob  er  sich  vermöge  der  Natur  seines  Landes,  bei  dem  Mangel 
'ftu  Nutzthieren   und  Nutzpflanzen,    zu  keiner   des    Lebengenusses 

[  *)  Hesiud  »py.  *.  rju.  289. 

I  **)  Vorgl.  Crawfurd.  John.  Oa  the  eorly  migratioas  of  mau  (Trans- 

«ctions  of  tbü  eUuiologicoI  society  of  Loodoo.  New  Series  lil,  335}.  Bastian, 
Adolf.  Etluiolugi&clie  Furschuuguii.  Jena  lä71.  ö.  BU.  11  (1873). 
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eich  bewusst  werdenden  Culturetufe,  und  zweitens  war  das  Land 
ausgedehnt  genug,  um  die  beschränkte  Anzahl  der  Individuen  in 
sich  aufzunehmen  und  die  geringen  Ansprüche  derselben  zu  be--' 
friedigen. 

Ob  der  unmittelbare  Nachbar  des  Australiers,  der  Papua, 
jemals  Wanderungen  unternommeu  hat,  ist  fraglich;  man  könnte 
Termöge  des  Umatandcs,  dass  er  durchgehends  Inseln  bewohnt 
und  seine  längs  der  Küste  aufgeführten  Wohnungen  den  in  den 
Seen  Mittel-Europas  entdeckten  Pfahlbauten  ähneln,  die  Frage 
eher  bejahen  als  verneinen.  Die  ganze  Frage  hängt  jedoch  über- 
haupt aufs  innigste  mit  einer  zweiten  zusammen,  ob  man  nämlich 
annimmt,  dass  jenes  ehemalige  Fest-land.  Yon  dem  die  Inseln  des 
indischen  Archipels  Bruchstücke  darstellen,  bei  seiner  Senkung 
bereits  bewohnt  war,  *)  oder  ob  die  einzelnen  Inseln  von  einem 
Centrum  aus  nach  und  nach  bevölkert  worden  sind. 

Keine  der  bekannten  Rassen  hat  so  weite  Wanderungen 
unternommen,  wie  die  malayische.  Die  Verbreitung  dieser  Kasso 
von  Madagascar  im  Westen  bis  zur  Oster-Insel  im  Osten  und 
von  den  Sandwich-Inseln  im  Norden  bis  nach  Ncu-Seoland  im 
Süden  steht  beispiellos  da.  Und  dennoch  ist  diese  Verbreitung 
von  einem  bestimmten  Punkte  aus  von  Insel  zu  Insel  erfolgt, 
wie  die  Sagen  der  einzelnen  Inaein  und  die  Verwandtschafts- 
Verhältnisse  der  Idiome  der  einzelnen  Stämme  unwiderleglich 
beweisen.     (Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Malayen.) 

Afrika  beherbergt  gegenwärtig  fünf  von  einander  verschiedeni 
Rassen,  nämlich  die  hottentotische  im  äussersien  Süden  und  Süd- 
westen,   die  Kaffer -Rasse,    von    der  Hottcntoten-Raase    aufwärts       • 
bis  an  und  über  den  Aequator,    die  Neger-Rasse   im  sogenannten       ' 
Sudan,    die    Fulah-Rasse,    eingekeilt    zwischen    der    Neger-Rasse 
und  von  Osten  nach  Westen  in  einer  Linie  sich  hinziehend,   und 
endlich    die   mittelländische  Rasse    im  Norden    und  Nordosten  bis  ^j 
cum  Aequator   herab.     Von    diesen    fünf  Rassen  können  nur  dio^| 

*)  FUr  dies?  Ansicht  spräche  die  VerbreitUDg  der  wolihaarigen  Hassen. 
Darnach  scheint  es  als  habe  ehemals  eine  eogere  Verbioduag  zwischen  Süd- 
Afrika  und  den  Inseln  des  indischen  Archipels  bestanden.  Th.  Hahn  (The 
Cape  Monthly  Magazine.  May  1878  in  der  Abhandlung  „The  gravea  of  Heitsi- 
Eibib")  nimint  an,  die  Uottentoten-Raasc  habe  Süd-Afrika  bert-iis  bevölkert 
als  div  Sahara  und  KsÜhari  Meerboden  vraren  utid  der  Niger  in  das  Meor 
der  Sahara,  der  Zanibesi  und  Kuuene  in  das  Meer  der  Kalihari  ihre  Wogen 
wälzten.   Damals  hing  äüd-Afrika  mit  Sclater^s  Lemuria  xusammen. 
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Tier  ersten  als  autoohthon  gelteni   während  die  letzte  erwiesener- 

.tnafisen  aus  Asien  eingewandert  ist. 

[  Die  Hottentoten    waren    ehemals    die    auasohliessliohen  Be- 

■Vofaner  des   südöstlichen  Theiles    Afrikas    von    der  Spitze   an 

'Üb  etwa  zum  18.  bis  19.  Grad  südlicher  Breite.  Sie  wurden  aus 
ihren  Wohnsitzen  durch  die  von  Norden  her  andrängenden  Kaffer- 

Völker  vertrieben   und   zuerst    in    den   tiefsten  Süden    und  später 
von    dort    längs  der  Westküste  gegen  Norden    gedrängt,    bis    sie 

^tioh  in  jenen  Gegenden,  welche  sie  gegenwärtig  inne  haben  (bis 
zum  19.  Grade  südlicher  Breite)  festsetzten. 

Die  nördlichen  Naohbam  der  Hottentoten,  die  Kaffem,  sind 
in  den  südlichen  Gegenden,  wo  sie  gegenwärtig  am  zahlreichsten 
Torkommen,  nicht  autochthon,  sondern  dort  eingewandert.  Sie 
Bässen  ehemals  weiter  nördlich  und  standen  durch  längere  Zeit 
in^  naher  Berührung  mit  den  aus  Asien  eingewanderten  hamitischen 
Völkern,  wie  dies  ihre  Idiome  deutlich  beweisen.  Diese  können 
sich  vermöge  ihres  Typus  und  ihrer  innigen  Verwandtschaft  unter- 
einander nicht  vor  gar  langer  Zeit  aus  der  für  sie  anzunehmen- 
den  Ursprache   herausdifferenzirt  haben,   sie   konnten    also  immer 

[fiooh  eine  Einheit  bilden,  als  die  Hamiten  vom  Norden  her  in 
Afrika  einwanderten;  sie  zeigen  aber  auch  in  der  That  so  nahe 
Berührungspunkte  mit  den  hamitischen  Idiomen,  dass  man  diese 
ohne  Annahme  directer  Einflüsse  zu  erklaren  ausser  Stande  ist. 
Neben    dieser    Wanderungsrichtung  von  Norden  nach  Süden,    die 

•  ftus  der  soeben  angeführten  Thatsache  sich  ergibt,  wurde  aber 
auch  eine  andere,  von  Ost  nach  West,  quer  durch  den  Continent, 
später  eingeschlagen.  Sie  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  daaa 
die  Spraclien  mehrerer  Stamme  im  äusscrsten  Nordwesten  des 
Verbreitungs-Bezirkes  der  Kaffer  -  Rasse  die  innigste  Verwandt- 
schaft mit  den  Sprachen  des  äussersten  Nordostens  zeigen,  eine 
Verwandtschaft,  die  sich  nicht  durch  das  Zurückgehen  beider 
auf  die  allen  Kaffer-  oder  Bantu-Völkern  gemeinsame  Ursprache, 
sondern  durch  Ableitung  von  einem  Zweige  dieses  Urstammes 
genügend  erklären  lasst. 

Dass  die  Fulah-Rasge  in  jener  Gegend,  wo  sie  gegenwärtig 
ihren  Sitz  hat,  nicht  autochthon  ist,  dies  beweist  schon  ihre  Ver- 
breitung inmitten  der  Neger- Rasse.  Eine  solche  Schichtung  zweier 
Rassen  kann  nicht  ursprünglich  sein,  sondern  setzt  verschiedene 
Wanderungen  beider  voraus.  Nach  unserer  Ansicht  sass  der  Fulah 
ursprünglich  nördlich  vom  Neger,  vielleicht  in  den  gegenwärtig  von 
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den  Berbern  eingenommenen  Landstrichen,  und  drang  nuoh  und 
nach  Tom  Nordwesten  her  in  die  von  ihm  ocoupirten  Gegenden 
ein,  von  wo  er  sich  gegen  Osten  bis  Nubien  verbreitete.  Wir 
stutzen  diese  Aneicbt  auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  Fulah* 
Rasse  mit  der  mittelländischen,  was  eine  Mischung  vorauszusetzen 
acheint,  sowie  auf  mehrere  Berührungspunkte,  welche  die  Fulah- 
Idiome  mit  den  bamitischen  Sprachen  gemeinsam  haben. 

Daes  die  einzelnen  Völker,  in  welche  die  Neger-Kasse  zer- 
fällt, viele  Wanderungen  unternommen  haben,  dafür  spricht  vor 
Allem  die  grosse  Anzahl  der  Stämme,  welche  sprachlich  von 
einander  getrennt  sind  und  von  denen  nur  einige  eine  Verwandt- 
schaft mit  einander  vcrrathen.  Zu  diesen  W^anderungen  mag  nicht 
wenig  die  Sclaverei  beigetragen  haben,  welche  keineswegs  eine 
Erfindung  der  Weissen  ist,  sondern  schon  lange  von  den  Schwarzen 
untereinander  geübt  wurde.  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  mancher 
Negerstamm  durch  Vertreibung  aus  seiner  Heimat  von  demselben 
Schicksale  betroffen  wird,  welches  wir  unter  uns  an  den  Juden 
und  Armeniern  vollführt  sehen. 

Alle  diese  Wanderungen  der  vier  autochthonen  Rassen  Afrikas 
sind  aber  nicht  freiwillig,  sondern  unter  dem  Zwange  äusserer 
Verhältnisse  unternommen  worden.  Und  zwar  war  es  die  massen- 
hafte Einwanderung  der  mittelländischen  Rasse  und  davon  specicll 
des  hamitischen  Volksstammes,  welche  die  Autochthonen  Afrikas 
zwang,  den  ihnen  geistig  und  körperlich  überlegenen  fremden 
Einwanderern  Platz  zu  machen  und  sich  nach  dem  Süden  des 
Continentes  zurückzuziehen.  Der  Beginn  dieser  W^anderungen 
fallt  in  eine  sehr  frühe  Zeit,  welche  sieb  auf  folgende  Weise 
ungefähr  bestimmen  lässt. 

Von  den  eingewanderten  hamitischen  Stämmen  sind  die 
Aegypter  die  letzten  gewesen,  da  wir  sie  unmittelbar  an  der 
Landenge  von  Suez,  über  welche  die  Einwanderung  stattgefunden 
hat,  ansässig  finden,  Nun  geht  die  beglaubigte  Geschichte  der 
Aegypter  über  4000  v.  Chr.  zurück,  zu  welcher  Zeit  sie  bereits 
einen  monarchischen  Einheitsstaat  bilden,  der  auf  einer  hochent- 
wickelten Cultur  basirt.  Wenn  wir  nun  auch  die  geringste  Zahl 
von  Jahren  für  jene  Periode  ansetzen,  innerhalb  welcher  die 
Aegypter  ihre  Cultur  'aus  den»  rohesten  Anfangen  bis  zu  jener 
Höhe  entwickelten,  virelche  uns  aus  ihren  Denkmälern  entgegen- 
tritt, nämlich  KKX)  Jahre,  so  kommen  wir  mindestens  auf  das 
Jahr   5000   als  jenes   der  Einwanderung  der  Aegypter  in  Afrika 
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zurück.  Nun  bind  vor  dun  Aegyptern  deren  Verwandte,  die 
Berber  (mit  ihrem  Seitenzweige,  den  nunmehr  auagcstorbenen 
.  Guanchen),  die  Bedscba,  die  Somali,  die  Daokali,  die  Oatia  und 
I  ander«?  Stämme  in  Afrika  eingewandert,  und  da  Völkerwan- 
f  derungen  nicht  rapid,  sondern  succeseive  zu  erfolgen  pflegen,  ho 
I  können  auch  ungefähr  lOCK)  Jahre  für  die  Wanderung8-r*eriode 
I  angenommen  werden.  Wir  kommen  dann  mindestens  auf  das 
[Jahr  ßO(K)  v.  Chr.,  von  dem  au8  wir  die  Bewegung  der  auto- 
I  chthonen  Rassen  und  Yölker  Afrikas  datiren  können. 

Was  nun  die  neue  Welt  betriffi»  so  sind  hier  nach  unserer 
und  anderer  Forscher  Ansicht   mindestens  zwei    von  einander 
verschiedene   Rassen   vorhanden,   nämlich   die   Eskimo-Rasse^  im 
höchsten  Norden,    und    die  Indianer-Rasse,    von    den    Sitzen    der 
Eskimo  herab    bis  in    den  tiefsten  Süden.     Andere  Forscher  sind 
der  Ansicht,    dass  jener  Typusj    den   wir  Indianer-Russe   genannt 
Ehaben,    in    mehrere  Rassen    /u    zerlegen  sei,    über  deren  Anzahl 
man   bis  jetzt    noch   nicht   ciaig  geworden  ist.     Mag   sich  nun  die 
Bache  wie  immer  verhalten^   so  ätimmen   doch  darin    ho   ziemlich 
ialle    überein,    dasa    der  Eskimo    vom  Indianer  scharf  zu  trennen 
list  and  kein  Autochthone    der  neuen  Welt,   sondern    ein   späterer 
l£inwanderer  aus  dem  höchsten  Noideu  Asiens  sein  dürfte. 
I  Unter  den  Indianer-Völkern,  deren  nur  wenige  sich  sprachlich 

ItD  Gruppen  voreinigen  lassen  (denn  in  Betreff  der  Sprache  herrscht 
isn  Amerika  dieselbe  Verachiedenartigkeit  wie  beim  Neger  Afrikas), 
Biaben  mehrere  weit  ausgedehnte  Wanderungen  unternommen.  Man 
Btann  diese  Wanderungen  am  besten  aul'  jenen  Punkten  verfolgen, 
hrelcbe  als  die  Ziele  dei*selbcn  gelten  können.   Ein  solcher  Punkt 
iBt    in  Nordamerika   das    fruchtbare  Hochland  von  Mexico,   gegen 
welches  jene  Stamme,  die  es  im  Norden  unter  ihren  Verwandten 
XU   einer   höheren    Cuitur   und   grösseren    Macht   gebracht  hatten, 
ihre  Eroberungszüge   richteten.  —  Wir   Gnden   da   mehrere  nach- 
einander auftretende   Völker  genannt,    von   welchen    es  nicht   aus- 
Igemacht   ist,   ob    sie  von   einander  grundverschieden  waren,    oder 
in  irgend  einem  Verwandtschafts-Verhällnisee  zu  einander  standen. 
Die  letzten  dieser  Einwanderer,  die  Azteken,  kamen  von  Norden 
and  haben  dort,   wie  die  Sprache  beweist,    noch  heute    ihre  Ver- 
wandten.    Nach  den    neuesten  Untersuchungen  dürften    auch   die 
riesigen  Erdwälle,   welche  sich   im  Norden  Amerikoe  finden,   von 
einem   den  Azteken    Mexicos   nahe   verwandten    Volke   herrühren 
und  die   roben  Vorbilder  der   coloasalen  Bauten  Mittel-Amerikaa 

»ftllar,  Allf.  BtbDogrmphle.   3.  Aufl.  6 


■-    ""-"'  - 


82 


4 


reprösentiren.  —  Jedenfalla    aber    haben   wir   auf  der  nördlichen 
Abtheilung  des  amerikaniBchen  Continents  eine  Völkerwanderung, 
deren  Strom   hauptaächlich   Yon  Norden   nach  Süden  ßich  ergOBS, , 
anzuerkennen. 

Was  Südamerika  betrifft,  so  bildet^  wie  in  Xurdamerika 
Mexico,  hier  die  Hochebene  von  Peru  den  Zielpunkt  der  Wan- 
derungen. Auch  hier  treten  uns  successive  mehrere  Völker  ent- 
gegen, deren  letztes,  da»  erobernde  Inka-Volk  der  Quicfauas,  von 
den  Spaniern  bei  der  Entdeckung  Perus  angetroffen  wurde.  Qleich 
den  Artoken  in  Mexico  waren  die  Quichuan  keineswegs  die  Ur- 
heber der  einheimischen  Cultur,  sondern  haben  sich  dieselbe  von 
einem  ihnen  vorausgegangenen  Volke  angeeignet.  Obwohl  es 
nicht  unwahrscheinlich  iet,  dass  Mexicos  und  Perus  Cultur  im 
tiefsten  Grunde  miteinander  zusammeuhäDgen,  indem  alte  Cultur- 
Elenieute  über  den  Isthmus  gorragen  und  beiderseits  selbständig 
entwickelt  worden  sein  konnten  (dann  wäre  das  Culturvolk  der 
Muisca  in  Oolumbiit  das  vermittelnde  Glied),  so  ist  es  doch  sicher, 
dass  Mexicaner  und  Peruaner  isolirt  standen  und,  wie  in  der 
alten  Welt  China  und  das  übrige  Asien^  die  einen  von  der  Cultur 
der  anderen  keine   bestimmte  Nachricht  hatten. 

Was  die  beiden  Erdthcile  Europa  und  Asien  anlangt,  welche 
in  der  That  nur  eine  Einheit  bilden,  indem  die  Scheidung  durch 
das  zwischen  ihnen  liegende  Gebirge  nicht  als  streng  isolirend 
gelten  kann,  so  haben  wir,  abgesehen  von  den  früh  ausgezogenen 
Malayen,  vier  autochthone  Rassen  anzuerkennen,  nämlich  die 
Hyperbore-er-Rasae,  im  höchsten  Norden  längs  dem  Eismeere  sich 
hinziehend,  die  Dravida-Rasse,  im  Süden  Indiens,  die  hoch- 
aaiatische  Rasse,  das  mittlere  und  Östliche  Asien  ganz  erfüllend, 
und  endlich  die  mittelländische  RaHse,  welche  gegenwärtig  den 
Süden  Asiens  von  Indien  an  westlich,  den  Nordosten  und  Norden 
Afrika«  und.  mit  Ausnahme  des  höchsten  Nordens  und  einiger 
Oasen   in  der  Miite  und  im  Süden,  ganz  Europa  bewohnt. 

Die  Hyperboreer-Rasse    war  ehemals   viel   bedeutender,    als 
sie  gegenwärtig  ist,    wo  sie   nur  eine  unansehnliche  Ruine   bildet. 
Sie  sasH  damals  weiter  südlich  und  wurde  in  den  höchsten  Norden 
von  der  sich  gewaltig  ausbreitenden  hochasiatischen  Rasse  hinein-        . 
gedrängt.     Dies    beweist    der  Umstand,    dass    Angehörige    dieser  ^M 
Rasse,    freilich    ihrer    Nationalität    grösatentheils     entkleidet,     in  ^t 
Ceniral-Asien  sich   noch    vorfinden.    Wir   meinen  die   sogenannten 
Jenissei-Os^aken  und  die  Kotten,  nebst  anderen  kleinen  Stämmen. 
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welche  sprachlich  von  den  aie  umwohnenden  Ural-Altaiern  ge- 
fichieden  sind  und  wahrscheinlich  mit  den  Jukagiren,  Korjaken 
Tflchuktschen  und  Äinu's  zusammenhängen. 

Die  Dravida-Rasae  hatte  ehemals  da»  ganze  Indien  vom  Cap 
Komorin  his  an  den  Uimalaya  inne  und  breitete  sich  auch  über 
den  InduB  hinaus  bis  nach  Belutschistan  aus.  Von  den  einge- 
wanderten Ariern  gedrängt,  musste  eie  sich  immer  mehr  und 
mehr  nacli  Süden  zurückziehen,  bis  sie  schliesslich  auf  den  süd- 
lichen Theü  der  indischen  Halbinsel,  das  sogenannte  Dekhan, 
beschränkt  wurde.  Dass  diese  Rasse  ehemals  so  weit  hinauf- 
reichte, wie  wir  angegeben  haben,  dies  beweisen  die  Brahuis  in 
Belutschistan,  deren  Existenz  in  diesen  Gegenden  sich  nur  durch 
diese  Annahme  rechtfertigen  Iftsst.  Der  Beginn  der  Wanderungen 
der  Dravida-Hasse  iallt  mit  dem  Erscheinen  der  Arier  im  Pan- 
dschab  zusammen,  dürfte  also  etwa  in  das  Jahr  2000  v.  Chr.  ver* 
cetzt  werden. 

Als  Urheimath  der  sogenannten  mongolischen,  richUger  hoch- 
asiatischen Rasse  muss  das  mittlere  Asien  artgenommen  werden. 
Von  da  aus  breitete  sich  diese  Rasse  nach  allen  Richtungen,  vor- 
wiegend aber  nach  Osten  und  8üden  aus.  Das  vornehmste  Volk 
dieser  Rasse,  die  Chinesen,  sind  nach  einer  alten  Tradition  vom 
Westen  her  in  die  von  ihnen  besetzten  beiden  grossen  Becken 
des  Hoang-ho  und  des  Jang-tse-kiang  eingewandert.  Yor  ihnen 
war  aber  das  Land  bereits  tob  einem  anderen  Volke  besetzt 
gewesen,  als  dessen  Ueberreste  die  Stämme  der  sogenannten 
Miao-tse  gelten  können.  Diese  Stämme  sind,  wie  man  in  neuester 
Zeit  weiss,  nicht  Angehörige  einer  verschiedenen  Rasse,  sondern 
nur  eines  verschiedenen  Volkes  und  hängen  mit  den  Völkern 
liintcr-Indiens,  speciell  mit  den  Thai- Völkern  zusammen.  Es  musa 
also  der  ins  graue  ^Vlterthum  fallenden  Einwanderung  der  Chinesen 
eine  Einwanderung  der  zu  derselben  Rasse  zählenden  Aboriginor 
Chinas  vorangegangen  sein. 

Auch  die  Bewohner  Japans  sind  nicht  Autochthonen  der  von 
ihnen  bewohnten  Inseln,  sondern  vom  Westen  her  eingewandert. 
Sie  aollen  bfi  ihrer  Ansiedlung  bereits  Bewohner  vorgefunden 
haben,  welche  von  den  Einwanderern  durch  ihre  physische  Com- 
plexion  sich  deutlich  unterschieden.  Da  in  der  That  in  den 
südlichen  Gegenden  die  Hautfarbe  der  Einwohner  dunkel  und 
das  Haar  etwas  gekräuselt  ist,  so  dürfte  dies  auf  eine  Mischung 
mit  einer  dunklen  Rasse  hindeuten.  Es  wäre  dann  nicht  unwahr- 

&"*  ■ 
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soheinlicb,  dass  die  Fapua-Rasse,  deren  Existenz  auf  den  Philip- 
pinen und  wahtBcheiulich  auch  auf  Forraosa  sichergcatellt  ist, 
sich  ursprünglich   bis   nach  Japan  ausgebreitet  habe. 

Die  Wanderung  der  hochasiatischen  Rasse  nach  dem  Westen 
muss  frühzeitig  begonnen  haben,  da  wir  die  zu  dieser  Rasse  ge- 
hörigen Lappen  und  Finnen  im  Norden  und  Nordosten  Europas 
im  Alterthume  schon  finden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
diese  Kasse  vor  der  Einwanderung  der  Gelten  den  ganzen  Norden 
und  Nordosten  und  vielleicht  auch  einen  grossen  Thoil  Mittel- 
Europas  bewohnte.  Yiele  Forscher  halten  jenea  Volk,  welches 
der  nicht  polirten  steinernen  Gerätho  und  W^alfen  sich  bediente, 
die  man  in  Nord-  und  Mittel-Europa  in  neuester  Zeit  aufgefunden 
hat,  für  einen  Zweig  der  mongolischen  Rasse  (Mongoloiden). 

Danach  dürfte  Europa  vor  dem  Auftreten  der  Indo-Oermanen, 
welches  mit  dem  Erscheinen  der  Etrusker  und  Gelten  zusammen- 
föllt,  nur  von  zwei  Rassen  bewohnt  gewesen  sein,  nämlich  von 
den  Basken  und  Ligurorn  (einem  Volke  ungewissen  ethnologischen 
Charakters)  im  Hüdcn  und  den  hochaaiatischen  Stämmen  im 
Norden.  Diese  Festsetzung  der  hochaaiatischen  Rasse  in  Europa, 
lange  vor  der  Einwanderung  der  Indo  -  Germanen,  lässt  auf  eine 
ins  graueste  Alterthum  fallende  Wanderung  derselben  schliessen. 

Nach  unserer  Ansicht  war  es  vor  allen  diese  Rasse,  welche 
den  Impuls  zu  den  Wanderungen  der  die  alte  Welt  bewohnenden 
Menschheit  gegeben  hat.  Bekanntlich  sind  die  Angehörigen  der- 
selben beinahe  ausschliesslich  Nomaden,  deren  Lebensunterhalt 
von  dem  Gedeihen  ihier  Heerdeu  und  Weiden  abhängt.  Es  durfte 
nur  einmal  ein  Missjahr  sich  eingestellt  oder  eine  Seuche  die 
Ileerden  befallen  haben,  um  diese  kräftigen  Ilorden  zu  zwingen, 
in  das  Gebiet  des  Nachbars  einzuiallen  und  ihn  aus  seinen  Wohn- 
sitzen zu  vertreiben.  Dadurch  wurde  der  Letztere  gezwungen, 
seinen  Nachbar  auf  gleiche  Weise  zu  verdrängen,  worauf  die  ver- 
schiedenen Stämme  gleich  einem  auf  abschüssiger  Ebene  ruhenden 
Sandhaufen,  von  dem  man  ein  einziges  Körnchen  in  Bewegung 
gesetzt  hat,  nach  allen  Seiten  sich  ergossen. 

Denken  wir  uns  die  Indo-Oermanen  als  Nachbarn  der  lloch- 
asiaten  und  neben  ihnen  die  Semiten  sammt  den  Uamiten  gelagert, 
Bo  begreifen  wir,  dass  in  Folge  eines  Druckes  der  Hochasiaten 
auf  die  Indo-Oermanen,  diese  wiederum  auf  die  Semiten  und 
Hamiten  drücken  mussten.  Während  die  Letzteren  nach  Afrika 
abgedrängt  wurden,   wo  sie   den  Impuls   zu   den  auf  Seite  80  if. 
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»n  uns  besprochenen  Wanderungen  der  autochthonen  Rassen 
gaben,  rückten  die  Semiten  in  die  von  den  Hamiten  seither  ein- 
genomnionGn  Sitze  ein  und  machten  den  Indo-Germanen  Platz, 
sich  nach  Osten  und  Westen  ungehindert  zu  verbreiten.  Dort 
zwangen  wieder  die  Indo-Gerroanen  einerseits  die  Dravidas  (in 
Indien),  andererseits  andere  Yolksstämme  (in  Eran,  Armenien, 
in  Europa)  zu  jenen  Wanderungen,  welche  wir  oben  in  Kürze 
zu  schildern  Gelegenheit  hatten. 

Neben  dieser  ersten  Wanderung  der  hochasiatischen  Rasse, 
die  hinter  den  Beginn  der  Civilisation  Chinas  und  Aegyptens 
fallt,  treffen  wir  eine  zweite,  die  den  Impuls  zu  der  unter  uns 
allgemein  bekannten  Völkerwanderung  gegeben  hat^  welche  viel 
genauer  verfolgt  werden  kann,  da  sie  bereits  in  die  historische 
Zeit  fällt.  *} 

In  Folge  dieser  Wanderung  gelangten  die  Ungarn  und 
Osmanen  in  die  von  ihnen  eingenommenen  Wohnsitze  und  traten 
durch  das  Hereinströmen  der  germanischen  und  slavischen  Völker 
in  das  Herz  Europas  jene  Mischungen  ein,  in  Folge  deren  die 
romanischen  Völker  entstanden  und  die  verschieden  germanischen 
und  slavischen  Stämme  eich  zu  bestimmten  festen  Individualitäten 
ausbildeten. 

Was  nun  die  letzte  der  Rassen,  die  mittellriudischp,  anb^, 
langt,  so  scheint  der  L'rsitz  derselben  im  armenischen  Hochlande 
gesucht  werden  zu  müssen.  Nur  von  da  aus  lassen  sich  die 
Wanderungen  der  vier  Abzweigungen  derselben,  nämlich  der 
Basken,  der  sogenannten  kaukasischen  Völker,  der  Haraito-Semiten 
und  der  Indo-Germanen  leicht  begreifen,  während  bei  einer  Ver- 
legung des  Ursitzes  weiter  nach  Osten  zwar  die  Verbreitung  der 
Indo-Oermanen,  nicht  aber  der  anderen  drei  Abzweigungen  be- 
greiflich wird. 


*)  Verdachierregende  Vftlkorbewcßungpn,  welche  als  Kinleitnnff  der 
tpfttcreo  Völkerwanderung  zu  betrachten  sind,  könneu  wir  um  das  schwarze 
Meer  herum  schon  im  8.  Jahrhdt.  v.  Chr.  constatireu.  Damals  6eleo  die 
Srythen  in  das  hisber  von  deti  Kimmeriern  bewotintti  (Gebiet  zwischen  dem 
TuüAia  (Don)  und  Tyraa  (Dniesir)  ein  (Hcrod.  IV,  11).  —  Die  Scylhen  wurden 
spftter  von  den  Sauromnten  verdränf(t,  einem  Volke  medt sehen  Ursprungi 
(Diftd.  Sic.  n,  43V  Seit  dem  ersten  Jahrhdt.  n.  Chr.  erscheinen  die  Alanen 
(nach  Amroian.  Marc*II.  XXXl,  2  die  „veterea  Maasagetac")  bald  in  Asien 
bald  in  Kuropa  und  dann  folgen  die  Hnnnm.  Bulgaren.  Avarcn.  Chaxaren, 
Magyaren,  Petschenegf-n,  Kumancn,  Türken,  Mongolen  ächuell  aof  einander. 
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Ton  (ien  mittoUäTidiRchen  Stämmen  sonderte  sich  zuerst  der 
baskiache  ab,  nach  Westen  —  Europa  —  sich  wendend,  ihm 
folgto  der  kaukasische,  dessen  nach  Norden  ziehende  Schaarea 
in  den  Gebirgen  doe  Kaukasus  ein  Ilinderniss  fanden,  das  sie 
nur  langsam  sich  verbreiten  liess.  Die  beiden  übrig  gebliebenen 
Stämme^  nämlich  die  Haniito-Semiten  und  Indo-Gerraanen,  blieben, 
geraume  Zeit  Nachbarn,  was  durch  eine  innige  Verwandtschaft 
ihrer  religiösen  und  Stammsagen  bestätigt  wird,  und  selbst  nach- 
dem eine  Trennung  derselben  eingetreten  war,  bildeten  noch 
Hnmiten  und  Semiten  eine  ungetrennte  Einheit.  Letztere  dauerte 
selbst  während  der  Periode  der  Sprachentwicklung  lange  fort 
und  löste  sich  erat,  nachdem  durch  das  Andrängen  der  hoch- 
asiatischen Horden  dieHamiten  von  den  Semiten  abgedrängt  und 
einRrseits  in  die  Tigris-Euphrat-Länder,  andererseits  nach  Afrika 
vorgeschoben  worden  waren. 

Nachdem  wir  der  Einwanderung  der  Hamitcn  in  den  Norden 
Afrikas  bereits  bei  der  Betrachtung  der  Völker  dieses  Erdtheües 
gedacht  haben,  bleiben  uns  nur  noch  die  Semiten  und  die  Indo- 
Germanen zu  betrachten  übrig. 

Ueberall,  wo  die  Semiten  auftreten,  sehen  wir  sie  als  Nach- 
folger der  vor  ihnen  angesiedelten  Ilamiten,  so  in  Mesopotamien, 
in  Palästina,  in  Nordafrika,  wahrscheinlich  auch  in  Arabien,  wie 
mehrere  in  Süd-Arabien  erhaltene,  vom  Arabischen  ganz  verschie- 
dene Volködialekto  zu  beweisen  scheinen,  und  selbst  auf  der 
letzten  Ansiodlung  der  Semiten,  welche  vom  südwestlichen  Arabien 
und  über  das  Meer  stattfand,  nämlich  in  Abessinien.  Auf  den 
meisten  dieser  Orte  gehen  die  Hamiten  in  den  Semiten  ethno- 
logisch auf,  nur  im  Volks-Charakter  einzelne  Spuren  ihres  Ein- 
flusses zurücklassend,  so  in  Mesopotamien,  in  Palästina  (die 
Phonicier  sind  beispielsweise  semitisirtc  Hamiten),  in  Abessinien. 
Nur  dann,  wenn  man  weiss,  dass  die  Bewohner  Mesopotamiens 
Bemitisirte  Hamiten  waren,  läest  die  Uebereinstiramung  der  asny- 
risch -babylonischen  (semitischen)  Cultur  mit  der  ägyptischen 
(hamitischen)  sich  begreifen. 

Was  die  Indo-Qermanen  betrifft,  so  hat  man  anfangs  deren 
Ursitz  im  Quellengebiete  der  beiden  Flüsse  Oxua  und  Jaxartea, 
auf  der  Hochebene  Pamir  gesucht,  vermuthlich  deswegen,  weil 
dieser  l^unkt  den  Sitzen  der  beiden  am  weitesten  nach  Osten 
gezogenen  Abzweigungen  dieses  Stammes,  nämlich  der  Eranier 
und  der  Inder,    am    nächsten  gelegen  ist  und  diese  beiden  Völker 


orwiesenermassen  von  Nordwest  und  Nordost  in  ihre  Sitze  ein- 
g«wandert  aind.  Man  hat  aber  in  der  neuesten  Zeit,  wohl  nicht 
mit  Unrecht,  gepen  diese  ÄnBicht  geltend  geniaoht,  daes  der 
gemeinsame  Sprachschatz  der  Indo-Gerinanen  kt-ioe  Spuren  irgend 
welcher  BekanntBchaft  mit  der  Fauna  und  Flora  Aliens  verrätb, 
dagegen  die  Bezeichnungen  mehrerer  allen  indo-germanischen  Völ- 
kern bekannten  Bäume,  wie  der  Birke,  der  Buche,  der  Eiche,  eher 
nach  Ost-Europa  als  nach  Asien  hinweisen.  Eh  haben  daher 
mehrere  Gelehrte  den  Uraitz  der  Indo-Oermanon,  d.  h.  jenen 
l^unkt,  auf  welchem  sie  noch  zuletzt  als  un^etrennte  Einheit 
sas^n,  in  der  litauiäcb-rusBischen  Ebene,  ja  sogar  noch  weiter 
westlich  gesucht. 

Wenn  wir  nun  auch,  conform  dieser  Ansicht,  welche  eine 
grosse  Wahrscheinlichkeit  i'ür  sich  hat,  annehmen,  der  Ursitz  der 
Indo-Germanen  sei  im  Südosten  Europas  zu  suchen,  so  sind  die 
Indo-Qermanen  auf  diesem  Punkte  nichts  weniger  denn  als  Auio- 
chthonen  zu  betrachten,  sondern  sind  dort  vom  armenischen  Hoch- 
lande in  unvürdcoklicher  Zeit  eingewandert.  Zu  dieser  Annahme 
werden  wir  nothwendig  durch  die  Kasseneinheit  der  Indo-Germaoen 
mit  den  Ilaraito-Semiten  und  den  Kaukasiern  gezwungen,  welche 
beiden  Yolksstämme  unmöglich  vom  Westen  her  in  das  über 
Mesopotamien  gelegene  Hochland  eingewandert  sein  können. 

Wie  bekannt,  zerfallen  die  Indo-GermancD  in  acht  Stämme, 
nämlich:  Inder,  Eranier,  Thraco-Illyrier  (als  deren  lleberrost  die 
htiutigeii  Arnauten  oder  Schkipetaren  zu  betrachten  sind),  Griechen, 
Italer,  Gelten,  Slaven  und  Germanen,  welche  wieder,  je  nachdem 
sie  früher  oder  später  vom  gemeinsamen  Stocke  sich  losgetrennt 
und  längere  oder  kürzere  Zeit  unter  einander  eine  Einheit  ge- 
bildet haben,  in  mehrere  Gruppen  zerfallen.  A.  Schleicher,  der 
diese  Frage  besonders  eifrig  verfolgt  hat,  nimmt  zuerst  eine 
Spaltung  der  Indo-Germanen  in  zwei  Gruppen  an,  nämlich  Ger- 
manen und  Slaven  einerseits  und  Arier  (Inder  und  Eranier), 
Griechen,  Italer  und  Gelten  andererseits,  wobei  die  Thraco-Illyrier 
ru  den  Griechen  gezählt  werden.  Später  schieden  sich  auf  der 
einen  Seite  die  Germanen  von  den  Slaven,  auf  der  anderen  Seite 
die  Arier  von  den  übrigen  drei  Stämmen,  und  setzte  dann  jede 
Gnippe  für  sich  in  derselben  Weise  die  Spaltung  fort. 

Gegen  die  Ansicht  Schleichers  sprechen  manche  gewichtige 
Thatsachen,  und  wir  erlauben  uns  dagegen  unsere  Ansicht,  welche 
auf  einer  sorgfaltigen  Erwägung  gerade  dieser  Thatsachen  beruht^ 
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in  Kurzem  anzudeuten.  Danach  lösten  sich  zuerst  die  Thraco- 
Illyrier  von  dem  gemeinsamen  Grundstocke  los,  und  zogen  nach 
Süden,  wo  sie  die  Balkan-Halhinsel  und  die  Küsten  der  italischen 
Halbinsel  in  Besitz  nahmen.  *)  Später  zerfiel  der  übrig  gebliebene 
Grundstock  in  zwei  Theilc,  nämlich  einerseits  Gelten,  Jtaler  und 
Griechen,  andererseits  Arier,  Slavon  und  Germanen.  Darauf 
löstim  sich  von  drr  «'rsten  Gruppe  die  Colten  los,  ^P-^&n  Westen 
ziehend,  **)  wjihrend  Italer  uud  Griechen  noch  geraume  Zeit  bei- 
sammen blieben;  ebenso  sonderten  sich  die  Germanen  von  den 
Ariern  und  den  Slaven,  gegen  Norden  sieb  wendend.  Zuletzt 
endlich  lösten  sich  die  Italer  von  den  Griechen  und  die  Slaven 
von  den  Ariern,  welche  ihrerseits  auch  in  Eranier  und  Inder 
zerfielen.  ***)  Aber  auch  nach  dieser  allseitigen  Loatrennung 
blieben  noch  manche  der  Völker  in  einem  innigeren  Verkehre, 
wie  die  Italer  und  die  Griechen,  die  Eranier  uud  die  Inder,  die 
Slaven  und  die  Germanen,  wodurch  manche  Berührungspunkte 
im  Leben  der  angegebenen  Völker  geschaffen  wurden.  Diese 
erat  später,  nach  der  Trennung  geschaffenen  Verwandtschafts- 
pankte  dürfen  aber  nicht,  was  so  oft  geschieht,  mit  den  ursprüng- 
lichen, vor  die  Trennung  zurückgehenden,  verwechselt  werden. 
Nach  diesem  in  Kurze  entworfenen  Stammbaume  f)  der 
Indo-Germanen    haben    die    dahin    fallenden    Völker    bedeutende 


*)  Die  Semiten  machten  denHeroR  df^r  vor-helloniachcn  fthraco-illyrischen) 
Bevölkerung  .Tttpotos  zum  Stammvater  der  Iitdo-Germaiien  als  Sohn  Noah^s 
Japheth.  Es  mtlesen  ilmeu  aUo  damals  die  Thracu-illyrier  als  das  am  meisten 
bekannte  und  bedeutendste  Volk  des  indn-germanisrhen  Stammes  erschienen 
sein. 

"*)  Dit^selbpn  erscheinen  etwa  im  s^hsti^n  Jahrhundert  Tor  Chr.  in 
Spanien  und  Gallien.  (Vgl.  Müllenhoff,  Karl.  Deutsche  Alterthumsknnde. 
Berlin  1870.  8    Band  T.) 

♦•*)  Die  Einwanderung  der  Inder  ins  Pandschab  mag  höchstens  in  das 
Jahr  2000  vor  Chr.  fallen.  Du  damals  die  Inder  nnd  Kranicr  einander  sprucb- 
lith  sehr  nuhe  standen,  so  kann  die  Trennung  nicht  Jango  vorher  erfolgt  sein 
uud  wir  kiiiiuen  etwa  das  Jahr  SOOO  vor  Chr.  IDr  den  Beginn  der  LoBtr«nnung 
der  iudo-gennauischen  Stamme  vom  Grundstöcke  tixireu 

f)  Das  liihher  allgt^mein  angenommene  Bild  des  Stammbaumes  zur  Ver- 
auschaulichnng  der  Kotwicklung  der  zu  einem  Stamme  gehörenden  Sprachen 
{reipect.  Volker)  wurde  von  ,loh.  Schmidt  in  sfinor  Schritt  „Di«  Vemrandl- 
schufiaverhilUnisae  der  indogprmanisrhpn  Sprat^heu."  Weimar  1874,  S.  zu 
orschüticrn  versucht  Die  Kiuwcndungeu  Hclimidi's  grilndt-u  Ficb  auf  den 
Umstand,  dass  es  kerne  festen  Charaktere  giht,  welche  eine  Schcidong  der 
emzelneu  Zweige  von  einander  rechifertigon  nnd  dass,  wenn  man  auch  einige 
iolcbcr  Charaktere   auttindi^t,  wiederum  andere  vorbanden  stnd,  die  oine  voll- 
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Wanderungen  unternommen.  Nach  Osten  zogen  die  Eranier,  zu 
denen  die  heutigen  Perser,  Kurden,  Oaseten,  Armenier,  Belutachen 
und  Afghanen  gehören  und  zu  denen  im  Alterthume  die  meisten 
Tölker  KlGJn-Asiens,  wie  die  Phrygier,  Kappadocier  zählten,  und 
die  Inder,  welche  gegenwärtig  die  Halbinsel  Indien  vom  Norden 
bis  zum  Dekhan,  mit  Ausschluss  einiger  Gegenden  im  gebirgigen 
Innern,  bewohnen.  Weit  nach  Westen  und  Südwesten  kamen 
zuerst  die  Gelten,  wo  sie  die  Basken  und  Ligurer  vorfanden  und 
verdrängten,  später  kamen  die  Italer,  von  derlTalbinscIauadurch  Roma 
Waifenglück  über  den  ganzen  Südwesten  Europas  sich  verbreitend 
und  die  Gelten  verdrängend,  zuletzt  endlich  erschienen  die  Ger- 
manen und  Slaven,  die  beiden  mächtigsten  Volksstämmc  df>r 
Jetztzeit. 


Mindige  Trennuni,^  der  als  verwandt  betrachtetea  Zweige  von  einander  begründen. 
i)a  mm  die  Ansicht  des  Sprachibrschers  A,  des  SpracJ»fi>r8chers  B.  a,  s.  w. 
nicht  etichhältig  ist  und,  man  nug  die  Sache  drehen  und  wenden  wie  mau  will, 
beim  Festhalten  an  der  Idtf  des  Stammbaumes  zu  kt;ineni  bofriedidonden 
ResultAte  zu  gelangen  ist,  —  kaun  es  also  keinen  Stammbaum  geben. 
Wie  man  sieht,  hasirt  diese  S<^hhissfolgening  auf  der  stillen  Yoranssefzung, 
dass  wir  die  indogermanischen  Sprachen  in  ihrer  TotalitiLt  vor  uns  haben  und 
da^  keine  LUrkHi  vorhanden  Rind,  während  eü  doch  mehr  als  wahrscheinlich 
ist,  dass  manche  der  indngermaniscbcn  Zweige  untergegangen  sind  und  io 
Folge  dessen  das  Material  ziemlich  liickenbaft  vorliegt.  Uebrigeos  ist  das 
obige  Raisonnenient  nicht  viel  verschieden  von  dein  folgenden:  —  Es  g&lte 
den  räthselhafteu  Process  der  Zeugung  zu  erklären.  Man  weist  auf  die  grossen 
Schwierigkeiten,  die  einer  exacten  Erklärung  entgegenstehen,  hin,  und  fährt 
dann  also  fort:  Weil  die  Ansicht  des  Physiologen  A..  des  Physiologen  B. 
u.  s.  w.  über  die  Zeugung  nicht  ganz  sticbhiütig  ist  und  man,  mas  man  die 
Sache  drelieu  und  wenden  wie  man  will,  eine  befriedigende  Erklärung  dei 
Processf^B  nicht  xu  gehen  vei'mag,  gibt  es  folglich  keine  Zeugung.  Nach 
unserer  Ansicht  haben  wir,  wie  es  anf  dem  Gebiete  der  exacten  Wissensfhaften 
der  Rebrauch  ist.  stets  von  den  Thataachcn  auszusehen,  and  dürfen  bloa 
jene  Kräfte  zur  Erklärung  herbeiziehen,  die  unter  unseren  Augen  wirken. 
Kun  ist  es  ausgemacht,  daas  die  Entwicklung  der  lebenden  Sprachen  nur 
unter  dem  Bilde  des  Stammbaumes  vorgestellt  werden  kann.  Die  romanischen 
Sprachen  gehen  als  Töchter  auf  die  italische  Volkssprache,  die  germanischen 
Sprachen  als  Tochter  auf  eine  germanische  Siammsprache ,  die  modernen 
indischen  Sprachen  als  Töchter  auf  das  Altindische  zurück.  Dieser  vielfach 
historisch  zu  verfolgende  Process,  der  unter  dem  Schmidt'schen  Bilde  der 
Weile  itriner  Ebene)  schlechterdings  nicht  vorgestellt  werden  kann  und 
DO th wendig  das  Bild  der  Gabelung  (also  eines  Stammbaumes)  er- 
fordert, musB  auch  nothwendig  als  Entwicklnngsmoment  für  die  ältere 
P>^riode  angünommen  werden. 
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Neben  diesen  Massenwanderungen  der  Völker  laasen  sich 
unter  den  Angehörigen  der  mittelländischen  Rasse,  und  darunter 
besonders  bei  den  beiden  Volksstüramen  der  Semiten  und  der 
Indo-Germanen,  weit  ausgedehnte  Wunderungen  nachweisen^  die 
mit  den  traurigen  Schicksalen  der  betreffenden  Stämme  zu- 
saminenhäDgen. 

Allgomein  bekannt  ist  das  Schicksal  der  Juden ,  welche 
gegenwärtig  als  Handelsleute  und  Wechsler  über  die  ganze  Welt 
zerstreut  sind.  Dieselbe  Holle,  me  die  Juden  in  der  Jetztzeit, 
spielten  die  Phönicier  im  Altertliume;  man  fand  sie  überall  dort, 
wo  der  Boden  für  den  Handel  geebnet  war.  Unter  den  indo- 
germanischen Völkern  sind  ea  die  Armenier,  welche  mit  den 
semitischen  Juden  sich  passend  vergleichen  lassen.  Die  Wan- 
derungen der  Armenier,  welche  gleich  den  Juden  kein  eigent- 
liches "Vaterland  haben  und  grösstentheila  vom  Handel  leben, 
stehen  den  jüdischen  an  Abenteuerlichkeit  in  nichts  nach;  auch 
die  Geschichten  beider  Völker  hatten  insoferne  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  einander,  als  sie  sich  gröaatentheils  um  religiöse  Verfol- 
gungen drehten. 

Ein  Yielgowandertes  Volk  ist  das  unter  uns  allgemein  berüch- 
tigte Zigeunervölkchen.  Der  Abstammung  nach  ist  der  Zigeuner, 
der  sich  Rom  nennt,  ein  Inder;  er  spricht  ein  Idiom,  welches  in 
den  heutigen  Mundarten  Indiens,  den  Enkelinnen  der  stolzen 
Veda-Sprache,  seine  Schwestern  erkennt.  Freilich  ist  in  dieses 
Idiom  eine  Menge  fremder  Elemente  aus  allen  Sprachen  Asiens 
und  Europas,  deren  Gebiet  der  kecke  Vagabund  durchzog,  ein- 
gedrungen. So  findet  man  darin  persische,  armenische,  griechische, 
magyarische,  slaviäche,  germanische  und  romanische  Worte,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  weiter  mau  den  Jargon  nach  Westen  ver- 
folgt. In  jedem  Lande,  das  der  Zigeuner  auf  seiner  Wanderung 
berührte,  hat  er  Brocken  aufgelesen  und  sie  seinem  Idiom  ein- 
verleibt. Aber  gerade  diese  Brocken  sind  für  den  Sprachforscher 
von  dem  grössten  Werthe,  da  sie  ihm  mit  Sicherheit  den  Weg 
zeigen,  welchen  der  aus  dem  fernen  Osten  gekommene  Vagabund 
bei  seiner  Wanderung  eingeschlagen  hat. 


Die 

M9B8ehen-Ba88e&  und  Völker. 


I.  Abtheilnng. 


Oie  ^wolllia,a,i*ig-en  G-Asseii« 

A.   Büschelhaarige. 

I.  Hottentoten.  *) 

Die  Hottentoten-Rasse  umfasst  zwei  von  einander  rerschie- 
[ene  Stämme,  nämlich:  1.  die  eigentlichen  Hotteutoten;  2.  die 
»genannten  Buschmänner. 

Die  eigentlichen  Hottentoten,  welche  sich  seihst  im  Nama- 
^ialekte  Khoikhoin  „Menschen  der  Menschen*  (d.  h.  Urmenschen) 


*)  J)ie  Quellen  siebe  bei  Wailz,  AntbropoIogiG  der  Naturvölker,  Bd.  II. 

Lg.  XVII  ff.    Die    a uäf üb r liehst»   etlmolo^iscbe  (Quelle   Über   unseren  Gegen» 

id  ist:    Kolb,  Peter.    Reise  an   das  Capo   du   Booiie  Esperauce   oder  das 

tische  Vorgebürge  der  guteu  Hofnang.  NUruberg  1719,  Ibt.  Manches 
Eolb  erzfihlt,  erscheint  dem  Stubengelehrten  unglaublich,  ist  aber  noch 
icophü  Hahn'B  Versicherungen  vollkommen  wahr  (VF.  u.  VII.  Jahresbericht 
"iäea  Vereins  für  Erdkunde  in  Dresden.  Dresden  1870,  S*".  pag.  9).  In  neuerer 
Zeit  sind  zwei  gediegene  Abhandlungen  Über  diesen  Gegenstand  hinzugekommen, 
«reiche  Th.  üahn  (Sohn  eines  ehemals  im  Xamaqualandc  thätigen  Missionärs) 
cum  Verfa£8er  haben.  Th.  Hahn  ist  im  ^'amaqualande  geboren,,  spricht  das 
Hottentotische  als  seine  Muttersprache  und  bat  seine  Kindheit  unter  den 
Ilottenloteu  verlebt,  daher  gehören  seine  Nachrichten  Über  die  Hottentoten 
und  Unschniänner  zu  dem  Zuverlissigsten,  was  wir  darüber  besitzen.  (Globus, 
Bd.  XU,  S.  238  ff.  und  Bd.  XVIII,  S.  65  ff)  In  anatomischer  Beziehung  ist 
namentlich  das  gediegene  Werk  von  Gnstav  Fritach  hervorzuheben:  Die  Ein- 
gebumen  Sfld-Afrika's.  Breslau  1B72.  8°.  Mit  Atlas.  Eine  gute  Abbildung  des 
Hottentotentjpus  tindet  sich  in  Burchellf  William.  Travels  in  the  interior 
ot  South-Africa.  London  1823 — 24,  4^  2  voll.  Abbildungen  von  Buscbmaon- 
I7l»eu  tindet  mau  im  Globus.  Bd.  XVIII,  S.  84,  bei  Pickeriug  in  United  äiatea 
eaplühuit  Expedition,  voL  IX,  Tafel  II,  namentlich  aber  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie  von  Bastian,  Band  V,  Tafel  VUL  Schöne  Abbildungen  von 
Hottentoten  und  Buschmännern  ntich  Fhotogrtiphien  bietet  Gustav  Kritsch 
im  Atlas. 
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oder  schlechtweg  auch  Ehoia  , Menschen**  (Plural e  der  Singular- 
formen  Khoikhoip,  Khoip)  nennen  und  bei  den  Kaffei'n  Äma- 
!eya  oder  Ama-Iau  heiesen,  bewohnen  gegenwärtig  den  westlichen 
Theil  der  Südspitze  Afrikas  bis  etwa  zum  19"  südlicher  Breite. 
Ehemals  waren  sie  sammt  den  Buschmännern  die  Aboriginer  des 
ganzen  südwestlichen  Afrikas,  südlich  von  den  beiden  Flüssen 
Zambesi  und  Kunene,  wie  sich  einerseits  aus  den  im  Innern 
dieses  Continents  erhaltenen  Spuren  (namentlich  den  so  zahl- 
reichen tumulis,  mit  denen  der  Kaffer  nichts  anzufangen  weiss), 
andererseits  aus  der  Verbreitung  derselben  und  ihrem  Einflüsse 
auf  die  Kaffer-Völker  darthun  läast.  *) 

Die  Wanderung  der  Hottentoten-Rasae,  welche  durch  das 
Drängen  der  Kaffer- Völker  aus  ihren  Sitzen  vertrieben  wurde, 
ging  von  Norden  nach  Süden  vor  sich,  bis  sie  an  der  Südspitze 
Afrikas  ihren  Halt  fand  und  dann  längs  der  Westküste  von  Süden  ^j 
nach  Norden  sich  wenden  musste.  Dass  die  Hottentoten  im  ^M 
Westen  und  Süden  nicht  lange  Zeit  hindurch  heimisch  sind,  dies 
bewiesen  sowohl  ihre  Traditionen  **)  als  auch  der  geringe  Ein- 
fluBs  den  sie  auf  die  dort  wohnenden  Kaffer-Völker  (die  Damas 
oder  falschlich  sogenannten  Damaraa  und  die  Be-tschuana)  geübt 
haben.  Der  letztere  ist  dagegen  an  der  Oetküste  sehr  bedeutenjl; 
nicht  nur  einzelne  Sitten  und  Einrichtungen,  ***)  sondern  auch 
Worte  und  Laute  sind  von  den  Hottentoten  auf  die  dort  wohnen- 
den Kaffer-Stämme  übergegangen,  f) 

Gegenwärtig  sind  die  Hottentoten  sowohl  eine  Rassen-  als 
Völker-Ruine.  —  Damals  als  die  europäischen  Colonisten  das  Cap 
der  guten  Hoffiiung  besetzten,  waren  sie  ziemlich  zahlreich  und 
zerfielen  in  eine  Reihe  von  Völkern,  welche  durch  Sprache  und 
Sitten  von  einander  geschieden  waren  und  sich  eit!:ene  Namen 
beilegten.  So  finden  wir  in  den  alten  Acten  und  Chroniken  der 
holländischen   Colonie   am  Cap,    femer  in   alten  Reisewerken  die 

*)  Vgl  Theophil  Hahn  in  The  Cape  Mootbly  Magazine.  May  1878. 
gThe  gravea   of  Heitai  -  iCibitr."   A  cfaapter  oii   the  prehisturic  Hotten totruce. 

**)  ÄQ  der  Westkflste  nennen  sich  dii.'  südlicben  SUmme  !  gunungu  (die 
untersten),  während  die  nördh'chcn  sioii  mit  dem  Ausdrucke  !  auuin  (die  an 
der  Spitze  stehenden),  holländisch  topnuar  beKcichnon. 

***)  In  den  gegenwUrtig  von  den  Kaffern  an  derOstkdste  besetzten  liand- 
atrichen  tragen  manche   Flüsee   und   Berge  noch  jetzt  hotteutotischo  Namen. 

t)  Die  Kaffer-SlAmme  der  Ama-iiosa  und  Ama-zulu,  sowie  die  Bu-ycye 
am  Kgami-Sec  habi^n  die  sogenanntt'n  Schunlzlantc.  welche  den  Kaffern  tdq 
Uaus  aus  fremd  &iüd,  aus  dem  Hottentotischeu  aufgcuouimen. 
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Ooeringaiqua  oder  Choeringaina,  Ankeysoa,  Goraehou- 
qua,  Ko  oho  qua,  Charigurina,  Grigriqua,  Chainouna 
oder  Chainouquft,  HoBsaqua  oder  Heusaqua,  Attaqua 
und  andere  Stämme  erwähnt,  von  denen  allen  kein  einziges  Indi- 
viduum mehr  vorhanden  ist,  da  sie  entweder  durch  die  Kriege 
it  den  Kaflem  und  besonders  mit  den  am  Cap  angesiedelten 
Coloniston  holländischer  AbBtammung  (Afrikaner)  vernichtet  oder 
durch  Miscliungini  mit  den  durch  die  Europäer  dahin  gezo- 
genen Völkern  verschwunden  sind.  —  Gegenwärtig  können 
nur  zwei  Stämme ,  nämlich  die  noch  ziemlich  unvermischten 
Namaqua  (namagu  oder  naman,  Plural  von  namap)  und  die 
mit  Kaft'em  und  Europäern  stark  gemischten  Koraqua  (!koragu 
Plural  von  Ikorap)  oder  Korana  (!koran)  als  Repräsentanten 
des  Hottentotenvolkes  betrachtet  werden.  *)  —  Der  Stamm  der 
Griqua  (tgriguj,  sowie  die  in  der  Capcolonio  lebenden  Hotten- 
toten  haben  ihren  Typus  und  ihre  Eigentbümlichkeiten  ganz  ver- 
loren^ sie  sind  Mischlinge  (Basters)  der  Hottentoten  und  Weissen 
wie  auch  der  von  den  letzteren  importirteii  Sclaveu  aus  dem 
Nordwesten  Afrikas  und  den  Inseln  des  indischen  Oceans  und 
sprechen  ein  Holländisch,  in  welchem  die  verschiedenartigsten 
fremden  Elemente  vereinigt  sich  vorfinden. 

Den  zweiten  Stamm  der  Jiottentotcn- Rasse  bilden  die  Saan  **) 
oder  3än  (Plural  von  Saap,  Säp)  in  den  Cape  Records  Soaqua 
(8&-gu),  die  von  uns  sogenannten  Buschmänner,  welche  von 
den  Kaffern  Aba-tua,  von  den  Basuto  Ba-roa***)  und  von 
den  Be-tschuuna  Ma-kautu,  von  den  Holländern  Bosjesmans 


*\  Dir  AuRiirQcke  Namaqua,  Koraqua  eiiul  Accusative  des  Plurals  masc. 
{oama*gu-a,  tkora-gu-a),  d(?r  Auf^druck  Koruna  Accus,  plur.  comm.  (!kora-D-a) 
tinri  sollten  eigentlich  vermieden  werden. 

■*)  Walirscheinlk-h  von  sä  ^ruben**,  womach  es  die  „Segahaften"  be- 
deutet. (Hfthn,  Die  Sprache  der  Nania,  Leipxig  1870^  S.  6.)  Sie  sind  daher 
keineswegs  herahgfkommeiie  Hottentoten.  wie  man  bisher  oft  freglanbt  bat, 
ftondem  die  auf  der  primitivsten  Culturstufe  verbliebenen  Mitglieder  der  afld- 
ofrikanischen  Abonginer-Rasse.  Einen  schönen  Beleg  dafOr  liefert  die  Sitte 
in  manchen  Kaflfergegenden «  einem  liuscbmuan.  wenn  dieser  an  einer  Jagd 
tbetlnimnit,  das  büste  StlWk  des  nrl^gtim  Wildes  zneuthetleu,  selbst  vor  dem 
Kafferbäuptiinge,  «weil  die  Bu8ohinänner  die  ältesten  Bewohner  des  Landes 
waren.** 

••*)  Diese  Ausdrücke  bedeuten  „Bogenmänner",  sie  werden  von  d«)n 
KafFern,  welche  nur  der  Wurfkeule  und  des  Speeres  sich  bedienen,  auf  die 
mit  dem  Bogen  bewatTiieten  Buschmänner  angewendet. 
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(Waldmenschen)  genannt  werden.  Sie  bewohnen,  in  viele  Horden 
zerstreut,  mehr  die  sandigen  und  gebirgigen  TheÜe  des  Innern^ 
bis  an  den  Kunene  und  Zambesi  und  wahrscheinlich  noch  höher 
hinauf  (vgl.  Petermaun*8  Geograph.  Mittheilungen  185Ö,  Ö.  4i>), 
nnd  stehen  vermöge  des  Mangels  an  den  nöthigon  Subsistenz- 
mittoln  gegenüber  den  liotteutoten  auf  einer  viel  niedrigeren 
Culturstufe. 

Unter  den  Stämmen  der  Sda  sind  die  wichtigsten  die 
IKbuai  in  der  nördlichen  Capcolonie,  die  INüsa  in  den  stld- 
westlichen  Theilen,  die  sogenannten  Nasenstocktrager  (Neus- 
Btokdragers)  in  den  westlichen  Theilen  der  Wüste  !Kari-!Kari, 
die  Kasarere  und  die  Babo-mantsu  in  den  westlichen  (io- 
bieten  des  Ngami-Sees. 

Die  !Hau-khoin  (rechte  Menschen)   oder   Berg-Damas, 
welche  von  den  Nanias  !Hau-daman  ^^ Plural  von  !  Hau  -  damap) 
«rechte  Damals"  genannt  werden  und  die  wir  im  ethnographiscUea 
Theile    der    Novara-Expedition   (S.   114)   zu   den  Hottentoten   ge- 
rechnet haben,   sind  nach   Theophil  Hahn   (brieÜiche  Mitthoilung) 
und  Petermann^s  Mittheilungen   1858,   S.  56   anthropologisch  mit 
den  Hottentoten  nicht  verwandt.   Ihre  Hautfarbe  ist  schwarz  und 
obwohl  ihre   Sprache   ein  Nama-Dialekt  sein   soll,  *)    so   enthält 
Bie    dennoch    manche    Elemente,    welche    von    dem    Hottentotcn- 
Idiome  wurzelhaft  verschieden  sind.  Der  Verfasser  der  Abhandlung 
in   Petermann's  Mittheilungen  (offenbar  Bleek)  vermuthet  dagegen 
in   der  betreffenden  Sprache   einen  Busclimann-Dialekt.     An  eine 
Verwandtschaft  der   l  Hau  -  daman    mit  den   eigentlichen    Damas, 
welche  zum  Bantu-Stamme  zählen,  ist  nicht  zu  denken.  Theophil 
Hahn    hält  die  !  Hau-khoin  für  einen   versprengten   Negerstamm, 
der   eine   fremde   Sprache   angenommen  hat,   was   bei  den  eigen- 
thümlichen  ethnographischen  Verhältnissen  Afrikas  nicht  unwahr- 
scheinlich ist 

Als  Verwandte  der  Buschmänner  werden  von  vielen  Reisenden 
und  Anthropologen  (Schweinfurth,  Fritsch)  mehrere  in  neuerer 
Zeit  näher  bekannt  gewordene  Zwergvölker  betrachtet,  die  sich 
im  Innern  Afrikas  befinden  und  von  denen  namentlich  die  A  k  k  a  **) 


♦)  Vgl.  Appleyard,  Joha,  \V.  The  Katir  language.  King  William'« 
town  185U.  8".  y.  H. 

"'*)  Abhildiuigen  des  Akkft-Typua  ünden  sich  ausser  bei  äcUwt'iufurth 
(11,  139,  141)  in  den  Mittheilungen  der  uithropologischea  Gesellschaft  in 
W'ieu,  Band  V. 


(Ton  den  Nyamnyam  Tiki-Tiki  genannt),  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit erregt  haben.  Diese  Akka  bringt  Schweinfurth  (Im 
Herzen  von  Afrika.  Leipzig  1874.  11,  143)  mit  den  Bakka- 
Bakka*)  der  älteren  portugiesischen  Reisenden  in  Verbindung 
und  macht  dabei  auf  die  Obongo  Du  Chai]]a\  die  Dongo 
Batterä,  die  Kenkob  und  ßetsan  (Be-tsan  d.  i.  San?)  Eoelie^s 
und  die  Doko,  am  oberen  Dschub,  südlich  von  Enarea  und  Kalfa 
aufmerksam.  Die  ausführliche  Schilderung,  welche  Schweinfurth 
(a.  a.  0.  147  ff.)  von  dem  Körpertypus  der  Akka  entwirft,  zeigt  unwi- 
derleglich, dass  sie  mit  den  Negern  nichts  gemein  haben  und  mit 
den  Buschmännern  vielfach  übereinstimmen;  doch  scheint  ihnen 
der  büschelförmige  Haarwuchs,  welcher  eine  EigenthÜmlichkeit  der 
Hottentotenrassc  bildet,  zu  mangeln. 

Ob  die  hier  genannten  Stämme  mit  den  San  auch  ethno- 
logisch zusammenhängen,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  wir  von  den 
Sprachen  derselben  keine  näheren  Kenntnisse  besitzen. 


Leiblicher  Typus  der  Hotientoten-Rasse. 

Die  Statur  des  Hottentoten  variirt  zwischen  4Vs  und  5Va  Fuss; 
der  Bau  dos  Rumpfes,  besonders  des  Beckens  ist  stark,  dagegen 
sind  die  Extremitäten  achwach  und  zart.  Die  Schädelbildung  ist 
länglich  (Breiten-Index  nach  Welckcr  tl9,  nach  Broca  72*42,  nach 
Bamard  Davis  76,  „was  den  Terdacht  erweckt,  dass  hiebei  kein 
reines  Blut,  sondern  Bastard-Hottentoten  d.  i.  3  weibliche  Schädel 
vorgelegen  haben"  Fritsch),  besonders  das  Hinterhaupt  ist  beträcht- 
lich nach  rückwärts  gezogen.  (Rctzius  zählt  1844  die  Hotten- 
toten zu  den  gentes  dolichocephalae  prognathae.)  Die  Stirn  ißt 
klein,  gewölbt  und  vorstehend,  dagegen  das  übrige  Oesicht  platt. 
Die  kleinen  Augen  stehen  weit  von  einander  ab  und  liegen  in 
tiefen  Höhlen  verborgen,  die  Nase  ist  an  der  Wurzel  zwar  breit 
aber  wenig  vorspringend,  die  Nasenlöcher  sind  gross.  Die  Backen- 
koiochen  sind  stark  hervortretend,  das  Kinn  schmal,  lang  und 
tpitz.  Die  Lippen  sind  etwas  aufgeworfen.  Das  Haar  ist  rauh» 
grob  und  stark  gekräuselt,  es  wächst  in  getrennten  Büscheln  auf 
dem  Kopfe,  welcher  dadurch  das  Aussehen  einer  alten  zerzausten 
Bürste  darbietet.  Bart  und  Behaarung  am  Körper  fehlen  ent- 
weder ganz  oder  sind  ungemein  schwach  entwickelt.     Die  Farbe 

*)  Das  B  von  B-akka  ist  ein  Pluralprttfix  der  Bantu-Sprachen,  das  ia 
Tfilkernamen  oft  wiederkehrt  Es  beweist,  dass  die  Akka  den  westlichen 
Bantu-Völkeru  damals  bekannt  waren. 

XaiUr«  4Ug.  BthnoKraphU.  2.  Aufl.  % 
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der  Haut   ist    gelblich-brauD,    mit   einem   löthlichen   Anfluge   ihl« 
Gesichte. 

Eine  beaondere  Eigenthümlicbkcit  der  Uottentoten-Frauen, 
über  die  schon  so  viel  geschrieben  worden,  ist  die  sogenannte 
Schürze.  Sie  besteht  in  einer  Verlängerung  der  äusseren  Scham- 
lefzen, welche  vier  bis  sechs  Zoll  lang  herabhängen.  Sie  haben 
eine  schmutzigblaue  Färbung  und  gleichen  dem  am  Schnabel  des 
Truthahnes  befindlichen  Flcischklumpen.  Wie  es  scheint,  ist 
diese  Verlängerung  keine  natürlichei  sondern  künstlich  erzeugte 
und  wurde  nach  und  nach,  wie  dies  bei  Missbildungen  häufig 
zu  geschehen  pflegt,  vererbt.  Dagegen  scheinen  die  enorm  um- 
fangreichen Backen  des  Gesässes,  welche  allen  Beisenden  an  den 
hottentotischcn  Frauen  aufgefallen  sind,  in  der  That  eine  Eigen- 
thümlichkett  dieser  Rasse  zu  sein.  *) 

Mit  diesem  von  uns  im  ethnographischen  Theile  der  Novara- 
Expedition  (S.  94)  geschilderten  Typus  der  Hottentoten  stimmt  _ 
die  Beschreibung  des  Buschmannes  überein,  welche  Fritsoh  (ein  ^M 
Anatom)  in  seinem  Werke:  Drei  Jahre  in  Afrika,  Breslau  1808,  ^t 
S.  98,  liefert,  und  welche  Theophil  Hahn  als  vollkommen  zu 
treffend  (Globus  XVllI,  85)  reproducirt  (vgl.  dazu  Fritsch:  Die  Ein- 
gebornen  Süd-Afrika'a,  9.  2G4,  396). 
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*)  Vergl  die  Scbil.lerang  Thtophil  Hahn's  (GloT)us  XII,  230).  „Die 
Stiro  ist  durcbsclioialich  mehr  niedrig  als  hoch  zu  ucunL-n.  daltei  vorstehend 
lind  etwas  kugelig.  Die  dunkßlbrauueu  Augen  liegen  sehicfgcscblitzt  in  etwas 
weiten  Höhlen  und  stchcu  KJenilicb  von  einauder  ab.  Dabei  fcblt  der  obere 
Nasenkuoeliea  fast  ganz  und  dut  kurz  über  dem  Munde  tritt  die  Nase  kaum 
bemerkbar  hervor,  so  dass  eine  Vj  Zoll  hohe  Erhebung  ebi'D  siebtbar  ist, 
wclclic  ohoü  die  weiten  Kaseitlöcher  auf  die  Dozcichnung  Nase  einen  geringen 
Anspruch  machen  köuntc.  Uiusomt'br  sind  die  Backenknochen  ausgebildet  und 
bei  ziemlicJi  spitz  her^orsiehcnOem  Kirn,  olinef  oder  mit  nur  sehr  maogHl- 
haftem  Kinnbarte,  erscheint  die  Gesicht&fläche  nach  unten  zusammengedruckt. 
Doch  ist  der  Mund  im  Allgemeinen  wohl  proportiouirt,  mit  Ausnahme  beim 
weiblicht  n  Gt  schlechte,  wo  er  etwas  Rüsaelartiges  ariznnelimen  pflegt.  Im 
üebrigeo  zeigt  der  Kopf  dicbelben  F'ormationcn  wie  bei  anderen  Völkern,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  er  mit  klt^iuen,  krausen,  auf  den  ersten  Anblick 
ptefferkom-ähnlich  ausselienden  Haaren  bedeckt  ist.  Fü&ee  und  Hände  halten 
oft  die  niedlichsten  kleinen  Formen,  und  in  Betreff  dieser  Eigenschafton  sind 
»ie  wohl  mit  Recht  in  Mancher  Augen  beneideu^we^th.  Aber  gerade  als  ob 
sich  Alles  bei  diesem  Volke  in  Gogcnsätzen  bewegen  soll  und  niuss,  besitzen 
viele  unter  iimtn,  besonders  aber  die  Frauen,  „unversch&mt"  grosse  posteriorai 
die  in  Folge  ungehcnerer  Fettausammluug  sich  bilden.  ** 
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„Gekennzeichnet  —  helsst  ea  dort  —  wird  der  BuBchmaon, 
abgesehen  von  seiner  kleinen  Figur,  durch  den  unförmlichen  Kopf, 
welcher  auf  dem  Scheitel  deprimirt  und  stark  nach  hinten  ver- 
längert erscheint;  die  Backenknochen  sind  weniger  hervortretend 
wie  beim  I  lottentoten,  indem  sich  der  Kopf  in  der  Schläfen- 
gegend verbreitert  und  der  Unterkieferwinkel  stärker  hervortritt; 
die  Nase  ist  flach,  der  untere  Theil  des  Gesichtes  sehr  stark  her- 
vorgezogen (prognalhisch).  Die  grossen,  unförmlichen  Ohren,  so- 
wie die  kleinen,  unstäten,  tief  in  den  Höhlen  liegenden  Äugen 
tragen  nicht  dazu  bei,  die  Schönheit  dieser  Leutchen  zu  erhohen 
und  geben  ihrem  Gesicht  den  affenartigen  Ausdruck." 

Weiter  bemerkt  Fritsch  S.  295:  „durch  die  Gesichter  aller 
Buschleute,  welche  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  geht  ein  Zug, 
der  mir  massgebend  erscheint  für  ihren  Charakter,  um  so  mehr, 
als  das  Gesicht  des  Ilottentoton  einen  ganz  anderen  darbietet 
Graphisch  lässt  sich  diese  Eigenthümlichkcit  so  darstellen,  dase 
man  sagt,  in  das  Gesicht  jener,  von  vom  betrachtet,  lässt  sich 
ein  Rocbtock  eintragen,  in  das  Gesicht  dieser  eine  Raute.  Es 
beruht  dies  bei  ersteren  in  der  grösseren  Breite  der  Stirn  und 
Schläfengegend  und  dem  Vortreten  der  Unterkieferwinkel  bei 
massig  entwickeltem  Kinn  5  bei  letzteren  in  der  stark  verschmä- 
lerten Stirn,  den  vortretenden  Jochbeinen  und  dem  markirten, 
sehr  spitzen  Kinn."  Diesem  fügt  Theophil  Hahn  noch  folgende 
Züge  hinzu:  „Die  Lippen  sind  massig  aufgeworfen,  während  der 
Mund  der  Hottentoten  durchschnittlich  fein  geschnitten  ist.  Der 
schlanke  proportionirte  Körper  variirt  in  der  Höhe  zwischen  3 
ond  4  Fu8s;  die  Hände  und  Füsae  sind  zart  und  zierlich;  doch 
unterscheiden  letztere  insofern  den  Buschmann  vom  Khoikhoib, 
als  die  Daumenzehe  nicht  so  stark  hervortritt  und  dadurch  der 
Pubs  vorn  abgestumpft  erscheint,  der  des  Hottentoten  sich  aber 
eher  mit  einem  europäischen  Damenfusse  vergleichen  lässt.  Dieser 
Unterschied  ist  so  in  die  Augen  springend,  dass  ein  Namahottentot 
darüber  bemerkte:  ^Wir  (Nama)  haben  schmalere  und  zierlichere 
FüBse  als  die  SAn.  Desshalb  nehmen  wir  sie  auf  die  Elephanten* 
Jagd  mit,  dass,  wenn  die  angeschossenen  Thiere  uns  verfolgen, 
sie  der  breiteren  Spur  der  schnell  füssigen  Buschmänner  nach- 
laufen und  wir  leichter  entfliehen  können.*^  Den  sonst  propor- 
tionirten  Korper  verunstaltet  der  aufgetriebene  Bauch,  eine  Folge 
der  unregelmässigen  Lebensweise.  Merkwürdig  ist  die  enorme 
Conservationskraft  dieser  Leute;  es  ist  wiederholt  beobachtet,  dass 
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bei  einer  reichen,  vierzehntägigen  bis  dreiwöchentlichen  Kost  der 
Buschmann  sich  fett  und  rund  roäetet;  bei  den  Weibern  zieht  sich 
das  Fett  in  das  Gesass,  eine  Eigenthümlichkeit,  die  sie  mit  den 
Hottentotinnen  theilen." 


Psychischer  Charakter  der  Hottentoten*Ra88e. 

Als  die  ersten  Europäer  am  Cap  der  guten  Ilütfnung 
schienen,  waren  die  Ilottentoten  Viehzüchter,  deren  hauptsäch- 
lichster Reichthum  in  Rinder-  und  Schafheerden  bestand.  Den 
Landbau  scheinen  sie  gar  nie  gekannt  zu  haben  und  treiben  ihn 
auch  jetzt  nur  in  den  seltensten  Fällen.  Die  zweite  Abtheilung 
der  Hottentoten-Rasse,  die  Stln  oder  Buschmänner,  sind  dagegen 
Die  Über  den  Zustand  des  Jagdlebens  hinausgekommen,  nicht 
aber,  wie  man  früher  geglaubt  hat,  von  einer  Stufe  höherer 
Cultur-Entwicklung  in  diesen  Zustand  hinabgesunken. 

Ein  wesentlicher  Charakter  der  Hottentoten-Rasse  ist  das 
Vorherrschen  jener  psychischen  Thätigkeiten,  welche  wir  allgemein 
am  Kinde  wahrzunehmen  pflegen,  nämlich  der  Nachahmung  und 
die  Leichtigkeit  sinnliche  Eindrücke  sicher  und  schnell  in  sich 
aufzunehmen.  Sowohl  der  Hottentote  als  auch  der  Buschmann 
zeichnen  sich  durch  einen  hochentwickelten  Sinn  für  Musik  wie 
auch  ein  ungewöhnliches  Sprachtalent  aus.  Der  Buschmann  zeigt 
aooh  nicht  unbedeutende  Anlagen  für  Plastik  und  Malerei,  wie 
die  an  den  Felsen  im  Innern  des  Landes  zahlreich  gefundenen 
Darstellungen  von  Thieren  beweisen. 

Charakteristisch  ist  die  Vorliebe  der  Hottentoten-Rasse  für 
Bogen  und  Pfeil  (beim  Buschmann)  und  Gewehr  (beim  Hottentoten) 
gegenüber  dem  KafFer,  der  an  der  Keule  und  dem  Speer  festhält. 

Ein  wesentliches  Merkmal  der  Hottentoten-Rasse  ist  ferner 
ihre  geringe  Energie  und  hochentwickelte  Arbeitsscheu.  —  Selbst 
der  Hunger  vennag  den  Hottentoten  selten  zur  Arbeit  zu  zwingen; 
er  legt  sich  lieber  hin  und  sucht  denselben  zu  verschlafen.  Mit 
diesem  Zuge  stimmt  auch  das  ziemlich  seltene  Vorkommen  der 
Unzucht,  dagegen  die  häufig  geübte  Unsitte  der  Masturbation 
beim    weiblichen    Geschlechte    überein    (Fritsch    a,    a.    O.    351). 

Hand  in  Hand  mit  der  Faulheit  geht  ein  starker  Hang  zu 
berauschenden  Genüssen.  Die  Hottentoten  sind  leidenschaftliche 
Freunde  des  Rauchens,  wozu  in  der  Regol  der  wilde  Hanf  (dacha) 
entweder  allein,  oder  in  Verbindung  mit  Tabak,  verwendet  wird. 
Hat  einmal  der  Hottentote  von  berauschenden  Getränken  geno  ssen^ 
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BO  gewöhnt  er  sich  bald  an  dieselben  und  wird  mit  der  Zeit  ein 
unverbesBerlicher  Trunkenbold. 

Merkwürdig  ist  das  innige  Verhältniss  des  Hottentoten  zur 
Thierwelt.  Er  verehrt  mehrere  Wesen  derselben  und  wendet  ihr 
überhaupt  eine  grosse  Theilnahme  zu,  wie  seine  zahlreichen  Thier- 
fabeln  beweisen. 


Ethnographische  Sohllderung. 

Die  Kleidung  der  Hottentoten  besteht  in  der  Regel  in 
einem  Schurze  um  die  Schamtheile,  welcher  mittelst  eines  Gürtels 
um  die  Mitte  befestigt  wird  und  in  einem  über  den  Rücken  ge- 
worfenen kurzen  Mantel  aus  dem  Felle  irgend  eines  Thierea. 
Meistens  verwendet  man  zu  diesem  Zwecke  Schaffelle^  an  denen  die 
Wolle  stehen  gelassen  wurde  und  deren  man  zwei  bis  drei 
mittelst  Thicrsehnen  zusammennäht.  In  der  kälteren  Jahreszeit 
wird  die  wollige  Seite  nach  Innen  gekehrt^  während  man  sie  in 
der  wärmeren  nach  Aussen  dreht. 

Der  übrige  Körper  bleibt  in  der  Regel  nackt  und  wird  zum 
Schutze  gegen  den  Wechsel  der  "Witterung  mit  Schaffett  reichlich 
eingerieben.  Der  Kopf  bleibt  beim  Manne  unbedeckt,  während  das 
Weib  eine  Art  Mütze  daraufsetzt;  an  den  Füssen  trägt  der  Mann, 
namentlich  auf  Reisen,  plumpe  Sandalen  aus  ungegerbtem  Leder, 
indesB  das  Weib  bloss  umhergeht. 

Als  Zierrath  werden  an  den  unteren  Theilcn  der  Waden 
Ringe  von  Leder  getragen,  welche  wahrscheinlich  Anfangs  zum 
Schutze  der  Beine  gegen  die  dornigen  Gebüsche  gedient  hatten. 
An  den  Armen  und  um  den  Hals  tragen  die  Weiber  Ringe  von 
Knochen,    Elfenbein,    Glasperlen,    Messing    und    anderen    Stoffen- 

Diese  Tracht  gilt  von  den  in  grösserer  Entfernung  von  den 
europäischen  Ansiedelungen  wohnenden  Hottentoten-Stämmen.  Bei 
jenen  Hottentoten,  welche  mit  Europäern  in  Berührung  kommen, 
werden  von  den  Männern  meistens  Hosen  von  gegerbtem  Leder 
and  graue  Filzhüte  mit  grossen  Krempen,  und  von  den  Weibern 
ebenfalls  Röcke  von  gegerbtem  Leder  getragen. 

Eine  noch  grossere  Einfachheit  als  die  Bekleidung  des 
Hottentoten  bietet  jene  des  Buschmannes  dar.  In  der  Regel 
befindet  sich  derselbe  im  Zustande  völliger  Nacktheit,  wenn  man 
Ton  dem  schmalen  FelHäppchen  absieht,  welches  er  um  den 
Leib  geschlungen  zu  tragen  pflegt.  Um  sich  vor  dem  rauhen 
Wetter  zu  schützen,  wirft  er  ein  Stück  grosseren  Felles  um  seine 
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Schultern    oder    in  Ermangelung    deeselben    vergräbt    er    sich   in 
dem  vorher  durch  Feuer  erhitzten  Sande. 

Bei  einigen  Stämmen  der  Hottentoten  soll  eine  Art  von 
Tätowirung  im  Gebrauche  sein,  die  aber  keineswegs  mit  der  auf 
den  Südsee-Inseln  geübten  irgendwelche  Aehnlichkeit  hat.  All- 
gemein aber  bemalen  die  Weiber  ihr  Gesicht  entweder  mit  einer 
rothen  Erdart  oder  Kohlcnpulver,  welche  mit  Fett  vermischt 
werden.  AU  Parfüm  wird  Buchu-Pulver  hineingestreut,  welches 
aus  den  Blättern  mehrerer  Diosma-  und  Croton-Arten  gew^onnen 
wird. 

Die  Männer  bemalen,  falls  sie  dieser  Sitte  huldigen,  in  der 
Regel  nur  jenen  Theil  des  Gesichtes,  welcher  sich  von  der  Ober- 
lippe gegen  die  Nase  erstreckt- 

Die  Hütten  der  Hottentoten  sind  halbkugel  förmig  von  etwa 
10  bis  12  Fuss  im  Durchmesser  und  4  Fuss  Höhe  und  gleichen 
grossen  Bienenkörben.  An  der  Seite  befindet  sich  ein  kleiner 
Eingang,  durch  den  man  hineinkriechen  muss,  und  in  der  Mitto 
der  Feuerplatz. 

Die  Hütte  besteht  aus  einem  Gestell  von  krummgebogenen 
Baumnstcn,  welches  käfigartig  zusammengestellt  wird  und  wieder 
auseinander  genommen  werden  kann.  Dieses  Gestell  wird  ent- 
weder mit  Fellen  und  Matten  überspannt  oder  mit  trocknen  auf 
einander  gelegten  Büschen  zugedeckt.  Die  Bereitung  der  Matten 
ist  höchst  eigcnthümlich.  Man  nimmt  dazu  die  innere  Rinde 
einer  Mimosenart,  welche  in  grosser  Menge  eingesammelt  und 
getrocknet  wird.  Will  man  dann  aus  derselben  die  Matten  be- 
reiten, BD  wird  sie  zuerst  in  heisses  Wasser  gelegt  und  biegsam 
gemacht.  Alle  Mitglieder  der  Familie  schicken  sich  nun  an,  sie 
zum  Flechten  herzurichten,  welches  dadurch  geschieht,  dass  sie 
dieselbe  im  Munde  kauen  und  auf  den  nackten  Schenkeln  zu 
Fäden  zusammendrehen.  Die  Fäden  werden  dann  auf  dem  Boden 
in  parallelen  Reihen  ausgebreitet,  und  durch  Querfäden,  welche 
mittelst  zugespitzter  Knochen  oder  Dornen  durchgezogen  werden, 
HU  einem  lockeren  Gewebe  verbunden.  Eine  solche  Matte  erfüllt 
ihren  Zweck  auf  eine  vollkommene  Weise.  Während  sie  ver- 
möge ihres  lockeren  Gewebes  in  der  heissen  Jahreszeit  die  Luft 
durchstreichen  lässt,  schwollen  in  der  Regenzeit  ihre  einzelnen 
Fäden  an  und  bilden  ein  dichtes  Gewebe,  welches  gegen  Regen 
und  Sturm  hinreichenden  Schutz  gewährt.  In  der  Mitte  der 
Hütte  befindet  sich  der  Herd  aus  über  einander  gelegten  Steinen 
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zur  Aufstellung  des  Kochtopfes.  Ein  Rauchtang  findet  sich  nicht 
vor;  der  Rauch  musa  entweder  durch  die  Mattenritzen  oder  die 
Thür  selbst  abziehen. 

Die  Felle,  aus  welchen  man  sowohl  die  Kleidungsstücke  als 
auch  die  zum  Bedecken  des  Daches  erforderlichen  Häute  ver- 
fertigt, werden  auf  eine  höchst  einfache  "Weise  zubereitet.  Man 
rollt  in  der  Regel  das  frisch  abgezogene  Fell  zusammen  und 
übcriässt  es  durch  mehrere  Tage  einer  gelinden  Gahrung.  Darauf 
wird  das  llanr  abgezogen,  die  ITaut  hingebreitet  und  mit  den 
fein  zeratossenen  Blättern  einer  Feigenart  bedeckt.  Auf  diese 
Weise  werden  die  noch  übrig  gebliebenen  Ilaare  locker  und 
können  ohne  Mühe  weggekratzt  werden.  Zum  Schlüsse  wird  die 
Haut  mit  Schaflfett  eingerieben  und  weichgeklopft,  wodurch  Bio 
an  Biegsamkeit  unserem  Tuche  nicht  nachsteht. 

Die  cinzcliuin  Hütten  stehen  im  Kreise  herum  und  bilden 
ein  Dorf.  Ein  solches  heisst  hottentotisch  las  d.  i.  Lagerplatz. 
Allgemeiner  bekannt  ist  die  Bezeichnung  Kraal,  welche  hollän- 
dischen Ursprungs  ist.  Auf  dem  freien  Platze  in  der  Mitte  eines 
Elchen  Kraal  wird  das  Kleinvieh  während  der  Nacht  verwahrt, 
während  die  Rinder  aussen  im  Kreise  herumlagern  und  von 
einigen  Männern  bewacht  werden. 

Viel  primitiver  ist  die  Wohnung  des  Buschmanns.  Nur  in 
jenem  Falle,  wenn  die  Gegend  für  seine  Jagd  ergiebig  zu  werden 
verspricht,  schlägt  er  eine  Art  fester  Wohnung  in  derselben  auf, 
indem  er  Pfühle  in  die  Erde  treibt  und  sie  mit  Gesträuchen, 
Matten  und  Pollen  behängt.  In  felsigen  Gegenden,  wenn  hin- 
reichend viele  Steine,  vorhanden  sind,  schichtet  er  diese  lose  über 
einander  und  führt  rohe  Mauern  auf,  welche  die  Grundlage  für 
seine  Hütte  bilden.  Auf  den  Wanderungen  dagegen  ist  von  einer 
Wohnung  beim  Buschmann  keine  Rede.  Das  erste  beste  von 
einem  Thierc  gegrabene  Loch,  eine  Felscnspaltn  dient  ihm  zum 
Obdach,  welches  er  durch  Zusammentragen  von  Gras,  Moos  oder 
Baumzweigen  wohnlich  zu  gestalten  sucht.  In  jenem  Falle,  wo 
selbst  diese  Schlupfwinkel  fehlen,  begnügt  sich  der  Buschmann 
mit  dem  Strauche,  dessen  Zweige  er  gegen  die  Windseite  zu- 
Bammenfiicht  und  mit  Moos  verfilzt. 

Die  Nahrung  des  Hottentoten  ist,  falls  er  sich  mit  Viehzucht 

[ibt,    den  Producten  seiner  Heerden  entnommen.     Das  Fleisch 

terselben    wird    äusserst   selten    gegessen;    wenn   dies   geschieht, 

ftchlaehtet  man  einen  Hammel,  nur  bei  besonders  festlichen  Gele- 
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genheiten  ein  oder  zwei  Riader.  Dagegen  ist  die  Benutzung  des 
Rindes  als  Last-  und  Rettthier  allgemein.  Die  Thiere  werden 
dazu  in  frühester  Jugend  abgerichtet^  indem  man  ihnen  den 
Naseuknorpel  durchbohrt  und  einen  mit  zwei  Haken  versehenen 
Stock  durchzieht.  Wenn  sie  beladen  werden,  bedeckt  man  den 
Rücken  derselben  mit  zwei  bis  drei  Häuten,  damit  die  Last  sie 
nicht  drücke,  und  befestigt  die  letztere  mittelst  eines  festen  unter 
den  Bauch  gezogenen  Gurtes.  Ein  ausgewachsenes  Rind  ist  ge- 
wöhnlich im  Stande,  eine  Last  von  drei  Centnern  ohne  Schwie- 
rigkeit zu  tragen.  Beim  Ritte  lHuft  der  abgerichtete  Ochs  im 
leichten  Trabe,  und  indem  er  das,  was  ihm  an  Schnelligkeit  ab- 
geht, durch  Ausdauer  ersetzt,  kann  er  es  mit  jedem  mittelmäseigen 
Pferde  aufnehmen. 

Jene  Thiere,  welche  man  nicht  zur  Zucht  verwendet,  werden 
verschnitten.  Dies  geschieht  aber  nicht  wie  bei  uns  durch  das 
Herausschneiden  der  Hoden,  sondern  dadurch,  dasa  man  diese 
zwischen  zwei  Steinen  zerdrückt.  Sie  schwellen  an  und  wachsen 
in  dieser  Grösse  fort,  wodurch  sie,  wenn  das  Thier  geschlachtet 
wird,  eine  gute  und  nahrhafte  Speise  Hefern. 

Die  Kühe  der  südafrikanischen  Rasse  liefern  spärliche  Milch, 
und  diese  meistens  nur  während  jener  Zeit,  wo  sie  das  Kalb 
säugen.  Um  aber  auch  ausser  dieser  Zeit  Milch  zu  bekommen, 
wenden  die  Hottentoten  einen  eigenthümlichen  Kunstgriff  an. 
Während  eine  Person  die  Kuh  melkt,  werden  ihr  die  Hinter- 
füsse  gebunden,  damit  sie  nicht  ausschlage,  und  eine  zweite  Person, 
bläst  ihr  in  die  Scheide,  damit  der  Bauch  anschwelle  und  sie 
die  im  Euter  vorhandene  Milch  von  sich  gebe. 

Das  südafrikanische  Schaf  ist  durch  einen  Fettschwanz  aus- 
gezeichnet, der  fünf  oder  sieben,  ja  manchmal  sogar  neun  Pfund 
w^iegt.  Das  aus  demselben  gewonnene  Fett  ist  rein  und  schmack- 
haft und  hat  die  Eigenschaft}  an  der  freien  Luft  nicht  zu  stocken, 
wodurch  es  dick  geronnenem  Oele  gleicht. 

Neben  der  Viehzucht  verlegt  sich  der  Hottentote,  besonders 
wenn  er  keine  Hcerde  besitzt,  auf  die  Jagd.  Letztere  Beschäf- 
tigung ist  beim  Buschmann  die  ausschliessliche.  In  dieser  Rich- 
tung ist  ihnen  jede  Beute  willkommen;  es  gibt  wenige  Thiere,  vor 
denen  sie  irgend  welchen  Abscheu  an  den  Tag  legten.  Nur  der 
Hase  wird  von  den  Hottentoten  nicht  gegessen,  da  er  nach  der 
Ansicht  derselben  ein  unvollkommenes  Thier  ist,  und  in  ihren 
Sagen   als  Himmelabote   erscheint,   der   vom   erzürnten  Gotte  ge- 
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züchtiget  mrurde.  Dagegen  ist  der  Hase  für  den  Buschmann  eine 
unbedenkliche  Speise,  die  er  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  mit 
Haut  und  Haaren  verzehrt.  Auch  dßs  Schwein  wird  von  den 
Hottentoten  nicht  gegessen;  dagegen  sind  die  Heuschrecken  im 
gerosteten  Zustande  eine  sowohl  bei  den  Hottentoten  als  auch 
den  Buschmännern  sehr  beliebte  Speise. 

Ackerbau  wird  von  den  Hottentoten  nicht  getrieben  ;  es 
widerstrebt  ihrem  faulen,  arbeitsscheuen  Sinn,  das  Land  zu  be- 
bauen und  auf  den  Ertrag  desselben  zu  warten.  Dagegen  werden 
einige  wildwachsende  Wurzeln  ausgegraben  und  roh  gegessen. 
Dahin  gehört  vor  allem  die  Kamro- Wurzel,  ein  Knollengewächs 
von  süssem,  angenehmem  Geschmack  und  der  Gestalt  einer 
grossen  Gurke,  *)  ferner  die  Kaanap,  eine  Art  von  Kartoffel  mit 
weissem  milchartig  schmeckendem  Fleische.  Dazu  kommen  mehrere 
Wurzeln  von  der  Dicke  eines  Daumens  und  grosser  Länge,  mit 
einem  schwachen  Anis-  und  Fenchelgeruche,  daher  sie  von  den 
am  Cap  angesiedelten  Holländern  Aniswortel  und  Vinkelwortel 
genannt  werden. 

Eine  besonders  beliebte  Speise  des  Buschmanns  ist  der  Honig 
der  wilden  Biene,  die  in  den  Wildnissen  zalilreich  vorkommt  und 
deren  Nest  er  mit  bewunderungswürdigem  Scharfsinn  aufzuspüren 
weiss.  Er  nennt  sie  seine  „Milchkuh^  und  betrachtet  jedes  ge- 
fundene Nest,  das  er  mit  einem  Merkzeichen  zu  versehen  pflegt, 
als  sein  Eigenthum.  Wehe  dem  Fremdlinge,  der  eich  an  dessen 
Eigenthume  vergreift! 

Ist  die  Jagd  ergiebig  ausgefallen  und  hat  sich  der  Busch- 
mann einmal  feist  gefressen,  so  denkt  er  oft  auch  daran,  die  Ueber- 
reate  für  die  Zukunft  aufzubewahren.  Das  Fleisch  vrird  aerlegt 
und  in  dünneu  Schnitten  in  der  Sonne  zum  Trocknen  ausgelegt. 
Nachdem  es  also  zubereitet  worden,  bewahrt  man  es  in  Höhlen 
oder  anderen  sicheren  Orten  auf. 

Jene  Hottentoten-  und  Buschmann-Stämme,  welche  an  der 
Meeresküste  oder  an  grosseren  während  der  trockenen  Zeit  Wasser 
haltenden  Flüssen  wohnen,  treiben  auch  Fischfang.  Sie  sind  im 
Gegensätze  zu  den  des  Schwimmena  unkundigen  Kaffern  in  der 
Regel  vorzügliche  Schwimmer  und  Taucher. 


*}  Dieses  KDollengPw&chfl  v&cbst  meistens  auf  Lartem.  steinigem  Boden. 
Es  bat  ein  schwaches,  mehrere  Fusb  langes  Stämmchen,  welches  gleich  unserer 
Feldwinde  sich  an  anderen  Stauden  hinauf&chliogt,  und  Blätter,  welche  dem 
Bocmaria  in  Form  und  Farbe  gleichen. 
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Das  Fleisch,  welches  man  genieast,  wird  nie  roh  gegessen, 
sondern  immer  am  Feuer  oder  in  heiseer  Asche  gebraten  und  zwar 
ohne  jeglichen  Zusatz  von  Gewürzen.  Einzelne  Theile  werden 
auch  im  Wasser  gekocht  und  dieses  dann  als  Suppe  genossen. 
Als  besondere  Delicatesse  aber  gilt  dem  Hottentoten  das  aus  den 
fetten  Theilen  gezogene  Schmalz,  welches  er  ohne  jeglichen  Zu- 
satz mit  grossem  Behagen   binabschlürft. 

Der  Cannibalismus  ist  der  IIottentoten-Rassc  vollkommen 
fremd,  während  die  cultivirteren  Nachbarn  derselben,  die  KafTem, 
demselben  ergeben  sind. 

Als  einheimisches  Getränk  der  Hottentoten  kann  das  Eni 
oder  Honigbier  gelten.  Dieses  Getrauk  wird  aus  wildem  Honig, 
Wasser  und  dem  gegohrenen  Absude  der  Kriiwurzel  bereitet. 
Man  überlftsst  diese  Mischung  einer  drei-  bis  vierstündigen  Gährung 
und  erhält  auf  diese  Weise  einen  Trunk,  der  ebenöo  angenehm 
als  erfrischend  schmeckt,  und  wie  Champagner  moussirt.  Das 
Krii  soll  sehr  diuretisch  sein  und  ein  probates  Mittel  gegen  den 
Blasenstein  bilden. 

Die  TTottentoten  verstehen  es  auch,  aus  einer  Gattung  süsser 
Beeren  Branntwein  zu  bereiten.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die 
reifen  Beeren  gesammelt  und  in  einem  ledernen  Schlauche  der 
Gährung  überlassen.  Wenn  diese  hinreichend  fortgeschritten  ist, 
wird  die  Maische  in  einem  Topfe  gekocht  und  der  Dampf  mittelst 
eines  alten  Gewehrlaufes  in  ein  nebenan  stehendes  Gefass  geleitet. 
Die  gewonnene  Flüssigkeit  wird  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Ablagerung  zu    einem    geistiger,   stark  berauschenden   Getränke. 

Als  allgemein  beliebtes  Reizmittel  gelten  die  Blätter  des 
wilden  Hanfes  (ducha),  welche  entweder  allein  oder  mit  einem 
Zusätze  von  Tabak  geraucht  werden.  Auch  der  letztere  wird 
besonders  von  den  Weibern  gern  genossen,  und  die  Leidenschaft 
für  ihn  ist  so  gross,  dass  man  für  eine  unbedeutende  Quantität 
desselben  gerne  ein  Stück  Vieh  hingibt. 

Die  beim  Rauchen  verwendeten  Pfeifen  sind  grösser  als  die 
unseren;  sie  werden  von  den  Hottentoten  selbst  aus  Thon  oder 
einer  weichen  Steinart  verfertigt  und  auf  ein  Hörn,  gewöhnlich 
jenes  des  prächtigen  Kudu,  gesetzt.  Die  Art  und  Weise  zu 
rauchen  weicht  beim  Hottentoten  von  der  bei  uns  gewohnlichen 
ganz  ab.  Während  wir  nämlich  den  Rauch  einziehen  und  dann 
durch    Mund    oder    Nase   wieder    herausströmen    lassen,   ist    der 


I 

I 
1 


107 


Hottcntote  gewöhn^  denHelben  zu  verschlucken,  wodurch  die  nar- 
kotische Wirkung  des  Krautes  um  ein  Bedeutendes  verstärkt  wird. 
f  Unter  den  Hausgeräthen  stehen  obenan  mehrere  Decken  and 

M"atten,  in  welche  man  sich  während  der  Nacht  einhüllt,  die  bei 
Tage  zusammengerollt  und  in  der  Hütte  aufbewahrt  werden.  Zur 
Aufbewahrung  der  Milch  bedient  man  sich  lederner  Schläuche 
oder  auagehühlter  Kürbisse.  Zum  Kochen  dienen  irdene  Töpfe 
eigener  Fabrikation,  welche  sehr  porös  sind  und  ein  ziemlich 
plumpes  Aussehen  haben. 

Zu  den  ursprünglichen  Waffen  des  liottentoten  sowie  des 
Buschmannes  gehören  der  Wurfspiess,  der  Bogen  und  der  Pfeil. 
Der  Wurfspicss  (Assagay)  besteht  aus  einem  langen,  nach  hinton 
zu  immer  schwächeren  Schafte  von  leichtem  Holze  mit  einer 
eiseraeD  Spitze.  Er  kann  nur  in  geringen  Entfernungen  mit  einiger 
Sicherheit  geworfen  werden.  Der  Bogen  ist  etwa  drei  Fuss  lang 
und  mit  einer  aus  den  Gedärmen  der  wilden  Katze  verfertigten 
Sehne  bespannt. 

Die  Pfeile  bestehen  in  einem  Schafte  aus  Rohr  von  etwa 
18  Zoll  Lunge  und  einer  in  demselben  eingesetzten,  mit  einem 
Widerhaken  versehenen  Spitze  aus  Knochen  oder  Eisen.  Letztere 
ist  gewöhnlich  mit  Gift  bestrichen  und  kann  ohne  schwere  Ver- 
letzung des  verwundeten  Wesens  nicht  herausgezogen  werden.  Das 
Gift  wird  theils  aus  einer  gewissen  Zwiebel  (naemanthus  toxicaria) 
gewonnen,  theils  aus  den  Giftbeutcin  der  Schlangen  herausge- 
presBt.  Es  ist  von  starker  Wirkung  und  tührt  nach  kurzer  Zeit 
den  Tod  des  Getroffenen  herbei. 

Mit  dem  Bogen  weiss  der  Hottentote  und  noch  mehr  der 
Buschmann  sehr  gut  umzugehen;  Auge  und  Hand  desselben  sind 
fest  und  Bicher,  Er  trifft  seine  Opfer  selbst  auf  eine  Entfernung 
von  hundert  bis  hundertundfünfzig  Schritten  und  schiesst  mit 
solcher  Schnelligkeit,  dass  ein  Pfeil  dem  anderen  unmittelbar  zu 
folgen  scheint. 

Durch  die  Europäer  sind  die  Hottentoten  mit  dem  Schiess- 
gewehre  bekannt  geworden,  welches  in  neuester  Zeit  jede  andere 
Waffe  bei  ihnen  verdrängt  hat,  so  dass  man  Bogen  und  Pfeil 
gegenwärtig  beinahe  nur  bei  den  Buschmännern  im  Gebrauche 
findet.  Durch  ihre  grosse  Sicherheit  in  der  Handhabung  der 
Flinte  sowie  durch  den  Besitz  des  Bosses  sind  bekanntlich  in 
neuerer  Zeit  einzelne  llottentoten-Stämme  der  Schrecken  ihrer 
Nachbarn,  der  Kaffervötkcr,  geworden. 
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Wenn  eine  Hottentotin  die  Stunde  der  Geburt  herannahen 
ftlhlt,  begibt  sie  sich  in  die  Hütte,  wo  ihr  von  mehreren  Frauen 
der  Nachbarschaft  Hilfe  geleistet  wird.  Während  dieser  Zeit 
muss  ihr  Mann  die  Uütte  verlassen, 

Die  Geburt  geht  in  der  Regel  mit  grosser  Leichtigkeit  vor 
sich.  Sollte  dies  jedoch  nicht  der  Fall  sein,  so  nimmt  man  zu 
BOgenanuten  Hausmitteln  »eine  Zuflucht,  welche  meistens  in  einem 
Absude  von  Tabak  in  Kuh-  oder  Ziegenmilch  bestehen. 

Das  Kind  wird  gleich  nach  der  Geburt  mit  Kuhmist  ge- 
reinigt, mit  dem  Safte  einer  Feigenart  und  Schaffett  eingerieben 
und  mit  Kuchu-Pulver  reichlich  bestreut.  Seine  Geburt  ist  für 
die  Familie  ein  fröhliches  Ereiguiss,  welches  nach  Massgabe  der 
Mittel  mit  einem  oder  zwei  Rindern  oder  einem  Schafe  gefeiert 
•wird.  "Wurden  Zwillinge  geboren»  so  wird  dies  nicht,  wie  es  bei 
wilden  Völkern  der  Fall  ist,  bedauert,  sondern  im  Gegentheile 
der  Vater  empfindet  Freude  und  rühmt  sich  seiner  Männlichkeit. 
Nur  in  dem  Falle,  wenn  die  Familie  arm  ist  und  die  Mutter 
nicht  im  Stande  sein  sollte,  die  beiden  Kinder  selbst  zu  säugen, 
greift  man  zu  dem  grausamen  Entschlüsse  eines  derselben  zu 
opfern.  Es  wird  dann  entweder  ausgesetzt  oder  lebendig  begraben. 

Das  Kind  wird  von  der  Mutter  selbst  gesäugt  und  wahrend 
des  ganzen  Tages,  selbst  bei  der  Arbeit,  auf  dem  Rücken  umher- 
getragen. Zu  diesem  Behufe  befestigt  die  Mutter  das  Kind  mittelst 
eines  langen  Matten-  oder  Deckenstückes  und  legt  ein  zweites  unter, 
damit  das  Kiad  nicht  herabfalle.  Während  des  Säugens  kräftigt 
sich  die  Mutter  durch  fleisKigcs  Rauchen  und  lässt  auch  zeit- 
weilig das  Kleine,  wenn  es  unruhig  wird,  von  dem  kostlichen 
Kraute  kosten. 

Oft  pflegt  die  Mutter  den  kleinen  Säugling  auf  den  Schooss 
zu  nehmen  und  zu  besingen.  Ein  solcher  Lobgesang  ist  improvisirt 
und  der  Inhalt  desselben  (im  Nama)  ungefähr  folgender; 

„Du  Sobo  eiucr  helläugigeu  Mutter, 

Du  weitsichtiger, 

Wie  wirst  Du  eiust  „Spur  achneiden"  (das  Wild  aufapUren)  "^ — 

Du,  der  du  starke  Arme  usd  Beine  hast, 

Du  starkgliedrrger, 

Wie  wirst  du  sicher  schieascn,  die  Herero  berauben, 

Und  deiner  Mutter  ihr  fettes  Vieh  zum  Essen  briugen  — 

Du  Kind  eines  etarkschcnkligen  Vaters, 

Wie  wirst  Du  einst  starke  Ochsen  zwischen   deinen  Schenkeln  biodigeo  — 

Du,  der  du  einen  kräftigen  Pcots  hast, 

Wie  wirst  Du  kräftige  und  viele  Kinder  zeugen!^* 
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Hierbei  pflegt  die  Mutter  die  beBungeneo  Tfaeile  zu  streicheln 
und  zu  küssen,  die  Geschlcclitstiieile  jedoch  betastot  sie  nur  und 
küsst  die  eigenen  Finger,  welche  diese  Theile  berührt  haben. 
(Theophil  Hahn  im  Globus  XE,  278.) 

Sobald  das  Kind  der  SüuguDg  der  Mutter  nicht  mehr  be- 
darf, wird  es  sich  selbst  überlassen  und  muss  den  Gebrauch  seiner 
Glieder  selbständig  erlernen.  Es  werden  daher  hier,  wie  auch 
bei  den  anderen  Naturvölkern,  nirgends  Krüppel  oder  sonst  mit 
Gebrechen  behaftete  Personen  angetroifen. 

I  Ehemals    bestand    unter    einigen    Hottentotea-Stümmen    die 

8itte,  bei  den  heranwachsenden  Jünglingen  im  neunten  oder  zehnten 
Jahre  die  Exstripation  eines  Hodens  vorzunehmen.  Der  Patient 
wurde  dabei  auf  den  Boden  gelegt  und  von  mehreren  Männern 
an  Händen  und  Füssen  gehalten.  Der  Hoden  wurde  von 
einem  älteren  Manne  mittelst  eines  scharf  geschliffenen  Messers 
herausgeschnitten  und  die  Wunde,  nachdem  sie  mittelst  einer 
Ochsen-  oder  Schafsehne  vernäht  worden  war,  mit  einer  aus 
SchaÖett  und  verschiedenen  Kräutern  bereiteten  Salbe  verstrichen. 
Die  unfiäthige  Ceremonie  des  Besprengens  mit  Urin,  welche  mit 
diesem  Acte  verbunden  war,  hat  man  bei  uns  in  Europa  bezweifelt, 
«ie  aber,  soll  nach  der  Vorsicherung  Theophil  Hahnes,  vollkommen 
^verbürgt  sein. 

f  An  das  Fest  der  Yerschn^idung  schloss  sich  ein  Schmauss, 

wobei  ein  fetter  Hammel  geschlachtet  wurde.  Alle  Anwesenden 
rieben  sich  mit  dem  Fette  reichlich  ein  und  jener  Mann,  welcher 
die  Operation  glücklich  vollzogen  hatte,  trug  zum  Schlüsse  ver- 
schiedenartige Geschenke  davon. 

^  Auch  bei  der  Jungfrau  wird  die  Zeit  der  Mannbarkeit,  d.  h. 

Jener  Periode,  wo  sich  die  erste  Menstruation  einstellt,  mit  einem  be- 
'«onderen  Feste  gefeiert.  Während  das  Mädchen,  abgesehen  von 
einigen  Ringen  um  Arme  und  Waden  und  einigen  Arauleten  am 
Halse,  nackt  umherging,  wird  nun  der  Jungfrau  ein  verzierter  Pelz 
umgehängt,  womit  sie  als  heiratsfähig  bezeichnet  wird.  Nachdem 
eie  drei  Tage  lang  am  Eingange  der  Hütte  gleichsam  zur  Schau 
mit  stolzem  Antlitz  und  mit  fischmaulartig  vorgestrecktem  Munde 
[gesessen,  wird  am  dritten  Tage  eine  junge  Kuh  geschlachtet.  Es 
[kommt  einer  ihrer  nächsten  unverheiratheten  Anverwandten  mit 
'den  Nachbarn  daher,  um  seine  Glückwünsche  darzubringen.  Indem 
er  ihr  die  Magenhaut  der  geschlachteten  Kuh  über  den  Kopf 
hängt,    wünscht   er  ihr  so   fruchtbar  zu  sein  wie   die  junge  Kuh 
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und  recht  viele  Kinder  zu  gebären.  Darauf  nahen  ihre  Freunde 
und  Freundinnen  zu  ähnlichen  Glückwünschen  und  die  Ceremonie 
findet  in  einem  solennen  Schmause,  bei  dem  Ilonigbier  in  reich- 
licher Menge  getrunken  wird,  ihren  würdigen  Abschluss. 

Während  der  monatlichen  Reinigung  pflegen  die  Weiber 
sich  in  eine  abgesonderte  Hütte  zurückzuziehen  und  bei  einigen 
Stämmen  obendrein  ihr  Gesicht  mit  einem  brillenformigen  Zeichen 
zu  bemalen. 

Wenn    ein  Jüngling   einem   Mädchen   seine   Neigung  zuge- 
wendet  hat,   so  entdeckt   er   sich    vor   allem   seinem   Vater  oder        j 
Vormunde  und   begibt  sich  mit  diesem  in  das    Haus  des   Vaters 
seiner  Braut,     Man  bietet  Dacha  zum  Geschenke  an.    Die  Pfeife 
wird    angezündet,    und    nachdem    der  Rauch    seine   Wirkung    zu  ^M 
äussern    begonnen,    wird    dor  Bräutigam    redselig    und   bringt  in  ^^ 
Gemeinschaft  mit  seinem  Begleiter  die  Werbung  vor.  Ist  man  damit 
einverstanden,  so  werden  allsogleich  die  Vorbereitungen  getroffen 
und  ein  Schmaus  reranstaUet.  Die  Braut  zieht  mit  dem  Bräutigam 
fort   und   sie   sind   ohne  alle  Ceremonien   Mann  und  Weib.     Die 
von  älteren  Schriftstellern  berichtete  unfläthige  Ceremonie,  womach 
Braut  und   Bräutigam  von  dem  Zauberpriester   dreimal  angepisst 
wurden,  ist  neuerdings  von  mehreren  europäischen  Gelehrten  be- 
zweifelt worden,  sie  soll  aber  nach  Theophil  Hahn'a  Versicherung 
noch  immer  im  Schwünge  sein. 

Vielweiberei  ist  dem  Tlottentoten  zwar  gestattet,  er  nimmt 
aber  selten  mehr  als  eine  Frau,  was  theila  seinem  trägen  Tem-  ^j 
peramente.  theils  dem  Mangel  an  ausreichenden  Subsistenzmitteln  ^M 
zuzuschreiben  ist.  ^^ 

Ehescheidungen  sind  leicht  zu  bewerkstelligen.  In  diesem 
Falle  muBS  das  Vermögen  gethoilt  werden  und  ebenso  ziehen  von 
den  Kindern  die  weiblichen  mit  der  Mutter  fort,  während  die  männ- 
lichen beim  Vater  zurückbleiben. 

Wie  bei  allen  Naturvölkern  ist  die  Stellung  des  Weibe«  bei 
den  Hottentoten  und  Buschmännern  bis  auf  einzelne  Ausnahmen 
eine  höchst  gedrückte.  Alle  Sorgen  und  Geschäfte  des  Hauses 
lasten  vornehmlich  auf  ihr;  sie  hat  nicht  nur  das  Kind  zu  säugen 
und  den  ganzen  Tag  mit  sich  herumzuschleppen,  sondern  muss 
auch  alle  grobe  Arbeit  verrichten  und  auf  der  Wanderung  das 
Lastthier  des  Mannes  abgeben.  Trotzdem,  dass  sie  sich  air  diesem 
willig  unterzieht,  wird  sie  vom  Manne  oft  orbarmungBlos  raiss- 
handelt    und    kaum    mit    der    genügenden    Kost    versorgt.      Eine 
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Folge  davon  ist  das  ungewühDlioh  rasche  Altern  der  Weiber  und 
das  frühzeitige  Aufhören  ihrer  Fruchtbarkeit. 

Mehrere  Familien  sind  gewöhnlich  zu  einem  Stamme  unter 
einem  Häuptlinge  vereinigt.  Die  Stellung  des  letzteren  ist  dieselbe 
wie  bei  anderen  Naturvölkern.  Er  zeichnet  sich  weder  durch  eine 
bessere  Wohnung  noch  durch  schönere  Kleidung  von  den  übrigen 
Genossen  des  Stammes  aus.  Manche  Häuptlinge  jedoch,  welche 
mit  den  Weissen  viel  in  Berührung  kommen,  tragen  eine  halb- 
europäische  Kleidung.  Dieselben  verstehen  es  auch  in  der  Regel 
ihre  Macht  zu  consolidiren  und  sich  zu  förmlichen  Despoten  so- 
wohl ihres  eigenen  als  auch  mehrerer  anderen  Stämme  auf- 
zuwerfen. 

Ist  ein  Mord  ohne  Absicht  begangen  worden,  so  kann  er 
durch  Abgabe  von  bestimmten  Geschenken  an  die  Mitglieder  der 
Familie  des  Ermordeten  gesühnt  werden.  Dabei  wird  auch  ein 
Festmahl  von  Seite  des  Todschlägers  veranstaltet,  an  welchem 
die  beiderseitigen  Verwandten  und  Freunde  Theil  nehmen.  Während 
die  Letzteren  fröhlich  die  geschlachtete  Kuh  verzehren,  muss  er 
selbst,  mit  dem  Blute  derselben  bestrichen,  schweigend  zusehen. 
Ist  dagegen  der  Mord  absichtlich  begangen  worden,  so  gilt  hier 
wie  bei  allen  Naturvölkern  die  Blutrache,  wonach  das  Vergehen 
erst  mit  dem  Tode  des  Mörders  als  gesühnt  zu  betrachten  ist. 
Die  Pflicht  der  Blutrache  fällt  auf  den  nächsten  Anverwandten, 
in  Ermangelung  desselben  auf  den  besten  Freund. 

Wenn  einHottentote  alt  und  krank  geworden  ist,  so  bringt  man 
ihn  in  eine  abgesonderte  Hütte  und  versieht  ihn  mit  einiger  Speise 
und  Trank;  andere  Hilfe  wird  ihm  nicht  geleistet.  Ist  die  Krank- 
heit eine  bösartige,  so  ziehen  die  Bewohner  aus  dem  Dorfe  und 
Qberlassen  den  Kianken  seinem  Schicksale. 

Sobald  Jemand  gestorben  ist,  hüllt  man  ihn  in  alte  Felle 
und  legt  ihn  in  kauernder  Stellung  in  ein  vom  Stachelschwein 
oder  einem  anderen  Thiere  gegrabenes  Loch  und  deckt  dieses 
mit  Erde  und  einigen  Steinen  zu.  Bei  Häuptlingen  wird  ein 
Steinhaufen  von  etwas  grösserer  Hohe  errichtet.  Den  anwesenden 
Freunden  und  Anverwandten  wird  ein  Gastmahl  gegeben,  wobei 
mehrere  Thiere  des  Verstorbenen  (die  Zahl  richtet  sich  nach 
seinem  Reichthume)  erwürgt  worden. 

Im  Ganzen  erreichen  die  Hottentoten  ein  hohes  Alter;  Greise 
YDD  neunzig  bis  hundert  Jahren   sind   keine  Seltenheit.     Dies  ist 
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um  so  merkwürdiger,  ala  der  Hottcntote  nicht  im  Ueberflusse 
lelit   und    beständig    dorn  Wechsel   der  Witterung   ausgesetzt  ist. 

Mit  der  Heilung  der  verschiedenen  Krankheiten  befassen 
sich  bestimmte  Personen,  welche  im  Rufe  stehen,  Regen  zu  machen, 
Geheimnisse  zu  entdecken  und  noch  andere  Zauberei  zu  verrichten. 
Als  Ursache  der  Krankheit  wird  von  ihnen  stets  eine  Schlange 
genannt,  welche  sie  nach  einigen  am  Körper  des  Patienten 
vorgenommenen  Schnitten  herauszuziehen  vorgeben. 

Ehe  sie  jedoch  auf  eine  Cur  sich  einlaBsen,  muss  regel- 
mässig entweder  ein  Rind  oder  ein  Schaf,  je  nach  dem  Ver- 
mögen des  Patienten,  geschlachtet  werden,  von  dem  natürlich 
ihnen  selbst  der  Löwenantheil  zufällt. 

Diese  Zauberer  befassen  sich  auch  mit  der  Heilung  der  von 
Schlangen  Gebissenen  und  nach  der  Versicherung  mehrerer  Reisen- 
den, sowie  der  am  Cap  angesiedelten  europäischen  Colonisteo 
HoUon  sie  dies  stets  mit  dem  besten  Erfolge  ausführen.  Gewöhnlich 
wird  von  jedem  der  reichen  Boer's  ein  hottentotischcr  Giftdoctor 
gehalten,  um  sich  von  ihm  vorkommenden  Falles  behandeln  zu 
lassen. 

Ein  solcher  Giftarzt  beginnt  seine  Wirksamkeit  damit,  dan 
er  Schlangengift  verschluckt  und  dasselbe  durch  mehrere  am 
Körper  gemachte  Schnitte  sich  einimpft.  Er  soll  dadurch  gift- 
fest werden;  seine  Ausdünstung  nimmt  einen  penetranten,  Eke] 
erregenden  Geruch  an  und  sein  Urin  wird  süss. 

Wird  er  zu  einem  von  einer  Schlange  Gebissenen  gerufen, 
80  umhüllt  er  die  Wunde  mit  einem  Lappen,  welcher  mit  seinem 
Schwcisse  imprägnirt  ist  und  gibt  dem  Kranken  seinen  Urin,  so- 
wie einen  aus  seinen  Kleidern  gezogenen  Abguss  zu  trinken. 
Die  Kleider,  welche  der  Giftdoctor  getragen,  sollen  lange  Zeit 
ihre  Wirkung  gegen  Schlangengift  bewahren,  und  es  werden  ein- 
zelne Theilo  derselben  als  Medicamente  nicht  nur  von  den  Ein- 
gebornen,  sondern  auch  von  den  europäischen  Colonisten  auf- 
bewahrt. 

Oleich  anderen  Naturvölkern  sind  die  Völker  der  Hotten- 
toten-Rasse  grosse  Liebhaber  des  Tanzes,  welcher  meistens  in  der 
Nacht  während  des  Mondscheines  unter  Gesang  und  Musik- 
begleitung ausgeführt  wird.  Bei  demselben  stellen  sich  die  Tänzer, 
abwechselnd  Männer  und  Weiber,  im  Kreise  um  eine  in  der 
Mitte  befindliche  Person,  welche  als  Vortänzer  gelten  kann,  fassen 
sich  bei  den  Händen  und   drehen  sich  bald  rascher  bald  lang- 
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sanier  herum.  Dann  lost  eich  plötzlich  der  Krois  auf  und  jeder 
beginnt  für  sich  mit  flller  Anstrengung  seiner  Glieder  zu  tanzen, 
bis  eich  Ermüdung  der  Tanzer  bemächtigt  und  ihren  Productionen 
ein  Ende  macht. 

Das  Mudik  -  Instrument ,  womit  die  Hottentoten  ihre  Ujiter- 
haltungen  begleiten,  ist  die  lOora,  Dieses  Instrument  hat  die 
Gestalc  eines  Bogens;  an  einem  Ende  desselben  ist  ein  Federkiel 
befestigt.  Es  wird  entweder  einfach  geblasen  oder  auch  mit  einein 
kleinen  Stäbchen  geschlagen.  Im  letzteren  Falle  wird  es  wie 
eine  Flarfe  aufgestellt  und  an  dem  untersten  Ende  mit  dem  Fubbo 
gebalten.  Die  Töne,  welche  dadurch  hervorgebracht  werden, 
sind  höchst  einfach  und  etwas  unrein;  selten  ist  ein  Spieler  im. 
Stande  denselben  Ton  zu  wiederholen,  noch  weniger  gelingt  es, 
aus  mehreren  Instrumenten  ein  zusammenstimmendes  Orchester 
SU  bilden. 

Der  religiöse  Glaube  der  Hottentoten  scheint  im  tiefsten 
Oninde  auf  sehr  verschwommenen  Ideen  zu  beruhen  und  sich 
auf  eine  gewisse  Verehrung  der  Seelen  der  Verstorbenen  zu  be- 
schränken. Darauf  führt  wenigstens  ihre  Furcht  vor  den  Leichen. 
Die  Hütte,  worin  Jemand  gestorben  ist,  wird  in  der  Regel  abge- 
brochen und  Niemand  wird  es  wagen  mit  den  Hölzern  derselben 
eine  andere  zu  bauen,  oder  Speisen,  die  am  damit  angezündeten 
Feuer  gekocht  wurden,  zu  goniessen.  Kein  Hottentote,  wenn  er 
an  einem  Grabe  vorübergeht,  vergisst  einen  Stein  oder  einen 
Baumast  auf  dasselbe  zu  werfen,  so  dass  in  manchen  Gegenden 
die  dadurch  entstandenen  Hügel  eine  namhafte  Höhe  erreichen. 
Dabei  wird  der  Name  des  Heitsi-Eibip  ausgesprochen,  der  hier 
begraben  liegen  soll.  Dieser  ist  wahrscheinlich  nichts  Anderes  als 
die  Personification  der  Seelen  der  Verstorbenen,  da  Ileitsi-Eibip 
nach  der  Sage  stirbt  und  wieder  auflebt  und  an  mehreren  Orten 
begraben  liegt.  (Vergl.  Theophil  Hahn  im  Globus  XII,  275  und 
VI  und  VII  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Dresden 
1870,  S.  64  und  Bleek,  Reynard  the  fox  in  South-Africa.  London 
1864,  Nr.  3<>  und  37.) 

Neben  Heitsi-Eibip,  der  namentlich  in  den  Sagen  der  Hotten- 
toten eine  grosse  Rolle  spielt,  kommt  noch  eine  andere  Persön- 
lichkeit vor,  die  Tsui-iigoap  (Wundknie)  genannt  wird.  Tsui- 
ligoap  ist  der  Schöpfer  der  Menschen ;  auf  ihn  wird  alles  Gute 
belogen,  Er  soll  gleich  Heitsi-Eibip  ein  grosser  Zauberer  ge- 
wesen sein.     Merkwürdig  ist,    dass  die  Kaffem  den  Namen  Tsul- 
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ngoap   zur  Bezcichnucg  ihres  höchsten  "Wesens    (Gott)    von    den       j 
Hottentoten  entlehnt  haben.  ^M 

Als  dritte  göttliche  Persönlichkeit,  welche  auch  in  den  Sagen  ^^ 
vielfach  erwähnt  wird,  ist  der  Mond  zu  betrachten.  Der  Neu-  ^i 
mond  wird  von  den  Hottentoten  mit  Tänzen  und  Gesängen  ge-^| 
feiert,  an  denen  sich  alle  Mitglieder  des  Stammes  betheiligen,  ^^ 
Wahrend  einer  Mondesfinsterniss  werden  Klagelieder  gesungen  ^ü 
und  sollte  sich  der  Stamm  auf  einer  Jagd  oder  ähnlich  gearteten  ^M 
Unternehmung  befinden,  wird  diese  abgebrochen,  da  man  sonst 
Unglück  befürchtet.  ^^ 

Noch   viel   primitiver  als   der   religiöse  Glaube   des   Hotten-' ^^ 
toten  ist  jener  der  Buschmänner.   Der  Buschmann  gibt  sich  gleich       . 
jedem   andern  Sohne    der  Natur  mehr   mit   der  Besänftigung  der^| 
bösen  Geister  ab,    als  der  Verehrung  der  guten.  —  Er  trägt  da-  ^^ 
her  Amulete,  um  den  Elnfluss  der  bösen  Geistor  abzuwehren.  Je  ^j 
nach  der  Verschiedenheit   der  Stämme  geniesst  auch   dieses  oder^| 
jenes  Thier  eine  Art   von  Verehrung.     In   diesem  Falle  wird   es  ^ 
nicht  gegessen.     Auch   von  fabelhaften  Thieren,   ähnlich   unserem 
Basilisken,  wird  erzählt.  Den  früher  noch  nie  gesehenen  Geräthen 
der  Weissen  wird  mit  einer  gewissen  abergläubischen  Furcht  be-  ^M 
gegnet.     3o    nannte    ein    Buschmann,    der    einen  Wagen    vorher  ^1 
nie    gesehen,    denselben     „das  grosse  Thier  des  weissen  Mannes" 
und   setzte    mit  Furcht    über    die   Radspuren    desselben    hinweg. 

Sprache.  *)  ^| 

Die  Hottcntotensprache  ist  ein  selbständiges,  mit  keiner  ^ 
anderen,  weder  afrikanischen  noch  asiatischen  Sprache  verwandtes ^| 
Idiom.  Morphologisch  ist  sie  in  die  Classe  der  sogenannten  an-  ^^ 
fügenden  Sprachen  zu  stellen.  Als  die  Europäer  am  Cap  er- 
schienen* bestanden  von  dieser  Sprache  mehrere  Dialekte;  gegen- 
wärtig sind  davon  nur  zwei,  nämlich  der  Nama-  und  der  !Kora- 
Dialekt  vorhanden,  welche  von  den  beiden  Stämmen  der  Nama 
und  Kora  gesprochen  werden. 

Das  Lautinventar  der  Hottentotensprache  besteht  aus  neun- 
zehn ächten  Consonanten  (Exspiraten)  nämlich  h,  k,  g,  ch,  kh, 
kch,  ng,  ts,  t,  d,  gy,  s,  z,  r,  n,  p,  b,  w,  m,  vier  Schnalzlauten 
(Inspirateu),    nämlich    dem    palatalen,    cerebralen,    dentalen    und 


•)  Vergl.  Müller,  Fr.    Grundriss  der  SprachwisBcnschftft.    Wien  18 
8.  Band  L,  Abtheilung  2. 
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lateralen,  und  mehreren  Vocalen,  nämlich  den  fünf  einfachen  o,  e, 
i,  o,  u  und  deren  Trübungen  und  Nasalirungen,  sowie  den  aus 
ihnen  zusammengesetzten  Diphthongen.  Die  Schnalzlaute  kommen 
nur  im  Anlaute  der  "Wörter  vor  Yocalen  und  Gutturalen  vor. 

Die  Wurzeln,  jene  Elemente,  aus  denen  die  Worte  auf- 
gebaut werden,  sind  einsilbig;  sie  sind  ihrer  Natur  nach  doppelt, 
entweder  stofflich  oder  blos  hinweisend.  Durch  Anfügung  der 
letzteren  an  die  ersteren  werden  die  Worte  gebildet,  wobei  nicht 
ausgeschlossen  wird,  daas  auch  die  ersteren  mit  einander  ver^ 
bunden  werden  können;  jedoch  ist  ohne  Hinzufugung  eines 
hinweisenden   Elementes  ein  hottentotisches   Wort  nicht    möglich. 

Das  belebende  Element  der  Sprache  bilden  die  Pronomina, 
an  welchen  drei  Geschlechter  und  drei  Zahlen  (Singular,  Dual, 
Plural)  unterschieden  werden.  Jedoch  sind  Geschlechts-  und 
Zahlenbezeichnung  nicht  formaler,  sondern  rein  stofflicher  Natur, 
was  aus  der  gänzlichen  Verschiedenheit  ihrer  Exponenten  an  den 
einzelnen  Personen  deutlich  hervorgeht.  Durch  Anfügung  der 
Pronomina  an  Nominal-Stamme  wird  eine  Art  Flexion  derselben 
erzielt,  wie  auch  das  Yerbuni,  welches  ein  Passivum,  RcHcxivum, 
Reciprocum  und  ähnliches,  sowie  Praesens,  Perfectum  und  Futurum 
deutlich  unterscheidet,  durch  lose  Vorsetzung  oder  durch  Anfügung 
der  Pronomina  gebildet  wird. 

Abgesehen  von  den  Schnalzlauten,  welche  eine  daran  ge- 
wöhnte Zunge  hervorzubringen  ausser  Stande  ist,  wird  der  Klang 
der  Hottentotenspraehe  als  nicht  unschön  geschildert.  Die  Erzeug- 
nisse des  hottentotißchen  Volksgeistes  bestehen  in  Liedern  und 
Thierfabeln,  von  denen  mehrere  in  neuester  Zeit  durch  Bleek 
und  Theophil  Hahn  bekannt  geworden  sind. 

Die  Sprachen  der  Buschmänner  (Sin),  denn  es  sollen  in  der 
That  verschiedene  Sprachen  und  nicht  etwa  Dialekte  sein,  hängen 
weder  mit  dem  Hottentotischen  noch  mit  irgend  einer  anderen 
Sprache  Afrikas  zusammen.  Sie  werden  gegenüber  dem  Hotten- 
totischen durch  eine  gewisse  Rauhheit  gekennzeichnet  So  besitzen 
sie  nicht  nur  die  vier  Schnalzlaute  des  Ilottentischen,  sondern 
manche  derselben  noch  einen  fünften  und  sechsten,  ja  manche  sogar 
einen  siebenten  und  achten  Schnalzlaut.  Während  im  Hotten- 
totischen der  Schnalzlaut  nur  vor  Vocalen  und  Gutturalen  vor- 
kommt, ist  er  in  den  Buschmann-Sprachen  auch  vor  Labialen 
gestattet. 
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So  weit  man  diese  Sprachen  kennt,  gehören  sie  morphologisch 
in  die  Ciasee  der  isolirenden  mit  Ansätzen  zur  Agglutination. 
Sie  unterscheiden  kein  Geschlecht  wie  das  Hottentotische  und 
haben  nur  zwei  Zahlen,  nämlich  Singular  und  Plural.  Letzterer 
acheint  meistens  durch  VerdoppeluDg  des  Singulars  gebildet  zu 
werden. 

Während  das  Hottentotiache  im  Ganzen  wohlklingend  ge- 
nannt werden  kann,  sind  die  Buschmann-Sprachen  wegen  der 
Menge  von  Schnal/Jauten  und  eigenthümlich  gekrächzten  Gutturalen 
als  äusserst  übelklingend  zu  bezeichnen. 


Ueber  den  ))ehaapt«teii  ZusumiiteiihaD^  der  Hottentoten-Rnsse  mit  dem 
Volke  der  Ae^yptcr, 

Bekanntlich  haben  in  der  neuesten  Zeit  mehrere  Forscher 
einen  innigen  Zusammenhang  der  ITottentotenrasso  mit  den  Aegyp- 
tern  angenommen  (so  Bleek,  Lepsius),  der  sich  auf  eine  leibliche 
Gleichheit  beider  einerseits  und  eine  Verwandtschaft  der  von 
beiden  gesprochenen  Sprachen  andererseits  gründen  soll.  Wenn 
man  die  zwei  in  Betracht  zu  ziehenden  Rassen  und  Völker  ge- 
nauer kennt,  so  begreift  man  in  der  That  nicht,  wie  eine  solche 
Ansicht  überhaupt  aufkommen  konnte.  Wir  glauben  die  Quelle 
gefunden  zu  haben,  aus  welcher  dieser  grobe  wissenschaftliche 
Irrthum  stammt.  Es  ist  das  Buch  J.  W.  Appleyard's:  The  Kafir 
language.  King  William*s  town.  i85a  8.,  wo  sich  S.  12  Folgende» 
findet:  „Their  (der  Ilottcntoten- Sprachen)  origin  is  at  present 
involved  in  obscurity,  though  it  seems  not  unlikely,  that  iurther 
researches  my  do  eomething  towards  discovering  it.  When  the 
Rev.  R.  Moffat  was  in  England,  a  few  years  since,  he  met  with 
a  äyrian  who  had  recently  arrived  from  Egypt,  and  in  reference 
to  whom,  M.  M.  has  the  foliowing  note:  „On  my  giving  him 
a  specimen  and  a  description  of  the  Hottentot  language ,  he 
remarked  that  ho  had  seen  slaves  in  the  market  at  Cairo,  brought 
a  great  distance  from  the  interior,  who  spoke  a  similar  language 
and  were  not  near  so  dark  coloured  as  slaves  in  general.  Thi» 
oorroborates  the  statement  of  ancient  authors,  whose  description 
of  a  people  inhabiting  tho  interior  regions  of  Northern  Africa, 
answers  to  that  of  the  Hottentot  and  Bushman."  It  may  be  con- 
ceived  as  possible,  therefore,  that  the  people  here  alluded  to, 
form  a  portion  of  the  Hottentot  race,  whose  progenitors  remained 
behind    in    the    interior  country,    to    the    south   or   south-west  of 
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Ep^ypt,  whilst  thc  gencral  emigraUon  continucd  iu  onward  course. 
Shüuld  this  prove  not  incorrect,  it  may  bc  reasonably  conjectured^ 
that  Eg}*pt  is  the  country,  from  "which  thc  üottontot  tribes  origi- 
nally  came.  This  supposition,  indeed,  h  etrenghtened  by  the 
rescmblnnce  which  appears  to  subsiat  between  the  Copta  and 
Hottentots  \n  gcnoral  appcarance,  and  -which,  from  the  description 
given  of  the  fonner  peoplc  by  historians  and  travellers,  ie  as 
close  as  could  bc  expccted,  ^vhcn  thcir  diSerent  circumstanceB 
for  80  tnany  ages  are  taken  in  considoration.  It  is  generally 
agreed  that  the  üottentot  tribes  fonn  one  of  the  moet  ancient  of 
the  African  races,  and  hence,  it  may  not  be  going  beyond  the 
bounds  of  probability  to  suppose,  that  the  Ilottentots,  like  the 
Copts,  may  have  sprung  from  the  ancient  Egyptians,  and  that 
their  ancestors,  at  the  commencement  of  their  migratory-career, 
were  amongst  the  not  very  rcmote  descendants  of  Mizraim^  ihe 
eecond  son  of  llam.'^ 

Auf  Grund  der  achwerlich  so  ganz  richtigen  Angabe  Mofiat's 
(ein  sprachwissenschaftlich  ungebildeter  Mann,  der  einmal  die 
Klänge  einer  ihm 'ganz  fremden  Sprache  vernommen  hatte,  soll  sie 
in  einer  dieser  ähnlichen  Sprache  wieder  erkannt  haben!),  die  viel* 
leicht  anthropologisch  eher  auf  die  Doko,  Akka  oder  ein 
anderes  Zwergvolk  Inner-Afrikas  bezogen  und  in  diesem  Sinne 
gedeutet  werden  könnte,  baut  Appleyard  eine  hottentotisch-ägyp- 
tische  Verwandtschaft  auf,  die  durch  W.  Bleek  in  seinem  Schriftchen 
^De  nominum  generibus  linguarum  Africae  australia,  Coptioae, 
Semiticaram  aliarumque  eexuaiium."  Bonnae  1851.  8.  aus  der 
lautlichen  rebereinstimmung  einiger  Pronominal-SufFixe  der  dritten 
Person  ihre  linguistische  Bestätigung  erhält  und  von  vielen  sonst 
höchst  besonnenen  Forschern  als  ausgemachte  wissenschaftliche 
Wahrheit  proclamirt  wird. 

Als  Antwort  auf  diese  in  der  That  höchst  abenteuerliche 
Hypothese  wollen  wir  zunächst  das  bemerken,  was  wir  bereits 
vor  zehn  Jahren  (Reise  der  Fregatte  Novara.  Anthropol.  Theil, 
m.  Ethnographie.  Wien  18G8,  4,  S,  94)  ausgesprochen  haben. 
^Yom  anthropologischen  Standpunkte  lasst  sich  kein  grösserer 
Gegensatz  denken,  als  der  Aegypter  mit  seinem  regelmässigen 
Körperbau,  der  ovalen  Kopfform,  den  mandelförmig  geschnittenen, 
nahe  an  einander  liegenden  Augen,  der  schönen  Nase,  dem 
schlichten  reichen  Haare,  dem  fleischfarbigen  Colorit,  und  der 
Hotteutote    mit  seinen   nicht   immer   proportionirten  Gliedmassen, 
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dem  gestreckten  Kopfe,  den  kleinen  weit  abstehenden  Augen,  der 
winzigen  Nase  mit  groBeen  Lüchern,  dem  büschelartig  wachsenden 
zerzausten  Haare  und  dem  schmutzigen  Ledercolorit." 

Vom  linguistischen  Standpunkte  erlauben  vrir  uns  auf  die 
Darstellung  der  Hotten  toten  spräche  in  unserem  „Grundriss  der 
Sprachwissenschaft" ,  Band  I,  Abtheilung  2  hinzuweisen,  aus 
welcher  im  Vergleich  mit  dem  Aegyptischen  die  gänzliche  Ver- 
schiedenheit des  Baues  beider  Sprachen  und  die  (abgesehen  von 
den  Paar  Suffixen  der  dritten  Person)  überall  zu  Tage  tretende 
Nicht-Uebereinstimmung  im  Wortschatze  jedem  sprachwissen- 
schaftlich Gebildeten  einleuchten  dürfte. 


2.  Papua'8.  *) 

Der  Name  Papua  giiindet  sich  auf  das  malayische  papuwah, 
, kraushaarig**,  worunter  die  Malayen  die  dunkle  Bevölkerung  der 
benachbarten  Inseln  verstehen.  Wir  wollen  den  Ausdruck,  da 
er  auf  ein  in  der  That  charaktcristiacheB  Merkmal  basirt  ist,  und 
auf  einen  Gegensatz,  also  einen  eigenthümliohen  Rassen-Typus 
hindeutet,  beibehalten,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  wir 
darunter   nicht    nur    die    von    den    Malayen    papuwah  benannten 


*)  Die  Litteratur  lamht  man  verzeichnet  bei  Waitz,  Antliropologie  der 
Naturvölker,  Bd.  5,  Abthlg.  2,  S.  XXVI  ff.  und  Bd.  6.  b.  XI.\.  Besonder» 
wichtig  für  uuseren  Gegenstand  sind:  Wallace,  Alfred  Kussel.  Ou  Lbe 
varielies  of  man  in  the  Malay  archiptlago.  (Transactious  of  the  ethnological 
Society  of  London.  N.  S.  III,  19ti.}  Derselbe:  The  Malay  archipelago. 
London  1869,  d'\  2.  voll.  Uebenetzang :  Der  malayische  Archipel.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe  von  Adolf  Bernhard  Meyer.  Brauiischweig  1869,  8^  2  Bde, 
A.  B.  Meyer  in  den  Mittheilungen  der  anthropolog.  Gesellsciiaft  in  Wien, 
Band  IV.  —  Nicuw  Guinea  ethnographisch  cn  natuurkundig  onderzocht  tn 
1858  door  en  Ncdorlandsch  Indische  commissic.  .Amsterdam  1862,  8^  Das 
mit  besonderer  Rück&icht  auf  letzteres  Werk  bearbeitete  Bnch  von  Finsch  : 
Neu-Guinea  und  seine  Bewohner.  Bremen  1869,  8*",  und  Semper:  Die  Philip- 
pinen und  ihre  Bewohner.  Wiirzburg  1869,  8".  Die  Compilation  Earl,  ü. 
Windsor.  The  native  races  of  the  Incliau  archipelago.  Papuans.  London 
1853,  8^  iät  nur  mit  Vorsicht  zn  gebrauchen.  Abbildungen  des  Papua-Typua 
findet  man  bei  Raffles.  Uistory  of  Jara,  Crawfurd,  llistory  of  the  Indiao 
archipelago.  bei  Earl  in  dem  oben  citirten  Werke,  in  dem  Boche  Nieuw 
Guinea  ethnographisch  en  natuurkundig  onderzocbt,  bei  A.  B.  Meyer  (Mit- 
tbeilungen der  anthropol.  Gesellsch.  IV;.  Abbildungen  von  Xegritoa  siebe  bei 
Jftgor,  F.  Reisen  in  den  Philippinen.  Berlin  1873,  8''  S.  374  ff,  bei  A.  B. 
Meyer,  üeber  die  Negritoa  oder  Aetas  der  Philippinen  (aus  mehreren  Zeit- 
schriften abgedruckt). 
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Stämme   begreifen,   sondern    denselben   auf  die  ganze  Sippe  aus*, 
dehnen.  ' 

AJa  urBprünglicbe  Heimath  der  Papua-Rasse  können  die 
Inseln  des  indischen  Archipelagus  überhaupt  gelten.  Dort  sind 
die  Papuas  die  eigentlichen  Aboriginer,  gegenüber  den  spateren 
Ansiedlern,  den  Malayen. 

Wie  wir  weiter  unten  bei  der  näheren  Betrachtung  der 
malayiBchen  Kasse  sehen  werden,  müssen  die  ursprünglichen  Sit/.e 
der  letzteren  auf  den  östlichen  Küsten  des  asiatischen  Festlandes 
und  den  demselben  zunächst  gelegenen  Eilanden  gesucht  werden. 
Ton  da  aus  breitete  sie  sich  über  die  herrlichen  Sunda-Inseln 
und  Philippinen  aus,  wo  sie  sich  vorzüglich  an  den  Küsten  nioder- 
liesa  und  die  dunkle  Urbevölkerung  entweder  ganz  vernichtete 
oder  ins  Innere  zurückdrängte.  Die  letztere  verscliwand  auf  ein- 
zelnen, besonders  den  kleineren  Inseln  nach  und  nach  ganz, 
während  aio  auf  anderen  bis  heutzutage  unter  verschiedenen  Be- 
nennungen ihr  Dasein  fristet. 

Die  auf  diese  Weise  von  der  malayischen  Rasse  besetzten 
Inseln  waren  die  Philippinen,  die  Sunda-Inseln  und  die  Molukken. 
Ueber  diese  hinaus  scheint  sie  Anfangs  nicht  gekommen  zu  sein. 
Erst  in  späterer  Zeit  zogen  malayische  Prahu's,  nach  den  Er- 
innerungen, wie  sie  die  Tradition  aufbewahrt  hat,  von  Büro  aiu 
gegen  den  Osten.  Nachdem  sie  auf  dem  nördlichsten  Theile 
Neu-Guineas,  in  der  Nähe  des  Arfak-Gebirges,  kleine  Ansie- 
delungen zurückgelassen  hatten,  richteton  sie  ihren  Lauf  nach  der 
Sudsee,  wo  auf  den  grösseren  vulcanischen  Inseln  die  nämliche 
dunkle  kraushaarige  Bevölkerung  seit  langem  bereits  sesshaft  war, 
wahrend  die  kleinen  Koralleninseln  sammt  Neuseeland  noch  ganz 
unbewohnt  waren. 

Es  ist  eine  von  mehreren  Forschern  gemachte  Beobachtung, 
dasa  auf  den  Continonten  oder  grossen  Inseln  eine  Vermischung 
zweier  verschiedener  Rassen  niemals,  oder  nur  sehr  langsam  ein- 
tritt ;  so  gross  ist  die  Abneigung,  welche  den  civilisirten  Stamm 
von  dem  auf  niedriger  Stufe  stehenden  trennt.  Ein  Beweis  dafür 
sind  die  Kaffern  gegenüber  den  Hottentoten  in  Südafrika,  die 
Weissen  gegenüber  den  Negern  auf  dem  Continente,  endlich  auch 
die  Malayen  gegenüber  den  Papuas  auf  den  grossen  Inseln  des 
indischen  Archipels.  Dem  ist  aber  auf  den  kleinen  Inseln  nicht  so; 
dort  wird  der  ursprüngliche  Gegensatz  leichter  vergessen  und 
gegenseitige  Annäherung  und  Vermischung  treten  bald  ein.    Wie 
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es  Bcheint,  gingen  auf  den  vulcanischen  Inseln  der  Südsee  die 
woniger  zahlreichen  ;^^ahlyen  in  den  Papims  mif,  wührcnd  diese 
ihre  ursprüngliche  Sprache  gegen  das  Idiom  der  ihnen  geistig 
überlegenen  nialayiachen  Fremdlinge  eintauschten. 

Als  zur  Papua-Rasse  gehörig  sind  zu  betrachton: 
A.  Reine  Papuas.   Dies  sind  vor  allen  die  Bewohner  von 
Neu-Guinea,  sovie  die  mit  ihnen  verwandten  Bewohner  der  K^- 
und  Aru-Insoln,  von  Mysol,  Salvpatty  und  NVaigiou  (vgl.  A.  Rüssel 
Wallace.  The  Malay  archipelago  II,  211), 

Mit  den  I^puas  wahrscheinlich  rassongleich  sind  die 
sogenannten  Negritoa  auf  den  Philippinen,  genannt  Aetu. 
Agta  gSchwarz*',  welches  mit  dem  malayischeu  hetam  idontiscli 
ist.  Ehemals  auf  allen  Inseln  einheimisch,  wie  die  Nachrichten 
älterer  Schriftsteller  beweisen,  ünden  sie  sich  gegenwärtig  blo« 
in  den  gebirgigen,  der  maiayisch-europäiachen  Cultur  unzugäng- 
lichen Gegenden  einzelner  derselben  vor.  So  auf  den  Inseln 
Panay,  Cebu  (?),  Mindanao  (?),  Negros,  in  der  Gebirgsgegend  um 
den  Vulcan  herum,  und  in  den  nördlichen  Theilen  der  Insel 
Luzon.  Auf  der  letzteren  Insel  finden  wir  sie  an  der  Ostküste 
auf  Alabat,  bei  Mauban.  auf  der  Bergkette  von  Mariveles  und 
Ziimbales,  bei  Baier,  bei  Casiguran,  bis  sie  endlich  von  Palauan 
an  bis  an  das  Cabo  Engano  hinauf  ausschliesslich  die  Küste  so- 
wohl wie  die  Gebirgsgegenden  der  östlichen  Bergkette  bevölkern. 
(Semper.  Die  Philippinen  und  ihre  Bewohner.  Würzburg  1869, 
8^  S.  49).  Auf  der  Insel  Mindoro,  wo  Earl,  a.  a.  O.  137,  die 
Negritoa  in  einem  Gebirgsdistricte,  genannt  Bnngan  anführt, 
scheinen  sie  gegenwärtig  nicht  mehr  Yorxukümmen. 

Ob  die  von  den  Malayen  unterschiedenen  Stämme  in  den 
inneren  Theilen  der  grösseren  Inseln:  Borneo,  Celebes  und  Gilolo 
als  reine  Negritos  oder  als  Mischlinge  aufzufassen  sind,  bleibt 
bei  dem  Mangel  bestimmter  Nachrichten  etwas  zweifelhaft.  (Vgl. 
besonder«  Enrl  a.  a.  0.,  S.  144  ff.)  Dagegen  sind  die  Semang  *) 
im  Gebiete    von  Kedah    auf   der  Halbinsel  Malaka    unzweifelhaft 


♦)  Die  Semancr  finden  sich  am  Berge  Jerei  im  Gebiete  von  Kedah  nörd- 
lich von  Pinunp.  Die-  Malayen  ihcÜen  die  Semang  in  vier  Classen,  nümhch : 
1  Semang  paya  (diejenigen,  weldie  in  der  Ebene  wohnen).  2.  Semang  bukit 
(diejenigen,  welche  im  Gebirge  wobneu),  S.  Semang  bnkau  (diejenigen,  welche 
au  den  Mcoresktlsteu  wohnen)  (Uid  4.  Seinaog  bila  (dii.^jenigeu,  welche  das 
wilde  Leben  verlassen  haben  aod  mit  dem  Malayen  verkebreu).    Ideoliscb  mit 
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•itoe.     (A.  RuBtsel  AVallace.  The  Malay  archipela^o,    II, 
27><  und  EäH,  S.  IGl.) 

lieber  einzelne  dahin  gehörige  Sttimnie  berichtet  Miklucho- 
Maclay  (Tijdschrift  voor  Indische  (aal-  land-  en  volkenkunde. 
Batavia-Gravenhage.  Deel  XXIU.  (1875),  S.  303  und  30'»  ff.) 
j,In  den  Wäldern  von  Dachohor  (Johor)  finden  sich  die  Orang- 
utan,  welche  zur  schwarzen  Raaßc  gehören  und  eine  vom 
Maiayiechen  ganz  verschiedene  Sprache  reden.  Dieselbe 
stirbt  immer  mehr  aus  und  yvitd  nur  von  den  alten  Leuten  gc- 
wusst/  —  „In  den  Gebirgen  von  Pahan,  Kalantan  bis  nach 
Singoro  und  Ligor  fSüd-Siam)  findet  sich  eine  papuanische 
Bevölkerung,  Ihre  Sprache  weicht  von  dem  Malayischen 
ganz  ab  und  ist  mit  der  Spruche  der  Orang-utan  verwandt," 

In  gleicher  Weise  scheinen  die  Kalang  auf  der  Insel 
Java,  aufweiche  A.  B,  Meyer  (Leopoldina — Augu&t  1877,  H.  XIU, 
Nr.  13 — 14)  aufmerksam  gemacht  hat,  nach  den  von  diesem  Ge- 
lehrten zusammengestellten  Nachrichten  und  der  durch  ihn  ver- 
öffentlichten Photographie  zu  den  Negritos  zu  gehören.  Gegenüber 
den  malayischen  Javanen  sind  die  Kalang  eine  Art  Pariastamm 
und  werden  nach  indisch-javanischer  Auffassung  der  Kasten  aus 
der  Vermischung  einer  Frau  mit  einem  Hunde  abgeleitet. 

Entschieden  mit  den  Negritos  und  Papuas  rassenverwandt 
sind  die  Bewohner  der  Andamanen  (Mincopies).  *)  Nach  den 
Beschreibungen  aller  Gewährsmänner  sind  »ie  eine  kleine,  woll- 
haarige, schwarzhäutige  Negrito-Rasse.  Habichtsnasen  sollen  unter 
ihnen  oft  vorkommen;  das  wollige  Haar  wird  in  der  Regel  kurz 
abgeschoren.  Sie  zerfallen  in  sechs  Stämme,  deren  jeder  seinen 
eigenen  Dialekt  spricht  (vergl.  Man,  E.  H.  The  Lords  proyer 
translated  Ito  the  Bojlngijida  or  South-Andamau  language.  Tai- 
cutta  1877,  S**). 


d«D  S«maiig  sind  die  Pangon  im  TnDern  von  Tringanu.  (V$\.  Earl  a.  a.  0. 
S.  150  ff.  und  Favri'.  An  account  of  the  wild  tritics  inhabiting  the  Malavau 
peninsula.  Suratra  and  a  few  nüighbouring  islauds.  Paris  1665,  8°.) 

*)  Belcher,  Edward.  Notes  on  the  Aadamau  Islands.  (Transactlous 
<rf  the  ethnological  sociely  of  London.  N.  S.  Vol.  V,  40  ff.)  Uoep^torff, 
Fr.  A.  von  Ynoabular}-  of  dialects  spoken  in  the  Nicobar  and  Andaman 
lalos.  Fort  Blair  1874  fol.  De  Quatrefage».  pEludc  snr  Ie8  Mincopies  Gl 
la  nicc  Nogrito  *'n  geu<5ral"  in  Revue  d'Anthropologii?  p.  Broca.  I,  37  ff.  193  ff. 
(aber  dessen  Zuverlässigkeit  vgl.  A.  B.  Meyer,  Mittheilangen  der  anthropoL 
GewUsdiaft.  IV.  90). 
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Zweifelhaft  ist  die  Stellung  der  Bewohner  der  Nicobaren.  *) 
Dieselben  werden  als  von  kräftigem,  etwaa  plumpem  Körperbau, 
mit  brauner,  ins  Kupferrothe  fallender  Hautfarbe,  breitem  Gcsiobte^ 
flacher  Nase  und  grosBem  Munde  beschrieben;  das  TTaar,  über 
dessen  Structur  leider  deutliche  und  nähere  Angaben  fehlen,  wird 
von  den  Weibern  abgeschoren,  während  die  Männer  das  ^lange 
schwarze''  Ilaar  mit  einer  Stirnbinde  aus  Bast  zusammenhalten. 
Sie  selbst  nennen  sich  Baju  „Menschen*^  und  betrachten  Gross- 
Nicobar  (Laoi  genannt)  als  ihre  Urheimath.  Ihre  Sprache  ist 
übclklingend,  voll  von  Kehl-  und  Nasenlauten,  die  Aussprache 
schnarrend  und  schleppend. 

Im  Innern  von  Gross-Nicobar  lebt  ein  von  den  Nicobaresen 
verschiedener  Stamm,  genannt  Schobaeng.  Die  Schobaeng  werden 
von  den  Nicobaresen  als  aifenähnliche  Wilde  betrachtet;  man 
behauptet  von  ihnen,  dass  sie  ganz  nackt  umhergehen,  auf  Bäumen 
schlafen,  mit  hölzernen  Spiessen  bewaffnet  sind,  Zauberkünste 
verstehen,  durch  die  sie  Schlangen  und  Krokodile,  von  denen 
sie  sich  nähren,  zu  fangen  wissen.  —  Roepstorff,  der  einen 
Schobaeng  zu  Gesicht  bekam,  berichtet,  derselbe  habe  den  soge- 
nannten mongolischen  Typus,  namentlich  die  schmalen  sohiefge- 
fichlitzten  Augen,  an  sich  getragen. 

Wie  es  mit  den  wollhaarigen  (?)  und  schwarzen  Stämmen 
in  den  Gebirgen  Cochin-Chinas  sich  verhält  (von  denen  der  nicht 
ganz  zuverlässige  Earl,  a.  a.  0.  8,  158  weiss),  ist  bei  dem  Mangel 
bestimmter  auf  Autopsie  beruhender  Nachrichten  nicht  zu  ent* 
scheiden. 

Wir  können  nicht  umhin,  gleich  hier  des  Widerspruches  zu 
gedenken,  welcher  in  Betreff  der  Negritos  zwischen  den  Ansichten 
zweier  ausgezeichneter  Naturforscher ,  nämlich  des  Deutschen 
Semper  und  des  Engländers  A.  Rüssel  Wallace,  besteht.  Der 
letztere  hält  in  seinem  oft  citirten  Werke:  The  Malay  archipelago 
II,  278,  die  Negritos  für  eine  von  der  Papua-Rasse  ganz  ver- 
schiedene Menschenvarietät  (worin  ihm  auch  Quatrefages  und 
Virchow  folgen,  da  die  Negritos  gegenüber  den  dolichocephalen 
Papuas  ausgemacht  brach  ycepbal  und  zugleich  höchst 
prognath  sind.  Breiten-Index  eines  Negrito-Schädels  SÜ.8 — 87.5) 
aus  dem  Grunde,  weil  trotz  der  Uebereinstimmung  in  Betreff  der 


*)    Kink,    U.     Die    Nikobarisclien    Ineeln.     Kopeubagen    1847,    b**. 
Roepstorff  a,  a.  0. 
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HaarbilduDg  und  Hautfarbe  die  Körperhöhe  und  Nasenbildung 
beider  Typen  von  einander  gar  zu  sehr  abweichen.  Während 
oämlich  der  Papua  in  der  Regel  5  Fusb  überschreitet,  erreicht 
der  Negrito  kaum  4  Pubs  iy  bis  8  Zoll,  und  während  der  Papua 
durch  eiue  grosse  vorspringende  und  herabhängende  Nase  sich 
auszeichnet,  ist  die  Nase  des  Negrito  klein  und  platt.  Daher  spricht 
Wallace  in  Erwägung  des  Umstandes,  dass  die  Andamaneo  von 
NegritOB  bewohnt  werden,  dieser  Varietät  einen  continentalen 
(asiatischen)  Ursprung  zu  (a,  a.  O.  279). 

Obwohl  nun  Semper,  wie  aus  der  von  ihm  gelieferten  Be- 
Hchreibung  dieses  Menschentypus  hervorgeht  (a.  a.  O.  49),  diese 
Abweichungen  des  Negrito  vom  reinen  Papua  nicht  unbekannt 
waren,  steht  er  dennoch  nicht  au,  beide,  vermöge  der  gleichen 
Hautfarbe  und  Behaarung,  zu  einem  Raasen-Typus  zu  vereinigen 
und  den  Negrito  für  einen  auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehenden 
Repräsentanten  der  Papua-Rasse  zu  erklären.  "Wir  unsererseits 
halten  die  Ansicht  Semper's»  mit  der  auch  A.  B.  Meyer  und 
Miklucho-Maclay  *)  übereinstimmen,  für  die  richtigere  und  indem 
wir  sie  adoptiren,  erlauben  wir  uns  auf  den  Umstand  aufmerksam 
zu  machen,  duss  die*  Stämme  Neu-Guineas,  je  nachdem  sie  an 
der  Rüste  oder  im  Innern  wohnen,  in  Betreff  der  Statur  von 
einander  ebenso  abweichen  (Earl  a.  a.  0.  S.  3)  und  können 
nicht  umhin,  auf  ähnliche  und  zwar  noch  auffallendere  Abwei- 
chungen innerhalb  des  amerikanischen  Rassen-Typus  (Feuerläuder 
und  Patagonier)  hinzuweisen. 

B.  Gemischte  Papuas.  In  diese  Abtheilung  gehöreoj 
Btrenge  genommen  sämmtliche  östlich  von  den  Ursitzen  der  Papuas 
wohnenden  Stämme  der  malayischen  Rasse,  da  sich  bei  allen  ohne 
Ausnahme  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Yermiscbung  der- 
selben mit  den  Papuas  annehmen  lässt.  Dies  wird  namentlich 
aus  den  Nachrichten  Wallace's,  eines  in  naturwissenschaftlichen 
Dingen  ganz  besonders  feinen  und  zuverlässigen  Beobachters, 
klar.  Wallace  hält  nämlich  den  östlichen  Zweig  der  malayischen 
Rasse,  den  polynesischen,  für  nahe  verwandt  mit  den  sogenannten 
Melanesiern  und  den  Pupuas,  wobei  er  sich  auf  die  Ueberein- 
Btimmung  aller  dieser  Typen  in  Betreff  der  physischen  Merkmale, 
mit  alleiniger  Ausnahme   des  Haarwuchses,   und   in  Hinsicht  der 


*)  Vgl.  Petermann's  geogr.  Mittbeiluugen  1874,  S.  23. 
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psychischen  Anlagen  stützt.  —  Und  in  der  Thal  emd  alle  diese 
Bt(ohachtungen  vollkommen  zutreffend  (a.  a.  0.  27V),  280). 

Wenn  wir  nnn  auch  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen 
Wallace's  vollkommen  anerkennen,  vermögen  wir  dennoch  nicht 
Bcine  aus  den  fcatgestellten  Thatsachen  gezogenen  Schlüsse  zu 
adoptiren,  da  dieselben  mit  anderen  ebenso  wohl  begründeten 
Thatsachen  nicht  im  Einklänge  sich  befinden.  Wir  halten  den 
ganzen  östliclien  Zweig  der  Malayen-Rasse  von  den  Sitzen  der 
Pnpuas  an  für  einen  gemischten  oder  richtiger  ausgedrückt  mit 
Papua-Iilut  versetzten,  woraus  der  Gegensatz  beider  zu  einander 
leicht  erklärlicli  wird,  glauben  aber  im  Laufe  unserer  Unter- 
BHchung  von  einer  Mischung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
nur  da  sprechen  za  können,  wo  diese  durch  gänzliche  Umbildung 
dos  ursprünglichen  Typus  offen  zu  Tage  tritt.  Daher  werden 
wir  die  Polynesier  nicht  als  einen  „Mischstnmm"  bezeichnen,  da 
die  Beimischung  von  Papua-Blut  nicht  so  bedeutend  ist,  dass 
der  Malayen-Typus  darin  untergegaagen  wäre  (was  die  Abweichung 
des  Polynesiers  vom  I*apua  in  Betreff  der  Haarbildung  und  I'ober- 
einstimmung  desselben  in  diesem  Punkte  mit  dem  Malayen  dar- 
thut),  während  wir  jene  Stamme,  bei  welchen  das  Papua-Blut 
den  Malayen  förmlich  zum  Papua  umgestaltet  hat^  als  Misch- 
Stämme  aufzählen  werden.  Zu  denselben  gehören  die  sogenannten 
Alfuren  der  nördlichen  Halbinsel  von  Oilolo  (?),  die  Aboriginer-Be- 
völkcrung  der  Inseln  Ceram,  Büro  und  Timor,  ferner  der  Inaein 
westlich  von  Timor  bis  Floros  und  den  Sandelholz-Inseln  und 
Östlich  bis  Tirmorlaut.  Alle  diese  Stämme  werden  als  verschieden, 
ebenso  von  den  Malayen,  wie  von  den  Papuas  beschrieben.  Sie 
haben  die  Gesichtszüge  des  Papua  und  sein  Haar,  sind  gross, 
sclilank  und  am  Körper  behaart,  aber  von  lichter  Hautfarbe  wie 
der  Malaye.  (Wallace  H,  276,  277.) 

Die  MiHchlinge  von  kraushaarigen  Ncgritos  mit  den  Bchlioht- 
haarigen  Malayen,  wie  die  Manianuas  an  der  Oatküste  von  Min- 
danao,  die  Balugas  in  der  Provinz  Pangasiuan,  die  Irayas  am 
Harön  theilen  zwar  mit  der  Papua-Basse  die  Hautfarbe,  welchen 
aber  von    ihr  durch    die   Behaarung  ab    (schlichthaarige    Neger). 

Den  Hauptsitz  jedoch  der  gemischten  Papua-BcvÖlkerung 
bilden  jene  Inseln,  welche  man  mit  dem  Namen  Melanesien  be- 
zeichnet, unter  denen  die  "Vili-Gruppe  am  bekanntesten  ist.  Hier 
ist  der  schlichthaarige  Malaye,  der  bei  seiner  Wanderung  nach 
Osten    diese    Gegenden    passiren    muBste,    in    dem  krauahaarigen 
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Papva  spurlos  untergegangen.  Dio  Bewohner  dieser  Gegenden 
sind  snmmtlicfa  durch  die  dunkle  Hautfarbe  und  den  krausen 
Haarwuchs  cbaraktorisirt,  d.  h.  sind  leiblich  Fapuas,  sprechen 
aber  Idiome,  die  sich  als  Abkömmlinge  der  malajischen  UrBprache 
deutlich  verrathen,  wodurch  sie  ethnologisch  in  die  Reiho  der 
Polynesier  (malayische  Rasse)  einzureihen  sind. 

In  Betreff  der  Papua-Rasse,  sowie  deren  verschiedenen  Misoh- 
formen  gibt  es  mehrere  Ansichten  unter  den  Anthropologen  und 
Ethnographen,  welche  ziemlich  weit  auseinander  gehen.  —  A.  Rüssel 
Walluce,  welcher  in  seinem  "Werke:  „The  Malay  archipelago*  zu 
wiederholten  Malen  in  den  bestimmtesten  Ausdrücken  auf  den 
Gegensatz  zwischen  Malave  und  i'apua  hinweist  (besonders  H^ 
8.  2T0  ff.),  spricht  sich  dennoch  (U,  280)  dahin  aus,  dass  dctj 
Papua,  der  Bewohner  von  Gilolo  und  Ceram,  der  Viti-Insulaner 
samnit  dem  Bewohner  der  Sandwich-Inseln  und  dem  Neu-See- 
länder,  nur  verschiedene  Varietäts- Formen  der  einen  grossen 
oceanischen  oder  polynesischen  Rasse  repräsentiren  dürften.  Dass 
er  aber  in  diesem  Punkte  selbst  nicht  ganz  sicher  ist,  dies  beweist 
der  Umstand,  dass  er  unmittelbar  darauf  die  Ansicht,  nach  welcher 
der  braune  Polynesier  eine  Mischform  des  Papua  und  Malayen 
sein  dürfte,  für  ebenso  wahrscheinlich  hält.  Nach  unserem  Dafür- 
halten ist  nur  die  letztere  Ansicht  die  einzig  richtige,  da  mit  ihr 
neben  dem  anthropologischen  Moment  im  Typus  des  Polyneeiers 
«ugleich  die  unzweifelhafte  ethnische  Einheit  desselben  mit  dem 
Malayen  genügend  erklärt  wird,  wahrend  sie  in  dem  ersteren' 
Falle  für  uns  ein  vollkommenes  Räthscl  bleibt. 

Eine  andere  Ansicht  vertritt  G.  Gerland,  der  Fortsetzer  des 
"Waitz'schen  Werkes  ^Anthropologie  der  Naturvölker**.  Derselbe 
verwirft  die  von  A.  Rüssel  Wallace  entworfene  Schilderung  des 
Papua-Typus  als  nicht  Überall  zutreffend  (natürlich  —  da  viel- 
fache Mischungen  stattgefunden  haben)  und  erklärt  die  Melanesier, 
namentlich  die  Viti's  (a.  a.  0.  äl;')),  für  einen  reinen  ungemischten 
Stamm.  Diese  Ansicht  ist,  wie  ich  schon  früher  (Mittheilungea 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  II,  S.  45)  gezeigt 
habe^  deswegen  nicht  richtige  weil  sich  mittelst  derselben  die 
anthropologische  Verschiedenheit  der  Melanesier  und  Malayo- 
Polynesier  einerseits  (die  einen  sind  nämlich  eine  kraushaarige 
dunkelgeHirbte  Rasse,  die  anderen  dagegen  schlichthnarig  und 
gelbbraun)  und  die  ethnische  Einheit  aller  dieser  drei  Menschen- 
Typen  andererseits  schlechterdings  nicht  erklären  lässt. 
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Es  bleibt  noch  eine  Ansicht  übrig,  weiche  dahin  geht,  dass 
der  Papua  mit  dem  Australier  identisch  sein  dürfte,  wie  es  denn 
manche  Forscher  gibt,  welche  an  eine  Bevölkerung  Australiens 
von  Neu-Guinea  aus  festhalten.  Gegen  diese  Ansicht  spricht  die 
gänzliche  Verschiedenheit  der  Behaarung  beider  in  Betreff  der 
Hautfarbe  einander  nahestehender  Menschen -Typen.  Während 
der  Papua  kraushaarig  ist,  wird  der  Australier  durchgehcnds  als 
schlichthaarig  beschrieben.  Wiewohl  es  nun,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  auf  den  Philippinen  schlichthaarige  Neger  gibt,  so  sind 
diese  stets  aus  einer  Mischung  der  wollhaarigen  Ncgritos  mit  den 
Bchlichthaarigen  Malaycn  hervorgegangen.  Wir  müssten  auch  hier 
annehmen,  dass  sich  der  wollhaarigc  Papua  mit  einem  schlicht- 
haarigen  Stamme  in  unvordenklicher  Zeit  gemischt  habe  und 
dieser  Mischung  der  schlichthaarige  Austral-Neger  entsprossen  sei. 
Nachdem  aber  auf  eine  vor  diesem  schlichihaarigen  Neger  exi- 
Btirende  ungemischte  schlichthaarige  Bevölkerung  keine  einzige 
Spur  hinweist,  so  könnte  dabei  nur  an  den  Malayen  gedacht 
werden.  In  diesem  Falle  aber  müssten  sich  gewisse  ethnologische, 
namentlich  aber  linguistische  Momente  nachweisen  lassen,  aus 
denen  auf  den  einstigen  Zusammenhang  geschlossen  werden  könnte. 
Nun  weist  aber  weder  im  Leben  des  Australiers  noch  in  seiner 
Sprache  (die  durchgehend»  nur  die  Suffixbildung  kennt,  während 
den  malayischen  Idiomen  auch  die  Präfixbiidung  geläufig  ist) 
etwas  auf  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Malayen  hin,  wodurch 
die  Annahme  einer  ehemaligen  Mischung  irgendwie  gerechtfer- 
tigt werden  könnte. 

Leiblicher  Typus  der  Papua-Russe.  *} 

A.  Rüssel  Wallace  beschreibt  den  Papua-Typus  folgender- 
masson   (The   Malay   archipelago  II,    273,  Uebersetzung  411  ff.): 

„Die  typische  Papua-Rasse  ist  in  vielen  Hinsichten  der 
malayischen  gerade  entgegengesetzt  und  bis  jetzt  sehr  unvoll- 
kommen   beschrieben    worden.     Die   Farbe    des  Körpers    ist    tief 


♦)  üeber  die  craniologische  Seite  dieser  Frage  vgl.  Baer,  K.  E.  Ueber 
Papuas  und  Alfuren.  St.  Petersburg  1Ö69  und  A.  B.  Meyer.  Üeber  Hundert 
und  dreissig  Papua-Seliädel  von  Keu-Guinea  und  der  Insel  Myaore  (Gelvinks- 
bai)  in  den  „Milthciluiigcn  des  königl.  zoolog.  Museums  in  Dresden"  I— II. 
Paniach  bewegt  sich  der  Breiten-Index  zwiBchen  67  bis  68  (Dolichoceph. 
nnd  Orthocepb.};  das  spärlich  vertretene  bracbycepb.  Element  dürfte  auf 
malayischeD  EinftuBs  zurückgehen. 
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schwarzbraun  {deep  sooty  brown)  oder  schwarz;  sie  erreicht 
zwar  nie  das  Kohlschwarz  einiger  Neger-Rassen,  aber  sie  nähert 
sich  demselben  manchmal,  Sie  variirt  in  der  Tinte  jedoch  mehr 
als  die  des  Malayen  und  ist  manchmal  dunkelbraun.*)  Das 
Haar  ist  sehr  eigcnthümlich  rauh,  trocken  und  gekräuselt 
und  wächst  in  kleinen  Büscheln  oder  Locken,  welche  in 
der  Jugend  sehr  kurz  und  compact  sind,  aber  spätor  xu 
einer  beträchtlichen  Länge  auswachsen  und  die  compacte  gekräu- 
selte Frisur  bilden,  in  welcher  des  Papua  Stolz  und  Ruhm  be- 
steht. Das  Oesicht  ist  mit  einem  Barte  von  derselben 
krausen  Art  wie  das  Kopfhaar  geschmückt.  Die  Arme, 
die  Beine  und  die  Brust  sind  mehr  oder  weniger  mit  Haaren 
gleicher  Art  bekleidet.  In  seiner  Statur  übertrifft  der  Papua 
entschieden  den  Malayen  und  ist  dem  Durchsohnittü-Europäer 
TJelleicht  gleich  oder  selbst  überlegen.  Die  Beine  sind  lang  und 
dünn  und  die  Hände  und  Füsse  grösser  als  bei  dem  Malayen. 
Das  Gesicht  ist  etwas  verlängert,  die  Stira  flach,  die  Brauen 
sehr  hervorstehend,  die  Nase  gross,  ziemlich  gebogen  und  hoch, 
die  Basis  derselben  dick,  die  Nasenlöcher  breit  und  die  Oeff'^ 
nungen  derselben  hinter  der  verlängerten  Nasenspitze  verborgen; 
der  ^[und  ist  gross,  die  Lippe  dick  und  aufgeworfen.  Das  Ge- 
sicht hat  daher  in  Folge  der  grossen  Nase  im  Ganzen  ein  mehr 
europäisches  Aussehen  **)  als  das  des  Malayen;  und  die  eigen- 
thämliche  Form  dieses  Organes,  die  hervorstehenden  Brauen  und 
der  Charakter  des  Haares  auf  dem  Kopf,  im  Gesicht  und  auf 
dem  Körper  setzen  uns  in  den  Stand,  die  beiden  Rassen  auf] 
einen  Blick  zu  unterscheiden." 

Nach  A.  B.  Meyer  (Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  lY)  ist  die  durchschnittliche  Hohe  des 
PapuH  bei  Männern  1537""  (Maxim.  1773"",  Min.  1314"");  bei 
Weibern  L">09°'"'  (Maxim.  1550™™,  Min.  Uli)"");  die  Musculatur 
ist  gut  entwickelt,  der  Thorax  gut  gebaui.  Die  Füsse  sind  kräftig, 
elastisch  und  selbst  zum  Greifen  von  kleineren  Gegenständen 
fähig,  die  Hände  proportionirt.  Die  Farbe  der  Haut  ist  schwarz- 
braun, mit   einem   vorwiegenden   Stich    ins   Braune,   doch   zeigen 


•)  Der  Stich  ins  Blaue,  von  dein  oft  berichtet  wird,  ist  nichts  Natur- 
liebes,  sondern  etwas  Künstliches,  was  die  Papuas  wahrscheinlich  mittelst  des 
Absudes  einer  Baumrinde  hervorbringen.  (Vgl.  Earl  a.  a.  0.,  S.  47.) 

**)  Vrgl.  bfsonders  die  Profilzeichnunßen  bei  A.  B.  Meyer.  Die  Profil- 
tpichnung  hei  Earl  (Plalc  VI)  ist  nach  Meyer  unrichtig. 


sich  mehrere  lichtere  Abstufungen.  Die  Haut  eelbst  ist  ursprüng- 
lich weich  und  fast  sammtartig;  bei  älteren  Individuen,  die  nackt 
im  Freien  «ich  viel  aufhalten,  wird  die  Flaut  rauh,  wozu  auch 
da»  Baden  im  Meerwasser  und  das  Einschmieren  mit  scharfen 
Oelen  und  Erdarten  nicht  wesig  beitragen  mag.  Das  schwarze 
Jlaar  rollt  sich,  wenn  es  nicht  kurz  geschoren  wird,  zu  Strähnen 
oder  Zotten  zusammen  und  bildet,  wenn  diese  Zotten  mittelst 
eines  Kammes  aufgelöst  werden,  eine  nach  allen  Seiten  abstehende 
Perrücke.  *)  Die  Physiognomie  ist  ziemlich  mannigfaltig;  man 
findet  Typen,  die  sich  an  den  malayischen  anlehnen,  aber  auch 
wiederum  Typen,  die  mit  der  V(ira]tringenden  oft  herabhängenden 
Nase  an  den  europäischen,  manchmal  sogar  an  den  jüdischen 
Typus  erinnern. 

Ueber  den  leiblichen  Typus  der  Negritos  auf  den  Philippinen 
bemerkt  Semper  (a.  a.  O.  49):  „Bei  einer  durchschnittlichen 
Körperhöhe  von  4'  7"  par.  (Männer)  und  4'  4"  (Weiber)  sind 
ihre  Glieder  dem  entsprechend  ungemein  zart,  aber  wohlgebildet. 
Mit  rundem,  namentlich  bei  den  Weibern  stark  ausgeprägtem 
Gesichte,  äusserst  dicker,  schwarzbrauner,  glanzloser 
und  wolligkrauser  Haarkrone;  mit  geradem  wenig  vor- 
springendem Kiefer  und  schwach  gewulsteten  Lippen,  mit  sehr 
flacher,  breiter  Nase  und  dunkelkupferbrauner  Körperfarbe 
—  80  bilden  diese  Neger  einen  schroffen  Gegensatz  zu  den 
grösseren  und  eckiger  gel)auten  malayischen  Usurpatoren.  Durch 
die  ungemeine  Schmüchtigkeit  ihrer  Beine  und  die  verhältniss- 
mässig  grossen  Bäuche  erinnern  sie  etwas  an  die  glatthaarigen 
Bewohner  Australiens.**  **) 

A.  B.  Meyer  (lieber  die  Negritos,  S.  13)  beschreibt  die 
Negritos  als  „kleinen,  schmächtigen  Körperbaues,  die  Männer  im 
Durchschnitt  144;')™"  hoch;  ihre  Physiognomie  durchaus  die  der 
Neger  im  Allgemeinen;  ihre  TTautfarbe  8chwär?:licb  braun,  ihr 
Haarwuchs  wollig,  schwarz  und  kurz  geschoren,  fast  ohne  Waden, 


*)  Während  also  bei  den  Hottentotea  die  büscbclförmigo  Anordnung  des 
Hftarcs  im  Haarbodon  selbst  zu  liegen  sclieiut  (?),  rollen  Eich  beim  Papua 
die  Htiare,  die  am  Uu&rboden  wie  bei  uns  vertbeilt  sind,  aiis9«-rbalb  deaaclben 
erst  zu  Büscbuln  zusammen. 

••)  Vergl.  auch  Eorl  o.  a.  0.,  131.  While  still  young  they  are  nefttly 
formed;  bat  the  life  they  lead  in  the  woods.  .  .  .  eatiog  a  large  quantity  one 
day  and  often  nothing  the  uext  .  .  .  produce  a  large  fltomach  and  n»nder  the 
extremities  meagre  and  lank. 


lebhaft  und  geschwätzig,"  —  IntercpBaot  ist  die  weitere  Bemer- 
kung Meyer'B:  „Mein  mich  hegleitender  Ternatinischer  Jäger 
Kamia,  welcher  bereits  sieben  Mal  auf  Neu-Guinea  gewesen, 
konnte  durchaus  keinen  Unterschied  zwischen  diesen  Negern  und 
den  Bewohnern  Neu-Guinea's  constatiren.  Er  war  sehr  erstaunt, 
«ie  hier  (auf  den  Philippinen)  zu  finden  und  sprach  nicht  anders 
von  ihnen  als  von  Oraog-Papua,  und  das  nicht  allein  ihres  kraus- 
haarijcren  Kopfes  wegen.  Selbst  was  die  Kleinheit  der  Individuen 
anlangt,  wollte  er  keine  DiflTerenz  constatiren,  indem  er  auf  Neu- 
Guinea  viele  so  kleine  Männer  gesehen  mit  ebenso  kurz  abge- 
schorenem llanr,  sowohl  Strand-  als  auch  Bergbewohner." 

Mit  diesen  Schilderungen  der  Negritoa  stimmt  die  Charak- 
teristik der  SemangTi  welche  Logan,  wahrscheinlich  nach  Autopsie, 
in  seinem  Journal  of  the  Indian  archipelago  (bei  Earl  a.  a.  O. 
lÖG)  mitthoilt  und  die  wir  hier  im  Auszuge  reproduciren  wollen. 
Höhe  V  Ö"  bis  4'  10",  Kopf  und  Vorderhaupt  klein,  das  Gesicht 
enger  wie  beim  Malayen,  Augenbrauen  vorstehend,  die  Glabella 
eingedrückt,  die  Nase  klein,  an  der  Spitze  dünn,  oft  aufstehend, 
Backenknochen  breit  aber  nicht  besonders  hervorragend,  Mund 
gross,  Lippen  dick  aber  nicht  aufgeworfen,  der  untere  Theil  des 
Gesichtes  oval.  Die  Gliedmassen  sind  zart,  dagegen  der  Bauch 
g^oss,  die  Bauchhaut  schlapp  und  faltig.  Hautfarbe  dunkelbraun 
bis  schwarz.  Das  Haar  ist  spiralförmig  und  wächst  in  dicken 
Büscheln.     Die  Stimme  ist  nasal- cerebral. 

]*s}Chisrlier  Charakter  der  Papun-Russe. 

Ueber  denselben  äussert  sich  A.  Rüssel  Wallace  (The  Malny 
archipelago  II,  274  ff.,  Uebersetzung  413  ff.):  „Die  moralischen 
Charakteristiken  des  Papua  scheinen  ihn  ebenso  deutlich  von  dem 
Malayen  zu  unterscheiden,  wie  seine  Gestalt  und  Gesichtszüge. 
Er  ist  impulsiv  und  demonstrativ  in  Sprache  und  Handlungen. 
Seine  Erregungen  und  Leidenschaften  drücken  eich  im  Schreien 
und  Gelächter,  im  Geheul  und  ungestümen  Sprüngen  aus.  Die 
Frauen  und  Kinder  nehmen  Thcil  an  jeder  Unterhaltung  und 
scheinen  bei  dem  Ajiblick  von  Fremden  und  Europäern  wenig 
beunruhigt  zu  sein."  "Weiter  bcurthcilt  Wallace  den  Intcllect 
dee  Papua;  er  hält  ihn  dem  Malayen  gegenüber  hierin  überlegen 
und  setzt  seine  thatsächliche  Inferiorität  auf  Rechnung  des  man- 
gelnden tieferen  EinHusses  von  Seife  höher  gebildeter  Rassen, 
mit  welchen  der  Malayo  zu  wiederholten  Malen  verkehrt  hat. 

MOlUr,  AU;.  EthnofnpUi«.  3.  Aud.  9 


m 


130 


Schliesslich  fasst  er  sein  Urtheil  zu  folgender  treHenden 
OharaktGristik  zusammen:  „Der  Malaye  ist  blöde,  kalt,  in  eich 
gGBchlosaen,  ruhig;  der  Papua  kühn,  ungeatüm,  reizbar  und  ge- 
räuschvoll. Der  erstere  ist  ernst  und  lacht  selten,  der  letztere 
ist  vergnügt  und  liebt  das  Lachen  —  der  Eine  verbirgt  seine 
Bewegungen,  der  Andere  trägt  sie  zur  Schau," 

Hiemit  stimmt  auch  Dasjenige,  was  Semper  und  A.  B.  Meyer 
über  den  Charakter  der  Negritos  bemerken,  überein,  indem  es 
den  Gegensatz  desselben  gegen  den  Charakter  der  Malayen  deutlich 
erkennen  läast.  „Ihr  Charakter  —  so  schreibt  Semper  a.  e.  O. 
bO  —  ist  meistens  besser  als  ihr  Ruf.  Von  Natur  sind  sie  zu- 
traulich, frei  und  offen,  misstrauisch  nur  im  Verkehr  mit  den 
Christon,  den  Räubern  ihres  Landes;  ausdauernd  und  an  Muth 
dpn  malayischen  Nachbarn  weit  überlegen;  bereitwillig  zu  Diensten, 
sobald  diese  nur  im  Bereich  des  Gewohnten  liegen;  und  von 
einer  unbegrenzten  Liebe  zur  individuellen  Freiheit  und  zum 
Wanderleben.  Von  ihrer  wirklich  gutmüthigen  Natur  erhielt  ich 
im  Lande  der  Trayas  an  der  Westküste  der  Cordillere  von  Palanan 
einen  freundlichen  Beweis.  In  der  einen  Hälfte  dieses  Stammes 
(den  Catalanganes,  einer  Mischung  von  Malayen  und  Chinesen, 
vergl.  Seroper  a.  a.  0.  S.  54)  fand  ich  eine  sehr  ungastliche 
Aufnahme,  und  hier  schienen  sich  die  Bewohner  fast  gänzlich 
allen  intimen  Umganges  mit  den  Negern  zu  enthalten;  in  der 
andern  aber  hatte  die  unverkennbare  grosse  Ver- 
mischung mit  den  Negern  allen  Leuten  ein  so  freund- 
liches Wesen  eingeprägt,  dass  mir  der  Gedanke  an  die 
Wochen,  die  ich  unter  ihnen  zubrachte,  mit  zu  meinen  liebsten 
Reise  -  Erinnerungen  gehört."  Und  A.  B.  Meyer  bemerkt  zu 
wiederholten  Malen,  alle  Negrito-Stämme,  welche  er  besuchte, 
seien  gutmüthiger  und  freundlicher  Natur  gewesen. 


Ethno^raphisehe  Kcliilderaug-. 

Der  Papua  auf  Neu-Guinea  gebt  in  der  Regel  nackt  umher; 
doch  werden  von  den  Männern  die  Sehamtheile  nicht  offen  zur 
Schau  getragen,  sondern  in  einem  getrockneten  Kürbis,  Bambus- 
Futteral  oder  unter  einer  grossen  Muschel  verborgen,  während 
die  Weiber  einen  Schurz  aus  Pflanzenfasern  oder  Muscheln  um 
ihre  Hüften  legen.  Dem  Haar  wird  grosse  Sorgfalt  zugewendet; 
dasselbe  wird  entweder  kurz  abgeschnitten  oder  aber  in  kleine 
Zöpfe   oder  einen  grossen  Knoten    geÜochten  und   mit    Bambus- 
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kämmen,  Enochenstückcn,  Togelfedern  und  anderem  Zicrrath 
aufgeputzt.  Manchmal  wird  eine  Mütze  aus  feinen  Bambufifasem 
oder  Thierfellen  aufgesetzt.  Bei  vieleo  Stämmen  wird  daa 
Haar  mittelst  Muschelkalk  gebeitzt,  wodurch  es  eine  rothe  oder 
flachsige  Farbe  erhält.  Nase,  Ohren,  Hals  und  Arme  werden 
verziert,  und  zwar  die  beiden  ersteren  mit  einem  durch  den 
durchbohrten  Naaenknorpel  oder  das  durchbohrte  Ohrläppchen 
gozogenen  Thierknochcn,  Bambusstäbchen  oder  einer  Feder,  ja 
die  Nase  selbst  mit  zwei  mit  einander  verbundenen  Schweine- 
hauern, deren  Spitzen  nach  oben  gerichtet  werden,  Kala  und 
Arme  mit  Ringen,  Bändern  und  anderem  Zierrath.  Die  Sitte, 
die  Haut  aufzuschneiden,  um  erhabene  Narben  hervorzubringen, 
und  sich  Gesicht,  Brust  und  Arme  mit  allerlei  rotben  und  schwarzen 
mittelst  glimmender  Kohle  eingebrannten  und  verschiedenen  Erd- 
arten eingeriebenen  Flecken  und  Eigurcn  zu  bemalen,  ist  allgemein 
verbreitet.  Dagegen  lässt  sich  von  der  malayischen  Sitte  der 
Tätowirung  mittelst  der   Nadel    nirgends   eine    Spur    nachweisen. 

Die  Zähne  werden  von  den  Papuas  spitz  zugefeilt;  doch 
acbeint  diese  Sitte  nicht  von  derselben  Bedeutung  wie  eine  ähn- 
liche bei   den  Australiern  zu  sein. 

I  Hiemit    stimmt    auch    dasjenige,    was    über    die  Bekleidung 

^nnd  Ausschmückung  der  Ncgritos  auf  den  Philippinen  bekannt 
ist,  überein.  Auch  der  Negrito  geht  nackt  einher,  bis  auf  die 
Schürzen  und  Schenkelbinden,  mit  denen  er  die  Hüften  umkleidet 
oder  ein  Suspensorium,  welches  die  Geschlechtstheile  nur  schlecht 
verhüllt.  Er  trägt  wunderlich  gestaltete  Ohrgehänge,  sowie  Hinge 
an  Beinen  und  Armen  und  Halsketten.  In  Betreff  des  soge- 
nannten Tätowirens  herrscht  unter  ihnen  eine  doppelte  Sitte.  Die 
einen,  die  von  Marivelcß,  schneiden  gleich  den  Papuas  die  Haut 
auf,  wodurch  hohe  Narben  hervorgebracht  werden ;  die  anderen, 
die  Negritos  der  Ostküste  von  Baier  an  bis  nach  Palanan,  be- 
dienen sich  der  Nadel.  Die  letztere  Sitte  ist  offenbar  von  den 
Malayen  entlehnt.  Aber  alle  stimmen  in  der  Form  der  Figuren 
uberein,  insofern  lauter  ger ad  1  in i  ge  Muster  angewendet  werden. 

Unter  den  "Wohnungen  der  Papuas  sind  besonders  jene 
charakteristisch,  welche  am  Flussufcr  sich  befinden;  es  stehen 
igewohnlich  mehrere  derselben  zu  einem  Kampong  vereinigt  bei- 
sammen. Sie  sind  auf  Pfählen  errichtet  und  aus  Bambus  auf- 
gebaut. Sie  gleichen  daher  vollkommen  den  an  den  Seen  Mittel- 
europas in  neuester  Zeit  zahlreich  entdeckten  Pfahlbauten.    Eine 
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solche  Hütte  iat  etwa  fünf  Pusa  hoch^  seche  Fuss  breit,  aber 
nicht  weniger  aIb  hundert  Fubb  lang.  Doch  kommen  auch  Hütten 
Ton  etwa  aiebenzig  Fuas  Länge  und  zwanzig  Fusa  Breite  vor. 
Der  Boden  besteht  aus  BambushÖlzern,  welche  ziemlich  weit 
von  einander  abstehen,  so  daas  das  Gehen  auf  diesem  Latten- 
werke,  durch  das  man  ins  Wasser  hinab  sehen  kann,  eine  grosse 
Uebung  orfordert.  Das  bis  zwanzig  Pubs  hohe  Dach  besteht  aus 
den  Blattern  der  Sagopalme;  der  höhere  Giebel  desselben  ist  dem 
Wasser  zugewendet.  Auf  dieser  Seite  werden  die  Prahus  angelegt, 
und  dort  wohnen  auch  die  jungen  Männer,  um  hei  nahender  Ge- 
fahr allsogloich  bei  der  Hand  zu  sein  und  ihre  Massregeln  er- 
greifen zu  können.  Das  Innere  der  Wohnung  zerfällt  in  zwei 
durch  einen  Gang  getrennte  Hälften,  und  diese  wieder  in  mehrere 
kleinere  Abtheilungcn,  deren  jede  einen  besonderen  Eingang  und 
Feuerherd  hat.  Ausser  dem  letzteren  sind  ein  Haufen  Blätter, 
welcher  als  Schlafstelle  dient,  hölzerne  schemelartige  Kopfkissen 
und  einige  ausgehöhlte  Kürbisse,  welche  zum  Trinken,  Rauchen 
and  anderen  Verrichtungen  verwendet  werden,  sowie  Säcke,  in 
manchen  Fällen  auch  Matten  aus  Bast,  die  einzigen  Hausgcrätlie. 
In  anderen  Gegenden  finden  sich  wieder  kleinere  Hütten  mit 
niederen  Dächern,  welche  nicht  auf  Pfählen  aufgebaut  sind. 

Die  I*apna.<i  bauen  Kähne  (prahu)  aus  ausgehöhlten  Baum- 
stämmen, welche  sie  mittelst  langer  Ruder  geschickt  fortbewegen. 
Ein  solcher  Kahn  ist  sehr  schmal  und  oft  fünfzig  bis  sechzig 
Pubs  lang.  Bei  der  steten  Gefahr  des  Umschnappens  eines 
solchen  Kahnes  ist  der  Papua  auf  das  Schwimmen  angewiesen 
tind  in  der  That  ist  er  in  dieser  Fertigkeit,  sowie  im  Tauchen 
von    Jugend    auf    ein    vollendeter  Meister. 

Von  Haiisthieren  finden  sich  eine  eigene  Gattung  des  Schweines 
(8u8  papucnsis)  und  der  Hund.  In  vielen  Gegenden  werden  Beeren 
und  Früchte  eingesammelt  und  für  den  späteren  Gebrauch  auf- 
bewahrt. Ebenso  ist  dem  Papua  die  Bereitung  des  Sago  nicht 
unbekannt.  An  manchen  Orten  findet  man  angebaute  Stücke 
Landes,  welche  mit  Tabak,  Palmen  und  anderen  Nutzpflanzen 
besteckt  sind.  Selbst  Hecken  trifft  man  um  solche  Aecker  ge- 
zogen, was  einen  gewissen  Sinn  für  Eigenthum  verrätb. 

Die  Speisen  werden  in  heisaer  Asche  gebraten ;  dabei  worden 
aber  bei  animalischen  Nahrungsmitteln  keine  besonderen  Vor- 
bereitungen getroffen.  Der  Gebrauch  des  Salzes  ist  dem  Papua 
unbekannt;    an   einigen  Orten  wird  ee    durch  Meerwasser  ersetzt. 
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Geistige  Getränke,  Damentlich  der  unter  den  Pülyncsiera  ver- 
breitete Eawatrank.,  finden  eich  bei  den  Papuaa  nicht  voi. 

Unter  den  Waffen  sind  Pfeil,  Bogen,  Lanze  und  ein  aus 
hartem  Holz  zierlich  geschnitzter  Streitkolben  zu  erwähnen.  Der- 
selbe ist  ungefähr  vier  Fuss  lang,  mit  einem  cylindrischen  schmalen 
Sriel  und  drei-  oder  vierkanrigem  breitem  Ende.  Letzteres  ist 
entwedtT  mit  verschirdenen  Schnitzereien  versehen  oder  mit 
Steinen  ausgelegt.  Die  Spitze  des  Pfeiles  und  der  Lanze  besteht 
entweder  aus  zugespitzten  Casuarknochen  oder  aus  gehärtetem 
Holze  und  ist  mit  einem  starken  Widerhaken  versehen.  Der 
Bogen  ist  sieben  bis  acht  Fuss  lang  und  aus  einer  ungemein 
zähen  Ilolzgattung  verfertigt.  Auch  Messer  und  Aexte  kommen 
vor,  beide  aus  spitz  zugehauenen  Kieseln  und  den  bei  uns  in 
den  Denkmälern    der  Steinzeit    gefundenen   Instrumenten  ähnlich. 

Etwas  den  Papuas  ganz  Eigenthümlichea  sind  die  Blasrohre 
aus  Bambus  von  beträchtlicher  Länge.  Sie  dienen  als  Signal- 
zeichen, indem  Staub  mittelst  derselben  in  die  Höhe  geblasen 
rVird,  ähnlich  der  Rauchsäulen  bei  anderen  Völkern.  (Vergl.  Earl 
1^  a.  O.  S.  3y.) 

Was  das  Leben  der  Aeta  auf  den  Philippinen  betriifir,  so 
lebt  er  unter  der  kleinen  leichten  Hütte,  die  leicht  abgebrochen 
und  fortgetragen  werden  kann,  und  in  vielen  Fällen  auch  ohne 
dicöe,  ein  ewiges  Wanderleben.  Von  einer  Häuslichkeit  und 
irgend  welchem  Hausthiere  ist  bei  ihm  keine  Spur  vorhanden. 
Ohne  Ackerbau  nährt  sich  derselbe  von  den  Herzen  der  verschie- 
denen Palmensorten  und  den  Wurzeln  der  vielen  wild  wachsenden 
Aroideen,  sowie  den  jagdbaren  Thieren  des  Wafdes  (Rehen  und 
Schweinen)  und  den  Fischen  des  Meeres  und  der  Flüsse.  Seine 
Werkzeuge  und  Waffen  dabei  sind  sehr  einfach:  Bogen  und  Pfeil, 
in  der  Regel  aus  Bambus  geschnitzt,  nur  selten  mit  einer  Eisen- 
spitze  versehen,  nebst  einem  grossen  eisernen  Messer,  das  ebenso 
beim  Ausgraben  der  Wurzeln,  wie  bei  der  Vertheidigung  gegen 
den  Feind  vortreffliche  Dienste  leistet.  Eine  besonders  beliebte 
Kahrung  ist  der  Honig  der  wilden  Bienen,  welche  mittelst  Rauches 
giftiger  Kräuter  aus  den  Baumhohlcn,  worin  sie  nisten,  vertrieben 
werden.  Das  Wachs,  wolchoa  dabei  gewonnen  wird,  formt  man 
zu  Kuchen,  die  man  an  die  christlichen  Händler  gegen  Stroh- 
matten, Reis,  Glasperlen  und  Tabak  verhandelt. 

Während  der  Jagd  zeichnet  sich  der  Acta  durch  eine  beson- 
dere Behendigkeit  aus.     Er  versteht  es  ganz  vorzüglich  auch  die 
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höchsten  Bäume  gleich  einem  Affen  zu  erklettern,  so  dasa  eine 
Truppe  dieser  Jäger  in  ihren  Bewegungen  einer  Schaiir  Orang- 
utana  gleichen  soll. 

Dun  M^ittolpunkt  des  gesellschaftlichen  Lebens  bildet  beim 
Papua  die  Familie.  Das  Oberhaupt  derselben  ist  der  Mann, 
welcher  sich  so  viele  Weiber  nehmen  kann,  als  er  zu  ernähren 
im  Stande  ist.  Die  Braut  wird  von  dem  Bräutigam  durch  Er- 
legung eines  bestimmten  Schatzes  an  Sclavcn,  Waaren  und  Lebens- 
mitteln erkauft  und  demselben  dann  feierlich  bei  einem  grossen 
Festgelage,  bei  dem  wohl  nicht  berauschende  Getränke,  aber 
verschiedene  lärmende  Instrumente  die  Hauptrolle  spielen,  über- 
geben. 

Bei  den  Bergvölkern  im  Innern  Neu-Guineas  ritzen  sich  Braut 
und  Bräutigam  sammt  den  beiderseitigen  Verwandten  die  Stirn 
auf  zum  Zeichen  der  Verbrüderung,  was  mit  der  weiter  unten 
SU  erwähnenden  Sitte  des  Eides  zusammenhängen  mag.  Irgend 
welche  religiuse  Gebräuche  scheinen  bei  der  Ileirath  nicht  statt- 
zufinden, obschon  der  Papua  sowohl  Tempel  als  Götzenbilder 
kennt. 

Die  Aetas  auf  den  Philippinen  sollen  in  Monogamie  lebeUi 
woran  das  beschränkte  Mass  der  Subsistenzmittel  Schuld  sein  mag. 
Als  äusserst  sinnig  werden  ihre  Hochzeitsgebräuche  beschrieben. 
Sobald  ein  Jüngling  ein  Mädchen  heirathen  will,  lässt  er  durch 
seine  Eltern  oder  Freunde  um  dasselbe  werben.  Es  wird  nun 
ein  Tag  festgesetzt,  an  welchem  vor  Sonnenaufgang  das  Mädchen 
in  den  Wald  geschickt  wird,  wo  sie  sich  verbirgt  und  entsprechend 
ihrer  Neigung  zu  ihrem  Freier  sich  finden  oder  nicht  finden  lässt. 
Nach  etwa  einer  Stunde  macht  sich  derselbe  auf,  seine  Braut  zu 
suchen;  hat  er  sie  vor  Sonnenuntergang  gefunden  und  zu  seinen 
Freunden  zurückgebracht,  so  ist  die  Ehe  vollzogen,  im  Gegen- 
theil  hat  er  seine  Ansprüche  auf  das  Mädchen  aufzugeben  und 
ist  als  mit  setner  Werbung  abgewiesen  zu  betrachten. 

Sobald  eine  Papua-Frau  niederkommen  soll,  wird  sie  von 
den  Frauen  des  Kampongs  aufgesucht  und  von  denselben  dadurch 
unterstützt,  dass  sie  dieselbe  mit  den  Fäusten  über  der  Brust 
kneten  oder  mit  Wasser  begiessen.  Nach  der  Geburt  des  Kindes 
bleibt  sie  durch  zwanzig  Tage  in  ihrer  Hütte  abgesondert  zurück, 
worauf  das  Kind  vom  Vater  einen  Namen  erhält  Nachdem  das 
Kind  von  der  Mutter  gesäugt  worden,  wird  es,  sobald  es  laufen 
kann^   sich  selbst    überlassen.     Das  männliche  Kind,   grösser   ge- 
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worden,  begleitet  den  Vater  auf  die  Jagd  und  lernt  von  ihm  die 
Handhabung  der  Waffen,  sowie  die  Verfertigung  der  versohiedeneiu 
Oerätbscbaften    kennen.     Das    weibliche  Kind    wächst    zu  Hause 
unter  den  Augen  der  Mutter  heran,  welche  es  zu  den  häuslichen 
Arbeiten  anhält. 

Mehrere  Familien  wohnen  in  Dörfern,  sogenannten  Kampongs, 
vereinigt  boisamnien.  Lieber  ein  solches  Dorf  übt  zwar  in  manchen 
Gegenden  ein  Aeltestor  eine  gewisse  Autorität',  diese  ist  aber 
immer  sehr  precär,  denn  es  werden  ihm  weder  irgend  welche 
Abgaben  entrichtet,  noch  zeichnet  er  sich  vor  den  anderen  Be- 
wohnern durch  besseren  Schmuck  oder  eine  schönere  Wohnung  aus. 

Unter  den  Gebiäuchcn,  w^elcbe  das  üffentlicbe  Leben  be- 
rrcffen,  ist  die  Eidesleistung  zu  erwähnen,  welche  darin  besteht, 
dasa  die  beiden  Theile  ihr  eigenes  Blut,  welches  sie  durch  Ritzen 
der  Hand  hcrvorlocken,  mit  Wasser  vermengen  und  dann  trinken. 

Von  Krankheiten  ist  besonders  ein  aus  eiternden  Geschwüren 
bestehendes  Hautübel  verbreitet.  (Vergl.  Earl  a.  a.  0.  S,  31m 
und  74.)  I 

Die  Leichen   werden    in  der  Regel    begraben;    nach  Ablaui 
etwa  eines  oder  zweier  Jahre  gräbt  man  aber  die  Gebeine  wiedea 
aus  und   setzt  sie   unter  Festlichkeiten  in   einer  Felsengrotte  bei. 
Bis    dahin    müssen    die    Angohörig(!n    trauern,    und    die    zurück- 
gebliebene Witwe    darf   sich    erst,    nachdem    dies  alles    vor    sich 
gegangen,  wieder  verheirathen. 

Bei  den  Völkern  im  Innern  von  Neu-Guinea,  ebenso  bei 
den  Stämmen  an  der  Südostküste  kommen  andere  Gebräuche  vor. 
Man  legt  die  Leiche,  nachdem  sie  gewaschen  und  in  ein  Bast- 
zoug  eingewickelt  worden,  auf  ein  Geiüst,  unter  dem  man  einen 
Monat  lang  ein  gelindes  Feuer  unterhält.  Nachdem  die  Leiche 
auf  diese  Weise  mumificirt  worden,  setzt  man  sie  unter  Festlich- 
keiten in  einer  Felaengrotte  bei. 

Merkwürdig  sind  in  Hinsicht  der  Verstorbenen  manohej  Sitten 
der  Aetas  auf  den  riiilippinen.  —  Nach  ihrer,  sowie  aller  Natur- 
völker Ansicht  ist  jeder  Todesfall  eine  Folge  des  bösen  Einflusses 
eines  anderen  Wesens  und  muas  der  Todte  durch  den  Tod  dieses 
feindlichen  Wesens  gerächt  werden.  Mau  macht  sich  daher  un- 
mittelbar nach  dem  Begräbnisse  auf,  um  dieses  Wesen  aufzusuchen, 
als  welches  das  erste  beste,  welches  den  Suchenden  gerade  in  den 
Weg  kommt,  erkannt  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  man  eifrig 
bemüht,  den  Weg  der  Suchenden  durch  abgebrochene  oder  umge- 
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bogcuc  Zweige  und  andere  Merkmale  zu  kenD7,oichnen,  damit  nicht 
etwa  ein  Freund  denselben  in  den  Wurf  komme,  da  man  ihn 
dann  als  Sühnopfer  erbarmungelos  tödten  müaste.  lieber  dem 
Grabe  des  Verstorbenen  "werden  seine  Waifen,  Bogen  und  Pfeil, 
aufgehängt,  damit  er  jede  Nacht  aus  dem  Grabe  emporlaucheu 
und  jagen  könne.  Man  kehrt  zu  dem  Grabe  oft  zurück  und  legt 
Tabak  und  Betel  darauf. 

Ein  grosser  Fortachritt  de«  Papua  gegenüber  seinem  auf  der 
untersten  Culturstufe  stehenden  Nachbar,  dem  Australier,  ist  der 
Handel.  Derselbe  beschränkt  sieb  zwar  in  Ncu-6uinea  nur  auf 
einzelne  Rohprodukte,  welche  von  den  Bewohnern  aus  dem  Innern 
geholt  und  an  malayische  Kantleute  hintangegeben  werden;  er 
trägt  aber  wesentlich  dazu  bei,  den  Papua  für  gewisse  Bedürfnisse 
duB  Lebens  empfänglich  zu  machen.  In  jenen  Gegenden,  wo 
der  Tauschhandel  in  grösserem  Umfange  betrieben  wird,  bekleiden 
eich  die  Einwohner  mit  Kleidungsstücken  aus  Kattun  und  haben, 
wenn  auch  ziemlich  oberHüchlich,  den  Islam  angenommen. 

Ein  anderer  nicht  minder  wesentlicher  Vorzug  des  Papua 
gegenüber  dem  Australier,  ist  ein  ziemlich  entwickelter  Formen- 
sinn,  welcher  sich  in  der  plastischen  Nachahmung  verschiedener 
Gegenstände  kund  gibt.  Wir  finden  beim  Papua  eine  Reihe  von 
geschnitzten  Figuren,  welche  sowohl  Menschen  als  Thiere  reprä- 
sentiren.  Die  Darstellung  der  ersteren  ist  allerdings  höchst  pri- 
mitiv und  sonderbar;  überall  zeigt  sich  ein  im  Verhältnisse  zu 
den  übrigen  Körperthcilcn  auffallend  grosser  Kopf,  eine  dicke 
grosse  Nase,  ein  unförmlicher  grosser  Mund  und  ein  riesiger  Penis. 
(Offenbar  nur  eine  Uebertreibung  des  ächten  Papua-Typus.  Vergl. 
die  geschnitzte  Figur  bei  Wallace  a.  a.  0.  II,  274,  Ueber- 
setzung  412). 

In  Betreff  der  religiösen  Anschauungen  der  Papuas  sind  wir 
wenig  unterrichtet,  doch  scheinen  dieselben  eine  bestimmte  Form  zu 
besitzen.  Wenigstens  finden  sich  grössere  Gebäude  von  eigenthümlicher 
Form  (so  das  Rumslara  d.  i.  Rum-Islam  „Haus  des  Islam*^  bei  Dorei, 
der  Tempel  im  Kampang  Tobaddi  in  der  Humboldtbai),  welche  nichts 
anderes  als  Tempel  sein  können,  sowie  Figuren  verschiedener 
Art,  denen  gewiss  religiöse  Voistellungen  zu  Gruöde  liegen.  In 
einigen  Theilen  von  Neu-Guinea  begegnet  man  einer  bestimmten 
Idee  von  einem  höchsten  Wesen,  das  über  den  Wolken  woh- 
nend gedacht  wird.  Diese  Idee  ist  jedoch  ohne  praktische 
Bedeutung,    da  diesem  höchsten  Wesen  weder  Opfer  dargebracht 
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worden,  nooh  dasselbe  mit  Geboten  angerufen  wird.  Mehrere 
Völker  im  Inneren  sollen  die  Sonne  und  die  Berge  verehren  und 
bei  diesen  Dingen  auch  schwören. 

Von  Frilli'n  des  Cannihalisinus  unter  den  Papuas  wird  zwar 
berichtet,  diese  sind  aber  nicht  hinlänglich  verbürgt  und  beruhen 
wfthrHcheinlich  auf  Verwechslungen. 

Festlichkeiten  komnieo  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  vor, 
8o  bei  Hochzeiten,  Begräbnissen.  Eine  Hauptrolle  spielen  dB-bei 
die  Musik  und  der  Gesang.  Erstere  wird  in  der  Regel  mittelst 
einer  Trommel  ausgeführt,  letzterer  besteht  in  dem  lärmenden  Ab- 
singen von  Liedern.  Die  Trommeln  sind  mit  der  Haut  einer 
grossen  Eidechse  oder  dem  Felle  eines  vieifÜ88igt»n  Thieres  be- 
gpannt  und  aus  einem  etwa  zwei  Fuss  langen,  auegehühlten  Baum- 
stamme  massigen  Umfanges  verfertigt.  Sie  werden  mittelst  eines 
Stäbchens  geschlagen. 

Gleich  anderen  Naturvölkern  haben  die  Papuas  ihren  Na- 
tionaltanz,  zu  dem  sie  sich  eigenthümlich  schmücken.  Arme  und 
Hüften  werden  mit  Vogelfedern  geziert;  Nase,  Wangen  und  Brust 
werden  mit  Kalk  oder  einer  anderen  Erdart  bestrichen.  Man  stellt 
sich  in  zwei  Reihen  auf  und  sucht  den  Vortänzer,  welcher  mit 
einem  eigenthümlichen  grotesken  Kopfputze  ausgestattet  ist,  zu 
copiren.  Das  Ganze  wird  von  ohrenzerreissendem  Trommelschall 
begleitet.  Neben  dem  Nationaltanz  kommen  auch  Eriegstänze 
Tor,  welche  von  zwei  Abtheilungen,  wovon  die  eine  die  Angreifer, 
die  andere  die  Angegriffenen  darstellt,  aufgeführt  werden.  —  Alle 
diese  Tänze  werden  seltener  zur  Nachtzeit,  häufiger  bei  Tage 
aufgeführt.  Merkwürdig  ist,  was  von  den  Aetas  auf  den  Philip- 
pinen berichtet  wird,  dass  sie  keine  Musik-Instrumente  besitzen 
(Earl  a.  a.  0.  S.  1^^3),  obwohl  mau  ihr  Temperament  als  heiter 
und  lebhaft  schildert. 

Bei  den  Papuas  des  Bezirkes  Lobo  (in  der  Nahe  des  Berges 
Lamantseieri  auf  Wonim-di-bawa)  lässt  sich  eine  geordnete  Zeit- 
rechnung nachweisen,  welche  auf  der  Wiederkehr  des  Vollmondes 
und  Monsun's  (Ngarak-wida)  basirt.  Die  Zeit  von  einem  Vollmonde 
zum  andern  heisst  üran-sa  (ein  Mond).  —  Der  Ost-Monsun  ent- 
hält sechs,  dur  West-Monsun  fünf  Monde;  ein  Mond  entfällt  auf 
die  grosse  Ebbe  (Meti  besar).  Ein  Jahr  heisst  Ngarak-aa.  Die 
grosse  Ebbe  tritt  im  Oktober  ein^  wo  die  Papuas  auf  den  Trepang- 
fang aussegeln  und  wird  auch  von  ihnen  am  Ausschlagen  des 
Eisenholzbaumes  erkannt. 
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Die  von  den  reinen  Papuas  gesprochenen  Sprachen  sind  nocl 
sehr  wenig  bekannt  (man  kennt  bloa  die  Mat'ür-Sprache  auf  Neu- 
Ouinca  etwas  genauer),  daher  die  Yerglcichung  derselben  unter 
einander  nur  äusserst  maagelbart  sein  kann  und  sieb  auf  das  All- 
gemeinste beschränken  muss.  Das»  die  verschiedenen  auf  Neu- 
Guinea  gesprochenen  Dialekte  mit  einander  in  einem  tieferen 
Zusammenhange  stehen,  acheint  sicher  zusein;  wie  sich  das  Yer- 
hältniös  derselben  zn  dem  Idiome  der  Negritostamme  stellt,  dar- 
über müssen  spätere  Forschungen  Auskunft  geben. 

Was  die  Sprache  der  Negritos  (Aetas)  auf  den  Philippinen 
betrifft,  so  lassen  die  von  A.  B.  Meyer  mitgetheilten  Yocabulare 
(von  Mariveles,  Bataan  und  Zambales)  kein  bestimmtes  Urtheil 
zu.  Die  Zahlenausdrückc,  sowie  auch  der  grösBte  Theil  des  Wort- 
schatzes sind  tagalisch  und  nur  einige  Wurzel  Wörter  scheinen 
einen  fremden,  nicht  malayischen  Ursprung  zu  verrathen.  Längere 
Sprachproben,  an  denen  man  den  grammatischen  Bau  der  Sprache 
sEudiren  könnte,  sind  nicht  vorhanden.  Wenn  die  Negritos  nicht 
ihre  Sprache  aufgegeben  und  sie  mit  dem  Tagala  (im  weitesten 
Sinne)  vertauscht  haben,  so  ist  ihre  Sprache  mit  fremden  Ele- 
menten 80  sehr  versetzt,  dass  dann  beinahe  blos  die  grammatische 
Construction  (wie  im  OBmanisch-Türkiachen)  als  urthümlich  be- 
trachtet werden  kann. 

B.  Vliesshaarige. 

■.Afrikanische  Neger.'") 

Das  Gebiet  der  afrikanisclion  Neger-Kasse,  welches  die  ältere 
Anthropologie  mit  diesem  Welttheile  für  identisch  erklärt  hatte,  ist 
nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  auf  einen 
bestimmten  Theil  desselben    beschränkt.     Es    ist  jener  Theil    des 


*)  Müller.  Fr.  Grundrias  rfer  SprAchwissenschaft.  Wien  1876,  8    Bd.!, 

**)  Die  Quellen  6ndcu  bicb  vurzeichnct  bei  Waitr^  Autliropologte  der 
Naturvölker  Bd.  2,  XVil,  ff.  Die  vorallglichsten  darunter  sind:  Barth,  H. 
Reisen  und  EntdeckoBgeo  in  Xord-  and  Ccntral-Afrika.  tiotlia  1857,  8S  5  Bd«. 
Cruickshank.  Eighteon  yeara  in  gold  coast  of  Africa,  London  1  «63,  8% 
2  voll.  Forbea.    D«bomey  and  tfae  Dahomeans.    Paria  1861,  6^    Hecqanrd. 


weBt]ichen  und  mitt^e^eD  Airika,  der  vom  Senegal  bis  gegen  Tim- 
baktu  und  von  da  an  bis  an  die  nördlichen  Ufer  des  Tsad-Seea 
reicht,  von  da  aus  gegen  Norden  in  die  Sahara  bis  gegen  Fezzan 
sich  zieht,  wo  im  Norden  mittelländische,  im  Osten  Nuba-Stämme 
ansässig  sind.  Hier  zieht  sich  das  Gebiet  der  Neger  über  Darfur, 
den  Nil  hinauf  bis  etwa  zu  den  nördlichen  Ufern  des  Ukerewe- 
Sees,  von  wo  an  eine  mehr  oder  weniger  gerade  gegen  den 
Meerbusen  von  Biafra  gezogene  Linie  die  südliche  Grenze  des- 
selben bildet.  Es  umfasst  also  eine  Strecke  von  etwa  50  Graden 
Länge  und  10  bis  15  Graden  Breite  des  afrikanischen  Continents. 

Die  Neger  sind  die  eigentlichen  Aboriginer  von  Nordwest- 
afrika in  eben  demselben  Sinne  wie. die  Hottentoton  es  von  Süd- 
afrika sind.  Sie  scheinen  ehemals  vor  der  Verbreitung  der  Fulah- 
und  der  KafFer-Rasse  über  die  von  ihnen  gegenwärtig  eingenom- 
menen Strecken  den  ganzen  Norden  und  Westen  bis  gegen  und 
über  den  Aequator  hinab  im  Besitze  gehabt  zu  haben.  *)  Ton 
Norden  und  Osten  her  von  Stämmen  der  Fulah-  und  Kaffer  -  Rasse, 
später  auch  der  mittelländischen  Rasse  gedrängt,  wurden  sie  nach 
und  nach  auf  ihren  gegenwärtigen  Verbreitungsbezirk  beschränkt, 
wobei  Mischungen  an  den  Rändern  des  Gebietes  mit  den  ihnen 
nachn'ickendea  Stämmen  nicht  ausbleiben  konnton.  So  sind  die 
Mischungen    im  Nord-Osten    und  Osten    mit    der  mittelländischen 


Reise  an  die  Küste  und  in  das  Innere  von  Wfst-Äfrika.  Leipzig  1854.  Q\ 
KaufmaiiD,  A.  Scbililerungeu  aus  Central -Afrika.  Brixon  1862,  d''.  Monrad. 
Gemäldti  von  der  EUete  von  Guinea,  Weimar  1024)  6^  Kaffenel.  Voyage 
dans  TAfrique  occidentale.  Paris  18^6,  8"  und  Nouvoau  voyage  dana  Ic  pays 
des  n^sres.  Paris  1856,  6".  Wilson.  Western  Africa,  its  liistory,  coiidition 
und  prospects.  landen  1856,  8^.  Ein  Uauptwerk  ersten  Ranges  sowohl  in 
Unthropologischcr  als  auch  in  etfanolof^scher  Bezichting  verspricht  za  werden 
'Hob  Hartmann's  Arbeit  „Die  Ni^itier^,  Berlin  1870,  8*  (bisher  er«chieneo 
Tbcil  I).  Die  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  von  Barth,  Boilat,  Kölle, 
Miiterrutzoer,  Kiis,  Schlegel,  Schön,  Scblcnker,  ZitnmermaoQ  a.  A  sowie  der 
Missiousatlaa  von  Grundcmanu  enthalten  manche  werthvoIlG  Angaben  fiber 
die  tftbuoi^phischen  VerhiUtnissB  Afrikas. 

*)  Waitz  (Anthropologie  der  Naturvölker  U,  5)  glaubt,  daas  die  Neger- 
Basse  in  alter  Zeit  den  ganzen  Osten  imd  Süden  vou  Afrika,  mit  eiozigem 
Auflschtuu  des  Uottentotenlandes,  in  Besitz  gehabt  habe.  Andt^rerscits  hält  er 
dafClr  (a.  a.  0.  11.  375),  dass  die  wostlichen  nnd  Btidlicbcn  Theile  des 
jetxigen  fJc-bietes  d-r  Kaffpr-Rasse  urspri»nglich  im  Besitze  von  Negern  waren 
bis  m  jener  Zeit,  wo  sich  aus  dem  Nordosten  Afrikas  wilde  gelbbraune  Stämme 
(Kafferu?),  von  grobem,  wenn  nicht  sclilicfatem,  doch  gewiss  nicht  wolligem 
lloar  aber  dasselbe  ergoäseo. 


und  im  Süden  mit  der  KafFer-Rasse  nicht  zu  verkennen,  *)    wäh- 
rend überall  dort,  wo  der  Fulah   als  Eroberer    eingedrungen    ist, 
eine  Annäherung   des  Neger-Typus    an    den  seinen  nachgewiesen 
werden  kann.    Am  reinsten  und  beBtimmtesten  hat  sich  der  Neger- 
Typus  in  jenem  Theile    seines    Grebietcs    behauptet,    welcher   am., 
weitesten  Ton    den  Berührungsgrenzen    mit    den    fremden  Rassea' 
und  Stammen  entfernt  ist,  nämlich  im  Südwesten,    Es  kann  daher 
vor  allem  jener  Tiieil  Afrikas,    welcher    vom  Senegal    bis    gegen 
den  Niger    reicht,    als    das    Land    dos    Ächten  Negers    betrachtet' 
werden. 

Wir  finden  den  Neger  mit  allen  seinen  physischen  Cha- 
raktern,  die  ihn  heutzutage  auszeichnen,  bereits  auf  den  Denk- 
mälern der  alten  Aegypter  abgebildet.  Diese  Denkmäler  wurden 
zu  einer  Zeit  errichtet,  wo  die  Wanderung  der  Kaffer-Rasse  gegen 
Süden  schon  begonnen  hatte  und  die  Verwandten  der  Aegypter^j 
die  sogenannten  hamilischcn  Völker  (Berbern,  Gallas,  Somalis,! 
Dankalis),  von  Asien  aus  in  ihre  Sitze  im  Norden  und  Osten 
Afrikas  eingezogen  waren.  Die  Einwirkungen  der  fremden  Rassen 
auf  die  Neger-Rasse  hatten  zwar  schon  begonnen,  aber  es  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  ob  sie  so  tiefgreifender  Natur  waren,  als  man 
im  vorhinein  zu  glauben  versucht  sein  könnte,  da  wir  dem  Neger- 
stets  geschieden  von  dem  Weissen  und  grössteutheila  nur  ab 
dessen  Sciaven  begegnen. 

Einen  viel  grösseren  Einfluss  der  stammfremden  Rassen  und 
Völker  auf  den  Neger  müssen  wir  dort  zugestehen,  wo  der  letztere 
den  ersteren    gegenüber    in    der  Ueberniacht    erscheint    und    der 
Unterschied  beider  in  intellectueller  Beziehung  vermöge    der  we- 
niger entwickelten  Cultur  der  Einwanderer  nicht  so  schroff  hervor-^ 
tritt,  wie  in  Aegypten  und  im  Osten  überhaupt,  wo  die  hamltischt 
Cultur  frühzeitig  zu  ungeahnter  Hohe    emporgewachsen    war.    8< 
namentlich   im  Norden,    wo    der    wanderlustige    und    räuberischi 
Stamm  der  Berber  immer  tiefer  und    tiefer  ins  Gebiet  der  Neg( 
eindrang  und  sich  festsetzend  es  sogar  frühzeitig  zur  Begründunj 
eines   eigenen  Reiches    brachte.    So    dürfte   das  Reich  Ghanat  ii 
Nordwesten  von  Timbuktu  an    der  nördlichen  Grenze  des  Neger« 


*)  Diii    wpatlichen   Kuflferstdmme,   namcotlicb    im    Nordon,    zeifion    eine 
grossere  Annilheniug  an  den  Ni'giT-Tyims  als  dies  bei  (U>n  östlichen  and  Süd 
liehen  der  Fall  ist.  (Vergl.  Waitz.  Anthropologrie  der  Naturvölker  II,   S.  S76, 
lu  gleicher  Weise  näbera  sie  sich  etlxnologisch  den  Negj^rvölkern  derart, 
sie  ebcr  zu  diesen  als  zu  den  KaÜ'ervülkern  zu  gebüren  acheinen. 
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gebiete»,  wo  nach  Ahtnod  Baba  zwei  und  zwanzig  Sultane  au» 
dem  Stamme  der  Weissen  vor  Muhanimcd  geherrscht  haben  sollen, 
auf  einen  Stamm  der  Berber  zu  beziehen  sein  (Waitz,  Anthro- 
pologie der  Naturvölker  II,  S.  9).  Es  ist  interessant,  das  allmälige 
Tordringen  und  Sichfestsetznn  des  kühnen  Berbervolkea  in  den 
Negerländern  nach  den  wenigen  Nachrichten  zu  verfolgen,  welche 
uns  die  Araber  hinterlassen  haben  und  nach  denen  Barth  in  seinem 
ßeisewerke  und  nach  ihm  Waitz  in  seiner  Anthropologie  der  Natur- 
völker n,  8.  8  fF,  sie  uns  schildern.  Sie  erklären  uns  mancheEigen- 
tbümlichkciten  des  afrikanischen  Lebens  in  diesen  Gegenden  und 
liefern  uns  über  die  Bewegungen  der  Negerstämme  manche  wich- 
tige Fingerzeige. 

Yon  dem  grosston  Einflüsse  auf  das  Lebeu  und  die  Schick« 
sale  der  Negervölker  wurden  jene  Begebenheilen,  welche  der 
Entstehung  des  Islam  und  dem  durch  diesen  genährten  kriegerischen 
Geiste  folgten.  Durch  den  Islam  wurde  auch  dem  Neger  etwas 
von  dem  fanatischen  Krieger,  der  in  dem  Semiten  steckt,  mitge- 
theilt.  Der  Neger,  durch  den  Glauben  begeistert,  erhob  sich  gegen 
den  fremden  Eindringling  und  suchte  selbst  Herr  über  ihn  zu 
werden.  So  scheint  der  Fall  des  Berberreiches  Ghanat,  welcher 
^durch  die  im  Südosten  davon  wohnenden  Mandingos  herbeigeführt 
irde,  vornehmlich  dem  Impulse  des  Islam  zu  verdanken  zu  sein. 
Der  Islam  brachte  aber  auch  zwei  dem  Neger  stammfremde 
'Türoberer  in  sein  Gebiet,  nämlich  den  Fulah  und  den  Araber.  — 
,Der  erstere  setzte  sich  als  kühner  rücksichtsloser  Eroberer  im 
[erzen  des  Negerlandes  fest,  wo  er  bis  heut  zu  Tage  mit  abwech- 
selndem Glücke  den  Kampf  ums  Dasein  mit  dem  Neger  kämpft, 
während  der  letztere  vornehmlich  als  politischer  Intriguant  und 
schlauer  Kaufmann  es  wohl  verstand,  den  sanguinischen  Neger 
iinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen. 

Seit  dem  Beginne  der  Neuzeit,  welche  mit  der  Entdeckung 
le«  neuen  Welttheils  durch  Christoph  Columbua  zusammenfällt, 
rar  es  vornehmlich  der  Weisse,  der  bald  als  Freund,  hold  als 
Feind  einen  gewaltigen  Einflues  auf  da»  Leben  und  Geschick  des 
Negers  ausübte.  Durch  das  auf  den  Boden  der  neuen  Welt  ver- 
pflanzte Institut  der  Sclaverei,  wodurch  die  Nachfrage  nach  dem 
der  tmpiaohen  Sonne  trotzenden  Schwarzen  gesteigert  wurde,  er- 
hielt die  Sclaverei  auf  afrikanischem  Boden,  wo  sie  schon  seit 
nndenklichen  Zeiten  geübt  wurde,  neue  Nahrung.  Man  veran- 
staltete förmliche  Menschenjagden  und   schleppte    ganze  Familien 
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und  Stämme  in  eine  ihnen    fromde  Umgebung.     Dadurch    wurdi 
die  Mischung  der  Negerrasse  sehr  befördert;    diese  wurde  uro  so] 
grösser,  je    weiter    der  Neger    von    seinem    heimathlichen    Bodeo< 
entfernt  war  und  frischer  Zuzug  das    fremde  Blut   nicht  so  leicht] 
ausgleichen  konnte.     So    ging    der  Neger    in    den  Colonien  nach 
und  nach  in  einen  aus  der  Verbindung  mit  Indianer*  und  Europäer-J 
blut  gebildeten  Mischling    über.     Und  als    man    vollends    in    deri 
neuesten  Zeit  das  an  dem  Neger  seit  Jahrhunderten  verübte  Un- 
recht einsehend,  denselben  freigab  und  in  sein  altes  Ileimathsland 
zurückschickte^    musste    der    also  umgestaltete,    aus    der  Fremde 
gekommene  Neger  auf  den  in  der  Heimath  gebliebenen  einen  nicht 
unwesentlichen  Einfluss  ausüben,  so  dass  selbst  gerade  jener  Theil 
des  Negergebiotes,  welcher  als  der  relativ  von  Mischungen  freieste 
gelten  kann,  nicht  mehr  als  völlig  rein  und  unvcrmischt  betrachtet 
werden  darf. 


Ueberslcbt  der  Vttlker,  w«lehe  zur  Neger-Rasse  gebl$ren. 

Im  äuEsersten  Westen  des  Negergebietes,  besonders  jenoa 
Thciles,  wo  der  Neger-Typus  am  reinsten  sich  erhalten  hat  (zwi- 
schen den  Flüssen  Senegal  und  Niger),  finden  wir  das  Volk  der 
"Wolof  (Yolof,  Giolof,  „die  Schwarzen",  im  Gegensatze  zu  den 
Fulah,  „den  Gellen"),  Sie  dürften  die  älteste,  d.  h.  bei  d^r 
Wanderung  der  Negervölker  in  diesen  Gegenden  am  ersten  sesshaft 
gewordene  Bevölkerung  bilden,  welche  es  frühzeitig  zu  einem 
geordneten,  von  einem  Oberhaupte  beherrschten  Staate  gebracht 
hat.  Hieraus  erklärt  sich  die  Verbreitung  der  Wolof-Spracha 
über  ihre  Grenzen  hinaus,  und  der  Einfiuss,  den  sie  auf  die  um- 
liegenden, mit  ihr  nicht  verwandten  Idiome  geübt  hat,  welche 
mehrere  aus  ihr  entlehnte  Cultur-Äusdrücke  enthalten. 

Gegenwärtig  bewohnen  die  Wolof  die  Länder  Qualo,  Cayor,. 
Giolof,  Salum,  einen  Theil  von  Baol,  nebst  der  Halbinsel  Dakar 
bei  Cap  Verde.  Die  Wolof-Sprache  steht  in  der  Reihe  der  weat- 
afrikanischen  Neger-Spraohen  isolirt  da. 

Südwestlich  von  den  Wolof,  und  von  ihnen  umschlossen, 
wohnt  das  Volk,  der  S  e  r  e  r  e  r  oder  S  a  r  r  a  r.  Verwandt  den 
letzteren  sind  die  Fulup  (Felup)  an  der  Gambia,  die  Filham 
oderFilhoI  am  Flusse  Casamanza,  die  Biafade  oder  Biafarea 
an  beiden  Ufern  des  Flusses  Geba  und  am  rechten  Ufer  des  Rio 
Grande,  die  Papel  auf  den  Bissagos-Inseln  und  zwischen  den 
Flüssen    St.    Domingo    und   Geba,    die  ßalantcs    zwischen   d( 
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FIüsBCD  Geba  und  Casamanza,  die  Cassangues  zwischen  den 
Fl&Bsan  St.  Domingo  und  Casamanza  und  die  Naga  am  linken 
Ufer  des  8t,  Domingo. 

Die  Banyun,  'welche  ehemals  am  linken  Ufer  der  Gambia 
Bässen,  sind  weiter  südlich  hinabgedrängt  worden,  wo  sie  bis  an 
das  linke  Ufer  des  Casamanza  sich  herabziehen.  Am  linken  Ufer 
des  Rio  Grande  finden  wir  die  Ty  api,  am  Rio  Nuncz  die  Landu- 
ma  (zwischen  den  Tyapis  und  Susus),  dann  südlich  vom  Nunez 
bis  an  den  Tongas  die  Nalu,  nordwestlich  von  der  Mündung  des 
Rio  PoDgas  an  der  Küste  die  Baga,  dann  jenseits  des  Cama- 
ranca  die  Scherbro  (Scherboro),  nnd  weiter  die  Temne*) 
aammt  den  von  diesen  bis  auf  geringe  Reste  aufgeriebenen  B  ul  lern, 
die  Bevölkerung  des  Niederlandes  von  Sierra  Leone. 

Indem  wir  die  Vei,  welche  südöstlich  von  Sierra  Leone  bis 
gegen  Monrovia  wohnen  und  mit  dem  Volke  der  Mandingo  zu- 
sammenhängen, vor  der  Hand  bei  Seite  lassen,  betreten  wir  am 
linken  Ufer  des  St.  Paul-Flusses  das  Gebiet  derBasa,  Kru  und 
Grebo  (Gedebo),  welche  einer  Sage  nach  von  den  Eroberer- 
völkern der  Mandingo  und  Fulah  aus  dem  Innern  in  ihr  jetziges 
Gebiet  hineingedrängt  worden  sein  sollen, ,  Ihr  Gebiet  erstreckt 
sich  vom  Cap  Mesurado  am  rechten  Ufer  des  St.  Paul-Flusses  bis 
über  C.  Palmas  hinaus,  ist  also  jenes  Land,  welches  von  uns  ins- 
gemein „die  Pfeffer-Küste"  genannt  wird.  Mit  den  Kru  dürften 
die  Bewohner  der  „Zahnküste'^,  welche  von  den  Wohnsitzen  der 
Kru  bis  an  den  Fluss  Assinie  reichen  und  sich  selbst  Avekvom 
nennen,  in  ethnologischem  Zusammenhange  stehen. 

Die  Stämme  östlich  vom  Flusse  Assinie  bis  an  den  Niger 
stehen,  wie  ihre  Sprachen  darthun,  zu  einander  in  einem  innigen 
YerwandtschftftBverhnltniase.  Es  sind  dies  die  Bewohner  der  Reiche 
Asante  (Aschanti),  Assin.  Fanti,  Akim,  Akwapim  und 
Akwambu,  wo  überall  die  Odschi-Sprache  geredet  wird.  Innig 
Tcrwandt  mit  diesen  ist  das  Volk  von  Akra,  welches  der  Ga- 
Sprache,  eines  mit  dem  Odschi  aufs  innigste  verwandten  Idiomes, 
sich  bedient.  An*8  Ga  schliesst  sich  die  Wegbe-  (oder  Crepe-) 
Sprache  (z\^'i8chen  dem  Gebiete  des  Odschi  und  Yoruba)  an,  die 
namentlich  in  Whidah  (bei  französischen  Schriftstellern  Ouida,  Juda) 
gesprochen  wird. 


*)  Nach  Schleiiker  (Orsmmar  of  thcf  Temne  language^  London  1864.  b") 
von  W  15'  bis  13"*  lo'  wesil.  Lauge  und  von  8»  15'   bis  9«  6'   nördl.  Breite. 
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"Weitere  Verwandte   sind   jene  Stämme,    welche   die  Ewe-j 
Spräche  reden,  niimlich  dio  Bewohner  von  Dahome  (Dahoraey),J 
Angfue,    Anglo    und   Mach!,    ferner  die   nordwestlich   davon 
wohnendon  Yoruba,  welche  besonders  in  der  Neuzeit  durch  die 
chnstlichen  Missionen  und  ihren  schwarzen  Bischof  Samuel  Crowtheri 
allgemein  bekannt   geworden   sind,    und   weiter   östlich,    getrennt 
durch  das  Sprachgebiet  der  Ibo,  die  Efik,  am  unteren  Alt-Calabar. 

Südöstlich  von  den  Yoruba  in  den  Nigerdeltas  bis  zum 
Flusse  Alt-Calabar  wohnt  das  Volk  der  Ibo  oder  Igbo,  dessen j 
Sprache  nüt  mehreren  Dialekten  sich  weit  nach  Nordosten  verbreitet,  j 

Weiter  hinauf  nach  Norden  in  jenen  Gegenden,  die  von  der 
Mündung  des  Benue  in  den  Niger  bis  gegen  Rabba  sich  erstrecken, 
wohnen  Stämme,    welche  der  Nuffi-   (Nupe-)Sprache    sich  be- ' 
dienen.  Wie  das  Verhältnisa  des  Ibo  und  Nupe,  die  man  für  mit  , 
einander    verwandt    betrachtet,    sich    stellt,    dies    bleibt    näheren  i 
Unteräuchungen  zu  entscheiden  Überlassen. 

Ganz  verschieden,  sowohl  vom  Ibo  als  auch  vom  Nupe  sollea 
die  Sprachen  einer  Reihe  von  Stämmen  sein,  die  in  den  Niger-  ; 
deltas  und  um  dieselben  wohnen,  so  z.  B.  die  Sprache  von  Bonny, 
die  Sprache  des  B  ras  s- Landes,  nordwestlich  von  Bonny,  die  Sprache 
von  Kwa,  an  der  Östlichen  Begrenzung  des  Delta,  die  Sprache 
von  Andonny,  südöstlich  von  Bonny,  die  von  den  Bonniern 
selbst  als  höchst  unverständlich,  schwer  zu  erlernen  und  schwer 
auszusprechen  bezeichnet  wird. 

Oestlich  vom  Flusse  Alt-Calabar  bis  gegen  Adamaua  wohnen 
mehrere  uns  blos  dem  Namen  nach  bekannte  Stämme,  so  die 
Mbafu,  die  Mitschi  u.  a. 

Nachdem  wir  die  Stämme  aufgezählt  haben,  welche  längs 
der  Küste  vom  Senegal  an  bis  an  den  Meerbusen  von  Biafra  an- 
gesiedelt sind  und  nach  diesrni  Lagerungsverhältniase  für  die 
ältesten,  d.  h.  am  frühesten  in  diesen  Gegenden  sesshaft  gewordenen 
Bewohner  gelten  können,  die  auch  relativ  am  meisten  unvermisoht 
geblieben  sind  und  den  ächten  Neger-Typus  beibehalten  haben, 
wollen  wir  uns  abermals  gegen  Norden  wenden  und  vom  Senegal, 
der  nordwestlichen  Scheidegränze  des  Neger-  und  Berber-Gebietes 
ausgehend,  jene  Stämme  betrachten,  welche  erwiesencrmasaen  nach 
Ansiedlung  derjenigen,  welche  wir  soeben  kennen  gelernt  haben, 
grösstentheits  von  Nordosten  in  diese  Gegenden  eingedrungen  und 
mit  fremdem  Blute  mehr  als  die  vorigen  gemischt  worden   siad. 
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Als  das  älteste  Volk  in  den  Gegenden,  welche  nordöstlich 
von  den  Wohnsitzen  der  Wolof  gelegen  sind,  werden  die  Sere- 
chule  (Sarakuie  ,  Serrakolet)  angesehen.  Die  Srrechnlc  wiiren 
höchst  wahrscheinlich  jener  btanini,  welcher  den  Grundstock  der 
Bevölkerung  innerhalb  des  alten  von  den  Borbern  errichteten 
Reiches  Ghanat  bildete.  Da  der  Name  Serechule  so  viel  wie  ^weisse 
Menschen''  bedeutet  und  einzelne  Stämme  derselben  in  der  That 
durch  eine  hellere  Hautfarbe  von  den  umwohnenden  Völkern  sich 
auszeichnen  sollen,  so  dürfton  die  Serochnlo  kein  reines  Neger- 
volk, sondern  einen  durch  Aufnahme  von  Borber-EIomcnton  früh- 
seitig  entstandenen  Mischstamm  repräsentiren.  Damit  stimmt  auch 
der  Umstand  üborein,  dass  die  Serechule  zu  den  Mandingo,  welche 
das  alte  Reich  zerstörten^  in  ein  Unterthänigkeitsverhältniss  traten, 
denn  der  Name  Assuanek,  Ssuaninki,  der  ihnen  von  den  Mandingo 
beigelegt  wird  im  Gegensatz  zu  Melli,  Mellinki,  welches  „frei, 
edel",  bedeutet,  besagt  so  viel  wie  ,die  Unterdrückten".  Gegen- 
wärtig sind  die  Serechule  von  den  Mandingo  zum  grösstcn  Theile 
in  sich  aufgenommen  worden,  so  dass  sie  nur  in  einzelnen  Gegen- 
den als  eigenthümlicher  Stamm  erscheinen.  Die  von  ihnen  ge- 
sprochene Sprache,  genannt  Gadschaga  oder  Kadschaga, 
soll  mit  dem  Mandingo  nicht  vorwandt  sein,  sondern  iaolirt 
dastehen. 

Die  Mandingo  waren  vor  den  Eroberungen  der  muhamme- 
1  dänischen  Fulali  das  nirichtigste  Volk  Weatafrikas.  Das  Reich 
Hell),  welches  auf  den  Trümmern  des  alten  Berber-Reiches  Ghanat 
sich  erhob,  war  eine  Schöpfung  der  Mandingo,  welche  ebenfalls 
zum  Islam  sich  bekannten.  Durch  den  Glanz  und  die  Macht 
dieses  Reiches  gewann  das  Volk  der  ^Mandingo,  sowie  seine 
Sprache  eine  grosse  A'"erbroitung  unter  den  Stämmen  des  west- 
lichen Afrika.  Die  Mandingo  haben  sich  manchen  Stamm  ganz 
assimilirt  und  sind  nacli  Westen  weit  hinein  in  die  Gebiete  der 
Wolof  und  Fulup  vorgedrungen. 

Als  Verwandte  der  Mandingo  sind  zu  betrachten:  dieBani- 
bara,  die  Susu,  vom  Rio  Nunez  bis  zum  Scarcias  und  im  Innern, 
welche  frühzeitig  neben  den  Mandingo  auf  dem  Schauplätze  der 
Geschichte  Westafrikas  erscheinen,  und  die  Voi,  welche  den 
äuBsersten  südwestlichen  Ausläufer  dieser  Völkerfamilie  bilden, 
Sie  sind  nach  einer  Stammsage  erst  vor  etwa  hundert  Jahren 
aus  dem  Lande  Mani,  das  nordöstlich  von  ihren  jetzigen  an  der 
Küste  gelegenen  Sitzen  Hegt,  in  dieselben  vorgedrungen. 


II  filier,  Allg.  ei)inopr«plil«.  3.  Aun 
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NordÖBtlioh  vun  den  Mandingo,  an  den  gegen  das  Gebiet 
der  Berber  gelegenen  Nordgrenzen  des  Verbreitungsbezirkes  der 
Neger-Rasae,  sitzt  das  Volk  der  Sonrhay.  Das  Sonrhay-Volk 
spielt  in  der  Geschiolitc  des  westlichen  Mittelafrika  dieselbe  wichtige 
Rollo  wie  das  Volk  der  Mandingo  in  Westafrika.  Geradeso  wie 
die  letzteren  das  Berber-Reich  Ghanat  zerstört  und  auf  den 
Trümmern  desselben  das  Reich  MoUi  gegründet  hatten,  wurden 
sie  später  von  den  Sonrhay  besiegt  und  unterworfen,  welche  nun 
der  mächtigste  Staat  des  sogenannten  Sudan  wurden.  Durch 
die  Eroberungen  des  Sonrhay-Volkes  wurde  auch  seine  Sprache 
weit  über  die  Grenzen  ihres  ursprünglichen  Verbreitungsbezirkea 
getragen.  Sie  wird  gegenwärtig  von  Timbuktu  und  der  Landschaft 
Asuad  bis  gegen  Agados  hin  gesprochen.  Was  ihre  Stellung  zu 
den  umliegenden  Sprachen  betrifft,  so  dürfte  sie  am  besten  als 
isolirt  dastehend  zu  betrachten  sein. 

Südlich  vom  Verbreitungsgebiete  des  Sonrhay-Volkes  wohnt 
das  Volk  der  Tlausa,  nach  H.  Barth  die  Ataranten*)  Herodot^s 
(TV,  184).  Wenn  wir  auch  von  der  Geschichte  desselben  nur  sehr 
Weniges  wissen^  so  läast  sich  dennoch  aus  der  weiten  Verbreitung 
der  Hausa-Spracbe,  weit  hinaus  übes  die  Grenzen  ihres  Stamm- 
landes, auf  die  ehemalige  Bedeutung  des  sie  sprechenden  Volkes 
ein  Schluss  ziehen.  Sie  ist  eine  in  der  Reihe  der  afrikanischen 
Sprachen  isolirt  stehende;  das  semitisch-hamitische  Element,  welches 
man  in  ihr  entdeckt  zu  haben  glaubte,  dürfte  auf  Entlehnung 
beruhen.  Gegenwärtig  reicht  das  Gebiet  der  Tlausa-Sprache 
von  den  Hausa-Staaten  Katsena,  Segseg,  Saria,  Kano,  Rano,  Gober 
und  Daura  gegen  Nordosten  nach  Damerghu  und  Air;  sie  wird 
aber  im  Süden  in  den  Reichen  Sanfara ,  Njifi,  Guari,  Yauri, 
Yoruba  und  Kororofa  (am  linken  Ufer  des  Benue) ,  sowie 
in  Burgu  (am  rechten  Ufer  des  Niger)  als  üandelssprache  ge- 
sprochen und  allgemein  verstanden. 

Südlich  von  den  Ilauaa  wohnen  verschiedene  Negerstämrae; 
im  Norden  von  Jakoba  die  Gere.  Bolo  und  Bara,  im  Osten 
bis  an  den  Gongola  die  Fali  und  Bele,  in  den  übrigen  Bezirken 
deRBautschi-Reichesdie  Kirfi,  Dsc heran a,  Ningel,  Gcrmauo, 
Bankalaua,  Kubaua,  Kunaua,  Adschaua,  im  Norden  von 
Sango-Kalab    die    Ka  ddera,     darüber    hinaus    die    Kado    und 


*)  A-tAT»  ndie  VoTsamincIton"  von  tara  „versammeln'*. 


Radsclie,  in  Kofi  dieDsckaba,  Tunif  Jeskoa  und  am  Benae_ 
die  Afo,  Koto  uud  andere  Stamme.*) 

Südöstlich  von  Damerghu  trifft  der  Stamm  der  Kanorf 
(Kanuri)  mit  dem  Hausa-Yolke  zusammen.  Die  Kanori  sind  das 
Hauptvolk  von  Bornu,  welcher  Staat  im  12.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  von  einem  Sultan  aus  der  Reihe  der  Weissen  (Berber 
oder  Araber)  errichtet  wurde.  Durch  die  glücklichen  Eroberungen 
dieses  Reiches  breitete  sich  die  Kanori-Sprache  über  viele  Gegen- 
den Mittelafrikas  aus.  Nahe  Verwandte  der  Kanori  sind  die  B( 
wobner  von  Manga,  Nguru,  Kanem  und  die  Tibbu,  die  Gara- 
manten  der  Alten,**)  deren  Sprache  mit  den  vorhergenannten 
zn  einem  und  demselben  Stamme  zu  rechnen  ist. 

Die  Tibbu  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen:  die  Teda  und  die 
Daaa,  welche  durch  eine  bedeutende  Terachiedenheit  der  Dialekte 
(des  Tedaga  und  des  Dnsaga)  getrennt  sind.  Die  Teda  bewohnen 
Tibesti,  die  Daaa  Borku,  Kanem  und  Bahr-el-Ghazal. 

Die  Bewohner  der  Inseln  des  Tsad-Sees  nennen  sich  selbf 
Tadina  und  werden  von  den  Tibbu    und  Kanori  Buduma   g( 
Bannt.     Sie  tragen   den  Negertypus    noch  entschiedener    als    dii 
Kanori  an  sich,  ***) 

Südlich  von  Bornu,  unterhalb  des  Tsad-Sees,  wohnen  mehrere 
Völker,  welche  sprachlich  untereinander  verwandt  zu  sein  scheinen. 
Eb  sind  dies  die  Bewohner  von  Kotoko  und  Gamerghu,  Lo- 
gone,  Marghi,  Musgu,    Mandara   (Wandala)    und    Batta. 

Oestlich  von  diesen  Gegenden  liegt  Baghirmi;  die  Sprache 
des  Hauptstammes  (Baghirmi),  genannt  Tar-Bagrimma,  ist  als  eine 
isoÜrte  zu  betrachten.  Verschieden  von  den  Bewohnern  des  Kern- 
landes  Baghirmi  sind  die  unterworfenen  Heidenstmäme. 7)  Darunter 
gehören  die  Sokoro,  östlich  vom  Flusse  Lairi  (Kirsua),  die  Bua, 
auf  dem  Oatufer  des  Schari  vom  10.*"  nördl.  Br.  südlich  und  süd- 
östlich vom  Kernlande  Baghirmi,  die  Nyillem,  südlich  von  den 
Bua,  dann  weiter  die  Miltu,  die  So  mrai,  die  Sara,  die  Ndamm 
und  die  Tummok.  Nordöstlich  von  Baghirmi  liegt  Wadai,    wo 


•)  YC'igl.  Rolilfs.  Quer  durch  Afrika.  Leipzig  1874—75.  8.  Band  11^ 
8.  313  ff. 

••)  Vertjl.  Xachtigall,  Die  Tibbu,  Ethuographische  Skizze  (Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Borlin  1Ö70,  S.  216  ff..  289  ff.  ebenda.  1873, 
S.  Ul  ff.)  und  Petermann  Gcogr.  Mitth.  1873,  S.  201  ff. 

**•)  RohHs  a.  a.  0.  I,  332. 

t)  Petermann   Googr.  Mitthcil.  1874,  S.  10  ff.,  328  ff. 
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das  Maba  (Bora- ilabang)  als  allgemeine  Verkehre-Sprache  gilt. 
Im  Osten  von  Wadai  endlich  liegt  Dar  für  (die  Sprache  des- 
selben genannt  Kondschara),  das  eine  mit  den  Östlichen  Völkern, 
Nubas  und  Arabern,  stark  gemischte  Bevölkerung  zeigt. 

In  demjenigen  Landstriche,  der  von  BaghinnI,  Wadai,  Darfur, 
den  Nilländern,  sowie  Kaffa  eingeschlossen  wird  und  im  Süden 
an  das  Gebiet  der  Raffer- Völker  grenzt,  scheint  eine  ziemlich  be- 
deutende Anzahl  von  Stämmen  zu  wohnen,  von  denen  nur  die  im 
äussersten  Osten  am  Bahr-el-Abyad  wohnenden  näher  bekannt 
geworden  sind.  Es  sind  dies  die  Stämme  derSchilluk  (zu  denen 
auch  die  Djur  oder  Luoh*)  am  Bahr-Djur  im  Süden  der  west- 
lichen Dinka  gehören)  am  linken  Ufer  des  Bahr-el-Äbyad  vom 
Flusse  Kailak  und  dem  Dschebel-Tekem  bis  hinab  gegen  Mokadat- 
el-Kelb,  die  Nu  er  am  rechten  Ufer  des  Bahr-el-Abyad  südlich  von 
den  Schilluk,  ferner  die  Dinka(Dyanke)  von  den  Dinka-Bergen  am 
östlichen  Ufer  des  Bahr-el-Abyad  vom  12**  nördl.  Breite  bis  zum 
6°  und  am  westlichen  Ufer  des  Bahr-el-Abyad  herab  bis  zum  10°nÖrdl. 
Breite.  Sie  zerfallen  in  mehrere  Stämme,  unter  denen  die  der 
TuitBch,Bor,  Elyab  undKyetschdiebemerkenswerthesten  sind. 
Südlich  vom  Lande  der  Elyab  und  Bor  wohnen  die  Bari,  deren 
nördlichster  Stamm  Tschir  genannt  wird.  Wie  weit  das  Gebiet 
der  Bari  gegen  Süden  sich  erstreckt^  ist  unbekannt;  gewiss  reicht 
es  weil  über  den  Berg  Belenyan  hinauf.  Ocstlich  von  den  Bari 
wohnen  die  Beri,  welche  eine  dem  Schilluk  und  Dinka  verwandte 
Sprache  sprechen,  westlich  die  Ngyang-bara. 

Im  Süden  der  Dinka,  am  südwestlichen  Rande  des  Tief- 
landes von  Bahr-el-Ghazal,  zwischen  (j — S'^nörd!.  Br.  wohntdos  acker- 
bauendeVolk  der  Bongo  oder  Dor,  dessen  Hautfarbe  gegenüber 
dem  tiefen  Schwarz  der  nomadisirenden  Dinka,  Schilluk  und  Nuer 
ein  intensives  Kupferroth  zeigt. 

Zwischen  dem  f) — (>°  nördl.  B.  im  Nordwesten  an  die  Bongo 
sich  anlehnend,  gegen  Osten  von  den  Niederungen  des  Rohl-FIusses 
begrenzt  und  bis  an  die  Dinkastämme  der  Kohl  und  Agar  reichend, 
wohnt  das  Volk  der  Mittu,  dessen  Sprache  mit  jener  der  Bongo 
vorwandt  zu  sein  scheint.  Nebst  den  Mittu  im  eigentlichen  Sinne 
werden  unter  diesem  Ausdrucke  auch  die  Stämme  des  nördlichsten 
Theiles  dieses  Reiches,  wie  die  Madi,  Abaka,  Luba  verstanden. 


*)  Sie  ftolleo  Gin  apätör  ausgewanderter  Schilluk-Stamm  sein. 
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Im  Westeu  der  Abaka  und  Luba  uud  im  Osten  der  Saudeh 
(Nyamnyam),  die  wahrscheinlich  zur  Nuba-Rasse  zu  zählen  sind, 
wohnt  das  Volk  der  Babuckr.  Dasselbe  ist  mit  den  im  Südost 
der  Monbuttu  wohnenden  Monwu  sprachlich  verwandt. 

l^fitton  unter  den  stammfremden  Öandeh,  al»  unterworfene 
Sclavenstämmo  (echte  Neger)  finden  sich  die  Bambiri,  Basa, 
Kwcrorabo,  Bcrembo,  Schcri,  Bambia  u.  a.  Stämme,  über 
deren  cthnolgischen  ZuBammenhang  mit  anderen  un»  leider  nichts 
Näheres  bekannt  geworden  ist. 

Wohin  die  Monbuttu  am  Uelle  mit  den  im  Südwesten 
von  ihnen  wohnenden  Mabode,  den  im  Südosten  und  Süden 
mohneuden  Maoggu  und  den  in  Süd-Süd-Westen  der  Mabode 
sitzenden  Massansazu  rechnen  sind,  ist  bei  dem  Mangel  sprach- 
lieber  Aufzeichnungen  über  diese  Völker  zweifelhaft.  Schweinfurth 
bringt  die  Monbuttu,  deren  Hautfarbe  als  kupferbraun  (II,  lO(^) ge- 
schildert wird,  und  deren  Haar  oft  blond,  gleich  dem  Hanf  sein 
soll  (EI,  107),  mit  den  Fulah  in  Verbindung  (II,  108),  womach  sie 
mit  dem  Sandeh  zu  unserer  Nuba-Rasse  gehören  würden. 


Physischer  Typus  der  Xeiper-Rasse.  *) 

Eine  äusserst  prägnante  Charakteristik  des  Negers  finden 
wir  bei  dem  arabischen  Historiker  Abu-1-feda;  sie  lautet:  „Ibn-Said 
auctore  Galeno  refert :  Nigritas  decem  eibi  propria  habere;  capülos 
crispQB,  barbam  tenuem,  nares  patulas,  tabra  crassa,  dentes  acutos, 
cutem  male  olentem,  colorem  nigrum,  jmanuum  et  pedum  digitos 
varos,  pencm  longum,  magnam  animi  hilaritatem."  *')  Diese  kurze 
Schilderung  trifft  bei  allen  uns  bekannten  Negervölkern  voll- 
kommen zn. 

Seiner  Gestalt  nach  ist  der  Neger  im  Ganzen  stark  und  mus- 
kulös gebaut,  er  erreicht  eine  Uöhe  von  ö'/a  bis  G  Schuh.  Neben 
der  mittelländischen  Rasse  ist,  was  Arbeitsleistung  anbelangt,  die 
Neger-Rasse  die  stärkste,  ja  im  heissen  Klima  wird  die  erstere 
sogar  von  ihr  übertroffen.  Der  Hals  des  Negers  ist  dick,  kurz  und 
kräftig,  sein  Nacken  stark  entwickelt;    dagegen  ist  seine  Wirbel- 


*)  Crawfurd,  Joba.  Ün  tbe  phyaicdl  and  mental  cbaracteristica  of  tbe 
Negro  (Trftiisactions  of  the  ethnoIogicAl  socieiy  of  London.  New  Scriea  IV, 
212).  Huut.  James.  On  the  Kegros  iitnce  in  nature  (Mcmoirs  read  before 
tlie  anthroiwlogicttl  socit^ty  of  Lnndon  1863—64.  I,  1).  Peacock,  Thomas. 
Oü  the  weight  of  tbe  Itrain  iti  the  Kegro  (a.  a.  Ü.  I.,  65). 

**i  Historia  antciBlamitica  ed.  Fleischer.  Lipaise  1Ö3I,  4.  p.  174  (17&). 
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säule  weniger  biegsam.  Das  Bocken  ist  bedeutend  kleiner  und 
enger  als  beim  Woiesen  —  es  ist  mehr  keilförmig  und  stark  nach 
rückwärts  geneigt,  woraus  sich  der  eigenthümlich  steife,  das  Gcaäss 
stark  nach  rückwärts  wendende  Gang  des  Negers  erklärt.  Der 
Unterarm  tritt  beim  Neger  bedeutend  gegen  denselben  Theil  bei 
anderen  Rassen  hervor,  ebenso  auch  die  Finger.  Dagegen  sind  der 
Oberschenkel  und  dieWade  schwachentwickelt,  woran  die  hockende 
Stellung,  welche  der  Neger  gern  einzunehmen  pflegt,  nicht  wenig 
Schuld  tragen  mag.  Die  Knice  sind  etwas  gebogen,  der  Fuss  ist 
mit  einer  langen  und  breiten  Ferse  versehen.  Die  Haut  ist  von 
dickerer  Structur  als  beim  Weissen;  sie  fühlt  sich  stets  sammt- 
artig  und  kühl  an,  zeigt  keine  Behaarung  und  hat  eine  eigenthüm- 
liche,  widerlich  riechende  Ausdünstung,  Bcmerkenswerth  ist,  dasa 
die  Haut  auf  der  innern  Seite  der  Hand  bedeutend  härter  und 
unempfindlicher  als  beim  Weissen  zu  sein  pflegt. 

Das  Knochengerüst  des  Negerschädela  ist  schwer,  dick  und 
hart.  Die  Schädelbildung  ist  entschieden  dolichoceplial  (Breiten- 
Ind.  73.40  nach  Broca).  Das  Hinterhaupt  erscheint  lang  ausge- 
dehnt und  das  Uinterhauptloch  etwas  nach  hinten  gerückt.  Das 
Gehirn  des  Negers  ist  im  Ganzen  von  geringerem  Volum  als  bei 
der  mittelländischen  Rasse,  auch  die  Gehirnwindungen  sind  nicht 
so  vortheilhaft  wie  bei  dieser  entwickelt,  Das  Mittelhirn  wiegt 
immer  über  das  Vorderhirn  bedeutend  vor.  Bei  der  Schmalheit 
der  Stirn  und  den  langgestreckten  und  nach  vorne  gerichteten 
Kiefern  erscheint  der  Kopf  wie  von  beiden  Seiton  zusammen- 
gedrückt und  das  Gesicht  in  Folge  dessen  lang  und  schmal;  bei 
dem  im  höchsten  Grade  ausgesprochenen  Prognathismus  ragt  der 
untere  Theil  desselben  schnauzenartig  hervor. 

Die  Oberfläche  der  kleinen  kugligen  Stirn  ist  uneben.  Unter- 
halb derselben  befinden  sich  zwei  schwarze  cnggeschlitzte  Augen. 
Die  Nase  hat  eine  breite  Basis,  ist  dick,  ilach  und  mit  breiten 
Lüchern  versehen.  Der  Mund  ist  breit  und  weit,  aus  ihm  blickt 
eine  Reihe  hellweisser,  nach  vorne  geneigter  schiefsitzender  Zähne 
hervor.  Die  Lippen  sind  wulstig,  aufgeworfen  und  dunkelroth  ge- 
förbt.  Dos  Kinn  ist  plump,  aber  klein.  Die  Farbe  der  Haut 
ist  dunkel,  vom  tiefsten  Ebenholzschwarz  bis  zum  schmutzigen 
Braungelb;  das  Haar,  welches  in  der  Regel  nur  am  Kopfe, 
seltener  am  Kinn  und  noch  seltener  oberhalb  der  Lippen 
EU  wachsen  pflogt,  ist  schwarz,  kraus  und  kurz.  Wie  alt  der  Neger 
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durchschnittlich  ^ird,  ist  sehr  echwer  zu  bestimmen,  da  er  selbst 
nie  sein  Alter  anzugeben  im  Stande  iat.  Bei  dem  Umstände  jedoch, 
das8  man  in  sehr  vielen  Familien  Enkel  von  15  Jahren  antrifft 
and  der  Neger  um  das  zwanzigste  Jahr  zu  heirathen  pflegt,  kann 
auf  ein  Durchschnittsalter  von  60  Jahren  leicht  geschlossen  werden. 
Uebrigens  sollen  Leute,  bei  denen  man  auf  ein  Alter  von  70 
Jahren  und  mehr  schliessen  kann,  nicht  besonders  selten  sein. 

Der  im  Vorhergehenden  in  Kurzem  geschilderte  Typus  ist 
ein  scharf  abgcgränzter  und  findet  zunächst  auf  die  Individuen 
jener  Gegenden  Anwendung,  wo  der  Neger  von  Mischungen  mit 
stammfremden  Rassen  und  Völkern  sich  frei  erhalten  hat.  Dagegen 
weicht  der  Typus  in  jenen  Gegenden,  wo  fremde  Elemente  auf 
den  Neger  eingewirkt  haben,  in  diesem  oder  jenem  Punkte  von 
dem  eben  geschilderten  ab,  jenachdem  dieses  oder  jenes  Volk 
oder  mehrere  durch  kürzere  oder  längere  Zeit  ihren  Einfluss  gel- 
lend gemacht  haben. 

So  findet  im  Norden  und  Nordosten,  wo  Berber  und  Aruber 
mit  dem  Neger  sich  gemischt  haben,  eine  Annäherung  des  Neger- 
lypus  an  den  mittelländischen  insofern  statt,  als  die  Hautfarbe  oft 
lichter,  das  Haar  weniger  kraus  und  etwas  länger  erecheint.  So 
zeichnen  sich  einzelne  8tHrarae  der  Serechule  durch  lichtere  Farbe 
und  längeres  oft  bis  auf  den  Hals  herabfallendes  Haar  aus.  Auch 
die  Hausa,  obwohl  von  jener  Hautfarbe  und  jenem  Haar,  welche 
den  Neger  auszuzeichnen  pflegen,  zeigen  im  übrigen  Typus,  der 
als  sehr  regelmässig  geschildert  wird,  manche  Anklänge  an  die 
Formen  der  mittelländischen  Kasse. 


Psvclilscher  Charakter  der  >eg:«r>Basse. 

Der  Charakter  des  Negers  ähnelt  in  vielen  Punkten  dem 
des  unentwickelten  Kindes;  er  wird  durch  tiefe  Recoptivität  und 
nur  momentan  und  heftig  wirkende  Spontaneität  gekennzeichnet. 
Der  Neger  ist  im  Ganzen  ein  sinnlicher  Mensch,  bei  dem  die 
Phantasie  überwiegt.  Der  Grundzug  seines  Temperaments  ist  daher 
ausgelassene  Heiterkeit;  er  kann  aber  auch,  durch  ausserliche  plötz- 
lich auf  ihn  einwirkende  Ursachen,  leicht  in  die  gegentheilige 
Stimmung  getrieben  werden,  welcher  er,  da  er  in  seinem  Innern 
keinen  festen  Halt  findet,  in  der  Regel  erliegt. 

Der  ungezügelten  Phantasie  des  Negers  entspringen  vor  allem 
»eine  Putzsucht  und  Eitelkeit,  die  sich  überall  im  Umgange  k\ind 
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geben,  sowie  eeiae  Neigung  zu  lärmenden  Schaustellungen  und 
Tänzen.  In  dieser  Stimmung  ist  er  im  Stande,  alle  Sorgen  und 
Leiden  zu  vergessen  und  sich  mit  seinem  harten  Loose  zu  ver- 
söhnen. 

AeusRerliohkeiten,  namentlich  eitler  Prunk,  verfehlen  nie  auf 
das  Gemüth  des  Negers  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen.  Er 
legt  daher  gegenüber  jenem,  der  ihm  in  dioecr  Richtung  zu  irapo- 
niren  versteht,  eine  grosse  Unterwürfigkeit  an  den  Tag.  Anderer- 
seits aber  verleiten  ihn  sein  Hang  zur  Prahlerei  und  sein  der 
persönlichen  Eitelkeit  entsprungener  Stolz  gegen  Gleich-  oder 
unter  ihm  Stehende  zu  dem  anmassendsten  Betragen.  Jeder  Neger 
glaubt  ein  Recht  darauf  zu  haben,  von  Anderen  sich  bedienen  zu 
lassen.  Selbst  der  grösste  Bettler  nimmt  die  Dienste  des  ersten 
besten  Knaben,  der  ihm  begegnet,  in  Anspruch.  Ein  Knabe,  der 
nur  um  einen  Zoll  grösser  ist  als  der  andere,  glaubt  diesen  des- 
wegen commandiren  zu  können. 

Der  Neger  ist  gleich  dem  Kinde  ein  Mensch  des  reinen 
Augenblicks.  Er  lebt  so  zu  sagen  „in  den  Tag  hinein"  und  denkt 
weder  über  die  Zukunft  noch  über  die  Vergangenheit  nach.  Am 
liebsten  verbringt  er  den  Tag  im  Nicbtsrhun  unter  Tändeleien 
und  sinnlosem  Gespräch  oder  Gesang  mit  Seinesgleichen  und  nur 
Hunger  und  Geöchlechtalust  sind  stark  genug,  ihn  zu  erregen 
und  aus  seiner  Ruhe  zu  wecken. 

Die  im  Ganzen  geringe  geistige  Energie  der  Negers  hat  eine 
gewisse  natürliche  Gutmüthigkeit,  ja  Sanftmuth  zur  Folge.  Dom 
Stammesgenosson  und  Gastfreund  gegenüber  zeigt  er  stets  eine 
offene  Hand  und  ein  offenes  Herz.  Er  chcüt  alles  was  er  hat 
mit  ihm,  in  der  Voraussetzung,  dass  dieser  auch  dasselbe  thun 
werde.  Dieser  Leichtsinn  und  Hang  zum  CommunismuB  ist  für 
die  Entwickelung  des  Sinnes  für  Eigenthum,  Erwerb  und  Arbeit 
von  dem  giösstea  Schaden  und  erhält  umgekehrt  bei  dem  Mangel 
an  Energie  und  Arbeitslust  stets  neue  Nahrung.  Alle  Missionäre 
haben  über  diese  Eigenthümlichkeit  des  Nogercharakters  Klage 
geführt  und  namentlich  in  ihr  das  Haupthindcrnias  einer  gründ- 
lichen Bekehrung  des  Negers  gefunden.  Denn  ao  lange  nioht 
der     Neger     durch     Gewöhnung    an    regelmässige     Arbeit     und 


Lust    zum    Erwerben    vor    der    Noth    geschützt    ist,    die  als  eine 


unausbleibliche  Fulge  der  schlechten  Wirtbschaft  einzutreten  pflegt, 
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ist    an    ein    Gewinnen    desselben    für    unsere    Cultur    nicht     zu 
denken.  *) 

Eine  Folge  dieser  sonderbaren  Anschauung  über  Erwerb 
und  Besitz  ist  es,  dass  der  Neger,  wenn  er  einen  Gegenstand 
besitzt,  den  er  vorzüglich  liebt,  denselben  den  Augen  seiner  Ge- 
nossen argwohnisch  zu  entziehen  sucht,  damit  er  ja  nicht  von 
ihnen  beansprucht  werde.  Solche  Gegenstände  werden  in  der 
Regel  vergraben  und  mit  Argusaugen  behütet.  Es  entwickelt 
sich  so  neben  der  grössten  Freigebigkeit  ein  schmutziger  lächer- 
licher Geiz,  der  Btets  nur  auf  das  Täuschen  des  Genossen  be- 
dacht ist.  •*) 

So  gutmüthig  und  freundlich  der  Neger  dem  Freunde  gegen- 
über flieh  zu  betragen  pflegt,  ein  ebenso  rücksichtsloses  und  grau- 
sames Betragen  übt  er  gegen  den  Feind.  Wie  bei  allen  Sangui- 
nikern finden  aber  sein  Zorn  und  seine  Wuth  mit  der  Zerstörung 
der  Opfer  ihr  Endo;  der  Neger  pflegt  nie  in  jene  Herz  und  Ge- 
fühl empörende  cannibalische  Rohlieit  zu  verfallen,  in  welche  sich 
andere  Rassen,  wie  der  Malaye  und  der  Amerikaner,  mit  einer 
Art  von  Wollust  versenken.  Sowohl  die  bestialische  Gier  des 
Malayen  als  auch  die  raffinirte  Grausamkeit  des  Amerikaners 
sind  ihm  fremd;  nur  religiöser  Fanatismus  vermag  momentan 
seinen  Sinn  zu  verwirren  und  ihn  zu  einer  Art  raffinirter  Grau- 
samkeit zu  verleiten. 

So  bewegt  sich  das  Leben  des  Negers  in  steten  Gegensätzen 
und  finden  in  seinem  Herzen  die  widersprechendsten  Gefühle 
und  Gedanken  Platz,  Leichtfertige,  tolle  Lustigkeit  wechselt  mit 
düsterer  Verzweiflung,  überspannte  Hoffnung  mit  quälender  Furcht, 
sinnlose  leichtsinnige  Verschwendung  mit  dem  schmutzigsten  Geize. 

Der  vorwiegend  receptiven  Grundlage  des  Gemüthes  ent- 
spricht auch  die  geistige  Begabung  des  Negers.  Im  AJIgemeincn 
sind  alle  jene  Geistesgaben,  bei  deren  Bethätigung  es  vor  altem 
auf  Nachahmung  ankommt,    beim  Neger  gut  entwickelt,  während 


*)  Kaufmann,  ScIiildeniDgeu  aus  Centralafrika,  S.  145,  bemerkt  richtig, 
.daBB  Hot!  Misäiuu  unter  deo  Xegern  nur  nach  Art  der  Benedictiner  in  Deutach- 
Und  gedeiben  könne;  dass  der  Missionar  xugleicfa  wie  ein  Colonist  arbeiten 
wdA  di«  Mission  zugleich  eine  Ackerbauscliule  sein  ujüsse.  Der  Neger  kann 
nur  durcli  Arbeit  erzogen  und  gehoben  werden;  die  Schule 
allein  vermag  es  nicht." 

**)  Vergl.  Katifnuuinj  Scbilderungen  aus  Central afrika,  S.  t84. 
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er  in  Betreff  joner  Gftietesfähigkeiten,  wo  ein  eclbstatändiges  Denken 
erfordert  vird,  auf  einer  niederen  Stufe  steht. 

Das  Negerkind  ist  in  den  ersten  Jahren  seiner  Entwickelung, 
wo  es  auaechliesslich  aufs  Aufnehmen  von  Kennrnissen  ankommt, 
in  der  Regel  dem  weissen  Kinde  überlegen;  es  bleibt  aber  in  der 
Periode  der  Pubertät,  wo  die  selbständige  Verarbeitung  der  auf- 
genommenen Kenntnisse  und  Erfahrungen  beginnt,  stehen,  während 
dos  weisse  Kind  stetig  fortschreitet.  Hiermit  in  Uebereinstimmung 
steht  auch  die  oft  gemachte  Wahrnehmung,  dass  der  Neger  gleich 
dem  Kinde  mit  einem  eminenten  Gedächtnisse  begabt  ist  und 
z.  B.  sehr  leicht  fremde  Sprachen,  oft  mehrere  zu  gleicher  Zeit, 
zu  erlernen  im  Stande  ist.  Dagegen  zeigt  er  gar  keinen  Sinn 
für  Zahlen.  Dies  geht  so  weit,  dass  oft  ein  Individuum  nicht 
einmal  sein  Alter  anzugeben  im  Stande  ist.  *)  Während  die  Azteken 
in  Central-Amerika  einen  Kalender  construirt  haben,  der  den  grie- 
chischen an  Genauigkeit  weit  übertrifft,  haben  die  Negervölker 
es  stets  nur  zu  einer  unvollkommenen  Zeitrechnung  gebracht 

Mit  diesen  Bemerkungen  steht  jene,  dass  der  Neger  nament- 
lich im  Handelsverkehr  mit  dem  Fremden  grosse  Findigkeit  und 
List  zeige,  nicht  im  Widerspruche.  Gerade  dieser  Zug  illustrirt 
so  recht  die  Beschränktheit  des  Negers,  aus  der  das  Mistrauen, 
die  Quelle  der  List,  leicht  zu  erklären  ist.  Pflegen  ja  in  der 
Regel  geistig  nicht  besonders  entwickelte  Weiber  in  Betreff  der 
List  und  Findigkeit  selbst  hochbegabte  Männer    zu  übertreffen. 

Die  Beschränktheit  des  Negers  offenbart  sich  auf  anderer 
Seite  darin,  dass  er  alles,  was  über  die  Capacitut  seiner  Geistes- 
kräfte hinausgeht,  d.  h.  was  er  nicht  im  täglichen  Leben  mit 
eigenen  Augen  geschaut  hat,  dem  Anderen  unbedingt  glaubt. 
Ueber  das  unmittelbar  Gesehene  durch  Schlüsse  hinauszugehen 
und  sich  über  das  von  Anderen  Gehörte  selbst  eine  bestimmte 
Meinung  zu  bilden,  ist  nicht  des  Negers  Sache.  Daher  6ndot 
selbst  das  Unsinnigste  und  Lächerlichste  beim  Neger  Glauben  und 
der  erste  beste  Betrüger,  der  es  versteht,  seine  Phantasie  gefangen 
zu  nehmen,  vermag  ihn  zum  Spielballe  seines  Willens  zu  machen. 

Diese  an  einzelnen  Individuen  gemachten  Erfahrungen  be- 
stätigen auch  vollkommen  die  Negervölker.  Dieselben,  seit  uralten 
Zeiten  mit  höher  stehenden  Rassen  verkehrend,  haben  es  in  der 
sogenannten  äusseren  Cultur,  deren  Formen    blosse  Producte  der 


*)  Vergl.  Kauftnanii.  Schtldt^mogco  aus  Centralafrika,  S.  ISl. 


lön 


KachflbraUDg  eem  künnoii,  ziemlich  \v»»u  gübracht,  sie  haben  sicti 
aber  nie  zu  einer  aolbstiindigon  höheren  Cultur  erhoben.  In  Allem, 
vo  es  auf  die  Initiative  ankommt,  sind  sie  immer  von  den  höheren 
Rassen  abhängig  gewesen;  selbst  die  Bildung  von  Einheilstaaten 
scheinen  die  Neger  dorn  Impuls  des  Islam  ausschliesslich  zu  ver- 
danken. Gleich  dem  unselbständigen  Kinde  wurden  und  werden 
BIG  von  Anderen  geleitet. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  andere  Rassen  unter  denselben 
oder  viel  ungünstigeren  klimatischen  und  materiellen  Verhältnissen, 
s.  B.  die  Amerikaner  in  Mexico  und  Peru,  es  zu  derselben  oder 
einer  höher  entwickeltm  Culturgebrncht  haben,  wiewohl  sie  nicht  dem 
Einflüsse  höher  gebildeter  RuHsen  ausgesetzt  waren,  oder  dort,  wo 
letzteres  stattgefunden  (z.  B.  auf  Juva),  sie  den  Neger  bei  weitem 
übertoSen  haben,  so  kann  man  nicht  umhin,  eine  gegenüber  anderen 
Menschenvarietäten  viel  geringere  geistige  Begabung  der  / 
Keger-Uasse  anzunehmen. 

Diese  Inferiorität  der  Neger-Rasse  in  geistiger  Beziehung 
zeigt  sich  auifallend  sowohl  in  der  mangelhaften  Benutzung  der 
von  der  Natur  dem  Menschen  zur  Verfügung  g(»stnllten  Schütze, 
als  auch  iu  dem  Verhältnisse,  welches,  wie  die  Creschichte  be- 
stätigt, die  Negor-RasBe  stets  zu  den  anderen  Rassen  einge- 
nommen hat. 

Manches  in  Afrika  einheimische  zähmbare  Thier  war  der 
Neger  zu  zähmen  nicht  im  Stande,  während  dem  Weissen  dies 
stets  gelang.  Seit  den  ältesten  Zeiten  finden  wir,  wie  die  ägyp- 
tischen und  westasiatischen  Denkmäler  darthun,  den  Neger  als 
Solavcn  im  Dienste  der  weissen  Völker,  wodurch  sich,  stritten 
nicht  dagegen  Christenthum  und  Moral,  ein  historisches  Recht  der 
am  höchsten  entwickelten  weissen  Rasse  auf  die  Solaverei  des 
Negers  ableiten  Hesse. 

Im  Ganzen  und  Grossen  wird  man  aber  in  Betreff  des 
Negers  bei  der  von  unbefangenen  Beobachtern  gemachten  Bemer- 
kung bleiben  müssen:  „der  Neger  lässst  sich  zwar  abrichten, 
aber  nur  sehr  selten  wirklich  erziehen." 

EtbnofrntphUche  Schilderung. 

Entsprechend  dem  Klima,  in  welchem  der  Neger  wohnt, 
Igäii  er  in  der  Regel  nackt  umher  ;  in  manchen  Gegenden 
niegt  er    zum    Schutz  gegen-  die  Sonne  den  Leib    mit  Fett    und 


Mita 


IbG 


gewifisen  Erdarten  einzureiben.  Dort  wo  der  Islam  Eingang  ge- 
funden hat,  trägt  man  eine  Kleidung  aua  leichteren  Stoffen,  die 
weit  und  luftig  ist  und  den  G-ebrauch  der  Qlieder  nicht  hindert. 
Der  M'^iderwille  gegen  eine  beengende  Bekleidung  ist  allgemein 
und  selten  weiss  der  Neger,  wenn  er  dieses  oder  jedes  Kleidungs- 
fitüek  erhandelt  oder  zum  Geschenk  erhalten  hat,  den  rechten 
Gebrauoh  davun  zu  machen;  er  wendet  es  dann  als  Zierde  an, 
die  natürlich  nach  unseren  Vorstellungen  über  den  Zweck  des 
Gegenstandes  höchst  lächerlich  erscheinen  muss. 

Frauen  pflegen  in  den  meisten  Fällen  ihre  3chamtheilo 
mittelst  eines  um  die  Lenden  geschlungenen  Stückes  Zeug  oder 
eines  Schurzes  zu  verhüllen;  dass  aber  nicht  Schamhaftigkeit  die 
Ursache  dieser  Sitte  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  man  in  vielen 
Gegenden  Innerafrikas  nicht  so  sehr  die  vorderen  als  vielmehr 
die  hinteren  Theile  den  Blicken  der  Fremden  zu  entziehen  sucht 

In  manchen  Gegenden  (z.  B.  bei  den  Nuer  am  oberen  Nil) 
werden  die  Haare  derart  gepflegt,  dass  man  sie  mit  einem  aua 
Asche«  Kuhmist  und  Kuhurin  bereiteten  Kuchen  bedeckt,  so  dass 
Bie  schliesslich  roth  werden  und  straff  herabhängen,  wührend  man 
wieder  anderswo  (so  bei  den  Dinknstämmcn)  das  Haar  bis  auf 
einen  am  Scheitel  übrigbleibenden  Büschel  abscheert,  welcher  mit 
Federn  und  Perlen  aufgeputzt  wird;  in  den  meisten  Fällen  wird 
aber  das  Haar  sich  selbst  überlassen  und  nur  zum  Schutze  gegen 
die  Sonne  täglich  mit  Fett,  Asche  oder  gewissen  Erdarten  ein- 
gerieben. 

Hals,  Arme,  Füsse  werden  mit  irgend  einem  Zierrath,  meistens 
Schnüren  von  Glasperlen  oder  Eisenringen,  aufgeputzt;  ebenso 
herrscht  häufig  die  Sitte,  Ohr  und  seltener  eine  der  Lippen  zu 
durchbohren  und  mit  Schmucksachen  zu  versehen. 

Allgemein  verbreitet  unter  den  Negervölkern  ist  eine  Art 
von  Tätowirung,  welche  aber  von  der  bei  den  Malayen  üblichen 
vollkommen  abweicht,  dagegen  mit  der  von  den  Papuas  geübten 
einigermassen  übereinstimmt.  Sie  besteht  in  Hautausschnitten  auf 
gewissen  Theilen  des  Körpers,  welche,  nachdem  sie  verwachsen 
sind,  erhöhte  Narben  bilden.  Im  tiefsten  Grunde  scheinen  diese 
Narben  Zierzeichen  zu  sein,  die  erst  nach  der  Art  und  Weise 
ihrer  Form  und  Anordnung  zu  Stammeszeichen    erhoben  wurden. 

In  Verbindung  mit  dieser  Sitte  findet  sich  eine  andere,  welche 
darin  besteht,  dass  man  die  Zähne  spitz  zufeilt  oder  gar  die  vor- 
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dersten  derselben  ausbricht.     Auch  »ie  ist  gleich  der  vorigen  bei- 
nahe über  das  ganze  Negergebiet  verbreitet. 

Als  das  charakteristische  Wohngobäude  des  Negers  Tnuaa  jenes 
betrachtet  werden,  welches  beinahe  im  ganzen  Negergebiete  in 
einer  und  derselben  Farm  sich  wiederfindet.  *)  Es  gleicht  einem 
grossen  mit  einem  Spitzdache  verBehenen  Bienenkorbe.  Die  4 
bis  4Va  Fuss  hohe  Grundmauer  bestellt  entweder  aus  einfachen 
Pfählen,  deren  Zwischenräume  mittelst  Schilf  verstopft  werden^ 
oder  aus  zwei  Reihen  parallel  in  die  Erde  eingetriebener  Stöcke, 
deren  Zwischenraum  mit  Erde  ausgefüllt  ist,  oder  aus  festge- 
Btampfter  Thonerde,  seltener  aus  Stein  (namentlich  bei  den  Man- 
dingo);  das  Dach  aus  Stroh.  Schilf,  Bambus  oder  übereinander 
gelegten  Blättern.  Der  Durchmesser  einer  solchen  Hütte  beträgt 
H — 10  Schuh.  Die  Thür  befindet  sich  in  der  Regel  nicht  un- 
mittelbar am  Boden,  sondern  etwas  höher,  zum  Schutze  gegen 
Schlangen  und  anderes  kriechende  Ungeziefer.  Sie  ist  so  klein, 
dass  der  Neger  auf  allen  Vieren  hineinkriechen  muss-  Fenster 
oder  andere  Oeffnungen  finden  sich  an  der  Hütte  nicht  vor. 

Neben  dem  Eingange,  der  Nachts  mittelst  einer  aus  Stroh, 
Schilf  oder  biegsamem  Strauchholz  geflochtenen  Thüre  von  Innen 
vet*chlo8sen  wird^  befindet  sich  der  Feuerherd,  auf  welchem  die 
Hausfrau  bei  Tage  kocht,  und  dessen  Feuer  zur  Nachtzeit  die 
Hütte  erleuchtet  und  erwärmt. 

Da  eine  solche  Wohnung  klein  ist  und  für  eine  Familie 
kaum  hinreicht,  so  besitzt  diese  gewöhnlich  mehrere  solcher 
Hütten,  welche  zusammenstehen  und  mit  einer  gemeinsamen  Hecke 
oder  VerzäuDung  umgeben  sind.  In  der  Mitte  derselben  finden 
sich  in  der  Regel  die  tlhnlich  den  Hütten  gebauten  Kornspeicher. 

In  jenen  Gegenden,  wo  fremder  Einfluss  auf  den  Neger  ein- 
gewirkt und  ihn  mit  den  Bedürfniesen  einer  höheren  Cultur  bekannt 
gemacht  hat,  haben  auch  der  maurische  und  europäische  Bauat^rl 
Eingang  gefunden.  Man  trifft  da  massivere,  zum  Theil  aus  einem 
bis  zwei  Stockwerken  bestehende  viereckige  Wohnungen  mit 
Fenstern  und  mehreren  Abtheilungen  im  Innern. 

In  der  Regel  stehen  mehrere  Hüttencoraplexe  beisammen 
und  bilden  ein  Dorf.     Ein  solches  Dorf  ist  mit  einem  Erddamme 


•)  Vwrgl.  Ober  den  Äussersten  Westen  Monrad,  Gemftlde  von  der  Kuslo 
Von  r.uitiea.  AVeiniar  1824,  S.  264,  und  Ohf^r  tlen  äussersten  Ostf-n  Kau  Im  aun, 
Scbililerungca  uus  Centralafrika,  S.   103  fi".  und  184  ff. 


und  einer  Hecke  umgeben.  Ausserhalb  des  Dorfes  befinden  sich 
die  Brunnen  und  der  BegrÄbniseplatz,  letzterer  an  einem  schattigen 
und  angenehmen  Orte. 

Die  grösseren  Dörfer  (Städte)  sind  meistens  befestigt.  Sie 
haben  dicke,  aus  Erde  oder  Backsteinen  errichtete  Mauern 
mit  Wachthürmen  an  den  Ecken.  Das  Eingangsthor  ist  schmal 
und  niedrig. 

Es  gibt  in  den  Ncgerländorn  ziemlich  bedeutende  Städte^ 
oft  von  70.000—80.000  Einwohnern.  So  Kuka,  Timbuktu  u.  a. 
Solche  Städte  sind  mit  regelrecht  gebauten  Mauern  aus  Back- 
steinen umgeben,  haben  mehrere  symmetrisch  angelegte  Strassen, 
Moscheen  und  andere  Öffentliche  Gebäude. 

Die  Geräthe,  welche  man  in  einer  Negerwohnung  antrifft, 
Bind  in  der  Regel  sehr  einfach  und  nicht  zahlreich.  Sie  bestehen 
in  einigen  Matten  oder  Häuten  zum  Schlafen,  einzelnen  kleinen 
hölzernen  Schemeln,  die  zu  Kopfkissen  dienen,  einigen  Säcken, 
Körben  oder  Taschen  zum  Aufbewahren  von  Samenfrüchten  und 
kleineren  Utensilien,  einigen  hölzernen  Schüsseln,  Kürbisscbalen 
und  irdenen,  roh  gebrannten,  seltener  eisernen  Töpfen  zum 
Kochen. 

Vor  der  Hütte  befindet  sich  ein  grösserer  Mahlstein  zum 
Zerstossen  und  Mahlen  des  Getreides,  dessen  Stelle  in  jenen  Ge- 
genden, wo  Steine  sich  nicht  finden,  ein  aus  hartem  Holze  rer- 
fcrtigter  Mörser  vertritt. 

Die  Nahrung  des  Negers  ist  theils  animalischer,  thcils  vege- 
tabilischer Natur.  In  beiden  Richtungen  isst  er  alles,  was  nur 
überhaupt  geniesabar  ist,  falls  nicht  gewisse  religiöse  Torurtheile 
ihn  daran  hindern.  Vor  faulem,  bereits  halb  in  Verwesung  über- 
gegangenem Fleische  verspürt  er  nicht  den  mindesten  Ekel,  er 
hält  es  im  Gegentheilc  für  seiner  Gesundheit  sehr  zuträglich. 
Trotzdem  wird  das  Fleisch  vom  Neger  nie  roh  gegessen,  sondern 
stets  gekocht  oder  am  Feuer  geröstet  Von  einer  Reinigung  des 
Fleisches  ist  dabei  natürlich  keine  Rede,  ebenso  wartet  der  Neger 
selten  so  lange  bis  das  Fleisch  gar  geworden,  sondern  pflegt  es 
heisshungrig  halbroh  zu  verzehren.  Das  Feuer  wird  mittelst  eines 
Feuerzeuges,  das  aus  einem  Stücke  harten  und  einem  Stücke 
weichen  Holzes  zusammengesetzt  ist,  durch  Reibung  beider  Theile 
an  einander  erzeugt. 

In  jenen  Gegenden,  wo  die  Viehzucht  getrieben  wird,  bildet 
die  Milch  der  Kühe  das  beliebteste  Nahrungsmittel.    Doch  liefern 
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die  Kühe,  da  sie  jeder  besseren  Pflege  entbehren,  verhältniasmäsaig 
sar  geringe  Mengen  von  Milcb.  In  den  Zeiten  der  Noth,  wo  dio 
QuautiuU  und  Qualität  des  Produktes  bedeutend  sich  vemundern, 
wird  dem  Rindvieh  etwas  Blut  abgezaptl,  um  es  an  Stelle  der 
Milch  zu  geniessen  (so  am  weissen  Nil),  Daa  Fleisch  der  Kuh 
wird  gar  nie,  jenes  des  Ochsen  nur  in  seltenen  Fällen,  so  bei 
Festmahlen  genossen,  die  beim  Friedensschlüsse,  bei  Ilochzeits- 
oder  Todten-Feierlicbkeiten,  bei  achwercn  Krankheiten  ver- 
anstaltet werden.  Einen  Missionär,  der  einmal  ein  weibliches 
Kalb  schlachten  lies,  schalten  dio  Neger  am  weissen  Nil  „eine 
Hyäne,  da  er  sogar  die  Kühe  esse.** 

Die  Tegetabilische  Kost  des  Negei-s  besteht  aus  gewissen 
Mehlarten  (von  Hirse,  Mais,  Dura  u.  a.),  die  in  süsser  oder  saurer 
Milch,  in  manchen  Fällen  mit  Zusätzen  animalischer  oder  vege- 
tabilischer Natur,  eingekocht  werden.  Als  berauschendes  Getränk 
dient  ihm  Palmwcin,  oder  dort  wo  dieser  nicht  vorkommt,  ein 
aus  Dura  oder  anderen  Körnerfruchton  bereitetes  Bier. 

Ein  allgemein  beliebtes  Reiz-  und  Betäubungsmittel  ist  der 
Tabak,  der  aus  grossen  thönernen  Pfeifen  geraucht  wird.  "Wie 
die  ITottentoten,  lassen  ihn  auch  mehrere  Negerstämme  in  die 
Lungen  einströmen,  wodurch  seine  betäubende  Kraft  an  Intensität 
gewinnt.  Sonderbar  ist  die  Sitte  der  Kjetsoh  am  weissen  Nil, 
die  von  Kaufmann,  Schilderungen  in  Centralafrika,  8.  110,  be- 
schrieben wird.  pSie  haben  die  Sitte,  dnas  dns  Weib  dem  Manne 
den  Tabak  raucht,  während  der  Mann  den  in  dem  Rauche  ge- 
tränkten Bast  kaut.  Sie  haben  dazu  eine  eigens  geformte  Pfeife, 
deren  Rohr  so  weit  wie  die  Pfeife  selbst  ist,  und  mit  einem  Baste, 
ähnlich  unserem  Flachse,  anjrefüUt  wird;  durch  diesen  Bast  muss 
der  Rauch  durchgehen  und  setzt  seine  Essenz  ab,  die  den  Bast 
gelbbraun  färbt  und  der  dann  gekaut  wird.** 

Der  Neger  kennt  in  der  Regel  bestimmte  Mahlzeiten,  die  er 
je  nach  der  Jahreszeit  und  den  mit  dieser  verbundenen  Arbeiten  zu 
gewissen  Zeiten  des  Tages  abhält.  Im  Ganzen  genommen  isst  er 
nicht  oft,  aber  wenn  der  Vorrath  seiner  Mittel  es  erlaubt,  ausgiebig. 
In  den  Zeiten  der  Noth  ein  wahrer  ^lässigkeitsapostel  und  Ascet, 
kann  er  in  den  Zeiten  des  Ueberflusses  zum  Schlemmer  werden, 
der  Unglaubliches  leistet.  Es  wird  dann  so  lange  geschmaust 
und  getrunken,  als  überhaupt  nur  etwas  Geniessbarea  vorhanden  ist. 

Gewöhnlich  scheint  eine  Hauptmahlzeit  genommen  zu  werden, 
welche  in  die  Zeit  des  Sonnenuntergangs  fällt.    Nur  während  der 
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Zeit  der  Ernte,  wo  die  Arbeit  grösser  ist  und  die  Mittel  reichlicher, 
wird  zweimal  gegessen.  In  anderen  Gegenden  isst  man  regelmässig 
zweimal,  seltener  dreimal. 

Im  Ganzen  ist  dem  Xeger  das  häufige  Essen  des  Europäers 
auffällig.  Wie  A.  Kaufmann  berichtet,  wunderten  sich  die  Bari 
am  weissen  Nil,  als  sie  die  katholischen  Missionäre  dreimal 
des  Tages,  Morgens,  Mittags,  und  Abends,  essen  sahen  und  sagten; 
„Ngutu  tschilo  nyetschu  muß**  (diese  Leute  essen  immer).  Nicht 
unpassend  bemerkt  dabei  Kaufmann :  ^Diese  Massigkeit  und  die 
öftere  Noth  mag  wohl  auch  vor  den  vielen  Fiebern  bewahreOi 
denen  Europäer  so  häufig  ausgesetzt  sind.* 

Seine  Nahrungsmittel  entnimmt  der  Neger  dem  Ertrage  der 
zwei  von  ihm  beinahe  nußschlicsslich  getriebenen  Hauptbeschäfti- 
gungen, nämlich  dem  Landbau  und  der  Viehzucht.  Jagd  und 
Fischerei  werden  von  ihm  entweder  gar  nicht  oder  nur  selten, 
und  dies,  um  die  dadurch  gewonnenen  Froducte  an  Fremde  zu 
verkaufen,  getrieben. 

Den  Landbau  treiben  in  der  Regel  die  im  Innern  des  Con- 
tinenta  wohnenden  Negerstämme.  —  An  den  Kästen  dagegen,  wo 
der  Neger  viel  mit  Fremden  verkehrt  und  sich  durch  Handel  und 
andere  Beschäftigungen  seinen  Lebensunterhalt  viel  leichter  zu  ver- 
dienen im  Stande  ist,  wird  der  Landbau  entweder  gar  nicht  oder 
nur  in  geringem  Umfange  betrieben. 

Mit  der  Viehzucht  im  grösseren  Massstabe  beschäftigen  sieb 
im  Westen  blos  jene  Völker,  welche  mit  den  Fulahs,  einem  Hirten- 
volke, in  nähere  Berührung  gekommen  sind,  so  vor  allem  die 
Mandingo,  im  Osten  beBondera  die  Bewohner  des  oberen  Bahr- 
el-Abyad,  die  Dinka-  und  die  Bari-Stämme.  Doch  scheint  an  dem 
letzteren  Orte  der  Einfluss  der  südlich  wohnenden  Kaffer-Raase 
bedeutend  eingewirkt  zu  haben.  Wir  finden  hier  in  Betreff  der 
Milch  wirtlie^chaft  manche  Züge,  die  ganz  an  die  im  tiefsten  Süden 
Afrikas  wohnenden  Kaffer-Stämme  erinnern;  so  2.  B.  die  grosse 
Werthschätzung  des  Rindes*)  und  seiner  Excremente,  die  zum 
Reinigen  der  Gefässe  gebraucht  werden,  das  Wohnen  der  erwach- 
senen Jugend  in  den  Rinderhürden  u.  a.  Von  den  Hausthiercn 
sind  zu  nennen  das  Rind,   das  Schaf  und  das  Shwein;  im  Osten 
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•)  Kaufmann.  Schilderungen  aus  Centmlafrika,  S.  lOl.  „Dor  TndesfftU 
einer  Kuh  wird  beweint  und  betmuert  wie  der  eines  Menachen;  der  Hesitier 
trAgl  einige  Tage  den  Strick,  womit  die  Kuh  angebaxiden  wurden  am  Llalu 
niut  erziiblt  allen  sein  UnglOck." 
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findet  sich  auch  die  Ziege  und  an  den  Küsten  der  Esel;  dae 
l'ferd  liagngen  kommt  in  einzelnen  OegenJen  entweder  gar  nicht 
vor  oder  gilt  lediglich  als  Luxusartikel. 

Der  Ackerbau  wird  in  einer  äusserst  primitiven  Weipe  mit 
einem  spatenfiirmigen  Werkzeuge  aus  Eisen  oder  hartem  Holze 
getiieben,  mit  welchem  man  den  Hnden  einige  Zoll  tief  anfreisst. 
Man  bebaut  dfn  Boden  ein-,  höchstons  zweimal.  Da  der  Hamen 
nicht  sehr  tief  steckt  und  das  Graa^  mit  welchem  der  Hoden  vor 
der  Aussaat  bedeckt  gewesen  war,  nur  oberflächlich  weggekratzt 
wurde,  so  kommt  ea  oft  vor,  dass  die  Saat  entweder  bei  längerer 
Dürre  zu  Grunde  geht  oder  von  dem  schnell  wachsenden  Unkraute 
erstickt  wird.  Da  ferner  der  Neger  nicht  gewohnt  ist  mit  den 
Lebensmitteln,  wenn  solche  vorhanden  sind,  zu  sparen,  sondern 
dieselben  so  schnell  als  möglich  in  festlichem  Müssiggang  zu  ver- 
prassen ptiegt,  so  stellt  sich  in  trockenen  Jahren  beinahe  regeU 
mäasig  eine  Hungersnoth  ein.  Angebaut  werden  Mais,  Reis,  Bohnen, 
Dura  und  andere  Gurtcnfrüchte,  ferner  Baumwolle  und  Tabak. 
Dieses  Kraut  wird  beinahe  im  ganzen  Negerlando  genossen,  und 
überall  gerne  statt  haaren  Geldes  genommen. 

Der  Landbau  wird  von  den  Weibern,  in  reicheren  Gegenden 
auch  von  Sclaven  getrieben.  Die  Weiber  sind  es  auch,  welche 
die  Geschäfte  ausserhalb  des  Hauses  besorgen,  während  denMännern 
die  Geschäfte  zu  Hause,  wie  die  Wartung  der  Kühe  u.  a.,  ob- 
liegen, Gewöhnlich  aber  beschränkt  sich  die  Beschäftigung  der 
letzteren  auf  ein  müssiges  Herumlungern  in  Gesellschaft  der  Nach- 
harn, wobei  die  Kühe,  Weiber  und  Händel  des  einen  oder  anderen 
Bekannten  den  Gesprächstoff  bilden. 

Industrie  und  Handel  finden  sich,  sollen  sie  diesen  Namen 
verdienen,  nur  dort,  wo  der  Neger  mit  hoher  gebildeten  Völ- 
kern in  Berührung  gekommen  ist,  also  vorzüglich  im  Westen 
und  Nordwesten  und  in  den  Küstengegenden.  Von  Natur  aus 
mit  einem  vorzüglichen  Nachahmungstalente  begabt,  versieht 
es  der  Neger,  Anderen  die  Kunstgriffe  abzugucken  und  für  sich 
zu  verwerihen.  Die  einheimischen  Producto  der  Industrie,  na- 
mentlich der  Töpferei,  welche  aus  dem  Innern  kommen,  verrathen 
wohl  keint^  besondere  Kunstfertigkeit,  doch  sind  uuinchc  derselben, 
namentlich  die  aus  Metallen  verfertigten  Producte,  zierlich  und 
fein  gearbeitet.  Letzteres  niuss  uns  umsomohr  in  Erstannen  sotxen, 
als  die  Werkzeuge  dieser  schwarzen  Schmiede  höchst  primitiv 
sind  und  wie  bei  unseren  Zigeunern  nur  au.s  einem  grossen  Steine 
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als  Ambo8,  einem  schlÄgelnrtig  geformten  Steine  oder  Eisen  Als 
Hammer,  einer  höly.ernen  Zange  und  einem  mit  i?iner  Haut  über- 
spannten Topfe  als  Blasebalg  bestehen.  Ueberhaupt  hat  der  Neger, 
wenn  auch  wenig  Kunslgeschmaok,  doch  viel  mechanisches  Talent; 
e«  fällt  ihm  gar  nicht  schwer,  dem  Mechanismus  europäischer 
Fabrikate,  z.  B.  der  Uhren,  auf  die  Spur  zu  kommen  und  die- 
eelben  vorkommenden  Falles  auszubessern. 

In  West-  und  Mittelafrika  verstehen  es  mehrere  Stämme 
ganz  gut,  gewisse  Industriezweige  lucrativ  zu  betreiben,  bo  z.  B. 
die  Färberei,  M'eberei  und  Gerberei,  das  Bereiten  von  Seife  und 
anderen  Industrieartikeln.  In  diesem  Falle  werden  die  Waaren 
nicht,  wie  dies  bei  Naturvolkern  in  der  Regel  zu  geschehen  pflegt,, 
£u  Hause  nebenbei,  sondern  von  bestimmten,  dem  Geschäfte  aus- 
Bchliesslich  sich  widmenden  Handwerkern  gearbeitet.  Doch  ist 
es  für  dir  Stellung  der  Handarbeit  zum  Leben  des  Negers  cha- 
rakteristiBch,  dass  die  Handwerker  im  Ganzen  überall  eine  ver- 
achtete Stellung  einnehmen;  natürlich  am  meisten  dort,  wo  Indu- 
strie und  Handel  ganz  darniederliegen,  z.  B.  in  den  Nilländern. 
Dort  biKien  die  Schmiede,  die  sich  vorwiegend  mit  der  Anfertigung 
von  Ackereisen  und  Lanzen  beschäftigen,  einen  verachteten  Stand, 
der  bei  den  öffentlichen  Verhandlungen  nie  etwas  mitzureden  hat 
(Kaufmann.   Schilderungen  aus  ('cntraiafrikn,  S.   187). 

Der  Handel,  welcher  in  Afrika  überall  vorkommt,  besteht 
in  den  meisten  Fällen  im  Abgeben  der  Rohproducte,  welche  da« 
Land  erzeugt,  gegen  andere  Artikel,  deren  man  selbst  benöthigt. 
Nur  in  West-  und  Centralafrika,  namentlich  aber  in  den  Küston- 
gegenden,  wird  wirklicher  Handel  getrieben,  indem  fremde  Pro- 
ducte  gegen  einheimische  eingehandelt  und  dann  weiter  vertrieben 
werden.  Dass  der  Handel,  der  noch  immer  zum  grßssten  Theil 
in  einem  Tausche  besteht,  nicht  besonders  entwickelt  sein  kann, 
dies  beweist  der  Mangel  einer  aus  Edelmetall  geprägten  Münze. 
In  den  meisten  Gegenden  des  Innern  vertreten  noch  immer  die 
Katiri-Muscholn  die  Stelle  des  Kleingeldes  und  Gold-,  Eisen-  und 
Kupferspangen  die  Stelle  der  grösseren  Geldstücke,  und  nur  im 
Nordosten  und  in  den  inneren  Gegenden  findet  man  europäisches 
Silbergeld,  namentlich  die  sogenannten  Maria-Theresia-Thaler. 

Zu  den  ursjtrüngliclien  Waffen  des  Negers  gehören  Bogen 
und  Pfeil,  ferner  *ler  Speer  und  die  Keule.  —  Die  Pfeile  sollen 
in  manchen  Gegenden    vergiftet    sein,    gleichwie    bei    den  Busch- 
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rn;  *)  auch  bei  den  Speeren  soll  dies  in  einzelnen  Gegenden 
dee  Ostens  vorkommen.  **)  Doch  läug:net  der  Missionär  Kaufmann 
diese  barbarische  Sitte  bei  den  Xe^erstämmen  am  weissen  Nil  auf 
das  Bestimmteste  (Schilderungen  aus  Centralafrika,  8.  118).  In 
jenen  Gegenden,  wo  die  islamitischen  Volker  festen  Fuss  gefasat 
haben,  und  in  den  Küstengjegenden,  wo  der  Neger  mit  dem  Weissen 
in  inni^on  Verkehr  getreten  ist.  haben  auch  die  Waffen  dieser 
Völker  Eingnnt;  gefunden  und  die  primitiven  Waffen  des  Negers 
nach  und  nach  verdrängt. 

Die  Ureachen  zum  Kriege  sind  oft  sehr  geringfügiger  Natur, 
wie  z.  B,  der  Diebstahl  einer  Kuh,  der  Raub  eines  Weibes.  In 
jenen  Gegenden,  wo  die  einzelnen  Stämme  unter  eigenen  Ober- 
häuptern wohnen  und  eine  Centialisirung  derselben  noch  nicht 
eingetreten  ist,  betheiligt  sich  in  der  Regel  nur  der  Stamm  des 
Bestohlenen  am  Kriege  und  davon  besonders  seine  nächsten  Anver- 
wandten und  die  unverheirathote  Jugend,  da  die  verheiratheten 
Männer  gerne  Weib  und  Kind  zum  Vorwand  nehmen,  um  sich 
von  der  Theünahme  am  Kampfe  los  zu  machen. 

Man  rüstet  sich  in  der  Regel  zum  Kriege,  indem  man  sich 
am  ganzen  Korper  bemalt,  in  einigen  Gegenden  weiss,  ***)  in  an- 
deren dagegen  roth.  f)  DerKrieg  wird  nach  einer  längeren  Berathung 
beschlossen.  Eine  solche  wird  von  Kaufmann  (a.  a.  O.  155)  unter 
den  Bari's  schön  geschildert.  „Droht  ein  Krieg  — berichtet  er  — 
80  wird  eine  allgemeine  Volksversammlung  gehalten.  Solches 
gepchieht  spät  Abends  und  dauert  bis  tief  in  die  Nacht;  es  er- 
scheint dabei  jeder  Häuptling  mit  seiner  ganzen  Mannschaft,  alle 
in  ganzer  Rüstung.  Während  die  junge  Mannschaft  in  einem 
weiten  Kreise  sich  niedersetzt,  treten  die  Häupter  in  die  Mitte, 
welche  nun  nach  einander  in  kurzen  Reden  all  das  Unrecht  vor- 
bringen, das  sie  vom  Feinde  erduldet.  —  Alles  horcht  stille.  Es 
wird  nun  berathen,  wie  abzuhelfen,  ob  Krieg  oder  Frieden  vor- 
zuziehen sei.  Um  ihren  Reden  mehr  Kraft  zu  verleihen,  schlagen 
sie  mit  den  WnffcTi  auf    den  Boden,   springen  herum;    wer  mehr 


•)  Diitiran    Rt^iaen  in  West-Afrika.  tJebersetzt  von  Lindau.  Dresden 
1848,  8S  n,  178 

••)  K  iipppl.  Roisen  in  Nnbien,  Xonlafrika  nnd  dem  petr&ischen  Arabien. 
Frankfort  •-  M.  1B29,  8«,  154 

♦*•)  An  der  GuineakUftte.  vergl.  Isert.  Neue  Reise  nach  Guinea,  B( 
17W,  8".  S.  69 

t)  Kaiirmana^  SchiMenuigen  aus  Centralafrika.  S.  150. 
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Bcbreit,  dringt  meistens  mit  »einer  Ansicht   durch.    3o  wird  dana 
der  Tag  bestimmt,  an  dem  es  losgehen  soll."  H 

In  der  Repel  sind  aber  die  Kriege  der  Neger  unter  einander 
keinesweg»  so  blutig  und  furchtbar  als  man  dies  glauben  sollte. 
Man  greift  »ich  gegenseitig  mit  den  leichteren  Waffen  an  und 
nachdem  ein  paar  Mann  verwundet  worden  oder  gefallen  sind, 
zieht  mau  sich  zurück  und  beginnt  zu  unterhandeln.  Kommt 
ein  Vergleich,  dessen  Preis  gewöhnlich  in  mehreren  Kühen  oder 
in  anderen  werthvoiien  Artikeln  besteht,  nicht  zu  Stande,  so  wird 
der  Kampf  bald  wieder  aufgenommen.  Dort  wo  die  Negerstnmme 
untereinander  keinen  Sclavenhandel  treiben,  werden  auch  keine 
Kriegsgefangenen  gemacht  —  es  wird  weder  Pardon  gegeben, 
noch  angenommen  (Kaufmann,  a.  a.  O.  119).  Anders  dagegen 
ist  es  in  jenen  Gegenden,  wo  der  Sclavenhandel  bei  den  Schwarzen 
selbst  in  der  grCsbten  Blüihe  steht  und  die  Sclaven-  und  BLuilejagd 
in  grösserem  Style  betrieben  wird.  So  namentlich  im  VTeetOü 
und  in  Centralafrika.  Dort  werden  Land  und  Städte  verwüstet 
und  die  Bewohner  wie  Vieh  an  Stricken  in  die  Sclaverei  fortge- 
schleppt. Jene  Grausamkeiten,  wie  sie  am  Feinde  von  anderen 
Rassen,  wie  z.  B.  den  Malayen,  den  Amerikanern  vollführt  werden^ 
sind  d*'m  Neger  fremd,  wenn  auch  in  einzelnen  Gegenden,  wo 
wilde  Despoten  das  Volk  in  fortwährender  kriegerischer  Auf- 
regung zu  erhalten  verstehen,  Fälle  vorkommen,  die  ganz  an  die 
bestialischen  Siegesfeste  der  Malayen  erinnern. 

Bei  der  eigenthümlichen  Organieirung  der  Neger-Stämme 
ist  die  Kriegsmacht,  die  in  den  Kampf  zieht,  nicht  bedeutend. 
Oft  sind  es  blos  hundert  oder  einige  hundert  Mann  ;  nur  despoti- 
sche Staaten,  die  auf  Eroberungen  ausgehen,  sind  im  Stande, 
Armeen  von  15.(XlO  bis    aO.OOO  Mann  auf   die  Beine  zu  bringen. 

Innerhalb  der  Ehe,  der  Grundlage  der  Familie,  herrscht  beim 
Neger  die  Polygamie;  er  nimmt  sich  in  der  Regel  so  viele 
Frauen,  als  er  zu  ernähren  vermag.  Der  Arme,  der  nichts  beftiizt^ 
muHS  sich  mit  einer  Frau  begnügen,  während  der  Reiche  deren 
mehrere  hai.  Je  mehr  Frauen,  desto  angesehener  der  Manu, 
wodurch  die  Frau  selbst  mit  dieser  unseren  Anschauungen  bo 
fremden  Institution  sich   versöhnt. 

Von  den  Frauen  nimmt  immer  eine  die  Stelle  der  eigent- 
lichen ilauHfrau  ein,  während  die  übrigen  mehr  für  bevorzugte 
Dienerinnen    gelten    können.     Jede    der    Frauen    hat     mit    ihren 
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Kindern  vme  eigt'ne  JJütt«»  umgeräumt  und  führt  ihre  eigene 
Wii-thsc}ift*t. 

Das  Mädcben,  welches  man  zur  Frau  zu  nehmen  wünscht, 
musSf  wie  bei  allen  Naturvölkern,  dem  Vater,  oder  wenn  dioser 
nicht  mehr  am  Leben  sich  befindet,  seinem  SteÜvertreier  (dem 
ältesten  Bruder,  Onkel)  abgekauft  werden.  Der  Preis,  der  ge- 
Wühnlich  iu  Kühen  oder  anderen  Wcrihsachen  besteht,  ri<ihtet 
eich  nach  dem  Reichthum  der  Familien,  aus  welchen  Braut  und 
Bräutigam  stammen.  In  Folge  dieser  Sitte  iet  in  jenen  Gegenden, 
wo  der  Neger  noch  in  seinen  alten  patriarchalischen  Zuständen 
lebt  und  vom  Gifte  europäischer  Civilisation  noch  nicht  iuficirt 
worden  ist,  daa  Betragen  der  jungen  unvcrheiratheten  Mädchen 
im  Ganzen  ein  keusches  und  eingezogenes.  *)  Denn  sehen  wird 
es  Jemand  wagen  ein  junges  Mädchen  zu  verführen,  da  er  die 
sichere  Rache  des  Vaters  und  der  Brüder,  denen  in  einem  solchen 
Falle  der  Brautpreis  entginge,  zu  erwarten  hätte.  Anders  ist  es 
dagegen  in  jenen  Gegenden,  wo  der  Neger  mit  dem  Fremden  viel 
in  Berührung  gekommen  ist.  Dort  sind  die  Sitten  ini  Ganzen  viel 
lockerer  und  man  soll  selbst  nicht  Anstand  nehmen  ein  Mädchen 
EU  heiratheo,  welches  sich  durch  Unzucht,  wobei  es  Proben  seiner 
Tüchtigkeit  abgegeben,  eine  erkleckliche  Morgengabe  verdient  hat 

Viel  freier  und  ungezwungener  leben  die  Frauen.  Nament- 
lich entlaufene  Weiber,  sowie  alte  sitzen  gebliebene  Jungfrauen 
geben  sich  einem  zügellosen  Lebenswandel  hin.  T]in  mit  einer 
Frau  begangener  Ehebruch  wird  nicht  so  sehr  als  ein  moralische« 
Vergehen,  als  vielmehr  ein  in  daa  Eigenthumsrecht  eines  Anderen 
begangener  Eingriff  betrachtet  und  in  den  meisten  Fällen  mit 
einem  gewissen  Preise  gesühnt. 

Man  hat  viel  über  die  Lockerheit  des  ehelichen  Bandes  unter 
den  Negervölkern  geschrieben;  doch  ist  vieles  davon  nicht  so  sehr 
auf  die  Rechnung  der  Sitten,  als  vielmehr  des  Zwanges  der  äusseren 
Verhältnisse  zu  setzen.  Während  nämlich  überall  eine  Trennung 
der    Ehe    und    Wiederverheirathung    beider    TheÜe    gestattet    ist. 


•)  Der  balholiscbe  Missionär  Kaufmann,  der  von  den  Diiika-St&mmen 
«äfft,  ..nW  \^hcn  iinier  Vieh  und  ihm  ülmlich  und  denken  auch  äbnücb.  Kssen, 
Weib,  Kühe  uiid  Tanz  sind  der  Gt'gtu&iand  ihror  GeaprÄcbe/  benu-rkt  deanoch 
{a.  n.  Ü,  S.  92)  „leb  muas  sagen,  dass  ich  durch  8  Jubre  nie  etwas  Unsitt- 
Ucfaes  g(«ii*ben  oder  in  meiner  Gegenwart  gehört  halte,  wenn  auch  noch  so 
oft  junge  Burschen  und  Mädchen  unter  einander  beisammen  waren.  Von  Ver- 
fUbriioi!  eiuKS  jungen  Mädchens  haben  wir  wenig  gehört.*^ 
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kommt  es  auch  oft  vor,  daas  beide  Theüe  in  Folge  von  Iluiigere- 
noth)  die  in  Afrika  nichts  seltenes  ist,  auseinandergehen  und  in 
ferne  Gegendon  ziehen  müssen,  wo  jedes  wieder  eine  neue  Ver- 
bindung eingeht.  So  kommen  sie  später  wieder  zusammen,  ge- 
hören aber  einander  nicht  mehr  un. 

Bis  auf  die  kurze  Zeit  der  Honigwocheu  muss  das  Weib, 
sobald  es  in  das  Haus  ihres  Mannes  gezogen,  tüchtig  arbeiten. 
Nicht  nur  die  Besorgung  der  Küche,  sondern  auch  jene  des  Ackers 
fällt  ihr  zu;  sie  hat  auch  die  Kinder  zu  ernähren  und  für  deren 
sonstige  Bedürfnisse  zu  sorgen.  So  kommt  es  denn,  dass  sie  früh- 
zeitig altert  und  unfruchtbar  wird,  wo  dann  der  Mann  eine  jüngere 
Frau  sich  nimmt  und  die  ältere  ganz  vernachläbsigt. 

Das  in  der  Ehe  geborene  Kind  wird  von  der  Mutter  duroh 
3  bis  4  Jahre  gesäugt,  wobei  sie  es  zu  allen  sowohl  in  als  auch 
ausserdem  llause  zu  verriohteuden  Arbeiten  mitnimmt.  Nachdem  das 
Kind  entwöhnt  worden,  wird  es  sich  selbst  überlassen  und  begleitet 
entweder  Vater  oder  Mutter  bei  allen  ihren  Beschäftigungen,  um 
so  von  ihnen  alles  für  das  Leben  Erforderliche  zu  lernen.  Die 
Eltern  hängen  mit  grosser  Liebe  an  den  Kindern,  wie  auch  um- 
gekehrt die  Kinder  den  Eltern  mit  inniger  Pietnt  zugethan  sind.  *) 

Da  das  Weib  in  den  Augen  des  Negers  keine  Person^ 
sondern  eine  Sache  ist,  die   man    um  Qeld    sich    kaufen    kann, 


*)  Waiiz  (Anthropologie  der  Naturvölker,  11^  124)  betrachtet  die  Sitte 
der  Neger  in  einigen  Gegfuden,  mis^gestaltete  Kinder  und  Zwillinge  urazubriugeUf 
als  Etwas,  was  ZweitVl  darüber  erregen  tuüübte«  ob  der  Neger  wirklieb  xu 
seinen  Kindern  eine  tiefere  Zuiieiguiig  besitzt.  Er  sucht  dabei  mit  dem  Aber- 
glauben, der  ohne  Zweifel  bei  den  Negern  dabei  im  spiele  ist,  tieri  gröisteu 
Tbcil  des  moralisohen  Iileckes  wegzuwascbeu,  den  diese  Sitte  auf  die  Neger 
wirft.  Wir  glauben  jedoch,  dass  man  diese  Sitte  Ubi;rall  wo  sie  sich  findet 
ganz  andnrä  beartheileo  müsse,  als  wir  dies  vom  relif*i^>8eii  ätaudpunkie  (wo 
man  immrr  dif  nnstfibliche  Seele  im  Gedanken  hnl)  xu  thun  gewohnt  sind. 
Mau  bedenke,  dass  die  Liebe  zum  Neugeborenen  beim  Vater,  der  hier  zunächst 
allein  iu  Betracht  kommt,  weder  beim  Mensehen  noch  beim  Thiere  so  intensiv 
ibi,  wie  bei  der  Mutter,  und  dieselbe  beim  Menschen  eigentlich  erst  da  beginnt, 
Wo  das  Kind  durch  den  Anblick,  das  Lüchelu  und  andere  Aeusscrungeti  dem 
Vater  näher  getreten  ist  Nun  finden  wir  es  eutscbuldigt.  wenn  der  Vater,  desseo 
Herz  keine  moralischen  Erwägungen  bewegen,  m  VoraussicJit  des  EU'nds, 
welches  des  verkrüppelten  Wesens  harrt,  es  vorzieht  demselben  die  Pforten 
des  Daseins  zu  verschUcssen,  als  es  dem  schwankenden  Kahne  der  iingewisstin 
Hoffnung  zu  übergeben.  Es  ist  diese  Sitte  keineswegs  so  ruh.  als  wcno 
—  wie  es  bei  uns  namentlich  iu  GroosstAdteu  to  häufig  geschieht  —  eine 
Mutier  als  Kifidt-smörduriu  aullritt. 
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80  folgt  dardU8  von  selbst,  dass  demselben  in  den  meisten  Neger- 
iSndern  auch  kein  Erbrecht   zusteht.     Stirbt    der  Mann,  so    ist  in 
der  Kegel  der  älteste  Sohn,  falls  er  erwachsen  ist,  sein  £rbe;  er 
hat  dann  für  den  Unterhalt  der  Frauen  seines  Vaters^  sowie  seiner 
unmündigen  Geschwister  zu  sorgen.    Uat  der  Mann  entweder  gar 
keine  Kinder  oder    blos  Töchter  hinterlassen,  so  ist  sein  nächster  | 
nmnnnlicht'r   Anverwandter  Universalerbe,    dem  dann    der    ganzo] 
Besitz  des  Veratorbenen    sammt  dessen  Frauen    und  Kindern,  fiirl 
die  er  zu  sorgen  hat,  zufallt.  j 

Beinahe  durch  das  ganze  Negerland  verbreitet  ist  die  Sitte 
der  Beschneidung,  welche  aber  nicht  nur  an  den  Knaben,  sondern 
auch  an  den  Mildchen  vollzogen  wird.  Mit  derselben  ist  auch 
eine  gewisse  religiöse  Ceremonie  verbunden.  In  jenen  Ländern, 
wo  der  Islam  Verbreitung  gefunden  hat,  soll  auch  häufig  die 
sogenannte  Infibulation  geübt  werden,  die  gewiss  keine  Erfindung 
der  Neger  ist,  sondern  ihnen  wahrscheinlich  von  den  Arabern 
überliefert  wurde. 

Im  Leben  und  Verkehr  mit  Seinesgleichen  ist  der  Neger  nach 
den  Berichten  aller  Reisenden  und  Missionäre  sehr  freundlich,  hält 
aber  gleich  allen  Naturvölkern  auf  gewisse  Höflichkeitsformen. 
Bei  Vernachlässigung  derselben  ist  er  in  seinem  Stolze  beleidigt 
und  nicht  so  leicht  zu  versöhnen. 

Die  Gastfreundschaft  wird  allgemein  in  grösserem  oder  ge- 
ringerem Masse  geübt  und  auch  überall  wie  selbstverständlich 
erwartet.  Man  pflegt  daher  für  die  erwiesene  Gastfreundschaft  gar 
nicht  ausdrücklich  zu  danken. 

Von  den  Krankheiten    werden    nur    die    äusserlichen    durch 
Anwendung  gewisser  Arzneimittel    geheilt,    während  man  bei  den 
innerlichen  In  der  Kegel  zur  Zauberei  seine  Zuflucht  nimmt.    Man 
eucbt  durch  gewisse  mystische  Hantierungen,  Amulete  und  andere] 
Mittel  den  Zauber  aus  dem  Leibe  des  Kranken  zu  entfernen  undj 
im  äussersten  Falle  selbst   den    bösen  Geist,  der    an    der  Krank-J 
heit  Schuld  trägt,  zu  versöhnen.     Dass    dabei  der  Patient  zu  be-* 
deutenden    raateriellen    Opfern    an    den    Zauberdoctor    und    seine 
Sippschaft  sich  herbeilassen  muss,  braucht  wohl  nicht  ausdrücklich 
i.M'wähut  zu  werden. 

Der  Todte  wird  in  vielen  Gegenden  in  jener  Stellung  be- 
Mattet,  iü  w^elcher  der  Mensch  im  Mutterleibe  sich  befindet,  so  in 
Siidwest'  und  in  Ostafrika  bei  den  Dinka-  und  Ban-Stammcn. 
Ueberatl  wird  das  Grab  in  Ehren    gehalten  und  oft  in  der  Nähe 


Ili8 


dei  Wohnung  gegraben,  damit  der  Todte  durch  Raubthier«  nicht 
aus  ihm  gerisaou  werde.  In  den  meisten  Füllen  Lriiigt  man  dem 
Tudtou  Hin  Opfer  auf  demsetbea  dar;  dies  besteht  in  Thieren,  in 
uinzeluen  Gegenden  in  Meuj^chen.  Berüchtigt  in  letzterer  Bu/.iehung 
ist  Dahomey  wegen  der  enorm  grossen  Anzahl  der  Menschenopfer, 
welche  am  Qrabe  des  Königs  dargebracht  zu  werden  pflegen. 

Mehiore  Familien  sind  zu  einem  Stamme  vereinigt,  Uebor 
einen  solchen  Stamm  übt,  wie  bei  allen  Naturvölkern,  ein  Häupt- 
ling eine  gewisse  Oberhoheit  aus.  Diese  gründet  sich  in  den 
meisten  Fällen  auf  das  durch  seine  kriegerische  Tüchtigkeit  und 
andere  hervorragende  Eigenschaften  gewonnene  Anaehen.  Dieses 
Ansehen,  welches  mit  einer  genauen  Befolgung  der  Stammtradi- 
tionen Hand  in  Hand  gehen  muss,  bringt  aber  dem  Betreffenden 
keine  materiellen  Vorlheile,  sondern  muss  im  Gegentheile  in  jenen 
Füllen,  wo  es  auf  eine  Bethätigung  desselben  nach  Aussen  an- 
kommt, durch  manche  bedeutende  Opfer  des  Häuptlings  gewahrt 
werden.  So  namentlich,  wenn  es  gilt  einen  Kriegszug  gegen  einen 
Feind  zu  unternehmen,  der  einem  an  Macht  gewachsen  oder  gar 
überlegen  ist  und  wo  wenig  oder  gar  keine  Beute^  dagegen  aber 
Wunden  oder  der  Tod  selbst  in  Biohcrer  Aussicht  stehen.  In  solchen 
Fällen  tmuss  der  Häuptling  seineUeberredungskunst  durch  Geschenke 
und  Torsprechuugen,  namentlich  aber  durch  Verabfolgung  reich- 
licher Spciden  und  Getränke  unterstützen. 

Diese  patriarchaliche  Verfassung,  welche  offenbar  die  ursprüng- 
liche ist,  besteht  aber  nur  in  den  wenigsten  Gegenden  des  Neger- 
gehietes.  Namenilich  in  den  westlichen  und  mittleren  Theilen 
desselben  hat  sie  einem  an  die  asiatischen  Formen  mahnenden 
und  diese  in  vielen  Füllen  noch  überbietenden  Despotismus  F^latz 
gemacht,  l'eberall  dort,  wo  der  Neger  mit  fremden  Rassen  und 
Völkern  zusammenstiess,  die  seine  Existenz  bedrohten,  war  eine 
Consolidirung  mehrerer  Stämme  unter  einem  kriegslüchtigen  Hütipl- 
lingo  nothwendig,  um  dem  Feinde  tnit  Erfolg  Widerstand  leisten 
zu  können.  Dieser  Häuptliug  hielt  sich  mit  seiner  Familie  an 
der  Spitze  der  Verbindung  und  wurde  auch  von  dem  Feinde,  der 
es  lieber  mit  einem  als  mit  mehreren  Häuptern  zu  thun  hatte, 
als  Herrscher  anerkannt.  Dadurch  befestigte  sich  wieder  sein 
Ansehen  den  Scinigen  gegenüber,  so  dasa  im  Laufe  der  Zeit 
aus  dem  gleichberechtigten  Krieger  ein  die  anderen  weit  über- 
ragender Dofpot  wurde.  Bei  jedem  grossere  Ebenen  bewoh- 
nenden Volke,  welches  von    eroberungslustigen  Feinden  oft  ange- 


169 


griffeu  wild,  mu«*  öich  im  Laute  tler  Zeit  aus  dem  Hclitichten 
Tcrhaltaisse  der  Stammvcrfassung  der  Despot iainus  (bei  rohen 
Natur^'ölkem)  oder  die  Monarchie  (bei  Culturvolkern)  entwickeln. 

In  d*,'r  Regel  liebt  es  der  Herrscher,  um  sein  Ansehen  zu 
erhoben,  sich  so  viel  als  möglich  dem  täglichen  Verkehre  zu  ent- 
ziehen und  mit  einem  Schutzwalle  der  albernsten  Ceremonien  zu 
umgeben.  Um  sich  in  seiner  Stellung  zu  befestigen,  legt  er  sich 
oft  übermenschliche  Eigenschaften  bei,  so  z.  B.  die  Kraft,  Regen  zu 
inachcu,  Krankheiten  zu  heilen  u.  a.  m.  Man  naht  ihm  mit  der  aller- 
grössten  Unterwürögkeit,  indem  man  kriechend  den  Boden  küsst, 
Staub  aufs  Haupt  sich  streut  oder  mit  demselben  das  Gesicht 
reibt.  Auch  einer  in  Asien  sehr  verbreiteten  Sitte  begegnet  man 
bei  den  Negerdespoten,  mlmlich  nur  in  der  Sprache  dos  herrschenden 
Stamme»  mit  Jedermann  zu  verkehren,  wenn  einem  auch  die 
Sprache  der  Anderen  bekannt  und  geläufig  sein  sollte.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  ein  DoUmetecher,  „des  Königs  Mund**  genannt,  zugegen, 
der  den  Verkehr  zM'ischeo  dem  Könige  und  Demjenigen  besorgt, 
welchem  die  Audienz  gewahrt  worden. 

Dieser  Stellung  entsprechend  verändert  sich  auch  das  äussere 
Auftreten  und  Leben  des  Häuptlings  selbst.  Wahrend  in  jenen 
Gegenden,  wo  patriarchalische  Sitten  noch  fortbestehen,  der  König 
weder  in  Wohnung  noch  in  Kleidung  und  Schmuck  von  den 
anderen  Stammesgenosaen  sich  irgendwie  besonders  unterscheidet, 
tritt  er.  als  Selbstherrscher  in  jeder  Beziehung  mit  gewissem,  das 
Auge  blendendem  Pump  auf.  Er  bewohnt  ausgedehnte  Wohnungen, 
worin  seioe  zahlreichen  Frauen  und  Kinder  Hammt  seinem  Hof- 
Btaate  untergebracht  werden,  er  trägt  besonderen  Schmuck,  den 
SU  tragen  ausser  ihm  Niemandem  erlaubt  ist.  Den  Luxus,  der 
dabei  entfaltet  wird,  bestreitet  er  zum  grössten  Theile  auf  jene 
einfache  Weise,  auf  welche  Fürsten  unter  Naturvölkern  gewöhnlich 
ta  verfallen  pflegen,  nämlich  durch  Monopolisirung  des  Gross- 
handels.  Er  ist  in  seinem  Lande  entweder  der  einzige  oder 
doch  der  bedeutendste  Kaufmann  und  Mäkler,  mit  dem  die  Fremden 
SQ  Torkehren  haben. 

In  anderen  Ländern,  namentüch  in  den  despotischen  Staaten 
llittelafrikas  und  in  Dahomey,  bildet  der  Sclavenhandel,  der  ganz 
■yetcmatisch  durch  Sclavenjagden  seine  Waare  geliefert  bekommt, 
die  llaupteinnahmequelle  des  Herrscher».  Dahomey,  der  afrika- 
nische Miliiärsioar  xariio/rv.  kann  überhaupt  als  Muster- 
bild   des  Despotismus    in    den    Negorländern    gelten.     Der   König 
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ist  hier  unumschriinkter  Herrscher  im  vollateo  äinne  des  Wortes; 
er  JHt  der  eigentliche  Besitzer  des  ganzen  Landes  und  Yulkes, 
das  Leben  eines  jeden  Unterthanen  steht  ihm  auf  einen  Wink  zur 
freien  Verfügung  und  jeden  Augenblick  steht  es  ihm  frei,  durch 
einen  Urtheilsspruch  Leben,  Vermögen  und  Familie  jedes  Ein- 
zelnen zu  confisciren.  Wie  mehrere  Reisende  berichten,  soll  er 
sogar  die  Töchter  seiner  Unterthanen  zur  Ehe  vergeben  und  den 
Kaufpreis  derselben  in  den  königlichen  Schatz  fliesscn  lassen. 

Neben  diesen  Einkünften,  die  nicht  unbedeutend  sein  müsseni 
fallt  dem  Könige  auch  ein  grosser  Tht^il  aus  den  Erbschaften 
seiner  Unterthanen  und  Beamten  zu,  indem  er  als  Oberherr  und 
„Vater**  des  Landes  auch  der  Universalerbe  ist.  Solche  Einkünfte 
sind  aber  auch  nothwendig,  um  seine  zahlreichen  Söldner  und 
Söldnerinnen,  sowie  das  Volk  bei  den  glänzenden  Festen,  die  er 
ihnen  gibt,  zufrieden  zu  »teilen;  denn  ohne  bedeutende  Geschenke 
gibt  es  hier  kein  Ansehen. 

Trotz  dem  ganz  und  gar  despotischen  Charakter  der  Re- 
gierungsform in  Dohomey  verräth  sich  dennoch  die  patriarchalische 
Grundlage  derselben  in  mehreren  Punkten.  So  vor  allem  darin, 
dass  der  König  in  Uebereinstimmung  mit  den  Sitten  und  Tradi« 
tionen  seines  Stammes  regieren  und  zwei  höhere  suin  Thun  con- 
trolirende  Beamte  an  seiner  Seite  sich  gefallen  lassen  muss.  Diese 
Beamten  aind  „der  oberste  Henker"*  (der  Minister  der  inneren, 
zumeist  auf  Strafen  sich  beziehenden  Verwaltung)  und  der  „Auf- 
seher des  Handels"  (der  Minister  der  äusseren,  fast  ausschliesslich 
auf  den  Haudel  sich  beziehenden  Angelegenheiten). 

Diese  beiden  höchsten  Beamten  des  Staates  sind  auch  die 
Erzieher  und  Vormünder  des  unmündigen  Königssohnes  und  so 
lange  bis  er  zum  König  ausgerufen  worden,  seine  Mitregenten. 

Da  der  König  als  der  Inbegriff,  gleichsam  die  Pereonifica- 
lion  des  heimischen  Rechtes  angesehen  wird,  so  stirbt  mit  seinem 
Tode  auch  dieses  und  eine  Zeit  der  Anarchie  tritt  ein,  die  ao 
lange  dauert  bis  der  neue  König  installirt  worden  ist  Während 
dieser  Zeit,  die  auf  eine  bestimmte  Länge  festgesetzt  ist,  werdea 
ulle  jene  Vergehen,  welche  sonst  hart  bestraft  werden,  ungeahndet 
gelassen. 

Die  Königswürde  ist  in  der  Regel  in  den  Negerländera 
erblich,  geht  aber  nur  in  den  seltensten  Fallen  wie  bei  uns  im 
Abi'udlande  vom  Vater  auf  den  ältesten  Sohn  über.  Viel  häutiger 
ist  die  acht  patriarchalische  Sitte,  den  Thron   dem    Aeltesten  der 
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Familie,  ul^o  dem  jüngeren  Bruder  des  verstorbenen  Königs  zu- 
zusprechen. Eine  ganz  besondere  Eigeutbümlichkelt  mancher  Neger- 
Völker  ist  ed,  auf  den  König  den  ältesten  Öohn  seiner  Schwester 
folgen  /u  lassen,  an  welcher  Sitte  vor  allem  das  Misstrauen 
gegen  die  eheiichc  Treue  der  Weiber  Schuld  tragen  mag.  Ob  aber 
diese  Sitte  den  Negern  ursprünglich  zukommt,  wie  Waitz  (Anthro* 
pologie  der  Naturvölker  II,  KU)  meint,  möchten  wir  bezweifeln. 
Sie  scheint  gleich  der  scheusslichen  Sitte  der  Inßbulatiun  durch 
arabischen  Eintluss  bei  den  Negern  erst  entstanden  zu  snin,  wofür 
besonders  der  Umstand  spricht,  dass  überall  dort,  wo  die  3uc- 
cessiun  des  Schwcstersohnps  oder  der  Schwester  sammt  deren 
Manne  sich  findet,  auch  arabische  Einflüsse  nachgewiesen  werden 
können.  Denn  von  Natur  aus  ist  der  Neger  gegen  sein  Weib 
nicht  eifernüchtig  und  misstrauisch,  kann  es  aber,  von  anderen 
gereizt,  bis  zum  Wahnsinn  werden,  ein  Moment,  das  der  grosse 
Seelenmalcr  Shakespeare  zu  einer  seiner  wirksamsten  Tragödien 
zu  verarbeiten  verstanden  hat. 

Zwischen  diesen  beiden  soeben  kurz  geschilderten  Formen 
der  Vertassuüg,  der  patriarchalisch-republikanischen  und  der  pa- 
triarchatisch-deapotischen,  bewegen  sich  alle  Staatsverfassungen 
der  Negerländer.  Die  erstere  Form  £nden  wir  vorwiegend  im 
Westen  in  den  Küstengegendeu  und  im  Osten  unter  den  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  treibenden  Stammen,  die  letztere  dagegen 
mehr  im  Innern  und  namentlich  dort,  w^o  der  Islam  seinen  Ein- 
flusa  geltend  gemacht  hat.  I 

Was  die  sociale  Stellung  der  Mitglieder  eines  Stammes  oderj 
Staates  anlangt,  so  zerfallen  sie  in  zwei  grosse  Classen,  nämlich 
Freie  und  Sciaven.  Die  Sclaverei  findet  sich  über  alle  Gegenden 
des  Negergebietes,  mit  wenigen  Ausnahmen  (an  der  Südwestküstc) 
verbreitet.  Dieselbe  wurde  dort  von  alten  Zeiten  her  in  grossem 
Massstabe  geübt  und  ist  nicht  etwa  erst  durch  den  Verkehr  mit 
den  Weissen  entstanden.  So  sollen  in  den  Mandingolandern  die 
Solaven  drei  Viertel,  in  den  Yorubaländeru  sogar  vier  Fünftel 
der  Gasanimtbevölkerung  ausmachen.  Im  Ganzen  ist  jedoch  bei 
den  Ni'gern  das  Verhältniss  des  Sciaven  zum  Herrn  ein  durchaus 
patriarchalisches  und  durch  bestimmte  gesetzliche  Bestimmungen 
geregeltes,  es  wird  kaum  harter  sein,  als  es  bei  den  alten  Griechen 
und  Römern  war  und  als  es  in  der  Geschichte  Josephs  bei  den 
alten  Aegypteni    geschildert  wird.     An    die  Verhältnisse    und  die 
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drückende  Behandlung    der  Schwarzen 
nicht  zu  denkon. 


in  Amerika  ist  dabei 


Gleich  andern  XaturvÖlkern  ist  auch  der  Neger  ein  besonderci 
Liebhaber  des  Tanzes,  der  im  Mondenschein  unter  dem  Getöse^ 
der  Trommel  aufgeführt  wird.  Dieses  Instrument  ist  in  den  meisteni 
Gegenden  sehr  einfach  gebaut;  es  besteht  zumeist  aus  einem  aus- 
gehöhlten Baumstamme,  der  an  beiden  Enden  mit  einer  Haut  über- 
spannt ist  und  von  beiden  Seiten  mittel 8t  zweier  Stäbchen  ge- 
schlagen wird  *)  Diese  Tänze,  die  im  Ganzen  sehr  einfach  sind 
und  an  denen  sich  ein  ganzes  Dorf,  ja  sogar  mehrere  derselben 
beiheiligen,  sind  entweder  erotischer  oder  kriegerischer  Natur,  und 
die  ersteren  sollen  nach  den  Versicherungen  mehrerer  Missionäre 
trotz  ihrem  sinnlichen  Charakter  keineswegs  so  anstössiger  Natur 
«ein,  als  die  Tänze  jener  Mädchen,  an  denen  der  „ernste*  Araber] 
im  Norden  und  Osten  Afrikas  sein  Auge  zu  ergötzen  pflegt.  **) 
Die  Tänze  werden  in  den  „Zeiten  des  Ueberflusses*',  gleich  un- 
mittelbar nach  der  Ernte  durch  mehrere  Monate  beinahe  täglich 
auf  grossen  freien  Flächen  in  der  Nähe  der  Dörfer  abgehalten. 

Die  Kriegstänze,  an  den«?n  sich  ganze  Stämme  betheiÜgen, 
niüsseu  in  den  herrlichen  stillen  Mondnächten  Afrikas  wahrhaft 
imposant  sein,  und  wir  können  nicht  umhin,  die  anschauliche 
Schilderung  eines  solchen  Tanzes  bei  den  Bari  am  Bahi-el-Abyad, 
welchem  der  Missionär  A.  Kaufmann  am  2ö.  Juli  lb5ö  beiwohnte 
und  den  er  in  seinem  oft  citirtea  Buche  S.  171  beschreibt,  her- 
zusetzen : 

„Nachmittag  —  so  schreibt  Kaufmann  —  ward  schon  mit 
den  Trommeln  das  Zeichen  gegeben,  dasa  Abends  Tanz  sei;  und 
80  tönte  um  7  Uhr  Abends  wieder  die  grosse  Trommel  mit  dem 
Tanztempo  und  dauerte  lange  fort,  um  allen  benachbarten  Dörfern 
dieses  Freudenfest  anzukünden.  Um  9  Uhr,  wo  der  Mond  schon 
hoch  stand,  war  der  Anfang;    aus  allen  Dörfern    zog    alles  Volk 


*)  Ausser  der  Trommel,  di«  übcmll  vorkommt,  finden  sich  bei  einzelnea 
StÄmmen  auch  noch  andere  lustrunieute.  So  besiut  mau  Höiuer,  Trompeten. 
Glocken,  l'feifcn,  Cilhern,  die  mit  8,  ja  sogar  17  Saiten  beßpannt  sind,  Har- 
monikas u.  a.,  sus  deren  Vereinigung  ein  ziemlich  gutes  Orchester  zusammeu- 
geati'llt  werden  kann.  Ueberhaupt  zeigt  der  Neger  viel  Sinn  für  Musik  uud 
dürfte  hierin  der  mittelliDdisckeD  Basse  am  nächsten  stehen. 

**)  Vgl.  die  Abbildung  eines  aolchen  Tanzes  bei  den  Rari-Xegem  in  dem 
acboneu  Werke  von  >V!hm.  v.  llarnier.  Reise  am  oberen  Nil.  I>tnnstadt 
a.  Leipzig  lötiti.    Quer-Kol. 
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ftU8  und  begab  sich  auf  den  Tanzplatz,  nflcbdem  sie  früher  wacker 
gegressen. 

Neben  einem  riesigen  Kurulengi  (Oelbaum)  befand  sich  der 
schon  aus  alten  Zeiten  hcrgericbtete  Tnnzplatz,  vom  Vullmond 
schön  beleuchtet;  ringsum  standen  hohe  Durafelder,  hinter  denen 
die  Hütten  der  Tänzer  sich  verbargen  und  einige  davon  nahe 
hervorguckten.  Als  wir  hinkamen,  lärmten  die  Trommeln  schon 
wie  rasend.  »Seid  ihr  daP**  —  „Guten  Abend!**  —  rHeut  ist 
Tanz!"  —  „Ist  der  Tanz  schön?"  —  „Habt  ihr  keinen  Tabak?" 
—  so  riefen  viele  dxircheinander,  indem  sie  unsere  Namen  in  die 
Menge  hineinschrieen.  —  Das  war  unser  Empfang. 

In  der  Mitte  des  Platzes  stand  der  alte  schon  abgewitterte 
Baumstamm  eingegraben,  mitdemWore,  d.  h.  einem  Kranze  aus 
Zweigen  und  Gras,  zum  Zeichen  des  Festes.  Unter  ihm  herum 
waren  die  Trommler,  kecke  junge  Buben,  und  ein  Trupp  Kinder, 
welche  hüpften,  sprangen  und  ihre  jungen  Glieder  reckten.  Der 
Tanz  beginnt.  Weiber  und  Kinder,  Manner  und  Jünglinge  drängen 
herbei,  alle  jubelnd  und  bunt  unter  einander,  endlich  bilden  sie 
den  Kreis.  Dieser  besteht  und  bewegt  sich  in  zwei  Reihen;  den 
inneren,  kleineren  Kreis  bilden  die  Weiber  und  Mädchen,  die  mit- 
unter Duntstängel  statt  Lanzen  tragen  (oft  tragen  sie  auch  wirk- 
liche Lau/en);  den  äusseren,  weiteren  Kreis  bilden  die  Familien- 
väter mit  ihren  Burschen.  Alle  sind  bewaffnet  da  mit  Kocher, 
Bügen  und  Lanzen.  Angesehene  tragen  auch  Schilde  aus  Ele- 
phantenliaut.  Was  der  Bari  Schönes  hat,  zieht  er  bei  solchen 
Festlichkeiten  hervor,  um  sich  gross  zu  zeigen.  Jeder  ist  ge- 
schmückt mit  weissem  Federbusch,  theils  helmartig  emporstehend, 
theiis  gleich  dem  Itossschweife  vom  Kopfe  rückwärts  herabhängend. 
Auch  selione  Tfiiorfello  kommen  zum  Vorschein,  von  Ichubumon 
und  Zibet-Kutzen  und  kleinen  Fanthern  und  zieren  je  naoh  ihrer 
Grösse  Scheite!  und  Brust  dieser  Neger.  Glasperlen  dürfen  freilieh 
auch  nicht  fehlen.  Eine  Hauptsache  für  die  Tänzer  sind  aber 
eine  Schnur  Eisenglöcklein  (War^'iikan),  die  sie  an  ihren  Füssuti 
bia  über  das  Knie  herauf  befestigen,  womit  sie  bei  jedem  Tact 
und  Schritt  ein  furchtbares  Getöse  herausstampfen.  Die  Mädchen 
i&ieren  sieb  ebenfalls  Hals  und  Hüften  mit  Glasperlen,  wi«  anch 
die  Weiber,  die  überdies  neue  Schürzen  anziehen.  Wer  sich  noch 
dft7u  mit  hoclirother  Oelfarbe  vom  Scheitel  bis  zur  Fnasaohb»  an- 
schmieren kunii^  der  ist  wahrhaft  schön  und  macht  Furore.  Medi, 
ürr  Häuptling,  prangte    mit  seiner   gelbblechernen  Leibbinde,  die 


er  THga  vorher  um  4  Hennen  gekauft  hatte,  wovon  er  aber  noon 
fwei  schuldete.    Alle  beneideten  ihn  um  so  einen  Rchat?:.    ^Er  ifid 
gross!"  sagten  sie  nacheinander.    Sein  Haupt  ziort  nach  vorn  der 
Schnabel  eines   Marabu,  seine    Hand  trägt   einen  Schild  von  Ele- 
phantenhaut,    während    über    seinem    Rücken    ein    Leopardenfelll 
herabhängt.     Auch  seine  zahlreichen  Kupferringe  an  Händen  und' 
Füssen  sind   neu  geputzt.     Er   schaut  jubelnd   aus,   denn    er  wicd 
wohl  auch  zuvor  einige  Schalen  Bier  (yawa)  geleert  haben.  Ausser 
den  Kreisen  von  Tänzern  sind  Schaaren  von  Zuschauern,  die  nur| 
wartpn,  bis  die  ersten  ermüdet  abtreten  und  ihnen  Platz  machen. 
Diese    halten    unterdessen    den    Trosa    jubelnder    Kinder    zurück, 
damit  sie  nicht  in  den  Tanzkreia  treten  und  selben  verwirren.       | 

Der  Tanz  selbst  besteht  im  tactmässigen  Stampfen    in  einer] 
grimmigen  Stellung,  im    tactmässigen  Hin-    und  Herbewegen   des] 
Leibes,  indem    sie   sich    rücklings    umkehren,  während    dem    die 
Eisen  gl  öckl  ein   einen   furchtbaren  Lärm   machen.    Die  Weiber  im 
inneren  Kreise  schwenken  und  schwingen  dabei  die  Arme,  beugen 
sich  vor  und  rückwärts,  hüpfen  mit  emporgehaltenen  Händen  hoch 
auf,  schreien  und  jubeln  gellend  in  den  Tlesang  hinein,  der  choral- 
formig  von  den  Trtnzern    gesungen    wird    und    immer    fortdauert. 
Auf    ein  Zeichen    der  Trommel    geräth  Alles    in  Unordnung,    der 
Tanz  hört  auf,  der  Gesang  verstummt,  nur  die  Trommeln  wüthen 
rastlos  fort  in  das  Gerassel  hinein,    es   wird    wie    unheimlich!  — 
Denn  Männer  stürzen  auf  Männer  mit  grimmigem  Blick,  schwingen 
die  Lanzen  gegen  einander    wie   in    wilder  Schlacht,  die  Weiber 
heulen  —  doch  die  Lanzen  sinken  zu  Boden;  es  war  nur  blosser; 
Schein  und  ein  unendlicher  Jubel   dringt  durch  die  Lüfte.     Wieder' 
ruft  die  Trommel,  es    erscheint  der  Häuptling  mit  hochgeschwun- 
gener  Lanze,  er  zieht  voraus  und   alle  Tanzer  ihm  nach,  und  im 
Kreis  geht  der  Zug  der  Krieger  wie  zur  Schlacht,  ebenso  bewegt^ 
sich  der  Kreis  der  Weiber. 

Wer  schöne,  riesige  aber  wilde  Krieger  sehen  will,  kann 
bei  80  einer  Gelegenheit  seine  Neugierde  befriedigen.  Nun  kommen 
noch  Fackeln  von  brennendem  Stroh  und  mitten  in  den  Tanzkreia 
werden  sie  getragen,  und  der  Kricgstanz  beginnt  bei  dieser  Be- 
leuchtung von  Neuem  und  wird  so  noch  um  so  Vieles  schauer- 
licher, wilder'' 

Was  die  Relisfion  des  Negers  betrifft,  so  bezieht  sich  die- 
selbe mehr  auf  die  Verehrung  eines  bösen  als  eines  guten  Prin- 
cipee;  denn  wenn  auch  an  das  letztere  in  den  meisten  Gegenden:] 
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nainentlich  von  dem  intelligenteren  Theilo  der  Bevölkerung  geglaubt 
wird,  Bo  ist  diosi^r  Glaube  doch  ohne  prnktische  Bedeutung,  da  dem 
guten  GeifttP  nirisiendfl  weder  hesondere  Verehrung  erwiesen  wird, 
noch  bestimmte  Opfer  dargebracht  werden.  *)  Dagegen  greift  der 
Glaube  an  einen  bösen  Geist  oder  mehrere  böse  Geister  lief  in 
da»  Leben  des  ^Negers  ein  insofern  als  beinahe  alle  religiösen 
Uebungen  desselben  auf  die  Abwendung  des  bösen  Einflusses  dieser 
Mächte  sich   beziehen. 

Diese  bösen  Mächte  werden  eigentlich  als  ausser  der  sinn- 
liehen  Welt  existirend  gedacht,  sie  haben  aber  die  Kraft,  von 
jedem  Gegenstande  Besitz  zu  ergreifen  und  in  ihm  zu  wohnen. 
Dadurch  kann  der  von  ihnen  besessene  Gegenstand  selbst  dem 
Menschen  furchtbar  und  schädlich  werden.  Nur  der  Zauberprioster 
hat  die  Kraft  d\irch  Opfer  oder  durch  die  Dienstbarmachung  noch 
höherer  Mächte  den  bösen  EinHus»  derselben  zu  hemmen  und  sie 
unschädlich  zu  machen. 

Darin  besteht  das  eigentliche  Wesen  des  sogenannten  Feti- 
schismus, der  sich,  wie  man  sieht,  im  Wesentlichen  nicht  viel  von 
den  primitiven  Religionsformen  anderer  Naturvölker  unterscheidet. 
Wenn  der  Neger  einen  Baum,  einen  Stein,  eine  Schlange,  eine 
Uhr,  ja  selbst  einen  Topf  oder  sonst  ein  Product  menschlicher 
Kunsthiitigkeit  zum  Fetisch,  d.  i.  zum  Objecte  der  Verehrung  sich 
auserwuhlt,  so  verehrt  er  damit  nicht  den  Gegenstand  selbst^  son- 
dern den  Geist,  der  in  ihm  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  bat 
und  den  er  durch  seine  Verehrung  für  »ich  gnädig  stimmen  will. 
Denn  er  glaubt,  dass  der  Geist,  wenn  ungnädig  gestimmt,  die 
Macht  besitze,  ihm  schädlich  zu  sein,  andererseits  aber  auch, 
gnädig  gestimmt,  kräftig  genug  sei,  um  den  Einfluss  anderer  Geiater 
von  ihm  abzuhalten. 

Diesem  wüsten  Glauben,  der  ganz  mit  dem  Hange  des  Negers 
8um  Phantastischen  und  Wunderbaren  übereinstimmt,  sind  alle 
jene  Stämme  und  Völker  zugethan,  zu  denen  der  Islam  noch 
nicht  gedningen  ist;  überdies  wuchert  er  auch  in  den  mohamme- 
danisirten  Gegenden  des  Negergebietes  neben  dem  Islam  als  Volks- 
religion    noch    fort.     Seine    Priester,    denen    die  Ausübung    ihre« 


*)  Der  gute  Oeist,  rtor  die  Welt  i-rschaffen  hat,  wird  aucU  unter  gewissen 
Finnen,  wie  z.  B.  der  Konn  des  Kimiaroeiits,  der  Sonne  u.  a  vorgestellt,  da 
er  hhfT  ftut  ixt  timl  dem  Menschen  nie  schadet,  so  tritt  er  auch  naltir- 
gemass  im  Gedankca  des  Negers  ziinick. 
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GeBchäfltcB  nicht  nur  zu  einem  gewissen  Ansehen^  sondern  auch 
zu  nicht  unbedeutendem  Reichthinu  verliilft.  beschäftigen  sich  nioht^ 
nur  mit  der  Besänftigung  der  Fetische  durch  Opfer,  sondern  auch 
mit  der  Heilung  von  Krankheiten.  Wie  überall  bei  Naturvölkern 
werden  auch  vom  Neger  jede  schwere  Krankheit,  jeder  Todesfall 
den  Einflüssen  böser  Menschen  und  böser  Geister  zugeschrieben, 
deren  Bann  der  Zauberpriester  durch  seine  Macht  aufheben  rouss. 
Bei  den  eigenthümlichen  klimatischen  Verhältnissen  A-frikas,  wo 
der  periodische  Regen  zum  Gedeihen  der  Feldfrüchte  und  Weiden 
unumgänglich  nothwendig  ist  und  ein  Ausbleiben  desselben  Hun- 
gcrsnoth  mit  sich  bringt,  spielen  namentlich  die  sogenannten 
„Regenmacher''  eine  grosse  Rolle  und  wird  deren  Deächäftigung 
als  eben  so  einträglich  wie  lebensgefährlich  geschildert.  Denn 
falls  der  Regenmacher,  nachdem  er  die  reichlichen  Geschenke  in 
Empfang  genommen,  nicht  richtig  prophezeit  bat,  kann  er  sicher 
gefasst  sein,  der  Wuth  des  Stnmmea  zum  Opfer  zu  fallen  und 
seinen  frommen  Betrug  mit  dem   Leben  zu   büssen. 

Dasa  der  Glaube  an  einen  guten  Geist,  der  in  der  That 
beinahe  überall  hinter  diesem  wüsten  Aberglauben  durchschimmert, 
ohne  alle  praktische  Bedeutung  für  den  Neger  ist,  dies  beweist 
neben  dem  oben  bereits  angeführten  Moment  (dass  nämlich  der 
gute  Geist  nirgends  Verehrung  und  Opfer  geniosst)  auch  der  Um- 
stand, dass  der  Neger  entweder  an  ein  zukünftiges  Leben  gar 
nicht  glaubt,  oder  wo  dies  der  Fall  ist,  dieses  zukünftige  Leben 
als  unabhängig  von  dem  Thuen  dieses  Lebens  betrachtet.  Es  fehlen 
daher  allen  seinen  Handlungen  sogar  die  religiös-moralischen  Motive 
der  philosophisch-moralischen  zu  geschweigen. 

Wenn  der  Neger  irgendwie  gehindert  wird,  seinen  Neigungen, 
und  Leidenschaften  die  Zügel  schieesen  zu  lassen  und  von  Mord, 
Diebstahl  und  anderen  Vergehen  abgehalten  wird,  so  ist  dies  Qicbt| 
als  ein  Ansfluss  religiöser  oder  moralischer  Grundsätze  zu  b^ 
trachten,  sondern  vielmehr  als  eine  Folge  der  Furcht,  die  et, 
vor  dem  Fetisch  hegt,  der  sein  böses  Thun  an  den  Tag  bringen 
und  bestrafen  konnte. 

Der  Islam  fand,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  bei  den 
Ncgerstämmen  des  Nordens  früh^ceitig  Eingang  und  hat  sich  auch 
in  den  meisten  Gegenden  als  Staatsreligion,  d.  i.  als  die  Religion 
de«  gebildeten  Theilos  der  Bevölkerung,  befestigt.  Er  ibt  diejenige 
Religionsform,  durch  die  uoch  am  leichtesten  CuUur  und  Mural 
dem    Neger    zugeführt    werden    können,    er    ist    kurz    gesagt  die 


Religion  der  Zukunft  Afrikas.  Ohne  bodetitentle,  das  itidividuullc 
und  Familienleben  beschränkende  Anforderungen  an  don  Ne^er 
zu  stellen,  ist  er  ihm  überdies  durch  da**  Auftreten  seiner  Be- 
konner,  die  vermöge  ihrer  Lebensgewohnhoiten  vom  Neger  durch 
koine  allzuweite  Kluft  ijetrennt  elnd,  sympathisch.  Er  sieht,  dasa 
seine  hauptsächlichsten  Apostel,  die  Kaufleute,  blos  mit  den  W'nffen 
des  Friedens  kämpfen  und  ihm  "Wohlstand  und  Roichthuni  zu- 
bringen. Alles  was  diese  schlichten  Münnor  ihm  sagen  ist  so 
einfach  und  seinen  Begriffen  angemessen,  dass  es  ihm  nicht  schwer 
fällt,  seinen  Fetischen  zu  entsagen  und  misschlicsslich  an  den 
einen  Gott  (Allah)  zu  glauben,  der  ja  ohnedies  seinem  Gemüthe 
nicht  fern  stand.  Und  dadurch,  dass  er  an  Allah  und  an  die 
Sendung  Muhammeds  glaubt ,  der  den  wahren  Glauben  der 
Welt  zum  Heile  und  zur  Erlösung  überbracht  hat,  dadurch  ist 
er  schon  Muslim  geworden. 

Gegenwärtig  erstreckt  sich  der  Islam  über  die  Mandingo- 
länder,  Bornu,  Baghirmi,  Wadai  und  die  Ilausastaaten;  er  findet 
sich  auch  bei  den  Wolof  und  den  Serechule,  ferner  am  unteren 
Niger,  in  Aschanti  und  Dahomey,  an  den  letzteren  Orten  aber 
nur  sporadisch» 

8  p  r  a  c  h  r.  *> 

Die  Sprachen  der  Neger  scheinen  in  eine  erkleckliche  Anzahl 
eigenthümlicher  von  einander  verschiedener  Stamme  zu  zerfallen. 
Jene  Uebersicht  der  Negersprachen,  welche  wir  auf  S.  20  ff.  gegeben 
haben,  kann  daher  nur  als  eine  vorläufige  gelten,  da  wir  trotz 
der  grossen  Kntdeckungcn,  welche  die  Neuzeit  auch  auf  sprach- 
wissenschaftlichem Gebiete  mit  sich  gebracht  hat,  keine  richtige  Vor- 
stellung von  der,  wie  ea  scheint,  ungeheuren  Anzahl  der  Negor- 
Idiome  besitzen.  Doch  lässt  sich  schon  auf  Grund  des  mangel- 
haften Materials,  welches  uns  zu  Gebote  steht,  der  sichere  Schluss 
bauen,  dass  die  Negersprachen  von  einer  Ursprache  nicht  aus- 
gegangen sein  können,  sondern  im  Gcgentheil  mehrere  von 
einander  unabhängige  Ursprungspunkto  voraussetzen.  Denn  abge- 
sehen davon,  dass  die  Abweichungen  im  grammatischen  Baue  der 
Negersprachen  solche  sind,  die  nur  zwischen  ganz  unvei-wandten 
Sprachen  sich  finden,  lassen  sich  auch  in  lexicalischer  Beziehung, 

•)  Müller  Fr.  (irnmlriss  der  Sprachwissenschaft.  Wien  187G.  8.  ßamll. 
Ahtheilaag  2,  wo  16  verschiedene  Neger-Spruchen  beschriehen  und  nim- 
Ijrsirt  werden. 
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abgesehen  von  einzelnen  entlehnten  Cultur-Ausdrückea,  keine 
Uebereinstimmungen  wahrnehmen^  die  irgend  eine  Yerwandtscbaft 
verrathea  könnten. 

Die  Erzeugnisse  dea  dichtenden  Volksgeistea  beacbränken 
eich  beim  Neger  auf  Fabeln,  Räthael  und  Sprüchwörter.  Nament- 
lich die  beiden  letzteren  zeugen  von  einer  besonderen  Originalität 
und  angeborenem  Mutterwitz.  Die  lyrischen  Gesänge  sind  bei 
dem  engen  Gefühlskreise  des  Negera  unbedeutend;  die  besseren 
derselben  lassen  fremden,  arabischen  EinHuss  nicht  verkennen. 

2.  Kaffera.  *) 

Der  Ausdruck  „KafFer**  entstammt  dem  arabischen  Worte 
Kafir,  „Ungläubiger*  (die  Portugiesen,  welche  zu  Anfang  des 
1().  Jahrh.  die  Ostküsten  Afrikas  erforschten,  nahmen  von  den  arabi- 
schen Händlern  diese  Bezeichnung  für  die  dortigen  Eingeborenen  an) 
und  wäre  also  richtiger  Käfer  zu  schreiben.  Wir  verstehen  dar- 
unter im  anthropologischen  Sinne  eine  bestimmte  Rasse,  im  ethno- 
graphischen Sinne  einerseits  ein  bestimmtea,  im  Süden  Afrikas, 
nordöstlich  von  den  Hottentotcn  ansässiges  Volk,  andererseits  einen 
Völkeicomplex  (östliche  Ba-ntu^s),  welche  alle  an  der  Ostkuate 
Afrikas  vom  Cap  bis  an  das  Gebiet  der  Galla  wohnenden  Stämme 
umfasat,  von  denen  das  Volk  der  Kaffern  als  das  bedeutendste 
betrachtet  werden  kann. 


*}  Die  Quellen  finden  sich  verzeicbmt  bei  Wuitz.  Alithropologie  der 
Nttuivölker  II,  XVII.  Die  wichtigsten  darunter  sind;  Alberti,  L.  Descrip- 
tion  pbyBiqiie  et  hi&torique  des  Cafrcs.  Amsterdam  1811,  8^  Anderäson. 
Reiseii  m  Südwest-Afrika  bis  zum  Ngaini,  Übersetzt  v.  Lotze.  Leipzig  1868,  8'. 
Burcbt'U,  Willi  am.  Travels  in  the  init'rior  ofSouih-Africa.  London  1822 — 24, 
8",  2  voll;  deutsche  Uebcrsetzuiig,  Weimar  I8*?2,  8**.  Dohne.  Das  Kaflferland 
und  seine  Bewohner.  Berlin  1843,  Ö^  Fleming.  K&ffraria  and  its  inhabitaDts. 
London  1853,  &\  Fritsch.  Drei  Jahre  in  SQd-Afrika.  Breslau  1868,  e^ 
Grout,  Lewis.  Zulu-Land»  or  life  amoog  the  Zulu-KaDirs.  New  ediiion.  Loudou 
lÖ6ö^  S".  Kay.  Travels  and  rescaieheä  in  Kaffraria.  Now-Vork  1834,  S"*. 
Lichten  stein.  Reisen  im  südlichen  Afrika.  Berlin  IBII.S*.  Livingstoae. 
HiBsionsreiscn  und  Forsdiuugcn  in  Südafrika,  übersetzt  von  Lot^e.  Leipzig 
1858,  8^  PattersoD.  Reise  in  das  Land  der  Hottentoten  und  Kaffern,  über- 
setzt von  Förster.  Beriin  1790,  8^  Das  beste-  und  umfangreichste  Werk,  sowohl 
in  anthropologischer  als  auch  in  ethnulogischer  Beziehung  ist  G.  Fritsch. 
Die  Kingcboreuen  SUdafrikus.  Breslau  1872.  8".  Mit  Atlas.  Abbildungen  des 
Kaffer-Tspus  tindeu  sich  bei  Burchell,  William.  Travels  iu  ihe  interior 
of  boiith-Africa.  London  1822—24,  2  voll.,  Fritsch.  Drei  Jahre  iu  büd-Afrik». 
Breslau  lötiS,  8«.  S.  33.  91,  SSi»,  379  und  im  Atlas  des  Werkeä  desselben  Autors 
„Die  Kiugeborenen  Snd-Aiiikas.^ 
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Im  ethnologischen  Sinne  wird  gegenwärtig  zur  Bezeichnung 
des  ganzen  Volkercomplexes,  welcher  monoglottisch  ist,  der  Aus- 
druck Ba-ntu  angewendet,  ein  Wort,  daa  so  viel  wie  „Leute, 
Menschen"  bedeutet,  (Plural  von  umu-ntu  „Mensch,  Mann*)  und 
mit  geringen  lautlichen  Diiferenzon  sich  in  allen  hieher  gehörenden 
Sprachen  wiederfindet 

Wie  wir  bereits  schon  früher  bemerkt  haben  (S.  139),  waren 
die  Kaffern  nicht  seit  jeher  in  denjenigen  Gegenden  ansässig,  wo 
wir  sie  gegenwärtig  finden  (nördlich  von  den  Sitzen  der  Ilotten- 
toten^  bis  an  den  Aequator  und  den  5^  nordl.  Breite),  sondern 
«ind  in  dieselben  nach  und  nach  von  Nordosten  eingewandert.  *) 
Als  die  nächsten  Anverwandten  der  Neger  sassen  sie  wahrschein- 
lich im  Osten  von  dem  Verbreitungsgebiete  derselben  und  standen 
daher  frühzeitig  in  freundlichem  oder  feindlichem  Verkehr  mit  den 
von  Asien  eindringenden  Stämmen  der  mittelländischen  Rasse, 
speciell  den  Hamiten.  Manches  am  leiblichen  und  geistigen  Typus 
des  KafFem  lässt  sich  nur  durch  die  Annahme  eines  innigen  Vci 
kehrs  der  beiden  Kassen  und  Völker  erklären.  Der  physisch« 
Typus  des  KafTern  weicht  in  Farbe  und  Gesichtsbildung  von  jenei 
des  Negers  bedeutend  ab  und  nähert  sich  hierin  dem  mittellan« 
dischen,  und  in  der  Sprache  finden  sich  manche  Punkte,  die  ai 
Hamitisches  und  Semitisches  so  stark  anklingen,  dass  man  un« 
willkürlich  an  eine  in  alter  Zeit  stattgefundenc  Entlehnung  denken 
muss.  Es  ist  daher  eine  mehr  als  wahrscheinliche  Annahme,  der 
wir  auch  beim  Entwerfen  des  Stammbaumes  der  Menschen-Rassen 
gefolgt  sind  (S.  ;IH)^  dass  die  Kaffer-Rasse  durch  eine  in  unvor- 
denklicher Zeit  stattgefundene  Mischung  mit  hamitischen  Stämmen 
aus  der  Ur-Neger- Rasse  zum  heutigen  Typus  sich  differenziit 
habe.  **) 

Die  Wanderung  der  Kaffer-Rasae  aus  dem  Nordosten  Afrikas 
ging  Anfangs,  dem  Drängen  der  hamitischen  Stämme  nachgebend, 
nach  dem  Süden  vor  sich,  bis  sie  endlich  an  dem  Widerstände 
der  Völker  der  Ilottentoten- Rasse  einen  Halt  fand.  Später  scheint 


*)  Die  Traditiouea  aller  Kaffer-Völker  berichten,  sie  aeion  aus  Nord- 
osten iu  die  von  thneo  gegenwärtig  bewohnten  Sil/.e  eingewaudcrt.  Vergl. 
ilistory  of  the  Btsaiitos  Cape  Town  1857,  8**,  pag.  3  ff-  Andtrsson.  LakcXgami, 
LondoD  18Ö6,  pag.  218  ff.  Nach  dem  Glauben  der  Herero  wohnt  ihr  überslcr 
Gott  OmQ-koru  im  hohe o  Korden,  namit  hängt  auch  die  Sitte  zusammen, 
die  Todten  mit  pegm  Norden  gewendetem   Antlitz  7U  begraben. 

**)  Vergl.  auch  Waitz,  Anthropologie   der  XatorTfilktr,  TT,  S.  874  ff. 
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eine  zweite  Wanderung,  wahrscheinlich  durch  das  Andrängen  dw 
OallaBtärame  veranlasst,  quer  durch  den  Continent  von  Osten  nach 
Westen  hinzugetreten  zu  sein. 

Für  diese  Facta  sprechen  Zeugnisse,  welche  sich  aus  der 
grösseren  oder  geringeren  Verwandtschaft  der  Kaffer-Öprachfii 
unter  einander  ergeben.  So  zeigt  das  EaHer-Idiom  sammt  dem 
SCulu  die  grösste  Verwandtschaft  mit  dem  Se-tachuana  (der  Sprache 
der  Be-t6chuana)  und  weiter  mit  dem  Otschi-herero  (der  Sprache 
der  Ova-herero),  während  ihm  das  Ki-suahcli  und  die  Sprache 
von  Congo  ferner  stehen.  Ebenso  sind  wieder  das  Ki-suaheli  an 
der  Ostküste  und  die  »Sprachen  der  M-pongwe  *)  und  Ba-kele  **) 
an  der  Westküste  mit  einander  innig  verwandt,  eine  Verwandt- 
schaft, welche  sich  nur  aus  der  Annahme  einer  vor  nicht  langer 
Zeit  stattgefundenen  Trennung  erklären  lasst. 

Als  die  ältesten  Auswanderer  aus  der  Urheimath  im  Nord- 
osten Afrikas  erscheinen  die  am  weitesten  nach  Süden  vorgedrun- 
genen Kaffer- Völker,  worunter  die  Stämme  der  Ama-iiosa, 
Ama-tembu,  Ama-mpondo  und  Ama-zulu  ***)  geh Öre n. 
Von  diesen  ist  besonders  der  letztere  Stamm  durch  Eroberungen 
unter  kriegerischen  Iläuptlingen,  wie  Tschaka,  f)  Umzilikat^i,  in 
der  neuesten  Zeit  allgemein  bekanntgeworden,  ff)  Zu  den  Kaffern 
gehören  auch  die  Ama-fengu  (Fingoe),  eine  Vereinigung 
mehrerer,  ehemals  von  den  Ama-nosa  unterworfenen  Eaffcr-Stämme 
(der  Ama-hlubi,  Ama-feteani,  Ama-ztzi,  Ama-bele, 
Amti-zabizembi,  Ania-sekun  ene,  Ama-tozakwe,  Ama- 
relindwani,  Ama-sch  way  o). 

Die  Sprachen  aller  dieser  Stämme  zeigen  unwiderleglich,  dass 
sie  sich  erst  spät,    vor  nicht    gar   langer  Zeit    von    einander    gc- 

*)  Vergl.  A  grummar  of  thc  Mpongwü  lunguage  by  che  inissionaries  cif 
tUe  A.  B.  C.  K.  M.  Gaboon  mission,  westcm  Africa.  New-York  1847,  ö",  p&g.  VI. 

**)  Vergl.  A  gramiuar  of  tho  Bakolo  languago,  by  the  luissionories  of  tlio 
A.  B.  C.  K.  M.   Gaboüu  missioD,  westera  Africa.  New-York  18Ö-I,  8",  pag.  IV. 

***)  Die  Ama-zuhi  uiufasseu  gegenwärtig  auch  eiue  Reihe  vou  mehrcreu  ur- 
sprünglich von  den  Zulu's  verschiedenen  Vülkeru,  welche  von  ihnen  imU*rworfeii 
wordeu  sind  und  deren  Sprache  und  Sitten  aiigenonimen  haben, 

t)  Ueber  Tschaka  vergl.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  11^ 
S.  394  flf. 

tt)  Die  Ma-tobf^Ie,  bekannt  durch  ihre  EroberuDgszÜgf;  unter  Moselekatse 
(Uputitikatsi).  sind  ein  Zulu-Volk.  Ihr  Land  gränn  im  Südcu  an  den  unti'ioii 
LinipoiK).  im  Osten  und  Nordosten  an  das  Land  der  Ma-scboua,  im  Wt'sten 
au  das  Land  der  Ba-mangwato,  während  im  Norden  aeinti  Ausdehnung  un- 
beäliuiDit  ist. 
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trennt  haben;  sie  stehen  auch  sonst  auf  einer  alten  Stufe,  so  dass 
aie  relativ  für  das  getreueste  Bild  der  nun  nicht  mehr  existiren- 
den  Ursprache  gelten  können.  Damit  stehen  auch  die  Sitten  und 
Einrichtungen,  welche  vieles  Alterthumliche  an  sich  tragen,  in 
viillem  Einklänge.  Es  kann  also  der  Ivaffer  mit  seinen  Ver- 
wandten im  Süden  des  Continents  für  den  trcucsten  Typus 
seiner  Rasse  und  seines  Volkes  gelten,  während  bekanntlich 
in  Betreff  des  ethnischen  Charakters  der  Bewohner  des  nörd- 
lichen Theiles  der  "Westküste  an  den  Neger,  der  Bewohner  der 
Ostköste  an  den  Galla  und  Araber  sich  anschliesst.  Wir  werden 
daher  bei  Schilderung  der  ethnographischen  Eigenthüralichkeiten 
der  Bantu  -  Völker  vor  allen  andern  auf  dio  Kaffer  -  Stämme 
zurückgehen  müssen.  *) 

Westlich  von  den  Kaffern,  im  Innern  des  Continents,  wohnen 
die  Be-tschuana  (Be-tjuana),  von  etwa  28**  bis  IG"  südlicher 
Breite.  Sie  zerfallen  in  23  Stämme,  von  denen  12  im  Osten  und 
11  im  Westen  wohnen.  Es  sind  dies  folgende:  A.  Oestliche 
Stämme:  l.  Die  Ba-suto,  2.  die  Ba-tau,  3.  die  Ba-puti,  4.  die 
Ha-kolokue,  5.  die  Ba-phiring,  <).  die  Li-khoya,  7.  die  Ba-hlokwa 
oder  Ba-mantati,  8.  die  Ba-mapela,  9.  die  Ba-tloung,  10.  die 
Ba-peri,  11.  die  Ba-tsetse,  12.  die  Ba-fukeng.  B.  Westliche  Stämme: 
1.  die  Ba-rolong,  2.  die  Ba-hlapi,  3.  die  Ba-meri,  4.  die  Ba-matlaru, 
5.  die  Ba-khatla,  6.  die  Ba-kwena,  7.  die  Ba-wanketsi,  8.  die 
Ba-hurutse,  {),  die  Ba-kaa,  10.  die  Ba-mangwato,  11.  die  Ba-Iala 
oder  Ba-kalahari. 

Westlich  von  den  Be-tschuana  wohnen  die  Da ma  (fälschlich 
Damaras  oder  Damras  genannt)  nach  den  Angaben  des  Missionära 
J.  Hahn  zwischen  22°  58'  und  19**  30'  südlicher  Breite  und  14<* 
20'  östlicher  Länge,  bis  einige  Grade  im  Westen  vom  Ngami-See. 
Die  weltlichen  Stämme  nennen  sich  Ova-herero,  die  östlichen 
werden  mit  dem  Namen  Ova-mbandscheru  (Ova-mbandjeni 
bezeichnet.  **)  Nordöstlich  von  den  Ova-herero  liegen  die  Sitze 
der  Ova-mpo. 

Nördlich  von  den  Kaffern,  speciell  den  Zulus,  leben  mehrere 
Stämme,  welche  uns  leider  nicht  näher  bekannt  sind,  aber  in 
Sprache  und  Sitten  gewiss  zu  demselben  Völkercomplexe  gehören. 
Es  sind  dies  die  Ama-tonga  an  der  Delagoa-Bai    und  westlich 


*)  Dableibe  thut  auch  Waitz,  Aothropologie  der  Naturvolker  It,  382  ff. 
•*)  Vergl.  Hahn,  Josaphat.  Die  Ova-herero  (Zeitschrift  fttr  Erdkunde 
der  Gesellschaft  in  Berlin  1663,  S.  193,  493  und  1869,  S.  226,  482). 
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von  ihnen  im  iDBern  die  Ama-evazi.  Nordöstlich  toq  den  nörd- 
lichsten Sitzen  der  Ma-tobele  unter  dem  18"  südlicher  Breite  und 
dem  31**  östlicher  Länge  wohnt  der  Stamm  der  Ma-schona. 
Oberhalb  des  Zambesi  "wohnt  der  weit  ausgedehnte  Stamm  der 
Ma-kua.  Am  weitesten  gegen  Norden  wohnen  die  Suaheli 
(arub.  sawahili),  unter  welchem  Ausdrucke  man  die  Bewohner 
der  Küßten  (arab.  sawahil)  vom  Cap  Dolgado  bis  zu  den  Ansiede- 
lungen der  Somali  begreift.  *)  Sie  sind,  wie  sowohl  ihr  Kürper- 
bau als  auch  ihre  Sprache  beweisen,  mit  arabischem  Blute  stark 
gemischt. 

Westlich  von  den  Suahelis,  im  Innern  des  Landes,  wohnt 
eine  Reibe  von  Stämmen,  welche  sprachlich  aufs  innigste  mit 
ihnen  zusammenhängen,  wie  die  W a  - n i ka ,  deren  südlichste 
Ansiedelungen  steh  Wa-digo  nennen,  während  die  nordlichen  AVa- 
lupangu  genannt  worden,  ferner  die  Wa-kamba,  die  Wa- 
pokomo  u.  a. 

Die  Wa-bisa  und  Wa-hiao  wohnen  im  Innern  bei  Kiloa, 
die  "Wa-mvita  und  AVa-kilin  dini  um  Mombas,  die  Wa-lcita 
im  Kadiaro-Gebirge  und  in  den  Bura-  und  Endara  -  Bergen,  die 
Wa-dschagga  in  der  Nähe  des  Kilitnandschuro,  die  Wn- 
sambara  (Wa-achambala)   in  dem   Berglande  U-eambara. 

Zu  diesen  Völkern  gehören  auch  die  Wa-buni,  die  für 
einen  zerstreut  lebenden  und  unterdrückten  Gallustamm  gelten. 
Sie  haben  aber  wolliges  Haar  und  sprechen  ein  dem  Suabili  ver- 
wandtes Idiom.  Der  Name  Buni  gilt  bei  den  Galla^s  für  ein  be- 
leidigendes Schimpfwort.  Die  W  a  -  b  u  n  i  wohnen  bis  zum  3^ 
8Üd1.  Br.  herab  und  nehmen  überall  eine  abhängige,  gedrückte 
Stellung  ein.  **) 

Südwestlich  von  den  Suahelis,  im  Osten  des  Sees  Unyamesi, 
wohnt  das  Volk  der  Mo-nyamwesi  (Monomoeai),  im  Westen 
und  Süden  desselben  Sees  weit  nach  Norden  das  Volk  der  Mu- 
emba  oder  Mu-Iua  und  weiter  südlich  eine  Reihe  von  weniger 
bekannten  Stämmen.    Am  oberen  Zambcsi,  nördlich  von  den  Ma- 


*)  Auch  die  ursprungliche  Bevölkerung  der  Comoren,  nach  der  Sprache 
der  IdsoI  Hauzuan  zu  sclilii-sscn,  ist  zu  den  Suahelis  zu  rechnen.  Gevrey. 
Kssai  sur  les  Comorcs.  FoDdichcry  1870,  6.  bietet  S.  108  ff.  ein  Vocabular 
dieser  Sprache.  Die  ZahlenausdrUcke  sind  jedoch  malayisch  (madegossisch). 

••)  Vgl.  Decken,  C.  Claus  von  der.  Reisen  in  Ost-Afrika  1859— 4)6, 
Leipzig  1869,  8.  II,  304. 


183 


kololo,  sitzen  die  Ba-rotse,    und  nordwestlich  vom   See  Ngami 
die  Ba-yeye. 

Zu  diesen  Völkern,  obschon  es  nicht  bestimmt  ist,  zu  welchem 
?peciell,  ist  die  Aboriginer-Bevölkerung  der  Inael  Madagascar  zu 
rechnen,  deren  herrschender  Stamm,  die  Madegasseu  oder  Mal- 
gaschen,  bekanntlich  der  malayischen  Rasse  angehört.  —  Wie 
wr-it  diese  Aboriginer-Bevölkerung  reicht,  ist  bisher  nicht  genau 
ermittelt;  als  sicher  dahin  zu  rechnen  sind  die  Wa-z  im  ba  *)  im 
Westen  der  Insel,  oberhalb  des  19^  südlicher  Breite,  welche  von 
den  Madegassen  als  die  TJrbewohner  des  Landes  angesehen  werden, 
ferner  die  Schaffat  im  Südosten  der  Insel,  unterhalb  des  22* 
Büillicher  Breite. 

An  der  Westküste  Afrikas,  bis  hinauf  zum  Aequator,  wohnen 
die  Congo-Yülker,  zu  denen  die  Bewohner  von  Bengucla,  An- 
gola, Congo  und  Loango  gehören.  Weiter  gegen  Norden 
flitzen  am  Gaboon  und  zwar  an  der  Küste  die  M-pongwe,  im 
Innern  des  Landes  die  Ba-  kalai  (Ba-kele),  die  Seh  ikani  und 
die  Pangwe  (Fan),  die  M-b  enga  (Benga)  auf  den  Inseln  der 
Corisco-Bay  und  den  beiden  Vorgebirgen  im  Norden  und  Süden, 
die  Di-walla  (Du all a)  am  Camerons-River  bis  zum  3"  nördl. 
Breite  und  die  Isubu  im  Norden  der  Diwalla  und  östlich  vom 
Rombi-Oebirge,  das  sie  von  den  Efik  scheidet.  Sprachlich  gehören 
auch  sicher  die  Stämme  von  Fernando  Po  (die  Ba-tete,  Ba-n  i, 
Ba-kaki,  Ba-lilipa,  Ba-lokoJ.  Wie  weit  das  Gebiet  der 
Bantu*Sprachen  im  Innern  des  Continents  bis  Norden  sich  erstreckt, 
ist  unbekannt;  schwerlich  dürfte  es  unter  den  ö**  nördl.  Breite 
reichen. 

Physischer  Typas  der  KnlTer-RuKfie. 

Der  Schädel  des  Kaffern  zeigt  zwar  einige  Aehnlichkeit  mit 
jenem  des  Negers,  er  weicht  aber  in  vielen  Punkten  wesentlich 
von  ihm  ab.  Die  Form  desselben  ist  langgestreckt  (dolichocephal ; 
Breiten-Index  71"80  nach  Fritsch,  72*54  nach  Broca),  an  beiden 
Seiten  abgeflacht  und  bedeutend  hoch,  wodurch  der  Gesichtsaua- 
druck  schmal  und  lang  erscheint;  dagegen  ist  die  Stirn  ziemlich 
hoch  und  gewölbt,  die  Nase  nicht  platt  gedrückt,  sondern  mehr 
vorspringend  und  oft  sogar  gebogen.  Der  Unterkiefer  ist  massig 
vorragend,    die  Backenknochen   zwar    breit   aber    nicht   so    stark 

*)  Ueber  üi«  Verbreitung  ud*I  Bedeutung  üiegea  Nainnis  auf  dem 
■frikiiniscben  Festlande  vergl.  Waiiz,  Aiithrüpologie  dtr  NalurvöJkfr  11, 
S.  868  ff. 
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hervorstebead}  das  Kinn  massig  und  spitz  zulaufend.  Die  Lippeu 
sind  nicht  so  wulstig  wie  beim  ^eger  und  wenig  aufgeworfen. 
Das  ilaar  ist  zwar  wollig  wie  beim  Neger,  aber  weniger  grob. 
Bei  den  südlichen  Stämmen  wächst  es  oft  in  Büscheln  auf  dem 
Kopfe  wie  beim  Hottentoten  und  Papua,  was  auf  eine  Mischung 
mit  der  ersteren  Rasse  hinweist.  Der  Bart  ist  schwach  entwickelt, 
abor  doch  bei  weitem  reichlicher  al'?  beim  Neger;  die  Behaarung 
dvv  bedeckten  Körpertheile  ist  mangelhaft.  *) 

Der  Bau  der  unteren  Qliedmasacn  bietet  zwar  manche  An- 
klänge an  den  Negertj'pus,  jedoch  sind  die  Waden  entschieden 
siarker,  wie  auch  die  Schenkel  fleischiger.  Die  Farbe  der  Haut 
ist  ursprünglich  gelbbraun,  mit  einem  Stich  bald  ins  Lichtere,  bald 
ins  Dunklere;  man  begegnet  aber  auch  einem  tiefen  Schwarz,  so 
nnmentlich  im  Westen  und  Nordosten,  was  wohl  auf  Mischungen 
mit  reinem  Negerblute  zurückzuführen  ist. 

In  Betreff  der  Zulu  bemerkt  Fritsch,  Drei  Jahre  in  Süd- 
Afrika,  S.  199:  „Die  äussere  Erscheinung  derselben  ist  mannig- 
faltig, so  dasB  es  schwer  ist,  einen  bestimmten  Typus  dafür  fest- 
zustellen. Die  Gesichter  sind  regelmässiger  als  bei  den  eigent- 
lichen Kaft'ern,  die  Nase  ist  besser  entwickelt  und  nicht  so 
aufgestülpt,  die  Stirne  ist  hoch,  die  Lippen  sind  stark  aufgeworfen, 
das  Gesicht  jtnloch  häufig  nur  wenig  prognathisch.  Der  Körper 
ist  mehr  proportionirt,  aber  auch  bei  ihnen  findet  sich  sehen 
eine  eigentliche  Taille,  sondern  die  Seiten  der  Brust  fallen  senk- 
recht ab.** 

Psfchtsther  Cbarukter  der  KufTer-Rasüe. 

Die  Kaifern  sind  von  Haus  aus  ein  Nomadenvolk.  Alle  Kaffer- 
fitämme  zeigen  eine  besondere  Vorliebe  für  Viehzucht,  welche  für 
80  ehrenvoll  gilt,  dass  sie  ausschliesslich  von  den  Männern  geübt 
wird.  Die  Nahrung  der  Kaffern  ist  vorzüglich  der  Milch  ent- 
nommen.   Neben  der  Viehzucht  wird  auch  Landbau  getrieben,  **) 


*)  Fritsch  bemerkt  (Die  Eingeb.  Süd-Afrikas,  30):  „dass  der  Knocbeob&u 
dos  Kaffern  sich  ebenso  zu  dem  der  Europäer  verhall,  wie  der  eioes  wilden 
Thiercä  zu  dem  eines  gezähmten  derselben  Gattung.  Das  Skekt  zeigt  deutlich 
d<'n  Cbftrakter  der  Vncultur  durch  die  schlankeren,  gracücren  Knochen,  welche 
weniger  Volumen  enthalten  aber  dabei  fest,  elastisch  und  von  glätterer  Ober- 
fläche sind'*  —  und  Seite  31:  „Die  Knochen  des  Rumpfes,  Wirbel,  Rippen  etc. 
sind  weniger  massig  als  die  entsprechenden  eines  Germanen.** 

*')  Im  Ganzen  ist  der  Landbau  mehr  bei  den  Betschuana-Stämmen  als 
bei  den  Kaffcrn  verbreitet. 
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dieser  gilt  aber  für  eine  minder  ehrenvolle  Beschädigung,  welche 
daher  meistens  nur  von  den  Weibern  ausgeübt  wird. 

Ein  Punkt,  in  welchem  die  Kaffern  sich  wesentlich  von  den 
Negern  unterscheiden,  ist  die  Abwesenheit  der  Sclavcroi,  *)  und 
das  freiere  Verhältniss,  in  welchem  der  gemeine  Mann  zu  Beinern 
Häuptlinge  Bteht.  Denn  trotz  der  Verehrung,  welche  dem  letzteren 
atets  gezollt  wird,  und  trotz  der  Btraffen  Disciplin,  welche  nament- 
lich im  Kriege  geübt  wird,  hat  jeder  Mann  in  der  Versammlung 
das  Recht,  seine  Ansicht  frei  zu  äussern  und  selbst  die  Anord- 
nungen und  Massregeln  des  Häuptlings  einer  Kritik  zu  unterziehen. 

Gegenüber  dem  loichtglüubigen  Neger  ist  der  Kaffer  eine 
mehr  skeptische  Natur;  während  des  Negers  kindliches  Gemfith 
von  einer  Menge  unklarer  und  abenteuerlicher  Ideen  über  die 
verborgenen  Kräfte,  das  Jenseits  und  andere  Dinge  erfüllt  ist, 
nmcht  sich  der  Kaffer  über  Dinge,  die  nicht  unmittelbar  mit  dem 
täglichen  Leben  zusammenhängen,  nicht  gerne  Gedanken  und 
scheint  mit  den  einfachsten  religiösen  Vorstellungen  sieb  zu  be- 
gnügen. 

Ausgezeichnet  sind  die  KaflFern  durch  Tapferkeit  (freilich 
nicht  jene,  die  wir  nach  sittlichen  Begriffen  abzuschätzen  ptlcgcn), 
welche  aber  selten  in  tollen  Blutdurst  ausartet;  man  begnügt 
sich  fiamir,  den  Feind  zur  Unterwerfung  zu  bringen  und  ihm  seine 
Besit/thümer  wegzunehmen.  **)  Der  Krieg  wird  stets  vorher  an- 
gekündigt und  der  überwundene  Feind  ritterlich  behandelt.  Eine 
Folge  der  Tapferkeit  sind  die  relative  Energie  und  Massigkeit, 
welche  den  Kaffer  auszeichnen.  Der  Kaffer  gibt  sich  selten  dem 
Nichtsthun  in  dem  Grade  hin  wie  der  Neger  und  findet  an  auf^^ 
regenden  Getrunken  überhaupt  wenig  Geschmack.  Ein  Ausfluss 
dieser  edlen  Eigenschaften  ist  ein  reges  Rechtegefühl  und  eine 
aus  dem  Innersten  des  Herzens  stammende  Ehrlichkeit.  Diebstahl, 
welcher  vom  Neger  gern  geübt  und  ohne  jegliche  Beschämung 
eingestanden  wird,  kommt  unter  den  durch  fremde  Einflüsse  noch 
nicht  verdorbenen  Kaffcrn  (und  da  meistens  Rinder-Diebstahl)  nur 
selten  vor. 


*)  Als  einige  Stämme  im  Innern  zum  ersten  Male  vnn  der  Sclaverei 
b^lrtcn,  erkliLrtcn  sie  üieai.'lbe  allaogleich  fUr  ein  schreieudes  Unrecht. 

••)  fUlhselhafi  bleibt  derCanaibalismua,  der  in  neuester  Zeit  durch  die 
Entdeckaog  grosser  Höhlen  mit  benagten  und  zertrümmerten  Menscbenknochen 
erwiesen  ist. 
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Dthiiograpliisclie  Schllderaiig:.  ^H 

In  den  jüngeren  Jahren  geht  der  Kaffer  ganz  unbckleideT 
einher;  später  trägt  der  Jüngling  einen  kurzen  Schurz,  von  etwa 
acht  Zoll  Lunge,  aus  dem  Felle  irgend  eines  Thieres,  am  seine 
Schamtheile  und  einen  gleichen  um  den  Hintertheil,  während 
das  Mädchen  mit  einem  Stücke  geflrbter  und  bemalter  Haut, 
welche  bis  ans  Knie  hinabreicht,  seine  Lenden  umhüllt. 

Bei  einigen  Stämmen  werden  (namentlich  von  angesehenen 
Personen)  Mäntel  getraejen,  welche  aus  weich  gegerbten  Ochsen- 
hüuten  verfertigt  werden.  Um  den  Körper  vor  den  Sonnenstrahlen 
zu  schützen,  wird  derselbe  mit  Fett  reichlich  eingerieben.  Bei 
einigen  Völkern  im  Innern,  wie  z.  B.  bei  den  Betschuana,  ist 
die  Beschneidung  im  Schwünge,  welche  zur  Zeit  der  Pubertät 
an  dem  Knaben,  oft  auch  an  dem  Mädchen  vollzogen  wird. 
Diese  Sitte  ist  in  neuerer  Zeit  auch  zu  einigen  Kufferbtammen 
übergegangen. 

Beim  Eintritt  in  die  Zeit  der  Verheirathung  werden  dem 
Jünglinge  und  der  Jungfrau  die  Xlaare  geschoren  und  bei  eraterem 
ein  Ring  von  etwa  vier  Zoll  Durchmesser,  bei  der  letzteren  da- 
gegen ein  Büschel  stehen  gelassen.  Das  Haar  des  Ringes  wird 
mittelst  einer  Ochsensehne  zusammengeflochten  und  mit  einer 
Mischung  von  Klebcatoff  und  Kohlenpulvor  reichlich  bestrichen. 
Dadurch  wird  ein  Kranz  von  etwa  einem  Zoll  Dicke  gebildet,  der 
vermöge  seiner  tiefen  Schwärze  vom  übrigen  Haarwuchse  bedeu- 
tend absticht.  Das  Haarbüschel  des  Mädchens  wird  zusammen- 
gcflochton  und  mit  einer  Mischung  von  Fett  und  einer  rothen 
Erdart  reichlich  eingerieben. 

Die  KatTern  sind  grosse  Liebhaber  von  Schmuckgegenständen. 
Dieselben  bestehen  meistens  aus  Ringen,  Ävmspangen  und  Hals- 
ketten, wovon  eratere  aus  Metall,  letztere  dagegen  aus  an  einander 
gereihten  Muscheln  bestehen.  Manche  Perijon  ist  mit  dergleichen 
Zierratb  formlich  überladen.  Dazu  kommen  noch  verschiedenartige 
Amulette  von  Holz-  und  Hornstückchen,  Wurzeln,  Zähnen  und 
anderen  Dingen,  ohne  welche  man  selten  einem  Individuum  be- 
gegnet. Ein  sehr  beliebter  Schmuck  sind  die  Haare  des  Ochsen- 
Schwanzes,  welche  in  der  Regel  am  Knie  befestigt  werden  und 
über  das  Schienbein  herabhängen.  Das  Haar  wird  mit  Federn 
verschiedener  Vögelailen  aufgeputzt,  unter  denen  namentlich  die 
Strauss-  und  die  Pfauenfedern  besonders  hoch   geschätzt  werden. 
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Bei  einigen  Stammen  besteht  auch  die  Sitte,  die  oberen  Körper- 
theile  (Rücken,  Brust,  Arme)  mit  Einschnitten  zu  versehen  (vergl. 
die  Sitte  des  Negers  und  des  Papua)  und  diese  mit  Asche  ein- 
nireiben»  wodurch  das  ganze  Aussehen  etwas  Wildes  und  Unheim- 
liches bekommt.  Die  Ohren  werden  gewöhnlich  in  den  jungen 
Jahren  durchbohrt  und  Holzatückchen  durchgezogen.  In  späterer 
Zeil,  nachdem  die  Oeffnnngen  sich  hinlänglich  erweitert  haben, 
steckt  man  Elfenbeinstücke  und  anderen  Zierrath  hinein;  die 
Männer  aber  lieben  es  besonders,  ihre  Schnupftabakdosen  —  aus- 
gehöhlte llohrstücke  —  hier  aufzubewahren. 

Die  Fusse  bleiben  unbedeckt;  nur  die  Männer  pflegen  bei 
weiteren  Reisen  Sandalen  anzulegen,  welche  aus  dickem  Leder 
bestehen  und  mittelst  Riemen  am   Fusse  befestigt  werden. 

Die  Wohnungen  der  Kaffern  bestehen  aus  einem  Complex 
von  mehreren  Hütten,  mit  einer  Unzäunung.  Dieselben  sind  halb- 
kugelformig  aus  Flechtwerk  aufgerichtet,  mit  zwei  bis  vier  Stützen 
in  der  Mitte,  und  mit  Gras  bedeckt,  so  dass  sie  grossen  Bienen* 
körben  nicht  unähnlich  sehen.  *j  Ihre  Höhe  beträgt  in  der  Mitte 
«echs  Fuss,  ihr  Durchmesser  zwölf  bis  fünfzehn  Fuss.  Unten  be- 
findet flieh  ein  Eingang  von  etwa  zwei  Fuss  Höhe,  und  einem  und 
einen  halben  Fuss  Breite,  der  zugleich  als  Fenster  dient. 

Diese  Hütien,  welche  zur  Wohnung  des  Mannes,  seiner 
Frauen  und  Anc^ehörigcn  dienen,  sind  im  Kreise  aufgebaut.  Um 
dieselben,  im  Abstände  von  etwn  fünf  Fuss,  läuft  eine  U.uzäunung, 
innerhalb  welcher  Nachtö  die  Kühe  und  übrigen  Hausthiere  unter- 
gebracht werden. 

Der  Boden  der  Hütte  besteht  aus  festgestampftem  Lehm, 
wozu  man  in  der  Regel  die  Amcisenhügel  verwendet.  Derselbe 
wird  mit  Kuhdünger  reichlich  bestrichen  und  dieser  eigenthümliche 
Ueberzug  in  gewissen  Zeiträumen  wieder  erneuert.  Beim  Mittej- 
pfosten  gegen  den  Eingang  zu  befindet  sich  der  Feuerplatz,  ein 
in  die  Erde  gegrabenes  Loch,  um  welches  ein  Rand  aun  Lehm 
herumläuft.  An  dem  Rande  der  Hütte  werden  die  verschiedenen 
Utensilien  aufgestellt,  wie  Töpfe,  Kalebassen,  Steine  zum  Mahlen 
des  Kornes,  Schlafmatten,  Feuerholz  u.  a. 

Bei  der  Anlage  seiner  Wohnung  sieht  der  Kaffer  vor  allem 
darauf,  dass  das  Regenwasser  gehörigen  Abtluss  habe.  Er  wählt 
daher  gerne  einen  sanften  Hügel  dazu  aus,  um  da   sein  Getreide 

*)  Vergl.  die  Abbildung  bei  Fritich,   Drei  Jahre  in  Süd-Afrika,    S.   34. 
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eicher  in  Erdlöchorn  aufbewahren  zu  können.  Doch  muss  der  Ort 
froi  von  Stürmen  sein  und  in  seiner  Nähe  fruchtbarer  Boden  zum 
Anbau  einiger  Ccreaüen  und  zur  Viehweide,  sowie  hinreichendes 
Wasser  sich   befinden. 

Die  zur  Aufbewabruag  des  Qetreides  bestimmten  Erdlöcher 
befinden  sich  in  der  Mitte  des  Ilüttencomplexes.  Sie  haben  einen 
etwa  einen  und  einen  halben  Fuss  breiten  und  zwei  Fuss  langen 
Eingangs  so  dass  ein  Mann  durchschlüpfen  kann,  und  einen  nach 
allen  Richtungen  gleich  weit  ausgehölten,  mit  Kuhmist  bestrichenen 
Bauch,  so  dass  sie  dem  Innern  einer  Flasche  gleichen.  Das  für 
den  Vorrath  bestimmte  Korn  wird  hineingeschüttet  und  mit  Steinen, 
Kuhmist  und  Erde  zugedeckt. 

Dasjenige  Korn,  welches  für  den  taglichen  Gebrauch  dienen 
soll,  wird  in  grossen  eiförmigen  Körben  oder  in  kleinen,  tauben- 
hausähnlichen Hütten  aufbewahrt. 

Zum  Baue  des  Hauses  muss  nach  den  einheimischen  Oesetzen 
die  Erlaubnis»  vom  ILäuptlin^e  oin^oholt  werden. 

Der  vorzüglich.ste  Reichthum  der  Kaffern    sind   ihre  Rinder*  ^j 
herden,  ihre  liebste  Beschäftigung  die  Milchwirthschaft.  Diese  wird^H 
ausschliesslich  von  den  Männern  geübt,  während  die  Bebauung  des  ^' 
Landes  dem  Weibe  zufallt.  Auf  die  Vermehrung  der  Rioderherden 
denkt  der  Kaffer  bei  Tag  und  bei  Nacht;  alles  übrige  Besitzthum 
wird  in  Kühe  umgesetzt,  mit  Kühen  wird  alles  Kostbare,  ja  selbst 
auch  das  Weib  gekauft. 

Die  hauptsächlichste  Nahrung  des  KatTern  besteht  aus  der 
geronnenen  Milch.  Man  füllt  zu  diesem  Behufe  die  süsse  Milch 
in  eine  grosse  Kalebasse,  wu  sie  mit  saurer  Milch  versetzt  und 
stehen  gelassen  wird.  Nach  einiger  Zeit  schöpft  man  die  Molken 
ab,  welche  den  Kindern  zur  Nahrung  dienen,  nnd  setzt  die  übrig- 
gebliebene dicke,  säuerliche  Substanz  entweder  allein,  oder  mit 
Maisgrütze  vermengt  als  Speise  vor. 

Von  den  Feldfrüchten  werden  besonders  das  Kafferkorn  (Sor- 
ghum saccharatum)  und  der  Mais  angebaut;  man  wählt  dazu  ge- 
wöhnlich einen  in  der  Nähe  der  Hütte  gelegenen  fruchtbaren 
Platz.  Zuerst  wird  alles  Strauchwerk  und  Gras  verbrannt,  dann 
der  Samen  ausgesäet,  und  durch  Umgraben  der  Erde  mit  dem 
Pflocke  in  dieselbe  versenkt.  Ausser  diesen  beiden  Feldfrüchten 
sind  Kürbisse,  Rüben  und  verschiedene  Knollengewächse  eine 
beliebte  Nahrung.  Fleisch  wird  selten,  fast  nur  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten, gegessen. 
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Die  Speisen  werden  in  Töpfen  aus  gebranntem  Lehm  ge- 
kocht, welche  auf  einer  Unterlage  von  drei  Steinen  ruhen.  Ein 
xweiter  umgestürzter  und  mit  dem  Ilande  eng  angelegter  Topf 
dient  als  Deckel.  Die  Fugen  T^erden  mit  Kuhmist  verstrichen. 

Das  Mahl  wird  auf  eine  auf  dem  Boden  ausgebreitete  Matte 
gelegt  und  hockend  eingenommen.  Dabei  fehlt  niemals  ein  riesiges 
Trinkgefftss  voll  Bier  aus  Kafferkorn,  wozu  man  entweder  einen 
irdenen  Topf  oder  einen  dicht  geflochtenen  ausgepichten  Korb 
verwendet. 

Der  KafFer  halt  in  der  Regel  täglich  eine  einzige  Mahlzeit 
und  zwar  gegen  Abend,  etwa  eine  Stunde  vor  dem  Schlafengehen. 
Während  des  Tages  wird  ausser  Milch  sehen  etwas  genossen. 

IJemerkenswerth  ist  die  Scheu  des  KafFern  vor  dem  Genüsse 
einzelner  Thiere.  So  wird  das  Fleisch  des  zahmen  Schweines  nicht 
genossen,  während  man  jenes  des  wilden  geniesst. 

Auch  die  von  Ilühnern  gelegten  Eier  gehören  beim  Kaffer  in 
diese  Gattung  von  Speisen,  während  sie  von  den  Völkern  des  Innern 
geschätzt  werden.  Ebenso  wird  das  Elephantentleisch  nicht 
genossen,  indem  das  Thier,  nach  der  Ansicht  des  Kaffern,  wegen 
seiner  Klugheit  dem  Menschen  zu  nahe  steht.  Bekanntlich  stehen 
mehrere  Stämme  des  Innern  nicht  an,  von  dem  Fleische  des 
Elephanten  sich  zu  nähren. 

"Wäluend  dem  Weibe  die  Besorgung  des  Feldes  und  die  Be- 
reitung der  Speisen  zufallen,  gehört  ausser  der  Michwirthschaft  die 
Verfertigung  der  Kleider  und  Geräthe  zu  den  Obliegenheiten  des 
Mannes.  Die  Kleider  werden  in  der  Regel  aus  Fellen  verfertigt, 
die  Töpfe  aus  Tlion,  die  Körbe  aus  Baumzweigen,  die  Schneidc- 
gerätho  und  W^affen  aus  Eisen.  Das  letztere  wird  von  den  Kaffern 
selbst  gegraben  und  geschmolzen.  Obwohl  den  Schmieden  nur  sehr 
unvollkommene  Werkzeuge  zu  Gebote  stehen,  sind  die  von  ihnen 
gefertigten  Geräthe  und  Waffen  sehr  dauerhaft  und  zweckmässig 
gearbeitet. 

Unter  den  Waffen  stehen  obenan  die  Lanze,  der  Wurfspiess, 
die  Keule  und  die  Hacko.  Bogen  und  Pfeil  kommen  bei  den  Kaffer- 
völkern  in  der  Regel  nicht  vor.  —  Das  hauptsächlichste  Feld- 
gerätb  ist  ein  zehn  bis  zwölf  Pfund  schwerer  eiserner  Spiess  zum 
Umgraben  und  Zertrümmern  der  Erdklösse. 

Zu  jenen  Luxusgegenstanden,  welche  bei  keinem  KnfftT  fehlen, 
gehören  die  Sclmupftnbakdoso  und  Pfeife.  Die  Dose  besteht  ent- 
weder in  einem  Ochsenhom  oder  einem  kleinen  Kürbis,  meistens 
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aber  in  einem  ausgehöhlten  Rohrstücke.  Das  Ochsenhorn  wird  in 
der  Regel  an  einer  um  den  Hals  befestigten  Schnur,    der  Kürbis 
in  einem  kleinen  Säckchen    am  Gürtel   getragen,    das  Rohr   aber  ! 
allgemein  durch  die  durchbohrten  Ohrläppchen  gezogen. 

Ein  eteter  Begleiter  der  Dose  ist  ein  kleines  Loffelchen  aus 
Elfenbein,  mit  welchem  der  Kaffer  den  Schnupftabak  in  die  Nase 
einführt.  Dieses  wird  entweder  gleich  der  Dose  im  anderen  Ohr- 
läppchen untergebracht  oder  unter  den  Haarring  am  Kopfe 
gesteckt.  Gewöhnlich  hört  der  Kaifer  mit  dem  Einführen  des  Tabaks 
in  die  Nase  nicht  eher  auf,  als  bis  den  Augen  reichliche  Thränen 
entfiiessen ;  dann  hat  sein  Wohlbehagen  den  höchsten  Grad  erreicht. 

Die  Pfeife  besteht  in  einem  irdenen  kugellormlgen  Gefösse 
mit  einer  unten  befindlichen  Oeffnung,  in  welche  ein  Rohr  einge- 
setzt wird.  Dieses  Rohr  steht  mit  einem  langen  Antilopenhorn  in 
Verbindung,  durch  welches  man  den  Rauch  einzieht.  Gewöhnlich 
rauchen  aus  einer  solchen  Pfeife  mehrere  Individuen.  Das  Gefass 
wird  mit  den  Tabaksblättern  und  einem  Beisatz  von  dem  betäuben- 
den Samen  des  wilden  Ilanfes  gefüllt,  angezündet  und  in  der 
Hunde  so  lange  herumgereicht,  bis  es  vollstündig  ausgeiaucht  ist. 

Bei  der  Bereitung  des  Schnupftabakes  werden  die  Blätter  ^i 
getrocknet,  zerrieben  und  schliesslich  —  um  ihnen  eine  grössere  ^| 
Schärfe  zu  verleihen  —    mit   der  Asche   der  Aloeblätter  versetzt.  ^ 

Im  ehelichen  Leben  des  Kaffern  herrscht  die  Polygamie.  Der 
Mann  nimmt  sich  in  der  Regel  so  viele  Frauen,  als  er  zu  kaufen 
im  Stande  ist.  Die  Yerheirathung  des  Mannes  ist  jedoch^  gleich 
dem  Baue  eines  Hauses,  in  jenen  Districten,  wo  mächtige  Häupt- 
linge herrschen,  nicht  allein  von  seinem  eigenen  Willen  abhängig, 
sondern  weit  mehr  Ton  der  Erlaubniss  des  Häuptlings.  Dies  hat 
seinen  Grund  in  der  militärischen  Disciplin,  nach  welcher  der 
Stamm  organisirt  ist,  wonach  alle  unverheiratheten  Männer  zum 
Watfendienste  und  zur  Heerfülge  verpflichtet  sind. 

Erst  nachdem  dieselben  durch  eine  Reihe  von  Jahren  ihrer 
Pflicht  Genüge  gethan  und  ihr  ermüdeter  Körper  nach  Ruhe  sich 
sehnt,  wird  ihnen  vom  Häuptling  gestattet,  sich  einen  festen  Wohn- 
sitz zu  gründen  und  ein  Weib  zu  nehmen. 

Bei  Schliessung  der  Ehe  wird  das  Mädchen  um  seine  Neigung 
und  seinen  Willen  gar  nicht  befragt,  sondern  man  wendet  sich 
einfach  an  ihren  Tat  er,  welcher  für  sie  den  Preis,  der  stets  in 
Kühen  gezahlt  wird,  bestimmt.  In  dieser  Sitte,  wonach  das  Mädchea 


191 


I 


gleich  einer  Waaro  taxirt  und  bezahlt  wird,  *)  sieht  dieses  gar 
nichts  Entwürdigendes,  sondern  lühmt  sich  im  Gegentheile  des  für 
fiie  bezalilten  Preises.  Ja  sie  würde,  wenn  man  sie  ohne  einen 
Preis  hingeben  sollte,  die  Ehe  für  gar  nicht  geschlossen  erachten, 
wie  auch  umgekehrt  der  Mann  ein  Mädchen  ohne  Zahlung  des 
Preises  nimmermehr  zur  Frau  annehmen  möchte. 

Da  bei  der  Bewerbung  nicht  Jugend,  Schönheit  oder  andere 
körperliche  Eigenschaften  entscheiden,  sondern  nur  der  grössere 
oder  geringere  Reichihum  an  Kühen,  so  ereignet  es  sich  mehr  als 
einmal,  dass  ein  älterer,  bereits  selbständiger  Mann  Gehör  findet, 
während  der  jüngere,  von  seinem  Vater  noch  abhängige,  mit  seiner 
Bewerbung  durchfällt.  Denn  da  das  Weib  als  rüstige  Arbeiterin 
und  Gebärerin  der  Kinder  nur  das  Einkommen  des  Mannes  ver- 
mehrt und  seinen  Staat  vergrössert,  dieses  aber  nur  mit  Kühen 
erkauft  werden  kann,  so  sucht  jeder  Familienvater,  welcher  Töchter 
besitzt,  so  viel  Kühe  als  möglich  aus  den  Vcrheirathungen  der- 
selben herauszuschlagen,  um  sich  dann  selbst  wieder  eine  neue 
Frau   kaufen  zu  können. 

In  gewissen  Fällen,  wenn  z.  B.  mehrere  Bewerber  gleich- 
seitig sich  einfinden,  welche  gleiche  Anerbietungen  machen,  oder 
wenn  der  Vater  seiner  Tochter  eine  Stimme  in  Betreff  der  Wahl 
zuerkennt,  greift  der  Liebhaber  zu  Zaubermitteln,  um  sich  die 
Neigung  seiner  Erkorenen  zu  sichern.  Diese  bestehen  in  gepulvetten 
Kräutern,  Wurzeln  und  ähnlichen  Dingen,  auf  welche  nur  die 
Phantasie  eines  Verliebten  zu  verfallen  vermag.  Sic  werden  dann 
Ton  einem  guten  Freunde  in  Empfang  genommen  und  der  Ge- 
liebten in  die  Kleider  gestreut  oder  irgendwie  beigebracht. 


*)  Zur  lllustratiun  der  Khe  mag  die  folgende  ScbilderuDg  «ua  Kay'a 
Travels  aitd  researches  in  Caffraria.  Kew-York  1834,  pag.  166,  diencD:  „Der 
Häuptling  der  Umzi,  df-r  nahe  an  60  Jabre  alt  zu  sein  schien,  war  eben  daran, 
ein  Weib  zur  Anzahl  derjeuigon,  welche  tr  bereits  besaa?,  hinzuzufügen.  Nach- 
dem er  seine  VorsililRge  an  die  Eltern  gemacht  und  einen  Preis  fOr  deren 
Tochter  angeboten  halte,  wurde  dieselbe  un  den  Ort  seines  Aufenthaltes  von 
oiDcr  Anzahl  von  FrcundlDiien  und  Anvcrwnndtcn  geleitet,  gcschnQckt  mit 
Decken  und  anderem  Zierratb.  wie  es  dio  Sitte  erheischt,  wie  „eine  Braut  ge- 
liert fUr  ihren  Bräutigam".  Nachdem  sie  jedoch  angekommen,  blickte  der  alte 
Mann  auf  sie  mit  der  grOssten  Kälte  und  Gleichgiltigkcit,  und  in  einem  mUrrischca 
Tone  begann  er  die  Zahl  der  herrlichen  Rinder  anfzuzÄhJen,  welche  er  zu 
xablen  halte,  weun  er  sie  behielt.  Xach  langem  Zögern  und  einer  ernsten  Ueber- 
leguDg,  ob  das  Weih  wirklich  so  vieler  Rinder  werth  sei,  befahl  er  endlich, 
eine  Hütte  für  di-rcQ  Empfang  herzurichten." 


Ist  man  beiderseits  übereingekommen,  so  werden  die  An- 
Btaltcn  zum  ITochzeitsfeste  alsogleicb  getroffen.  Die  Braut  wird! 
von  ihren  Verwandten  abgeholt  und  in  das  Haus  des  Bräutigams 
geführt.  Dabei  legen  alle  Theilnehmer  am  Feste  ihren  Schmuck 
an  und  zieren  sich  mit  Federn  und  Ochsenschwänzen. 

Im  Hause  des  Bräutigams  angekommen,  vertheilt  die  Braut 
verschiedeno  Schmuckgegenetände  unter  die  Anwesenden,  und  ihr 
Vater  achlachtet  zwei  Rinder,  das  eine  für  die  Seelen  der  abge- 
schiedenen Vorfahren,  um  deren  Beistand  und  Segen  auf  das 
IlauB  seiner  Tochter  herabzurufen,  das  andere  für  den  Bräutigam, 
um  ihm  einen  Ersatz  für  die  als  Preis  seiner  jungen  Frau  ausge- 
gebenen Rinder  zu  bieten. 

Hierauf  beginnen  die  Braut  und  deren  Gespielinnen  einen 
Tanz  aufzuführen,  während  die  Mutter  und  deren  Mitfrauon  in  dem 
Lobe  der  jungen  Neuvermählten  sich  ergehen  und  deren  Reize 
und  Geschicklichkeiten  preisen.  Es  wird  dann  ein  Rind  von  Seite 
des  Bräutigams  geschlachtet  und  ein  solenner  Schmaus  veran- 
staltet. Zum  Schlüsse  macht  der  Ikäutigam  seiner  Schwiegniutter 
ein  Thier  zum  Geschenke,  welches  ebenfalls  geschlachtet  und  von 
den  Hochzeitsgästcn  verspeist  wird. 

In  Betreif  der  Keuschheit,  namentlich  der  Frauen,  lauten  die 
Urtheile  der  Reisenden  und  Missionäre  verschieden. 

Während  die  einen  sie  als  Muster  in  dieser  Richtung  dar- 
stellen, können  die  anderen  sich  nicht  genug  über  die  Liederlich- 
keit und  Ausgelassenheit  derselben  beklagen.  Offenbar  wäre  ea 
unbillig,  an  Naturmenschen,  deren  Kleidung  kaum  die  Sohamtheile 
bedeckt,  und  deren  Cultur-Entwickiung  auf  einer  so  niedrigen 
Stufe  sich  befindet,  jenen  Massstab  anzulegen,  mit  dem  wir  m» 
zu  messen  gewohnt  sind.  Trotzdem  stosaen  wir  auf  Züge,  welche 
darthun,  dass  das  edlere  Schamgefühl  ihnen  fast  ganz  fremd  ist. 
So  berichtet  Kay,  Travels  and  researches  in  Cafiraria,  pag.  141: 
flif  a  young  woman  should  be  asked  if  she  is  married,  not  con- 
tent with  giving  the  simple  negative,  she  usually  throws  open  her 
cloak,  which  gcnerally  oonstitutea  her  almost  only  coveriug.*  Auch 
die  milde  Behandlung  der  Ehebrecher  ist  bemerkenswerth.  Ge- 
wohnlich wird  der  Ehebruch  mit  einigen  Kühen  gesühnt,  und  ob 
geschieht  oft,  dass  der  beleidigte  Ehemann  über  den  ihm  gewor- 
denen materiellen  Gewinn  sich  freut  und  mit  dem  Manne,  welcher 
sein  Bett  geschändet,  später  freundschaftlich  verkehrt. 
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Innerhalb  der  Familie  ist  der  Hausvater  das  Oberbaupt, 
welchem  die  Frauen  und  Kinder  unbedingt  gehorchen.  In  weiterer 
Folge  stehlen  die  Oberhäupter  der  Familien  unter  dem  DistrirtA- 
oberhftupte,  die  Diatricrsoljerhiiupter  unter  dem  Häuptlinge  des 
Stammes.  Dadurch  steht  jedes  Mitglied  eines  Stammes  vom  Dia- 
trictsoberhaupte  abwärts  in  einer  gewissen  Bevormundung  und  darf 
nur  mit  Erlaubniss  seines  Vorgesetzten  etwas  "Wichtiges  unii»r- 
nehmen.  Umgekehrt  muss  jedes  Mitglied  für  ein  zweites  in  jeder 
Beziehung  solidarisch  einstehen  und  ist  für  dasselbe  verantwort- 
lich. Dadurch  soll  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  reg«'  er- 
halten und  die  Ansicht,  der  Stamm  sei  nichts  anderes  als  eine 
grosse  Familie,  mit  dem  Häuptling  als  Yater  an  der  Spitze,  prak- 
tisch durchgeführt  werden. 

Von  dieser  Ansicht  ist  auch  das  Erbrecht  der  Kaffem  durch- 
drungen. Stirbt  nämlich  ein  Mann,  so  ist  der  älteste  Sohn  sein 
natürlicher  Erbe,  dem  sich  alle  Mitglieder  der  Familie  unterordnen 
müssen;  ist  kein  Sohn  da,  so  erbt  der  Vater  des  Mannes;  ist  der 
Vater  gestorben,  so  erbt  der  Bruder;  ist  kein  Bruder  vorhanden, 
so  geht  die  Erbschaft  an  den  nächsten  männlichen  Verwandten 
und  in  Abwesenheit  eines  solchen  zuletzt  an  den  Häuptling  über. 

Der  Häuptling  ist  innerhalb  seines  Stammes  unumschränkter 
Herr,  dessen  Wort"  dem  Gesetze  gleich  geachtet  wird.  Jedoch 
muss  er  mit  den  bestehenden  Satzungen  und  Gewohnheiten  so  wie 
mit  den  Anschauungen  seiner  Unterhäuptlinge  und  des  ganzen 
Volkes  in  Uebereinstimmun«;  sich  befinden,  widrigenfalls  es  ge- 
schehen könnte,  dass  ihm  der  Gehorsam  verweigert  wird.  Er  ge- 
niesst  daher  innerhalb  seines  Stammes  dasselbe  Ansehen,  welches 
dem  Hausvater  innerhalb  seiner  Familie  gezollt  wird.  Dafür  hat 
er  aber  gegenüber  demselben  gleiche  Verpflichtungen.  Er  muss 
über  die  Sicherheit  seines  Stammes  wachen  und  für  das  Gedeihen 
desselben  Sorge  tragen.  Ihm  liegt  es  ob,  in  schwierigen  Rochts- 
Fällen  zu    entscheiden  *)    und    die    gewonnene   Deute    unter    die 


♦)  Die  Art  und  Weise,  wie  achwierigtre  Rechtsfillle  geschlichtet  werden, 
iltnätrin  folgender  Vorfall  bei  Kay,  Travels  and  resoarche»  in  Caffraria,  pag.  139: 
,a  calf  in  its  way  to  the  world,  or,  in  other  «orüs,  wbeu  but  balf-dtfhvvrud, 
wa»  killed  by  a  do^;.  The  case  was  brongbt  before  tUe  king,  and  a  deteoce  sft 
up  OD  tbe  gruuutl  that  tbe  animal  deatroyed  never  belonged  to  the  plaintiflf, 
and  could  no  mure  he  cousidered  aa  a  part  of  hi«  herd  tfaao  a  calf  to  be  born 
twelve  years  beuce.  Neither  the  jadge  nor  any  of  bis  elders  could  recollcci  a 
(*aie  in  point;   and  besitating  to  establisb  a  prccodent  cvea  io  ao  tlmple  an 
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Krieger  zu  verthcilcn.  Im  äusseren  Auftreten  iinterBcheidet  aieh 
der  Häuptling  durch  niohte  von  deu  übrigen  Stammoegenoasen ; 
er  bewohnt  dieselbe  ärmliche  Wohnung,  tragt  dieselben  Kleider 
und  verrichtet  dieselben  Geschäfte  wie  jeder  Mann  aus  dem  Volke. 
Bei  bej^angenen  Verbrechen  ist  in  der  Regel  die  ganze 
Familie  für  die  Unthat  irgend  eines  ihrer  Mitglieder  verantwort- 
lich. Auf  die  meisten  derselben  ist  eine  Sühne  gesetzt,  welche  in 
einer  Anzahl  von  Kühen  besteht;  in  den  seltensten  Fällen  —  nur 
dann,  wenn  der  Missethäter  auf  frischer  That  ertappt  wird  —  ver- 
hängt man  über  ihn  die  Todesstrafe.  Dies  gilt  unter  den  freien 
Stämmen  besonders  vom  Diebstahl,  welcher  in  den  Tagen  des 
wilden  Zulu-Eroberers  Tschaka  regelmässig  mit  dem  Tode  be- 
straft wurde. 

Diesen  strengen  Gesetzen  vor  allem  andern  entspringt  die 
Ehrlichkeit  der  freien  Kafferstämme.  Alle  Missionäre,  welche  sich 
unter  ihnen  niedergelassen  haben,  verdiobern,  das»  ihnen  selten 
etwas  von  den  Eingebomen  gestohlen  wurde,  während  bekannt- 
lich die  unter  den  Negern  und  Südaee-Insulanern  stationirten  Send- 
boton  über  den  diebischen  Hang  derselben  sich  nicht  genug  be- 
klagen konuen.  Diese  Ehrlichkeit,  welche  auch  jetzt  immer  gegen 
Stammesgenossen  geübt  wird,  erleidet  dort,  wo  Colonien  fremder 
Ansiedler  sich  finden,  bedeutende  Ausnahmen.  Oft  nämlich  lässt 
ein  junger  Mann,  der  kein  Vermögen  besitzt  und  doch  gerne 
heirathen  möchte,  sich  hinreissen  den  Hof  des  Colonisten  zu  be- 
Bchleichen  und  ihm  eine  Anzahl  von  Kühen  zu  entführen.  In  der 
That  sind  auch  die  Kaifern  in  diesen  Gegenden  als  äusserst  ge- 
schickte Rinderdiebe  berüchtigt 

Der  Wunsch  nach  Rinderbesitz  erfüllt  ganz  den  Sinn  des 
KafTern  und  bei  Tag  und  bei  Nacht  sinnt  er  auf  Mittel ,  seinen 
Viehstand  zu  vermehren.  Ihm  opfert  er  alle  anderen  Lebensbedürf- 
nisse und  kaum  wird  er,  in  den  Besitz  von  Geld  gelangt,  sich 
herbeilassen,  irgend  ein  Kleidungsstück  oder  Geräth  anzuschaffen, 
wenn  er  es  noch  so  nothwendig  brauchen  sollte.  Aller  Erwerb 
wird  zusammengescharrt  und  in  Kühe  umgesetzt.   Diese  Boomanie 


affair,  he  dcapatcbcd  inessQDgers  to  all  the  oiher  cbieÜa  for  advicp   lipon  the 

subjcct.  Kach  of  ih*ni  calkd  ingriher  the  old  mon  of  iheir  Tosprctivo  IriKes, 
And  dcmauded  their  apinioD:  aad  all  s^nd  back  a  reply  statiog,  that  a  similar 
case  bad  uerer,  to  iheir  knowledge,  been  discassod  before  The  king  ihou 
odercd  the  mnttcr  to  Viv  ovf-r  iintil  bis  donbta  should  be  rcmoved;  and  wilb 
this  resoluiioa  both  pnnies  nrc  perfectly  sutislied." 


niacni  jmwi  acm  von  Natur  gastfreundlichen  Kaffer  einen 
arf^pn  Knauser,  der  Jedermann  von  Armuth  und  Mangel  vor- 
jammert, damit  er  ja  nicht  um  irgend  etwas  angesprochen  werde. 

Im  Umgänge  ist  der  Kaffer  leutselig,  gesprächig  und  voll 
von  Schmeicheleien.  Dabei  aber  versteht  er  es  ein  gewisses  Selbst* 
bewuBstseiu  zu  behaupten  und  ist,  wenn  dieses  verletzt  worden, 
auch  allßogleich  zum  Streite  bereit.  Dieser  Streit  artet  ijewnhn- 
lich  in  grobe  Thütlichkeiten  aus,  so  dass  beide  Tbeile  Bchliesslicb 
mit  blutigen  Köpfen  heimziehen.  Aber  die  ganze  Angelegenheit 
hat  damit  auch  ihr  Eude  erreicht;  nie  wird  dem  Feinde  der  un- 
liebsame Handel  nachgetragen  oder  derselbe  auch  nur  durch  eine 
finstere  Miene  mehr  daran  erinuert. 

Die  Sorglosigkeit  des  Kaffern,  in  welcher  er  um  den  morgigen 
Tag  sich  nicht  viel  kümmert,  entspringt  nicht  so  sehr,  wie  beim 
Neger,  einer  angeborenen  Indolenz,  soudcro  einem  gewissen  Selbst- 
bewusatsein,  einem  Adel  der  Seele,  welcher  es  eines  Mannes  für 
unwürdig  halt,  sich  mit  täglichen  Dingen  viel  abzugeben.  Seine 
liebste  Beschäftigung  nach  der  Besorgung  der  Milchwirthachaft  ist 
ea  mit  mehreren  Freunden  zusammenzukommen  und  bei  einem 
Schnupf-  und  Rauchgelago  in  ungezwungener  Fröhlichkeit  zu 
Bohwatzen.  Diese  Unterhaltung  dreht  sich  in  der  Regel  um  die 
Viebheerden,  um  Stammesangclcgenheiten,  ja  selbst  um  Oegen** 
stände  der  äusseren  Politik.  *) 

Der  Kaffer  ist  überhaupt,  im  strictesten  Gegensatze  zum 
Neger,  keine  leichtgläubige    sondern  mehr   eine  sceptieche  Natur. 

Er  hat  viel  Beobachtungsgabe,  und  weiss  allem,  was  mit 
seinem  Aberglauben  nicht  verbunden  ist  und  mit  der  täglichen 
Erfahrung  nicht  übereinstimmt,  gewichtige  Zweifel  entgegenzu- 
stellen. Nicht  mit  U'nrecht  haben  die  unter  den  Kafferstämmen 
fltationirten  Missionäre  über  die  Kreuz-  und  Querfragen  ihrer 
Schüler  sich  verwundert  und  es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  an 
den  Zweifeln  Colenso's  in  Betreff  der  fünf  Bücher  Mosis  sein  ein- 
geborener Zulu-Oehiife  beim  Uebersetzen  derselben  einen  nicht, 
unwesentlichen  Antheil  gehabt  bat.**) 

Die  Gastfreundschaft  des  Kaffern  gegen  seine  Stammesge- 
nossen  ist  eine  Folge  der  socialen  Einrichtung  und  der  Beschaffen- 
heit des  Landes.  Sie  wird  thatsächlich  in  der  umfassendsten  Weise 


•)  V'ergJ.  Waitz,  Aatliropologie  der  Naturvölker  II,  S.  408. 
*")  Vprgl   auch  Waitz,  Anthroiwlogie  der  Naturvölker  II.  S.  40"  ff. 
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geübt  und  Niemand,  der  auf  eine  Reise  Rieh  begibt,  nimmt  irgend 
welchen  Proviant  mit  sich,  da  er  gewiss  iat  in  jedem  Hause  freie 
Unterkunft  zu  finden. 

Eine  weitere  Folge  der  socialen  Einrichtungen  ist  die  Sym- 
pathie, welche  joder  Raffer  seinem  Stammesgenossen  entgegen* 
bringt.  Diese  zeigt  sich  besonders  in  Unglückstailen,  wie  Knink- 
heiteu,  Brand  oder  Beraubung.  Sobald  es  bekannt  wird,  dass 
Jemandem  dergleichen  zugestosBen,  strömen  aus  Nah  und  Fero 
die  Freunde  herbei ,  um  den  Unglücklichen  zu  trösten  und  mit 
ihm  zu  trauern. 

Der  Kaffer  ist  ein  unerschrockener  und  bis  zur  Todeuver- 
achtung  tapferer  Krieger.  Dabei  aber  artet  seine  Tapferkeit  selten 
in  Barbarei  aus,  wie  beim  Malayen  und  Amerikaner;  er  weiss  im 
tapferen  Feinde  auch  den  Äfenschen  zu  achten.  Der  Feind  wird 
nie  überfallen  und  mit  HinterÜHt  bekriegt,  sondern  der  Krieg  wird 
stets  vorher  angekündigt.  Dieser  gilt  auch  nicht  so  sehr  dem 
Leben  des  Feindes  als  seinen  Besitzthümern,  daher  wird  der  wehr- 
los gefangene  Feind  auch  nach  geschlossenein  Frieden  wieder 
freigelassen.  *) 

Im  Oegensatz  zu  dieser  Unerschrockenheit  steht  die  Scheu 
des  Kaffern  vor  dem  Was.ser.  Er  versteht  das  Schwimmen  in  der 
Regel  gar  nicht  und  ißt  mit  der  Schiffahrt  vollkommen  unbekannt. 
Daher  weiss  er  auch  aus  den  Producten  des  Wassers  keinen  Nutzen 
zu  ziehen,  obwohl  in  vielen  G-egenden  der  Fischfang  zum  Wohl- 
stande der  Bevölkerung  nicht  unwesentlich  beitragen  konnte. 
Dieser  Umstand  hat  seinen  Orund  einerseits  in  dem  Mangel 
grösserer  ruhiger  Flüsse,  andererseits  in  der  grossen  Vorliebe  für 
Viehzucht,  welche  mit  dem  Fischfange  sich  nicht  gut  vereinigen  lässt. 

Was  den  religiösen  Glauben  der  Kaffern  betrifft,  so  ruht  er 
auf  sehr  unsicheren  Grundlagen.  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  ihnen 
die  Idee  eines  ewigen,  freien  und  allmächtigen  Wesens  überhaupt 
bekannt  ist,  in  der  Sprache  wenigstens  lässt  sich  keine  Spur  eines 
solchen  entdecken.  Dagegen  werden,  wie  bei  anderen  Naturvölkern, 
die  Seelen  der  Abgeschiedenen  verehrt  und  wird  ihnen  eine  grosso 
Macht  über  die  Angelegenheiten  ihrer  lebenden  Stammesgenossen 
zugeschrieben.     Es  werden  daher  oft  ihnen  zu  Ehren  Thiere   ge- 


*)  Anders  aber  den  Charakter  der  Kaflero  urtheilt  Fritaeh  (Drei  Jahre 
in  Sud  -  Afrika,  S.  142),  der  die  Kaffer-Rasae  die  feigste  und  blutdürstigste 
nennt,  die  oa  auf  £rden  gibt.  Offenbar  Imttc  er  die  mit  den  Weissen  ver- 
kehrenden, bereits  corrampirten  Kaffer-Individuen  vor  Augen. 
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«clitachtet  und  davon  die  Galle  als  besonii»?)'»  wirksam  angesehen. 
Man  boapritzt  mit  ihr  die  Auwesenden  und  löset  sie  von  derselben 
«twa?  irinken.    Die  Gallenblase  gilt  als  ein  sehr  wirksames  Amuletl 
sie  wird  daher  oft  auf  dem  Kopfe  oder  am  Arme  getragen.  I 

Gegen  die  Anfechtungen  der  bösen  Geister  bedient  man  sich 
verschiedener  Amulcte,  welche  aus  Wurzeln,  Hok-  und  Beinstück- 
chen,  sowie  Hörnern,  Klauen,  Haaren  und  anderen  Dingen  bestehen. 
Je  wirksamer  die  Pflanze,  je  wilder  das  Thier,  denen  das  Amulet 
entnommen  ist,  für  desto  kräftiger  wird  dasselbe  gehalten.  Maai 
begegnet  oft  Individuen,  welche  mit  dergleichen  Amuleten  förmlicl^ 
behängt  sind.  Der  Glaube  an  ihre  Kratt  und  M'irksamkeit  ist  so 
tief  eingewurzelt,  dnss  der  Kaffer,  wenn  er  auch  zum  christlichen 
Miifsiontir  Vertrauen  gefasst  hat  und  rationelle  Mittel  gegen  Krank- 
heiten von  ihm  annimmt,  sich  dennoch  nicht  enthalten  kann, 
nebf^nbei  sein  Amulet  zu  tragen  und  etwas  davon  mit  der  Medicin 
einzunehmen. 

Die  Priester,  welche  auch  —  wie  anderwärts  bei  Natur- 
völkern —  Wunderdoctoren  sind,  heissen  Izi-nyanga  (Singular 
I-nyangn ).  Der  Ausdruck  bedeutet,  gleich  dem  polynesischcn 
Tohungn,  ursprünglich  einen  Meister,  der  irgend  ein  Handwerk 
versteht,  z.  B.  einen  Korbflechter,  Schmied,  Gerber  u.  a,  Speciell 
bezeichnet  man  damit  zunächst  einen  Wunderdoctor,  sowohl  fürs 
Vieh  als  auch  für  Menschen,  und  dann  einen  Zauberer,  der  es 
versteht  mit  übernatürlichen  Wesen  zu  verkehren. 

Neben  den  Zauberpriestern  kommen  im  Norden,  namentlich 
im  Innern  des  Continents,  wo  der  Regen  sparsam  fSllt,  die  Regen- 
macher zahlreich  vor  und  stehen  beim  Volk  ira  grössten  Ansehen. 
In  der  Regel  widerführt  auch  den  christlichen  Missionären  die 
Ehre,  für  solche  Regenmacher  gehalten  zu  werden. 

Wenn  Jemand  krank  ist,  so  schickt  er  nach  dem  Wunder- 
doctor, welcher  nur  nach  weitläufigen  Ceremonien  zur  Cur  schreitet 
Diese  besteht  theils  im  Auflegen  eines  Amuletes  und  im  Hersagen 
von  Zaubersprüchen,  theils  auch  im  Darreichen  von  Arzneimitteln. 

Ist  Jemand  gestorben,  so  beginnen  seine  Freunde  und  An- 
gehörigen zu  klagen  und  die  Hände  ringend  umherzulaufen. 
Dabei  schlagen  sie  sich  auf  die  Brust  und  aufs  Haupt.  Noch  an 
demselben  Tage  wird  der  Todte  bestattet.  Man  gräbt  zu  diesem 
Behufe  innerhalb  der  Umzäunung  oder  in  der  Nähe  derselben  ein 
Grab  und  setzt  den  Leichnam    in    hockender  Stellung,    umgeben 
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von  seinen  schönsten  Kleidungsstücken  und  "Waffen  hinein. 
Darauf  wird  daa  Grab  mit  Steinen  zugedeckt  und  in  der  Regel 
eine  Dornhecke  auf  demselben  gepflanzt,  um  es  vor  der  Ent- 
weihung durch  wilde  Thiere  zu  schützen.  Oft  wird  das  Grab 
noch  obendrein  mit  Hörnern  verziert.  Bei  mehreren  Stämmen 
des  Innern  werden  die  Leichen  ärmerer  Leute  ausgesetzt,  um  von 
den  Hyänen  aufgefressen  zu  werden. 

Bei  einigen  Stämmen  ißt  es  Sitte,  den  Kranken,  sobald  man 
seinen  Tod  befürchtet,  aus  der  Umzäunung  an  einen  abgelegenen 
Ort  zu  schaffen,  damit  das  Haua  und  die  Inwohner  desselben  durch 
einen  Todten  nicht  verunreinigt  werden.  Dort  wird  der  Kranke 
80  lange  gelassen,  bis  er  gestorben  ist  oder  Hoffnung  auf  seine 
Besserung  eintritt.  Im  letzteren  Falle  schleppt  man  ihn  wieder 
in  seine  Hütte  zurück,  wo  er  mit  Mundvorrath  versehen  und  dann 
grösstenthftils  sich  selbst  überlassen  wird. 

Nach  dem  Tode  wird  der  Mensch  nach  der  gewöhnlichen  An- 
eioht  der  Kaffern  zu  einem  Geiste.  Er  wohnt  als  solcher  in  der  Unter- 
welt und  kommt  da  mit  seinen  Yorfahrcn  und  Freunden  zusammen. 
Er  findet  dort  dieselben  Dinge,  wie  hier  auf  der  Oberwelt,  Häuser, 
Kühe,  Schafe  und  andere  Thiere,  aber  alle  sind  viel  kleiner.  Auch 
der  Mensch  wird  dort  in  eine  Art  Zwerg  umgewandelt. 

Nach  einer  anderen  Ansicht  verwandelt  sich  der  Mensch, 
nachdem  er  gestorben  ist,  in  einThier,  am  liebsten  in  eine  Schlange. 
Nur  tapfere  Häuptlinge  werden  in  Löwen  oder  Elephanten  ver- 
wandelt. Wenn  daher  eines  dieser  Thiere  einem  Hofe  naht,  ohne 
Jemandem  etwas  zu  Leide  zu  thun,  so  wird  es  von  den  Bewohnern  mit 
einer  gewissen  Pietät  betrachtet  und  man  sagt  dann,  der  dahinge- 
gangene Freund  sei  gekommen,  um  die  Seinigen  zu  besuchen. 

Ein  gleiches  Schwanken  wie  über  das  künftige  Leben  des 
Menschen  herrscht  auch  über  den  Ursprung  desselben.  Nach  einer 
Tradition  war  es  Un-kulunkulu,  „der  Grosse'*,  welcher  die  Men- 
schen geschaffen  hat,  nach  einer  anderen  dagegen  Um-veli!  angi, 
,der  Schöpfer**,  nach  einer  dritten  waren  es  Un-kulunkulu  der  Mann 
und  Um-veli!  angi  das  Weib,  welche  das  menschliche  Geschlecht 
gezeugt  haben.  Sie  irrten  nach  ihrer  Entstehung  aus  einem  Rohre 
lange  Zeit  umher,  bis  sie  in  einen  Garten  kamen,  wo  mannigfache 
Früchte  wuchsen.  Dort  assen  sie  und  zeugten  Kinder,  welche 
sieh  nach  und  nach  gewaltig  vermehrten. 


*)  Vergl.  daa  Zulugrab  bei  Friticb,    Drei  J&hre  in  Süd-Afrika,  S.  1316. 
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Sprache.*) 

Die  Sprachen  der  Kaffer-Raase  bilden  einen  Sprachataram, 
den  man  mit  dem  Ausdrucke  „Bantu-Sprachen"  bezeichnet.  Der- 
selbe erstreckt  »ich,  mit  Auascbluaa  der  Hottentoten-  und  BuE^ch- 
inann-Sprachen,  über  ganx  Süd-Afrika  vom  Cap  der  guten  Holf- 
üung  bis  zum  ö  oder  *i'*  nördl.  Breite.  Alle  diese  Sprachen  Imnj^en 
unter  einander  auf  das  Innigste  zusammen,  etwa  so  wie  die  indo- 
germaniBchcn  Sprachen  unter  einander  and  sind  als  Abkönnn* 
linge  einer  nunmehr  nicht  existirenden,  in  ihnen  aufgegan- 
genen Ursprache  zu  betrachten.  Sie  hängen  als  solche  rnit 
keinem  Sprachstamme  weder  Afrikas^  noch  Asiens  zusanimrn, 
obgleich  sich  gewisse  Anklänge  an  die  hamitiachen  Sprachen  nicht 
verkennen  lasäon. 

Das  Laut-Inventar  dieser  Sprachen  ist  reichhaltig.  Es  um- 
umfasst  an  Vocalen  fünf,  nämlich  a,  i,  n,  e,  o,  an  Consonanten 
vier  und  zwanzig,  nilmlich:  k,  g,  ch,  h,  ng,  tsch,  dsch,  seh,  y,  1,  ny, 
ts,  t,  d,  8,  2,  r,  rr,  n,  p,  b,  f,  w,  m.  Alle  diese  Consonanten 
kommen  in  keiner  einzelnen  Sprache  vor,  dagegen  finden  sich  in  ein- 
zelnen Dialekten  noch  drei  eigenihümliche  Laute,  welche  Schnalzen 
gleichen  und  welche  wir  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  der 
Hottentoten-Sprache  bereits  erwähnt  haben. 

Die  Formen  sind  im  Allgemeinen  wohlklingend  gebaut.  Sie 
lauten  durchgehends  vocalisch  aus;  Consonantenhuufungen,  welche 
eine  Sprache  rauh  und  unmelodisch  machen,  finden  sich  in  den 
Bantu-Sprachen  nicht. 

Die  Elemente  der  Sprache  zerfallen  in  zwei  Kategorionf 
erstens  in  solche,  welche  sinnfällige  Anschauungen  oder  concrete 
Vorstellungen  bezeichnen  und  zweitens  in  solche,  welche  allge- 
meine Verhältnisse  ausdrücken.  Durch  Verbindung  der  letzteren 
mit  den  erateren  werden  die  Worte  gebildet. 

Das  Princip,  wonach  dieses  stattfindet,  ist  das  der  Prafigirung. 
Es  folgt  daher  nicht  wie  in  unseren  Sprachen  die  Beugung  dem 
Wortstamme  nach  (z.  B.  Mensch ,  Mensch-en,  Kind»  Kind-er), 
sondern  geht  demselben  voran.  Z.B.:  in-komo  „Kuh",  izin-komo 
«Kühe",  um-fana  ^Knabe",  aba-fana  .Knaben**,  ili-zwi  ^Woii*', 
ania-zwi    „Worte.**     Daher    stimmt    auch    das   Beiwort    mit    dem 


•)  Vgl.  Müller,   Friedrich.   Grondriss    d^r  Sprachwissenschaft.    Wien 
1676.  B.  Band  I,  Abtheilusg  2. 
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llaiiptworte  nicht  wie  bei  uns  in  der  Endung  (z.  B.  bon-ua  serv-us, 
bon-a  ancill-a,  I)OD-uin  vin-um),  sondern  in  der  anlautenden 
ßilbc  überein,  z.  B.  um-fana  oin-kulu  „der  grosse  Knabe"  (statt 
um-fana  a-uin-kulu,  der  Knabe,  welcher  ein  grosser),  ili-zwi  elikulu 
^das  grosse  Wort"  (statt  ili-zwi  a-ili-kulu,  das  Wort,  welches 
ein  grosses),  ili-zwi  1-ami  „mein  Wort**,  izin-komo  z-ami  „meine 
Kühe",  izin-komo  z-abafana  «die  Kühe  der  Knaben**  u.  s.   w. 

Das  Zeitwort  ist  merkwürdig  wegen  seiner  zahlreichen  For- 
men, welche  die  verschiedenen  Modificationen  der  Handlung  nicht 
nur  mit  Bezug  auf  das  Subject,  sondern  auch  mit  Bezug  auf  das 
<.lbjoct  ausdrücken.  So  bildet  man  von  bona  „sehen",  das  Causa- 
livum  bon-isa  „zu  sehen  verursachen"  =  „zeigen",  dasKcciprocum 
bon-ana  ^einander  sehen",  das  Fassivum  bonwa  ^gesehen  werden". 
Durch  Vereinigung  der  Exponenten  dieser  Formen  entstehen  eine 
Menge  zusammengesetzter  Bildungen,  wie  boui&isa  ^deutlich 
z<*igen'',  bonisana  „sich  gegenseitig  zeigen",  boniswa  „verursachen 
gesehen  zu  werden **,  bonisiswa  „verursachen  deutlich  gesehen 
zu  werden". 

Die  Modificationen  erstrecken  sich  auch  auf  die  vom  Zeitwort 
ausgehenden  Substantivbildungen.  So  heisst  um-boni  ^einer  der 
sir'ht**,  uin-bonisi  „ein  Aufseher",  isi-bono  „etwas  was  sich  dem 
Güsichto  darbietet,    ein  Object*^,    isi-boniso   „eine  Vision**   u.  s.  w. 

Der  Kaffer  weiss  die  Sprache  mit  ausserordentlicher  Geschick- 
lichkeit zu  handhaben.  Seine  Rede  zeugt  von  natürlichem  Mutter- 
witz und  Nachdenken.  In  den  Versammlungen  der  Kaffern  werden 
kräftige  Reden  gehalten,  die  oft  stundenlang  dauern.  Dabei  wird 
der  Redner  nie  von  einem  andern  unterbrochen,  sondern  Alles 
hört  ihm  aufmerksam  zu.  War  es  eine  Streitfrage,  so  wird  seine 
Rede  vom  Gegner  mit  einer  ebenso  langen  und  nachdrücklichen 
Entgegnung  beantwortet  und  alle  Punkte  derselben  werden  in 
gleicher  Ordnung  einer  schaifen  Discussion  unterzogen. 

Die  Erzeugnisse  des  dichtenden  Volksgeistes  sind  bei  den 
Kaffcrn  nicht  bedeutend.  Ihre  Lieder,  mit  denen  sie  sich  die 
Zeit  verkürzen,  sind  von  geringem  Umfange  und  bestehen  in  der 
Rt'gol  aus  einem  einzigen,  in  mehreren  Variationen  vorgetragenen 
Gedanken.  Dagegen  athraen  manche  zu  Ehren  ihrer  verstorbenen 
Häuptlinge  verfassten  Gesänge  einen  tiefen  poetischen  Geist  und 
zeugen  von  Sinn  für  dichterische  Formen.  Neben  Gesängen 
finden  sich  auch  Fabeln,  Räthsel,  Mährchen  u.  a.  Stücke  erzäh- 
lender Art. 


i^ 


11  Abtheilimg. 


I>ie  Nchliclitliaai'igren  Ütassen. 


A.  Straffhaarige. 


I.  Australier.*) 

Wir  begreifen  unter  dießem  Ausdrucke  die  Aboriginor  de» 
BUstraliBcben  Contineiits  (Neu-Holland)  sammt  den  Urbcwohnern 
Tasmaniena  (Yaudiemeneland),  denen  sich  die  Bewohner  der  um- 
liegenden kleinen  Inseln  (Melville-Insel ,  Bathurst-Insel,  Prinz 
Wales-Ineel  u.  a.)  zugesellen,  Alle  diese  dunkelgefarbten  Stämme 
sind  sowohl  von  den  kraushaarigen  dunkeln  Papuas  als  auch  von 
den  Btrsffhaarigen  olivengelben  Malayo-Polynesiern  scharf  zu  son- 
dern und  bilden  einen  besonderen  Rasaen-Typua,  der  sich  in  sehr 
frfthen  Zeiten  von  den  übrigen  straffhaarigen  Menschenrassen  ab- 
gesondert und  diesen  Welttheil  als  sein  Eigenthum  in  Besitz 
genommen  hat. 


•)  Die  Quollen  finden  sich  vprzeicbupt  bei  M'aitz,  Anthropologio  der 
Nfttnn'ölker.  Bd  VI,  XIX.  —  Die  ircflfliche  Darstellung  der  Australier  und 
Tttsmanier  von  G.  Gerlaad,  S.  706  ff.  dcesclheu  Werkes,  wurde  von  tms  in 
uuifRssender  Weise  benütKl.  Gute,  uuaerou  Gegeuslaud  behaudeliide  Arlieiteo 
siud  ferner:  Oldfield,  Aug.,  On  the  Aboriguies  ol'  Australia  (Journal  ol 
Ihf  elhuological  aociely  of"  Loodon,  New  Series  III,  21&).  Die  Urbewohuer 
Australieufl (Globus  XVIII,  2*25)mit  Bezug  auf  Oldüeld's  Aufsatz;  UberUnder. 
Die  Kingebomen  der  austrabschen  Colonie  Victoria  (Globus  IV,  288,  278); 
Major,  E.  H.  Native  Aastralion  traditions  (Journal  of  tbe  etbnological  societ}- 
of  London,  New  Smea  I,  349i:  Crawfurd,  John.  Üo  Ihe  vegetable  and 
aiiimal  food  of  the  nativea  of  Australia  in  reference  to  social  poaition,  with  a 
coioparisoD  bctween  the  Aastralians  and  some  other  racea  of  mau  (a.  a.  O 
VI,  112),  Auesterben  der  Eingeborenen  von  Australien  (Globus  IX.  318).  Eiue 
Abbildung  des  australischen  Typus  findet  sich  bei  Pickeriiig  in  United  States 
ejiploriog  expedition,  vol.  IX,  Tafel  b. 
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Sowohl  anthropologisch  aJa  auch  ethnographisch  zerfallt  dio 
australische  Kasse  in  zwei  grosse  Abtheilungen,  nämlich  1.  Austra- 
lier im  engeren  Sinne  und  2.  Tasmanier.  Leidor  ist  der  letztere 
Menschenschlag  gegenwärtig  ganz  ausgestorben  und  sind  wir  in 
Betreff  seiner  bloB  auf  die  Nachrichten  Trüberer  Reisenden  und  einige 
Abbildungen  desselben  angewiesen,  *)  aber  nichts  desto  weniger  zeigea 
diese  eine  ziemlich  starke  Verschiedenheit  des  tasmanischen  Typus 
vom  eigentlichen  australischen,  die  namentlich  in  der  Behaarung 
und  in  der  Farbe  der  Haut  hervortritt.  Während  nämlich  der  Austra- 
lier durch  langes  straffes,  in  Folge  mangelnder  Pflege  verfilztea 
und  manchmal  sich  kräuselndes  Haar  und  durch  eine  braune 
bald  lichtere,  bald  dunklere  Hautfarbe  sich  auszeichnet^  hatte  der 
Tasmanier  ein  kurzes,  mehr  wolliges  Haar  und  eine  an  Schwarz 
streifende  Hautfarbe.  Da  aber  in  Betreff  der  Sprache  und 
mehrerer  anderer  ethnologischer  Momente  ein  tieferer  Zusammen- ^| 
hang  zwischen  diesen  beiden  Typen  bestanden  zu  haben  scheint,^! 
so  läsßt  sich  diese  Abweichung  nur  durch  Annahme  einer  ehe-  ' 
maligen  Mischung  mit  einer  kraushaarigen,  dunkeln  Mensohen- 
varietät  genügend  deuten.  Wir  stehen  daher  nicht  an,  den  Tas- 
manier für  einen  Mischtypus  zu  erklären,  hervorgegangen  aus  der 
"Verbindung  des  straffhaarigen  Australiers  mit  dem  kraushaarigen 
Papua,  worin  jedoch  der  erstere  gegen  den  letzteren  ungleich  be- 
deutender hervortrat. 

Diese  Vermischung  kann  von  Neu-Caledonieu  aus  stattge- 
funden haben,  wo  der  Papna  vor  Einwanderung  des  Malayo-Poly- 
nesiera  als  Ahoriginer  betrachtet  werden  muss  und  dessen  Ent- 
fernung von  Tasmanien  nicht  so  gross  ist  wie  jene  der  Samoa- 
Gruppe  von  Neu-Seeland  oder  der  Sandwich-Inseln  von  ihrem. 
Mutter  gebiete. 

Ueber  die  Wanderungen  der  australischen  Rasse  als  solch 
lässt  sich  nichts  Sicheres  ermitteln,  da  sie  einerseits  als  eine  voll 
kommen  isolirte,   keine  Schichtungen,    die  auf  alte  Wanderung 


4 


•)  VergJ.   AVaitz,   Anthropologie   der   Natarvölker.   Bd.  VI,  S.  817 
LebenawHse  und  Ureprung  der  Tasmanier  nach  .T.  Bonwick  (Globus  XVIT,  3"8)j| 
Das  Aussterben  derUrbewohner  von  Taamanien  (Globus  XVI,  -'89,  343).  w»*lch( 
Aufsau   eine   ausführliche  Schilderung   dieses   Mensi:boDschlages  enthält;    Der 
ieut«  TasmiLnier  (Globus  Vll.  320);   Nekrolog   der  Tasmanier   (Auiilaud  IbTU,.^ 
Nr.  7);   ferner   die  auafUhrlicbe   Arbeit   übvr   die  Tasmanier   von  Oiglioli 
Archivio  per  1*  antropologia   e  la  etnologia  von  Mauiegax^a   und  Kiozi.  vol. 
fasc.  2t  pag.  SO,  wu  auch  gute  Abbildungen  derselben  sich  tiDdt>n. 
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Bchliesaen  liosHcn,  zeigt,  andererseitif  die  Sprachen  der  einzelnen 
Stamme,  deren  grösseror  oder  geringerer  A^erwandtsclmfUgrnd  unter 
einander  die  Lostrennung  derselben  vom  Mutterstocke  uns  vor- 
rathen  könnte,  noch  nicht  hinlänglich  erforscht  sind.  Im  Allge- 
meinen aber  können  wir  behaupten,  dasß  die  Bevölkerung  des 
Ccntinents  vom  Norden  nach  Südeti  vor  sich  gegangen  sein  muss, 
dasa  daher  im  Grossen  und  Ganzen  die  am  weitesten  nach  Süden 
Torgeschobenen  Stämme  als  die  ältesten,  d.  h.  auf  der  primitivsten 
Culturstufe  stehenden,  aufgefasst  werden  müssen.  Daraus,  dasa 
die  nördlichen  iStämme  die  in  der  Cultur  relativ  um  weitesten 
fortgeschrittenen  sind,  ableiten  zu  wollen,  dass  sie  auch  die  ur- 
sprünglichsten sein  müssen,  wie  Qerland  bei  Waitz,  Anthropologie 
der  Naturvölker  VT,  8,  70.S,  es  thut,  scheint  uns  aus  mehrfachen 
Gründen  unzulässig.  Und  vollends  hier  ist  es  misslicb,  auf  gewisse 
Culturelemente  einen  Schluss  zu  bauen,  als  malayisch-polynesische 
Einflüsse  mit  ziemlich  grosser  Bestimmtheit  sich  nachweisen  lassen, 
mithin  viel  leichter  der  Fortschritt  der  nördlichen  Stämme  als  der 
Verfall  der  südlichen  begriffen  werden  kann. 

Die  Zahl  der  Stämme,  in  welche  die  australische  Rasse  zer- 
fallt, ist  sehr  bedeutend.  Dennoch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
ethnologisch  nur  eine  einzige  Familie  bilden,  indem  trotz  der 
bedeutenden  Abweichungen  in  Sitte  und  Sprache  dennoch  die 
vollkommenste  Uebereinstimmung  in  diesen  beiden  Momenten 
unverkennbar  hervortritt.  (Vergl.  "Waitz,  Anthropologie  der  Natur- 
völker, VI,  70»i  ff.) 


Lrlbllcher  Typus  des  Australiers. 

Die  physische  Hohe  und  Muskelentwickelung  des  Australiers 
ist  wesentlich  von  der  Nahrung,  welche  ihm  zu  Gebote  steht, 
abhängig.  Man  trifft  daher  an  der  Meeresküste  und  an  den  Flüssen, 
wo  die  Quellen  der  Ernährung  reichlicher  vorhanden  sind,  grösssore 
und  kräftigere  Individuen,  als  in  den  trockenen,  sandigen  Gegendon 
des  Innern.  Im  Allgemeinen  aber  erreicht  der  Australier  nicht 
die  Mittelgrösse  des  Weissen  and  bleibt  in  Betreff  der  Muskel- 
entwicklung weit  hinter  ihm  zurück.  Die  Glieder  sind  dünn 
und  beispiellos  mager,  dagegen  der  Bauch  in  Folge  der  schlechten 
und  nicht  gut  vertheilten  Kost  von  grossem  Umfange.  Der  Kno- 
chenbau ist  äusserst  fein  und  —  man  könnte  sagen  —  zierlich; 
auffallend  ist,  gleichwie  bei  anderen  dunkeln  Rassen,  der  Mangel 
hn  Waden,  von  denen  sich  keine  Spur  findet.    Die  Schädelbildung 
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ist    bei    den  Mi 


ichöner    als    bei    den    Weiber 


Lännern  etwj 
Ganzen  ist  sie  schmal  und  länglich  (ausgesprochen  dolichocephal. 
Breiten  -  Index  71*49  nach  Brooa).  Die  Wangenbeine  sind  hoch; 
der  untere  Theil  der  Stirn  um  die  Brauen  ist  hervorragend,  da- 
gegen der  obere  Theil  stark  zurücktretend.  Die  Naae  ist  an  der 
Wurzel  schmal,  wodurch  die  Augen  zusammengeiuckt  erscheinon;; 
gegen  unten  zu  wird  sie  breiter  und  etwas  eingedrückt.  Die 
Ohren  sind  ein  wenig  nach  vorn  gebogen^  der  Mund  gross  und 
unförmlich;  die  Zahne  dagegen  schön  und  weiss.  Die  oberen 
Zahne  decken  meistens  die  unteren,  dasselbe  ist  auch  mit  derj 
Oberlippe  gegenüber  der  Unterlippe  der  Fall.  Das  Kieferbein 
ist  zusammengedruckt,  das  Kinn  klein  und  zurücktretend.  Üle 
Haut  ist  meistens  kaffeebraun,  seltener  schwarz. 

Daa  Haar  ist  reichlich  entwickelt,  nicht  nur  auf] 
dem  Haupte^  sondern  auch  am  ganzen  Körper.  Bei  den 
Männern  findet  sich  auf  dem  Kinn  und  den  Wangen  ein 
üppiger  Bartwuchs.  Das  straffe  Uaar  ist  von  pechschwarzer 
Farbe,  verfilzt  sich  leicht  und  scheint  sich  ein  wenig  zu  kräuseln. 
Es  breitet  sich  vom  Kopf  nach  allen  Richtungen  strahlenförmig 
etwa  sieben  Zoll  langaus,  wodurch  dieser  bedeutend  grosser  erscheint. 
Die  Augen  sind  tiefliegend,  klein  und  schwarz;  das  Weisse  derselben 
hat  meistens  einen  gelblichen  Anflug.  Ueber  den  Augen  hängen 
dicke,  schwarze  Augenbrauen  herunter.  Die  Ausdünstung  der 
Haut  ist  von  eigenthümlichem,  widerlichem  Gerüche  und  wird  für 
die  Nase  Civilisirter  noch  unerträglicher  durch  das  Einreiben  des 
Körpers  mit  dem  Fette  verschiedener  grösserer  Fische.  Die  mittlere 
Lebensdauer  beträgt  etwa  50  Jahre.  *)  Dieser  Typus  gilt  insbe- 
sondere von  den  Bewohnern  der  südlichen  Küsten,  wo  die  Aboii- 
gincr  Australiens  bis  auf  die  Ankunft  der  Europäer  von  joder 
Berührung  mit  Fremden  freigobliebeu  sind.  Im  Norden  und  Westen 
des  Continenta  sollen  sich  Typen  finden,  welche  in  mancher  Be- 
ziehung von  dem  oben  geschilderten  abweichen.  Höchst  wahr- 
scheinlich ist  dies  dem  malayischen  Einflüsse,  welcher  dort  früh- 
sseitig  sich  geltend  machte,  zuzuschreiben. 

Mit  dieser  von  uns  im  ethnographischen  Theile  der  Novara- 
Expedition,  S.  3,  gegebenen  allgemeinen  Schilderung  des  Austra- 
lier» stimmt  auch  jene   überein,    welche   Haie    (der  Linguist    der 
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*)  Männer  von  70 — 80  Jahren  sollen  unter  den  Austnlieni  nichts 
tenet»  sein. 
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Dordamerikaniechen  Eypediiiön  unter  Comm.  Wilkes)  voo  ihm 
entwirft  und  Gerland  im  VI.  Bd.  dor  Waitz'achen  Anthropologie 
der  Naturvölker,  S,  70ö,  reproducirt. 

Mit  dieser  Schilderung  stimmen  auch  im  Ganzen  jene  Em- 
zelnbcschreibungen  überein,  welche  bei  Waitz  a.  a.  O.,  Bd.  VI., 
8.  709  fF.  vorgeführt  werden,  „Nach  ihm  (Ilale)  —  so  heisst 
«8  bei  W'ftitz-Oerlund  u.  a.  0.  —  sind  die  Australier  von  mittlerem 
"Wüchse,  nur  selten  über  *'►'  und  unter  .")'  gross,  schlank  mit  langen 
Armen  und  Beinen,  manche  Stamme  wohlgenährt  und  nicht  häsa- 
lich,  die  Mehrzahl  aber  äusserst  mager,  mit  vorstehendem  Bauch. 
Ihre  Gesichtsbildung  ist  zwischen  Negern  und  Malayen.  Die  Stirn 
ist  schmal,  meistens  zurücklaufend,  oft  hoch  und  vorsp ringen <l,  die 
Augen  klein,  schwarz,  tiefliegend ;  die  Nase  oben  eingedrückt, 
unten  breit,  aber  adlerförmig,  Backenknochen  und  Kiefern 
vorspringend,  bei  zurüßkweic)iendem  Kinn;  der  Mund  gross  mit 
dicken  Lippen  und  starken  guten  Zahnen.  Der  Schädel  ist  sehr 
lang  gezogen  und  ungewöhnlich  dick,  er  ruht  auf  einem  kurzen, 
kleinen  Nacken.  Das  Haar  lang,  fein,  aber  wollig,  *)  ist  dnrch 
Mangel  an  Pflege  häufig  wie  verfilzt,  es  ist  oft  glänzend  schwarz, 
häufiger  jedoch  riefbraun.  Die  Körperbehaarung  ist  reichlich,  der 
Bartwuchs  stark.  Die  Hautfarbe  ist  dunkclchocoladebraun  bis 
röthlich-Bchwarz  oder  aber  heller." 

f  *)  Diese  BeBchreibung  des  Haares  leidet  zu  sehr  au  unbesUmmuu  tuid 
irioander  widersprechenden  Ausdrücken;  sie  stimmt  mit  den  Photographien  und 
Abbildungen  australisrher  KingehorfncMi,  die  wir  vor  uns  haben,  sowie  auch  mit 
den  bestimraten  Nachrichten  anderer  Reisenden  nicht  (iberein,  —  So  fand  Carap- 
liel)  dos  Haar  i\cT  Bewohnor  \on  Port  Essington  meistens  schliobt  und  lang, 
HombroD  laug  und  ko  rkziehL*rartig  deicht  gekräuselt?)  gewnndea, 
(Waitx  VI«  710y;  Cook  nennt  das  Haar  der  Bewohner  der  Botanybay  nicht 
wollig,  theils  kraus,  theils  aber  straiT  (Waitz  VI.  711);  Perou  das  Haur  der 
Bewohner  von  AVesternpurt  laug  und  glatt  (Waitz  VI,  713);  Koeler  b«- 
Achreibt  das  Haar  der  Bewohner  (bs  Viuceutgolfes  und  dor  Umgebung  von 
Adelaide  als  nicht  sehr  lang,  oft  gekränsclt,  meist  struppig  abstehend, 
nie  wollig  (Waitz  VI,  713).  L'eberhaupt  wird  das  Ilaar  von  den  besten 
Gewiihrsmtinnoni  als  nicht  wollig,  wenn  auch  manchmal  leicht  geknmsett 
beschrieben-  Letzteres  scheint  aber  keine  natürliche  Lockung  des  Haares, 
sondern  vielmehr  eine  durch  Mangel  an  Pflege  und  Veitilzung  cut6tand<.'nr 
Kräuselung  zu  bedeuten,  so  dass  die  Australier  in  der  That  mit  dem  Ausdrucke 
StralfhiLarigeT  nicht  aber,  wie  mau  glauben  könnte,  mit  dem  Ausdrucke  Locken- 
haarige  zu  iKzeichnen  sind.  Vgl.  die  prägnante  Buschreibung  von  Pickuring 
in  United  States  exploring  expeditioh.  Vol.  IX.  pag.  137.  „The  Aastralitn 
may  be  obaracteri/cd  in  general  terms  as  liaving  the  complesEion  and  featurea 
of  Um  Xegro,  with  bair  in  tho  place  of  wool.*^ 
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Mit  diesen  SchilderuDgon  ätimmt  bis  auf  die  veraohiedena 
Structur  des  Uaare»  und  der  Hautfarbe  der  Typus  der  Taemanier 
überein,  wie  er  von  Gerland  in  Waitz,  Anthropologie  der  Natur- 
Yölker  VI.,  S.  718  ff.,  nach  den  zuverlässigsten  Quellen  entworfen  ^J 
wird.  Derselbe  laset  sich  in  Kürze  folgenderniassen  cbarakterisirenr^H 
Gestalt  mittelgross,  schlank,  mit  dünnen  Extremitäten  und  kleinen 
Füssen.  Hautfarbe  dunkelbraun  bis  schwarz,  dunkler  als  die  der 
Australier.  Haar  wollig,  kraus,  nach  Cook  dem  der  Papuaa  gleich. 
Bartwuchs  reichlich.  Schädelform  prognathisch,  dolichocephal 
(Breitenindex  7irll  nach  Broca).  Kinnbacken  breit.  Nase  breit 
und  dick,  Lippen  dick  aber  nicht  negerartig.  Oliren  gross  und 
abstehend,  Augen  bei  stark  vorspringenden  Braubogen  und  ku- 
rückiaufender  Stirn  sehr  tiefliegend.  Das  AVeisse  des  Auges  in« 
Gelbliche  getrübt. 

Psychischer  Cburaktor  «Us  Austrnli^rs. 

Die   geistigen  Anlagen   des   Australiers    siud,   fall»   man  sie 
mit  jenen  der  höchst  organisirten  Thiere  vergleicht,  als  bedeutend 
entwickelt   zu  betrachten,    dagegen    zeigen   sie  sich  mit   den  An- 
lagen  höherer  Rassen   in   Parallele   gestellt   als  sehr  beschränkt 
Der  Australier  zeigt  in  allen  Verrichtungen,    w^elche  sich  auf  das  ^j 
tägliche    Leben   beziehen,    eine  ungemeine   Geschicklichkeit. ^| 
Seine  Geräthe  und  Waffen  sind,  obschon  höchst  primitiv,  dennoch  ^^ 
sehr  zweckmässig;  er  weiss  dieselben  gegen  das  Wild  mit  grossem 
Scharfsinn    zu    vorwenden.     In    der  Aufspürung    und  Verfolgung 
des  Wildes  sucht  der  Australier  seines  Gleichen;  besonders  merk- 
würdig  und   staunenerregend   ist   das   Verfahren,    womit   er  dem 
Opossum    bis   auf  die   höchsten   Bäume   ohne   andere  Werkzeuge 
als  eine  Schlingpflanze  und  eine  Steinaxt  nachspürt 

Daher  ist  der  Australier  von  Seite  des  Europäers  nach  über- 
einstimmenden   Nachrichten    liir  jede    Art    mechanischer  Fertig 
keiten    gut    zu    verwenden.     Er    ist   ein   vortrefflicher  Jäger  un 
Viehwärter  und  ein   guter   Arbeiter,   falls   ihm    die  Arbeit  gena 
Torgezeichnot    ist.     Bei    dem    bedeutenden    Nachahmungstalente, 
welches  er  besitzt,  lernt  er  leicht  fremde  Sprachen,   wie  er  auch 
för  Malerei  und  Musik  ein  leidliches  Talent  zeigt.  *) 

Dagegen  sind   die  auf  Spontaneität  beruhenden  Pähigkeite 
des  Australiers  unbedeutend.    Ein  Bcwois  dafür  ist  der  I'mstan 


*)  Einxelne,  das  psychische  T«eben  der  Australier  kennzeichueudr  Chari 
lerzUge  siehe  bei  Wail?.,  Anthropologie  der  Xatnrvölker  VI.  S.  767  ff. 
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ler  Antrieb  zu  jeglicher  Bethätigung  seines  Verstandes  vom 
Hunger  und  UeBchloohtstrieb  auflgeht.  Das  Leben  des  Australiers 
verläuft  zwischen  Essen  und  SchJafen,  Hungern  und  Jagen.  Die 
Sorge  i'ür  den  tilgenden  Tag  ist  ihm  vollkommen  unbekannt. 
Diese  Züge  iheilt  er  zwar  mit  anderen  Rassen,  und  er  wäre 
TJelleicht  gegenüber  ihnen  nicht  auf  einer  so  niederen  Stufe 
menschlicher  Entwicklung  stehen  geblieben,  wenn  ihm  ein  Land 
mit  einigen  Nutzpflanzen  und  Jagd-  oder  zähmbaren  Thieren  zu 
*heil  geworden  wäre. 

Man  hat  viel  gestritten  über  die  Stellung^  welche  der  Abori- 
giner  AustraÜens  in  der  Reihe  der  menschlichen  Rassentypen 
einnimmt.  Während  die  einen  im  Australier  dns  auf  der  tiefsten 
8tufe  menschlicher  Culturentwicklting  stehende  Geschöpferblicken 
(so  Meinicke  und  wir),  halten  die  anderen  (Darwin)  denselben 
um  einige  Stufen  hoher  als  den  Feuerländer,  andere  (Gerland) 
sogar  für  noch  bedeutend  höher  begabt.  Wir  müssen  gestehen, 
dass  die  letztere  Ansicht  nur  dadurch,  dass  sie  eine  Summe  ein* 
seiner  Züge  Kusammonstellt^  die  nicht  auf  Rechnung  der  einhei- 
mischen Rasse,  sondern  fremder  Einflüsse  zu  setzen  sind,  schein- 
bar begründet  werden  kann,  während  der  Vergleich  mit  dem 
Feuerländer  über  die  Höhe  der  Rassen-Begabung  nichts  ent- 
scheidet. Denn  der  Feuerländer,  welcher  wahrscheinlich  zu  der- 
selben Rasse  wie  der  Azteke  und  der  Quichua  gehört,  ist  ein 
onr  durch  die  ungünstige  Lage  seines  Landes  verkommenes  Indi- 
Tidnonn,  während  der  Australier  sich  ohne  fremde  Einflüsse  nie 
über  jenen  Zustand  erhoben  hat,  in  welchem  wir  ihn  im  Süden 
des  australischen  Continents  antreffen.  —  Wir  stehen  daher  nicht 
an,  geleitet  von  diesen  Erwägungen,  die  australische  Rasse,  was 
natürliche  Oeistes-Begabung  und  Cultur-Entwicklung  anbelangt, 
auf  die  unterste  Stufe  der  Menschheit  zu  versetzen.  Es  ist  auch 
diese  Rasse  vor  allen  anderen  von  der  Natur  dem  Untergange 
geweiht,  ein  Fingerzeig,  den  man  bei  Beurthcilung  derselben 
nicht  verkennen  darf. 


Ethnogruphischv  HolillderuDsr. 

In  den  meisten  Gegenden  leben  die  Bewohner  im  Zustande 
vollkommener  Nacktheit;  nur  im  rauheren  Klima  (im  Süden  des 
Continents)  oder  während  der  kühleren  Jahreszeit  hüllt  man  sich 
in  Teberwürfe,  w^elche  aus  dem  Felle  des  Känguru  gemnoht 
vrerden.     Bemerkenswerth  ist  der  Mangel   an  allem  Schamgefühl, 
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der  sich  in  der  Zurichtung  des  Kleides  kundgibt.  Während  man 
den  oberen,  bpsonders  rückwärtigen  Theil  des  Körpers  zu  b«*l 
<lecken  sucht,  laast  man  oft  die  Schamlheile  völlig  unbedeckt. 
Eine  besondere  Sorgfalt  widmet  man  der  Verzierung  des  Kopfes; 
das  Haar  wird  in  der  Regel  mit  Zähnen,  Fischgräten,  Vogel* 
federn  oder  dem  Schwänze  irgend  eines  Thieres  (gewöhnlich  des 
Dingo)  aufgeputzt.  Andere  Stämme  theilen  das  Haar  in  kleine 
Büscheln,  die  mit  dem  Safte  des  (fummibaumes  bestrichen  werden; 
wieder  andere  formen  es  zu  einem  Kegel,  der  mittelst  eines 
Bandes  aus  Gras  ringsum  zusammengehalten  wird. 

Alle  australischen  Stämme,  bis  auf  einzelne  an  der  Süd- 
küste,  üben  die  Sitte  des  Aufritzens  und  Bemalens  der  Haut.  Dos 
erstere  besteht  darin,  dass  man  unter  gewissen  Festlichkeiten 
y-ur  Zeit  der  Pubertät  die  Haut  der  Brust,  des  Oberarmes,  der 
Schultern  und  in  manchen  Fällen  auch  der  Lenden  mittelst 
scharfer  Muscheln  aufritzt  und  dann  die  Wunden  so  lange  offen 
hält,  bis  sie  concav  vernarben.  Die  Männer  sind  in  der  Regel  mit 
mehr  Streifen  ausgestattet  als  die  Frauen,  welche'  sich  mit  einigen 
Strichen    oberhalb    der   Brust    oder    auf  dem    Rücken   begnügen. 

Die  Procedur  ist  mit  vielen  Schmerzen  verbunden,  und  es 
ist  selten  Jemand  im  Stande,  sie  auf  einmal  zu  ertragen.  Man 
bringt  daher  zuerst  nur  einige  Ritze  an  und  geht  erst  nach  einiger 
Zeit,  nachdem  dieselben  etwas  vernarbt  sind,  zu  den  folgenden 
über.  Zum  Bemalen  der  Haut  bedient  man  sich  entweder  einiger 
Erdarten,  wie  Ocher,  Kalkerde,  oder  der  Kuhle.  Dieselben  werden 
gewöhnlich  mit  Fett  vermengt.  Meistens  gilt  das  Bemalen  be- 
stimmten festlichen  Gelegenheiten,  wie  dem  eigenthümlichen 
nächtlichen  Tanze  der  Australier,  genannt  Korrobori.  *)  In  vielen 
Fällen  scheint  dagegen  sowohl  das  Bemalen  als  auch  das  Ritzen 
einfaches  Verzierung»-  und  Unterscheidungszeichen  der  verschie- 
denen Stämme  zu  sein.  An  der  Westküste  bemalen  die  Stämme 
das  ganze  Gesicht  roth,  während  bei  den  östlichen  Stämmen  ein 
weisser  Strich  über  das  Gesicht  von  einem  Ohre  zum  andern 
gezogen  wird.  Im  Ganzen  aber  haben  die  vier  dabei  zur  Ver- 
wendung kommenden  Farben,  nämlich  Weiss,  Schwarz,  Roth  und 
Gelb  eine  bestimmte  Bedeutung.  Roth  ist  gewöhnlich  die  heilige 
Farbe,  daher  Farbe  des  Todes  und  der  festlichen  Freude,  Weiss 
in  der  Regel  die  Farbe  des  Krieges  und  der  Trauer. 


•)  B«ckler.  H.,  Der  Corroberri  (Globus  XID,  82,  122). 
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Neben  der  Sitte  des  Ritzens  und  Bemalens  der  Haut  kömmt 
auch  jene  der  Bescbneidung  und  Verstümmelung  au  einzelnen 
Fingergliedern  oder  Zähnen  unter  den  australiachen  8tämmen  im 
weitesten  Umfange  vor.  Dagegen  ist  das  Durchbohren  der  Nasen- 
wand und  die  Verzierung  derselben  mit  verschiedenen  Gegen- 
ständen, wie  Thierknochen,  Federn,  Stückchen  Holz  u.  s.  w. 
keine  australische  Sitte.  Sie  ist  augcnBoheinlich  von  den  Papuas 
angenommen  und  wird  daher  ausschliesslicb  im  Norden  des  Con- 
tinents  geübt.  Dort  werden  auch  Hals  und  Arme  von  den 
Eingeborenen  mit  Muscheln  und  Zähnen  verziert. 

Die  Wohnung  des  Australiers  entspricht  ganz  seinem  primi- 
tiven Culturzustande.  In  mehreren  Gegenden  des  östlichen  Austnt- 
liens  findet  man  wahre  Troglodyten,  oder  es  lassen  die  zahl- 
reichen Speiseuüberreste  in  den  Höhlen  auf  dieselben  schlicssen. 
Einzelne  Familien  schlagen  einfach  im  Busch  oder  in  den  ßaum- 
höhlen  ihr  Lager  auf. 

Wo  von  den  Aboriginern  Hütten  aufgebaut  werden,  sind 
dieselben  von  der  rohesten  Anlage.  In  den  Waldregionen  werden 
sie  aus  Baumrinden,  besonders  vom  Mahagonibaum,  in  der  Höhe 
von  vier  bis  fünf  Fuss  aufgebaut.  Diese  Rinden  werden  entweder 
gegen  einander  geneigt,  unten  im  Boden  festgedrückt  und  oben 
an  einander  befestigt,  oder  nur  auf  einer  Seite  auf  zwei  ihnen 
entgegengeneigte  und  oben  mittelst  eines  Querholzes  verbundene 
Stöcke  gelehnt.  In  dem  ersteren  Falle  entsteht  eine  Hütte,  die 
einem  Kartenhause  ähnlich  sieht,  in  dem  letzteren  Falle  nur  eine 
überhangende  Wand. 

Die  Hütten  der  Häuptlinge  und  der  an  den  Küsten  wohnen- 
den Stämme  sind  etwas  besser  gebaut.  Sic  werden  aus  PHöckcu 
construirt,  die  man  schräg  gegen  einander  stellt,  und  in  die  Erde 
einrammt ;  das  auf  diese  Weise  gebildete  Gerippe  wird  mit  Rinde 
und  Baumzweigen  bis  auf  eine  kleine  OefPnung  am  Boden,  welche 
als  Thür  dient,  überdeckt.  Vor  der  Hütte  brennt  ein  Feuer, 
welches  Tag  und  Nacht  flammend,  oder  doch  wenigstens  glimmend 
erhalten  wird.  Das  Gesicht  der  Hütte  ist  stets  gegen  Südosten 
gewendet,  als  diejenige  Gegend,  von  welcher  am  seltensten  Regen 

Eund  Gewitter  zu  kommen  pflegen. 
Die  Nahrung  des  Australiers  besteht  in  allem  irgendwie 
Geniessbaren ;  Ekel  vor  gewissen,  dem  civilisirten  Menschen 
unerträglichen  Speisen  ist  ihm  vollkommen  unbekannt.  Nicht 
nur  Ratten,  Fledermäuse,  Eidechsen,  Schlangen,  Frösche,  sondern 
Mlllf r.  AOf.  ElhaoRrapble    2.  AtiD.  14 
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auch  aasfressonde  Vogel  und  ekelhafte  Würmer  und  Raupen 
werden  mit  dem  besten  Appetit  verzehrt.  *)  Trotzdem  wird  nach 
den  übereinatimmenden  Nachrichten  aller  Reisenden  nichts  in 
rohem  Zustande  gegessen,  sondern  alles  vorher  am  Feuer  ge- 
röstet. Dabei  ist  aber  weder  von  einer  vorherigen  Zubereitung 
noch  Reinigung  des  Gegenstandes  eine  Spur.  Derselbe  wird  nur 
ein  wenig  ausgcwaidet  und  dann  unmittelbar  ins  Feuer  geworfen,  **) 
oder,  was  bei  Vögeln  der  Fall  zu  sein  pflegt,  abgerupft  und, 
die  innere  Seite  desselben  nach  aussen  gedreht,  auf  die  glimmende 
Feuerstelle  gelegt.  In  einigen  Oegeuden  werden  Yegetabilien 
gegessen,  wie  z.  B.  die  Wurzeln  des  wilden  Yams,  die  Körner 
und  Wurzeln  gewisser  Pflanzen ,  die  man  entweder  einfach  röstet 
oder  zerstampft  und  daraus  Kuchen  bäckt.  Merkwürdig  ist,  dass, 
trotz  dem  vollständigen  Mangel  an  Ackerbau  und  an  einem 
eigentlichen  Jägerleben,  dennoch  die  Jagd-  und  PÜanzenreviere 
von  den  einzelnen  Stämmen  als  ihr  Eigenthum  beansprucht 
werden  und  der  Eingriff  Fremder  in  dieselben  als  eine  Eigen- 
thumsverletzung  angesehen  und  mit  Gewalt  abgewehrt  wird.  Ja 
selbst  der  Durchzug  durch  ein  von  einem  Stamme  besetztes  Gebiet 
IDU68  vorher  erbeten  werden,  widrigenfalls  man  sich  auf  den  be- 
waffneten Widerstand  des  vermeintlichen  Eigenthümers  gefasst 
ntachen  muss. 

Originell  ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Australier  seinen 
Durst  löscht.  Wenn  eine  Karavane  von  der  Jagd  ermüdet  heim- 
kehrt, nachdem  sie  —  was  nicht  selten  der  Fall  ist  —  wasser- 
loae  Strecken  zu  passiren  hatte,  pflegt  man,  sobald  Wasser  ge- 
funden worden,  sich  in  dasselbe  hineinzulegen,  um  so  von  innen 
und  aussen  zugleich  die  verdunstete  Feuchtigkeit  zu  ersetzen. 

Ebenso  einfach  wie  die  Wohnung  des  Australiers  sind  auch 
»eine  Geräthe  und  Waffen.     Von  den  ersteren  kennt  er  nur  die- 


')  Man  niuBS  stets  im  Auge  behalten,  dass  Australien  von  zähmbaren 
Thieren  gouz  euiblusüt  ist  und  uuoh  jene,  welche  man  als  Jugdtlxicre  bezeichnen 
kaoii,  eutweder  nächtliche  Tbicre  sind  oder  sich  durch  ungemeine  Schärfe  der 
Sinne  und  SchnoUigkcit  auszeichnen.  Kbenso  fehlt  dem  Lande  jugliche  Nutz- 
pflanze, die  sich  mit  unserem  Getreide  oder  dem  Mais  Amerikas  vergleichen 
Hesse.  Daher  ist  der  Aborigincr  Australiens  auf  ein  Lesben  atigewie&eu.  das  in 
jeglicher  Beziehung  tief  steht  nnter  jenem  der  Jäger-  und  FischervOlker 
Amerikas  und  Kordosions. 

**)  Das  Feuer  wird  mittelst  zweier  aneinander  geriebener  Höher  aage- 
macht  oder  mau  trägt,  da  diese  Procedur  immer  etwas  beschwerlich  ist.  ein 
brennendes  oder  gliujnendes  liolsstück  mit  sich  herum. 
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^nigen,  welche  zum  Behauen  des  Holzes,  rum  Aufkratzen  des 
Bodens  oder  Zerreissen  des  Fleisches  und  zur  Aufbewahrung  der 
»pärlicfaen  geniessbaren  Pflanzensamen  und  Knollen  dienen.  Es 
sind  dies  Axt  und  Messer,  beide  in  der  Regel  aus  Stein,  beson- 
ders Quarz,  .oder  Knochen  verfertigt,  erstere  mit  einem  hölzernen 
Stiel,  in  welchen  sie  hineingesteckt  wird,  und  eine  aus  Binsen 
oder  Baumrinde  geflochtene  Tasche. 

Die  Stämme  an  den  Flusa-  und  Moeresufern  verfertigen 
Netze  für  den  Fischfang  aus  der  Rinde  des  Nesselbaumea,  welche 
zwischen  zwei  Steinen  weich  geklopft  und  zu  Fäden  gesponnen 
wird;  sie  haben  auch  kleine,  gebrechliche  Kähne;  grössere  Kühne 
jedoch,  in  denen  sie  sich  weiter  in«  Meer  hinauswagen  könnten, 
sind  ihnen  meistens  unbekannt.  Vio  sich  solche  finden,  sind  sie 
entschieden  entweder  malayischem  EinHusse  zuzuschreiben  oder 
direct  von  den  Malayen  erhandelt. 

An  Trutzwaffen  finden  «ich  der  Speer,  die  Keule  und  der 
YTurfetock ;  an  Schutzwaflfen  der  Schild.  Vom  Speere  gibt  es 
mehrere  Arten,  Die  zum  Fiachspiessen  verwendete  Art  besteht 
aus  vier  bis  fünf  Spitzen  aus  Känguruzahnen  oder  zugespitzten 
Beinen,  welche  an  einem  acht  bis  zehn  Schuh  langen  Stocke  aus 
llyrtcnholz  mittelst  eines  Bindfadens  befestigt  sind.  Andere  Arten, 
welche  zum  Erlegen  des  NVildcs  oder  zum  Kriogführen  verwendet 
werden^  haben  eine  Spitze  aus  Fischgräten  oder  Stein.  Die 
Keule  ist  aus  Myrtenholz  verfertigt,  hat  zwei  bis  drei  Fuss  Lange 
und  einen  wuchtigen  mit  Unebenheiten  versehenen  Kolben.  Der 
dem  Australier  eigenthümliche  ^Vurf8tock,  Bumerang  genannt, 
besteht  in  einem  harten,  schwach  bogenförmig  gekrümmten,  glatt 
polirtcn  Stücke  Holz  von  zwei  bis  drei  Fuss  Lange,  und  hat, 
wenn  von  geübter  Hand  geworfen,  die  Eigenschaft,  in  der  Luft 
einen  Bogen  zu  beschreiben  und  sodann  wieder  zu  seinem  Aus- 
gangspunkte zurückzufliegen.  *)  Jedoch  nimmt  die  Geschicklich- 
keit in  der  Handhabung  dieser  originellen  AVaffe  unter  den  Ein- 
»goborenen  immer  mehr  und  mehr  ab.  Der  Schild  endlich  wird 
aus  einer  weichen  und  leichten  Holzgattung  verfertigt.  Er  ist  im 
Inneren  mit  einer  geschnitzten  Handhabe  versehen  und  von  Aussen 
mit  verschiedenartigen  Striclien  bemalt. 

Das  Leben  des  Australiers  bewegt  eich  ausachliesflich  inner- 
halb   der   Familie,   welche   auf  den  primitivsten  Grundlagen  auf- 


*)  Vvrgl.  Waiiz,  Anthropologie  der  Naturvölker^  VI.  S.  7-14. 
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gebaut  ist  —  Daa  Kind  wird  voü  der  Mutter  bo  lange  gestillt, 
bis  es  laufeu  kann  und  dann  sich  selbst  überlassen.  ")  Seine  Er- 
ziehung besteht  einzig  darin,  dasa  man  es  in  den  verschiedenen 
Handgriffen  und  Fertigkeiten,  welche  es  zur  Frletung  seines  Da- 
seins kennen  muss,  abrichtet.  Beim  Eintritt  in  die  Pubert&t 
•werden  dem  Knaben  die  beiden  vordersten  Oberzähne  vom  Zau- 
berer eingeschlagen  und  die  Procedur  der  Hautaufritzung  und 
Bemalung  an  ihm  vollzogen.  Bei  einigen  Stämmen  (im  Süden, 
Norden,  Nordwesten  und  im  Inneren)  ist  die  Beschneidung  im 
Schwange ,  welche ,  wie  bei  den  alten  Israeliten ,  mit  einem 
steinernen  Messer  ausgeführt  wird.  **)  Darauf  ist  der  Jüngling 
berechtigt,  mit  den  Männern  zu  verkehren,  an  allen  Unterneb- 
mungen  und  Unterhaltungen  derselben  theilzunehmen  und  sieb 
zu  verheirathen. 

Die  Verheirathung  findet  ohne  alle  Cercmonien  statt.  ***) 
Der  Australier  nimmt  sich  so  viele  Weiber,  als  er  zu  ernähren 
vermag.  Da  die  Nahrungsquellen  jedoch  nicht  allzu  reichlich 
iliesscn,  kann  die  Zahl  der  Weiber  auch  keine  grosse  sein;  sie 
übersteigt  selten  zwei  bis  drei.  —  Bei  der  Bewerbung,  welche 
in  den  meisten  Fällen  ein  einfacher  Raub  ist,  entscheiden  das 
persönliche  Ansehen  und  der  Reichthum,  welche  wieder  von  der 
physischen  Kraft  und  den  bereits  vollbrachten  Thaten  abhängen. 
Daher  geschieht  es  oft,  dass  ältere  Männer  die  jugendlicheren, 
schöneren  Mädchen  heimführen,  wahrend  mancher  Jüngling  mit 
einem  älteren  Weibe  sich  begnügen  muss. 

Nach  der  Verheirathung  wird  das  Mädchen  unter  die  Weiber 
aufgenommen.  Die  Ceremonie,  welche  dabei  stattfindet,  beschränkt 
sich  darauf,  dass  demselben  von  einem  Weibe  ein  Stück  des 
kleinen  Fingers  an  der  linken  Hand  abgebissen  wird. 

Merkwürdig  und  an  den  thierischen  Zustand  des  Australiers 
mahnend,  ist  die  Thatsache,  dass  die  Verheirathung  und  Begattung 
meistens  während  der  wärmeren  Jahreszeit,  wo  die  von  der  Natur 


*)  Die  Kinder  zu  züchtigen  gilt  als  Grausamkeit,  daher  vachseo  die- 
selbeu  in  Uugebundeiiheit  und  Uebermuth,  Ja  iu  Gevalttfaätigkeit  hf?nui 
(WaiU  a.  a.  0.  7Ö2). 

**)  Ueber  die  dabei  stattfiadendcn  Ceremonieo  vgl.  Wattz,  Anthropo- 
logie der  XatUTYölker,  VI,  S.  7Ö3. 

♦•*)  Ueber  die  verschiedenen  Arten  zu  freien,  deren  eine  an  die  Sitte 
der  Aetas  auf  den  Philippinen  erinnert,  vgl.  Waitz,  Anthropologie  der  Natoi-- 
vülker,  VI,  772  ff. 


dArgebotene  Nahrung  in  reicherer  Fülle  yorhandcn  und  der  Körper 
2U  wollüstigen  Regungen  disponirt  iit,  zu  geschehen  pflegt,  und 
die  letztere  sich  in   vielen  Fällen  darauf  beschränkt.  *) 

Bei  einzelnen  Stämmen,  so  z.  B.  bei  den  Watschandi's,  soll 
die  Begattung  während  der  wannen  Jahreszeit  mit  einem  Feste 
gefeiert  werden,  welches  sie  Kaaro  nennen.  **)  Dieses  beginnt 
mit  dem  ersten  Neumond,  nachdem  die  Yams  reif  geworden  sind, 
und  wild  mit  einem  Frese-  und  Saufgelage  von  Seite  der  Männer 
eröffnet.  Zu  diesem  Zwecke  reiben  sich  die  Männer  mit  Asche 
und  Wallab}'fett  reichlich  ein  und  fuhren  im  Mondlicht  einen 
höchst  obscönen  Tanz  um  eine  Grube  auf,  welche  mit  Gebüsch 
umgeben  ist.  Grube  und  Gebüsch  reprasentiren  das  weibliche 
Glied,  dem  sie  auch  ähnlich  gemacht  werden;  die  von  den  Männern 
geschwungenen  Speere  stellen  die  männlichen  Glieder  vor.  Die 
Männer  springen  mit  höchst  wilden  und  leidenschaftlichen  Geberden, 
welche  ihre  erregte  Wollust  verrathen,  umher  und  stossen  unter 
Absingung  eines  Liedes  ihre  Speere  in  die  Grube.  Dieses  Lied, 
angemessen  dem  obscönen  Feste,  lautet: 

Pulli  nira,  puUi  nira, 

Pulli  nira,  wataka!  •♦•) 
Ist  die  Behandlung  des  Mädchens  innerhalb  der  Familie 
gegenüber  dem  Knaben  keine  freundliche,  so  wird  sie  nach  der 
Verheirathung  desselben  vollends  grausam.  Das  Weib  wird  von 
dem  Manne  nicht  nur  als  Werkzeug  seiner  rohen,  thierischen 
Lust  angesehen,  sondern  auch  förmlich  als  Sclavin  behandelt.  Ihr 
Hegen  alls  häuslichen  Arbeiten  ob,  ihr  werden  beim  Wandern 
alle  Habseligkeiten  zusammt  den  Kindern  aufgeladen.  Während 
der  Mann  den  besten  Theil  der  gesammelten  Nahrung  verzehrt, 
sitzt  sein  Weib  schweigend  in  ehrerbietiger  Entfernung  und  be- 
gnügt sich  am  Schlüsse  der  Mahlzeit  mit  den  spärlichen  Ueber- 
resten,    welche    der    Mann    ihm     übrig    gelassen,  f)     Durch    die 

*i  Auch  die  Art  und  Weise  der  Begattung,  welche  bei  dea  Australiern 
«egeo  der  nach  einwärts  gedrehten  Fiisso  und  der  Lage  der  Oeuitaüen  st«t9 
von  hinten  vollzogen  wird,  ibt  ein  Mauient,  das  an  den  tbierischeo  Zuatftud 
deraelbcn  erinnert. 

••)  Ein  S^'iteiistOck  zu  diesem  Tanze  biMei  jener,  von  dem  Koeler: 
Einige  Notizen  über  die  Eing^boreneti  dea  St.  Vincentgolfes,  S.  53,  erzählt. 

♦♦•)   Xon  fo*ia,  noo  fötiE, 
Nor  foBnft,  «ad  eunng»! 

+)  Pass  in  der  grausamen  Behandlung  und  Missncttung  des  Weibes  bei  den 
Australiern  eine  Art  von  Tapu-Gesetzen  wie  in  Polynesien  steckt,  wie  Gerland 
(Waitz,  Anthropol.  d.  Naturvölker,  VI,  777)  annimmt,  ist  uns  unwahrscheinlich. 


rohe  Behandlung  altert  das  Weib  sehr  schnell  und  wird  bald 
unfruchtbar.  Sollte  aber  letzteres  nicht  der  Fall  sein,  so  werden 
die  Kinder,  besonders  wenn  es  Mädchen  oder  Zwillinge  sind, 
gleich  nach  ihrer  Geburt  getödtet,  da  die  iDttel  zu  ihrer  Er- 
nährung nicht  hinreichen. 

Trotzdem  hängt  die  Mutter  mit  rührender  Liebe  an  ihren 
am  Leben  erhaltenen  Kindern,  und  ergreifend  ist  die  Trauer, 
welche  beim  Tode  eines  derselben  in  lautem  Weinen  und  Weh- 
klagen sich  kund  gibt. 

Eheliche  Troue  soll  nicht  zu  den  Tugenden  der  australischen 
Frauen  zählen.  Oft  geschieht  es,  dasa,  während  der  Gemahl  mit 
Beinen  Freunden  beim  Feuer  sitzt  und  arglos  dem  Gelage  sich 
hingibt,  auf  ein  Gewiaper  oder  ein  anderes  Zeichen,  welches  aus 
dem  Gebüsche  herüber  tönt,  die  weibliche  Ehehälfte  unter  irgend 
einem  Yorwande  sich  entfernt,  um  im  Gebüsche  mit  ihrem  jungen 
Geliebten  dem  Genüsse  einiger  seliger  Augenblicke  sich  hinzugeben. 

Erkrankungen  und  Todesfälle,  besonders  bei  jungen,  kräf- 
tigen Individuen,  werden  den  Zauberkünsten  der  Feinde  zuge- 
Bch  rieben.  Tritt  daher  ein  Todesfall  ein,  so  ist  es  Aufgabe  der 
Anverwandten,  den  Mörder  durch  Beobachtungen  gewisser  Zu- 
fälligkeiten, z.  B.  des  Fluges  eines  Insectes,  aufzuspüren  und  zu 
tödten.  Dadurch  werden  oft  Familien  in  langjährigen  Streit  ver- 
wickelt, welcher  erst  mit  der  gänzlichen  Ausrottung  derselben 
ein  Ende  nimmt. 

Andere  Veranlassungen  zu  Kämpfen  sind  Weiberraub,  Ver- 
letzung der  KuhcstStto  eines  Todten  u.  a.  m.  Diese  Kämpfo 
werden  aber  nicht  mit  derselben  Erbitterung  geführt;  die  Ehre 
des  Beleidigten  ist  in  der  Regel  mit  einigen  Blutstropfen  des 
Beleidigers  rein  gewaschen. 

Im  Kriege  scheint  von  den  Australiern  Cannibalismus  geübt 
zu  werden,  wobei  die  weit  verbreitete  Vorstellung  zu  Grunde  liegt, 
dass  man  durch  den  Genuss  des  Fleische»  oder  Fettes  des  er- 
schlagenen Feindes  seine  Tapferkeit  in  sich  aufnehme.  Auch  die 
Zauberer  sollen  durch  Genuss  von  Menschenfleisch  sich  ihre 
Zauberkraft  erwerben.  Dagegen  scheint  die  Sitte,  das  Fleisch 
von  verstorbenen  Angehörigen  zu  verzehren  und  die  abgezogene 
Haut  derselben  mit  sich  herumzutragen,  ein  Ausfluss  sehr  sonderbar 
belhätigter  Pietät  zu  sein.  (Vergl.  über  diese  Sitten  die  aus- 
führliche Darstellung  bei  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker, 
VI,  747  ff.  und  782.) 


Die  Todten  werden  in  dunklen  Hainen,  meistens  in  der 
Nähe  de«  Wassers  bestattet.  Man  gräbt  zu  diesem  Zwecke  ein 
Lech  von  etwa  vier  Fuss  Tiefe,  bekleidet  es  mit  Rindenstückea 
und  setzt  die  Leiche  in  hockender  Stellung  hinein.  Das  Huf  diese 
Weise  beieitete  Grab  wird  dann  mit  Gesträuch  und  Erde  suge- 
deckt,  besonders  deswegen,  um  die  Leiche  vor  Verstümmelung 
durch  den  Dingo  z\i  schützen.  In  einigen  Gegenden  ist  es  Sitte, 
den  Todten  auf  ein  über  dem  Erdboden  erhabenes  hölzernes 
Gerüst  zu  legen  und  mit  Gebüsch  zu  bedecken.  Meistens  befinden 
»ich  mehrere  Grüber  auf  demselben  Platze,  umgeben  von  einem 
Zaune  aus  Rinden,  welche  mittelst  eines  aus  den  Fasern  der 
Eucalyptus   verfertigten    Strickes   unter   einander   verbunden  sind. 

In  anderen  Gegenden  werden  die  Todten,  besonders  wenn 
es  ältere  Leute  waren,  verbrannt.  Einer  Frau,  wenn  sie  während 
des  Säugens  ihres  Kindes  gestorben  ist,  wird  dieses  lebendig  auf 
den  Arm  gelegt  und  mit  ihr  bestattet.  *]  Man  errichtet  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  Scheiterhaufen  von  etwa  drei  Fuss  Höhe  aus 
trockenem  Holze  und  Reisig  und  legt  den  Todten  mit  gegen  die 
Sonne  gerichtetem  Antlitz,  umgeben  von  seinen  Lieblingsgeräth- 
schaften,  darauf.  Nachdem  man  den  Leichnam  verbrannt,  werden 
die  Ueben*este  gesammelt  und  in  einem  Sacke  aufbewahrt.  Der 
Name  des  Todten  darf  nicht  ausgesprochen  werden;  sollte  Jemand 
den  gleichen  Namen  tragen,  so  muss  er  denselben  gegen  einen 
anderen  vertauschen. 

Im  sudlichen  Australien  sollen  Menschenschädel  als  Trink- 
geiUsse  häufig  benutzt  werden,  wie  denn  auch  das  ethnographische 
Museum  von  Sydney  Exemplare  dieser  sonderbaren  Geschirre 
aufbewahrt.  Höchst  wahrscheinlich  spricht  sich  in  dieser  Sitte 
eine  gewisse  Pietät  gegen  die  ehemaligen  Besitzer  der  Schädel 
aus  und  dürfte  der  Cannibalismus  ihr  fern  liegen.  (Vergl.  dii 
oben  erwähnte  Sitte,  die  üeberreste  der  Todten  in  einem  Sackaj 
bei  sich  zu  führen.) 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Australier  sind  ihre  Heiraths- 
gewohnheiten.  Dieselben  werden  von  verschiedenen  Schriftstellern 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegend  mit  einigen  Abweichungen 
erwähnt.  Es  scheint,  dass  die  Familien  der  Australier  in  zwei 
Gruppen,    nämlich    patricische    (freie?)    und    plebejische    (nnter- 


*)  Diese  Sitte  kommt  auch   bei   den   Gröaländem  vor.     (Craoz,  David. 
HiBlorie  von  Grönland.  Frankfurt  1779,  8^  3.  274.) 
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worfene?)  zerfallea.  Ob  mit  dem  Patriciat  gewisse  Vorrechte  ver- 
bunden sind,  ist  nicht  recht  klar.  Jede  Gruppe  umfasst  wieder 
zwei  Abtbeilungen,  deren  jede  aus  einem  Mann  und  einem  Weibe, 
mit  besonderem  Namen  besteht.  Die  Ueborsicht  derselben  ist 
im  Südosten  nach  Ridley  (The  Aborigines  of  Australia,  Sydney  1864, 
und  Kamilaroi  a.  otUer  Austr.  lang.  II  ed.  Sydney  1875)  folgende: 

MtLon  Weib 

I.  Patricier:  Ipp<u 

Eambo 
n.  Plebejer:  Miirri 

Eubbi 

Nach  den  Ehegesetzen  darf  ein  bestimmter  Mann  nur  eine 
bestimmte  Frau  hnirathen  und  zwar  nur  aus  einer  bestimmten 
Kaste.  Die  aus  dieser  Ehe  enteprungenen  Kinder  werden  in 
eine  ebenso  bestimmte  Kaste  versetzt.  Dadurch  werden  die  ein- 
zelnen Familien  in  ihren  verschiedenen  Grliedern  gleichmässig  des 
Patriciats  theilhaftig.  Die  Uebersicht  dieser  Vorgänge    ist  folgende: 

Ippai  heiratbet  die  Kubliota;  die  Kinder  werden  Murri  und  Muta. 

Murrt        ^  „    Buta;  -        r  m        Ippai     „     Ippata. 

Kubbi        y,  ^    Ippata;  n        n  ••        KumUo    „    Buta. 

Kumbo     f,  „    Mala;  n        n  n        Kubbi     ^    Kubhota. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Kinder  in  Betreff  des  Ranges 
der  Mutter  folgen,  *)  aber  in  eine  andere  Familie  versetzt  werden, 
als  jene,  in  welche  die  Mutter  gehört. 

Ebenso  bestimmt  wie  die  Hcirathsgesetze  fiind  auch,  wie  bei 
anderen  Naturvölkern,  die  Formen  für  die  verschiedenen  Be- 
gnissungsarten  festgesetzt.  *•)  Gleich  dem  Neger  ist  auch  der 
Australier,  je  verkommener  desto  mehr  stolz  auf  seine  Stellung; 
auch  er  scheint  des  Weissen  überlegene  Geistesgaben  und  physi- 
schen Kräfte  anzuerkennen,  aber  nichts  desto  weniger  in  gewissen 
Hantierungen,  die  er  mit  Meisterschaft  bandhabt  und  denen  gegen- 
über der  Weisse  sich  unbeholfen  anstellt,  einen  Vorzug  zu  er- 
blicken. ***) 


*)  Es  mag  dies  wie  anderswo,  z.  B.  in  Afrika,  daher  rühren,  dass  man 
in  die  Keuschheit  des  Weibes  wenig  Vertrauen  »etxt  (vgl.  die  ZOge  bei  W'nitz, 
Anthropologie  der  Naturvölker,  VI,  S.  774),  nicht  aber  in  Tapu-0«setzeD 
scineo  Grund  haben,  win  Gerland  (a.  a.  0.  S.  777}  annimmt. 

**)  Vergl,  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  VI,  S.  749  ff. 

•*•)  Dieser  Charaktcrzug  tindet  sich  so  ziemlich  bei  allen  Naturvölkem. 
(Vergl.  Grana,  David.  Historie  von  Grönland.  Frankfurt  1779,  Q\  S.  163.) 


Zu  den  Belusttgungen  der  Australier  gehören  Tänze  (vergl. 
l^aitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  VI,  754),  namentlich  eine 
Art  KriegBtanz,  genannt  Korroborri,  den  sie,  wie  die  Negervölker, 
während  des  Mondscheins  bei  einem  angezündeten  Feuer  aufführen. 
Sie  bemalen  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  den  als  Yerzierung 
geltenden  Strichen  und  springen,  mit  einem  Waffenatöcke  oder 
einem  Feuerbrand  in  der  Hand,  unter  Absingen  einer  kurzen 
und  monotonen  Melodie  um  das  angezündete  Feuer  herum.  Da 
diese  sinnlosen  Tänze  während  der  feuchten  Jahreszeit  stattfinden 
und  die  Erhitzung  der  Tänzer  sowohl  in  Folge  der  raschen  Be- 
wegung als  auch  des  brennenden  Feuers  bedeutend  zu  sein  pflogt, 
während  der  Australier  mit  einem  leichten  Ueberwurfe  bekleidet 
oder  vollkommen  nockt  auf  dem  kalten  Boden  zur  Ruhe  sich  hin- 
legt, so  kann  man  leicht  ermessen,  welche  Krankheiten  ein  solcher 
Korroborri  nach  sich  zieht  und  wie  viele  rüstige  Männer  einer 
durchschwärmten  Nacht  zum  Opfer  fallen  mögen. 

In  Betreff  der  moralischen  und  religiösen  Bildung  der  austra- 
lischen Aboriginer  vermögen  wir  uns  schwer  ein  bestimmtes 
Urtheil  zu  bilden.  Die  Nachrichten  der  Missionäre  sind  oft  ein- 
ander widersprechend  und  auch  die  Notizen  der  Reisenden  müssen 
mit  grosser  Vorsicht  benützt  werden,  indem  in  vielen  Fallen 
schon  Einflüsse  der  Europäer  vorzuliegen  scheinen. 

Sicher  ist  der  Olaube  der  Australier  im  tiefsten  Grunde 
von  jenem  anderer  auf  derselben  Stufe  der  Bildung  stehender 
Naturvölker  nicht  verschieden.  Gleich  diesem  beruht  er  vorzüglich 
auf  der  Yerehning  böser  Geister,  welche  mit  den  Geistern  der 
Verstorbenen  für  verwandt  oder  identisch  gehalten  werden.  Sie 
schwäiTiien  besonders  während  der  Nachtzeit  und  beim  Sturm 
umher,  daher  furchtet  sich  der  Australier  im  nächtlichen  Dunkel 
oder  während  eines  Gewitters  seine  Wohnung  zu  verlassen.  Es 
gibt  Mittel,  den  bösen  Geist  zu  bannen;  doch  diese  werden  blos 
vom  Zauberer  gekannt. 

Seit  der  Bekanntschaft  mit  den  Weissen  ist  unter  den 
Australiern  der  Glaube  verbreitet,  *)    die  Weissen  seien  Incarna- 


Dass  diest^r  Glaube  vor  der  Bekaniitscbaft  mit  den  Weifts«D  bestnudeii 
hiil>i'  uud  in  der  Aoscbauung  liasire,  dass  die  Todton  in  das  Reich  des  Lichtefi 
und  der  Wolken  7uiückkehren  (wie  Üerland,  Waitz,  Anlhrnjinlo/jie  der  Natur- 
völker, VI,  810,  annimmt),  scheint  uns  unwahrscheinlich.  Wenn  der  Weisse» 
dpQ  Teufel  schwarz,  der  Neider  weh&  sich  denkt,  u>  steckt  darin,  was  die  Form 
anlangt,  nicht  reine  Ertiadiing.    soudf^m  Anlehnung  an  Thfttsflchliches.    Warum 


Honen    ihrer    abgoechicdenen    Seelen    und   jeder  Schwarze  werde 
nach  seinem  Tode  in  einen  Weissen  verwandelt. 

Alle  diese  Ideen  sind  jedoch  selir  allgemein  und 
Bobwommen  und  haben  selbst  nicht  zur  roheeten  Gestalt  irgend 
eines  Oötzendienstes  geführt.  —  Es  ist  auch  bis  heutzutage 
nicht  gelungen,  ein  Götzenbild  bei  einem  australischen  Stamme 
nachzuweisen.  Höchatena  könnte  man  die  geschlängelten  Striche, 
welche  auf  den  Bäumen  oft  eingeritzt  erscheinen,  als  solche  b&» 
trachten;  diese  sollen,  nach  den  Aussagen  der  Eingeborenen,  eine 
Eidechse  oder  Schlange  darstellen,  in  deren  Gestalt  das  Haupt 
ihrer  Geister  sichtbar  zu  werden  pflegt.  *) 

Es'  dürfte  daher  die  Ansicht  mehrerer  Forscher,  so  z.  B. 
Qerland^s,  des  Bearbeiters  des  Tl.  Bandes  der  Waitz'schen  An- 
thropologie der  Naturröllcer,  die  Australier  hätten  ursprünglich 
eine  reiche,  an  die  polynesische  mahnende  Mythologie  besessen, 
wie  sie  denn  überhaupt  von  einer  höheren  Culturstufe  in  ihren 
jetzigen  Zustand  herabgesunken  sein  sollen  **)^  nicht  stichhaltig 
sein.  Ja  bei  einzelnen  ausführlicheren  Sagen  eine  Entlehnung  von 
den  Malayo-Polynesiern  nicht  unwahrscheinlich  ist  (wie  auch  die 
Malereien  am  Glenelg  deutlich  den  malayischen  Ursprung  ver- 
rathen,  vergl.  "Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  VI,  "*52), 
und  die  Vorstellung  eines  höchsten,  die  Welt  schaffenden  Wesens 
vermuthlicli  von  den  Missionären,  die  überall  Spuren  der  Ur* 
Offenbarung  wittern,  dem  Australier  angedichtet  wird. 

Bei  einem  so  vagen  und  rohen  Charakter  des  Götzendienstes, 
der  es  weder  zu  Götzen,  noch  zu  Tompein,  noch  zu  einem  bo- 
jitimmten  Cultus  gebracht  hat,  ist  es  begreiflich,  dass  ein  Priester- 
stand unter  den  Australiern  nicht  existirt.  Statt  der  Priester  finden 
wir  die  Zauberer,  welche  die  Mittel  kennen,  den  bösen  Geist 
oder  Zauber    unschädlich    zu    machen,    und    in  dem  Fall,   als  es 


begegnet  man  im  Mythus  aht^rall  nar  Menschen  wie  sie  factisch  exiBtireu^ 
nirgends  aber  grünen  odfir  Mauon,  die  doch  der  Symliolik  weit  näher  lagen? 
Einen  ßuweis  gegen  die  Riilitigkeit  der  Gerland'sHien  Ansicht  liefert  übrigens 
das  von  ihm  nelbst  (S.  810)  erwähnte  Factum,  dass  man  im  Norden  die  Tadten 
mit  den  gf;ll>en  Malayeu  identiücirt. 

*)  Ob  die  mit  Rinde  bedeckten  Steine,  welche  io  Waitz,  ÄDtbropologie 
der  Naturvölker,  VT,  804,  erwähnt  werden,  wirklich  Idol«  sind,  scheint  uns 
zweifelhaft. 

**)  Dagegen   spricht   schon    die  Ausstattung   des   Ausseren  Lebens   der 
Anatralier.     Kin    solch'    greller   \Vider9prarh   ist    gegen   alle   ethnologiscbea.] 
Erfabrangen. 
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sich  nm  Abwendung  persönlicher  Uebe],  z.  fi.,  Krankheiten  han- 
delt, die  Stelle  des  Arztes  vertreten.  Denn  nach  dem  Glauben 
dee  AuKtralier»,  —  wie  auch  der  meisten  Naturvölker,  8tammt 
alles  Unglück  vom  Einflüsse  der  bösen  Geistor  und  Zauberer, 
und  kann  nur  durch  Brechung  ihrer  Macht  gehoben  werden. 

Die  Zauberer  sind  die  einzigen  Personen,  welche  bei  der 
Menge  oin  Ansehen  genieasen.  Zwiir  gibt  es  unter  den  Australiern 
Häuptlinge^  welche  einen  gewissen  Eintlus3  auf  mehrere  Familien 
ausüben;  die  Macht  derselben  ist  aber  nur  vorübergehend  und 
beschrankt.  Ein  jeder  gilt  nur  insofern  etwas,  als  er  die  Mittel 
besitzt  oder  zu  besitzen  scheint,  sich  den  anderen  furchtbar  zu 
machen.  Ein  Gleiches  wie  von  den  Mitgliedern  einer  Familie 
und  eines  Stammes  gilt  auch  von  den  Stämmen  im  Verhältnisse 
zn  einander.  Wahrend  jeder  Stamm  absolut  frei  ist  und  streng 
genommen  keine  Autorität  eines  anderen  anerkennt,  gibt  es 
dennoch  gewisse  Stämme,  welche  entweder  wegen  der  Tapferkeit 
ihrer  Mitglieder  oder  wegen  der  Kraft  ihrer  Zauberer  gefürchtet 
werden  und  in  einem  gewissen  Ansehen  stehen. 


S|i  r  B  eh«.  *> 

Die  Sprachen  Australiens  sind  sehr  zahlreich,  was  sich  aus 
dem  Zerfallen  der  Bewohner  in  eine  Menge  kleiner  Stämme, 
deren  mehrere  blos  aus  einigen  Familien  bestehen,  leicht  erklärt 
Trotz  ihrer  Mannigfaltigkeit  scheinen  alle  diese  Sprachen  dennoch 
im  tiefsten  Grunde  verwandt  zu  sein,  ein  Pactum,  welches  sowohl 
durch  die  Bemerkungen  einzelner  Reisenden,  als  auch  durch  eine 
genauere  Analyse  derselben  bestätigt  wird.  In  weilerer  Beziehung 
hängen  sie  jedoch  mit  keiner  Sprache,  weder  der  neuen,  noch 
der  alten  Welt  zusammen,  sondern  stehen,  gleich  der  australischen 
Rasse,  vollkommen  isolirt  da. 

Der  Bau  der  australischen  Sprachen  ist  polysyllabisch.  Die 
Silben  lauten  in  der  Regel  consonantisch  und  stets  einfach  an, 
und  lauten  auf  einen  Vocal  oder  einen  flüssigen  Consonanten  aus. 
Von  den  Consonanten  kommen  nur  die  momentanen  Stummlaute 
(k,  t,  p)  vor;  der  Hauchlaut  h,  die  Spiranten  (f,  \)  und  die 
Sibilanten  (s,  z)  fehlen  gänzlich.  Die  Formen  werden  aus  der 
Wurzel  vermittelst  des  Processea  der  Suffigirung  gebildet,  ein  für 


•)  Vergl.  Müller,  Friedrich.   Gruudnss  der  Sprachwissenschaft.    Wien 
1876,  8«,  Baud  JI.  1. 
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die  Entachoidung  der  Verwandtschaft  der  australischen  mit  anderen, 
z.  6.  den  polyaesischen  Sprachen,  echwcr  wiegendes  Merkmal. 
Bekanntlich  kommt  sowohl  in  den  malayo-polynesischen  al«  auch 
in  den  Papua-Sprachen  die  Präfixbildung  zur  Verwenduti|^,  welche 
schon  an  und  für  sich  entschieden  gegen  eine  Verwandtschaft 
derselben  mit  den  australischen  Verwahrung  einlegt 

Da  der  Accent  meistens  auf  der  rorletzten  Silbe  ruht,  so 
haben  die  australischen  Sprachen  keinen  unangenehmen  Klang. 
Bei  dieser  sinnlichen  Wohlgestaltung  sind  sie  auch,  was  die  innere 
Form  betrifft,  gut  eingerichtet.  Sie  sind  sehr  reich  an  Ausdrücken 
für  sinnliche  Anschauungen,  in  deren  Ausmalung  sie  äich  gefallen. 
Dagegen  mangeln  ihnen  Ausdrücke  für  Begriffe  ganz  und  gar. 
Sie  sind  vollkommen  adäquat  den  beschränkten  geistigen  Bedürf- 
nissen des  Australiers,  dessen  ganzes  Denken  sich  blos  in  den 
Dingen  des  täglichen  Lebens  bewegt.  —  Merkwürdig  ist  auch 
der  Umstand,  dass  der  Australier,  wie  aus  seiner  Sprache  her- 
vorgeht, für  Zahlen  —  also  für  Abstractionen  —  gar  keinen 
Sinn  zeigt,  indem  die  meisten  Stämme  nur  bis  ^drei*',  einige  ^i 
bis  „fünf*",  welches  obendrein  ein  unbestimmter  Ausdruck  ist,  ^H 
zählen  können.  ^^ 

Die  Producte  des  dichtenden  Volksgeistes  sind,  wie  sich 
nach  der  niederen  Culturstufe  erwarten  lässt,  bei  den  Australiern 
ganz  unbedeutend ;  ihre  Lieder  sind  kurze  abgerissene  Gedanken 
ohne  einen  tieferen  Zusammenhang,  wie  eie  die  augenblickliche 
Erregung  eingibt.  Von  Fabeln,  Märchen  und  Sinngedichten,  wie 
sie  der  Hottentote  und  der  Neger  in  grosser  Anzahl  und  gelun- 
gener Form  besitzen,  sind  geringe  Spuren  vorhanden. 

2.  Arktiker  oder  Hyperboreer.*) 

Unter  diesem  Ausdrucke  begreifen  wir  eine  Reihe  von 
Völkern  im  Nordosten  Asiens  und  im  Nordwesten  und  Nordea« 
Amerikas,  welche  anthropologisch  von  den  Hochasiaten  einerseit« 
und  den  Indianern  andererseits  abweichen,  wie  sie  denn  auch 
ethnologisch  weder  mit  den  einen  noch  mit  den  andern  zusammen- 
hängen.    Nach    den    über    sie    bekannten    Nachrichten    sind    nur 


*)  Ausführlicb  behandelt  6ndet  man  die  bieher  gehörigen  nordAsifttischen 
Stämme  bei  Prichard,  Naturgescbichto  des  Menschengeschlocbtes,  TU,  2,  S,  469  ft 
AbbUdungen  tinden  sich  in  dem  Prachtwerkp  von  T.  dp  Pauly.  Description 
ethnographique  des  peuples  de  la  Rusa!«!.  St.  Peterabourg  1S62,  fol. 
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diese  Thataachen  als  gewiss  anzunehmen,  während  der  Umstand, 
ob  sie  wirklich  einen  einheitlichen  Rasaentypus  bilden  oder 
mehrere^  gegenwärtig  nicht  mit  völliger  Sicherheit  entschieden 
werden  kann.  Uns  soheiQt  jedoch  der  erstere  Fall  mehr  wahr- 
scheinlich zu  sein  als  der  letztere,  daher  wir  auch  den  obigen 
Ausdruck  zur  einheitlichen  Bezeichnung  aller  dieser  Völker  ge- 
wählt haben. 

Wie  die  Verbreitung  dieser  Volker  über  die  nordöstliche 
Spitze  Asiens,  namentlich  die  Halbinsel  Kamtschatka,  die  Kurilen 
und  die  unterhalb  der  Mündung  des  Amuräu&aes  gelegene  Spitze, 
sowie  das  ganze  nordwestliche  und  nördliche  Amerika  darthut, 
muss  die  "Wanderung  derselben  von  Asien  ausgegangen  sein,  und 
es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daas  diese  Rasse  vor  Ausbreitung 
der  mongolischen  den  grössten  Theil  des  Nordens  und  Nordostens 
dieses  Wclttheils  bewohnte.  Es  sind  blosse  Trümmer  einer  Rasse 
und  eines  Völkercomplexes,  die,  wenn  man  den  Traditionen  über 
die    ältere  Bevölkerung    Sibiriens    glauben    darf,   jedenfalls    sehr 

bedeutend  gewesen  sein  müssen. 

• 

Als  zur  arktischen  oder  Hyperboreer-Rasse  gehörig  betrachten 
wir  folgende  Völker:  ^-l.  in  Asien:  1.  die  lukagiren,  2.  die 
Tschuktschen  mit  den  Korjaken  und  Kamtschadalen  (Itelmen), 
3.  die  Aiuu  oder  Aino  (Kurilier),  4.  die  Jenissci-Ostjaken  mit  den 
Eotten ;   ß,  in   Amerika:   5.  die   Innuit-Stämme,    fi.  die  Aleuten. 


I.  Die  lakuffireo.  *) 

Die  lukagiren  (lukagern),  welche  sich  selbst  Odul-pa 
(Bing.  Odul)  oder  Ododomni-pa  (Sing.  Ododomni)  „Menschen** 
nennen  und  von  den  Korjaken  Aetal  genannt  werden,  wohnen 
östlich  von  den  Jakuten  und  Tunguscn  und  nördlich  von  den 
Korjaken  an  den  Flüssen  Jana,  Indigirka,  Alaseja,  Kolyma  und 
dem  oberen  Anadyr.  **)     Sie   sind  der  spärliche  Ueberrest  eines 


*)  Vergl.  Wrangel,    Ferd.  v.  Beise  läogs  der  Nordktiste  tod  Sibirien 

'in   den   JaUren    1820   bis   1824.   Berlia   1839,  8^   2   voll.   (Bd.    38  und  39  des 

Mngazio  roD  merkwürdigen  neuen  Reisebeschreibongen).  Petertnaun,  Geograph. 

^HittheiluugeQ.  Ergänzungsheft  Kr.  64  (Die  Ethnographie  Husslauds  nach  A.  F. 

fjtJtlich.  1878),  S.  17. 

**)  Das  Gebet  des  Herrn  in  den  Sprachen  Rusaland^.  St.  Petersburg 
1870,  4",  S.  3,  und  die  von  R.  d'Erckert  entworfene,  von  Kiepert  ausgeführte 
ethnographiächi!    Karte   2um   l'auly'scheu  Prachtwerke.     Die     ethnographische 
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grösseren  Yoiksstammes,  welcher  vor  dem  Eindringen  der  Jakuten 
und  Tungusen  im  nordöstlichen  Sibirien  sesshaft  war  und  nebst 
den  lukagircn  die  nun  verschwundenen  Omoken,  Schelagen 
und  Aniuyl  en  umFasflte.  *)  Die  Tsohuw  anzen  (jukagir.  Soli- 
'o^j')?  welche  namentlich  am  Aniuy  und  am  oberen  Anadyr 
nomadisiren,  sind  eine  Untcrabtheilung  der  lukagiren. 

Die  älteren  Nachrichten  beschreiben  die  lukagiren  als  ein 
kriegerisches  Tolk  von  kräftigem  und  schönem  Korperbau,  ganz 
verschieden  von  den  kleinen  Samojeden.  Durch  Kriege  mit  ihren 
Nachbarn,  den  Tschuktschen  und  Korjaken,  und  zuletzt  mit  den 
Russen  sind  sie  sehr  heruntergekommen  und  haben  eich  mit 
Anderen  Stämmen  vielfach  gemischt. 

Die  lukfigiren  sind  noch  gegenwärtig  grosse,  schön  gebaute 
Gestalten  von  heller  Hautfarbe.  Namentlich  bei  den  Weibern 
derselben  tritt  die  letztere  Eigenschaft  stark  hervor.  Ihr  Gesicht 
ist  länglich   und  schön   geformt,   Augen  und  Haar   sind  schwarz. 

Ihre  Kleider,  deren  man  in  der  Regel  zwei  über  einander 
anzieht,  sind  aus  Renthierfellen  gefertigt.  Sic  wohnen  in  grossen 
hölzernen  Hütten.  Ihre  Hauptbcpchäftiguug  sind  der  Fischfang 
und  die  Renthier-  und  Gänsejagd;  daneben  wird  eine  Wurzel 
mit  mehligem,  süsslichem  Fleische  von  den  Weibern  fleissig  ein- 
gesammelt und  für  den  Winter  aufbewahrt.  Von  Hausthieren  ^^ 
wird  blos  der  Hund  gehalten,  der  zum  Ziehen  des  Schlittens  ver-  ^H 
wendet  wird.  Die  lukagiren  sind  besondere  Liebhaber  des 
Gesanges  und  Tanzes;  sowohl  Lied  als  Melodie  werden  impro- 
viairt.  Gleich  den  anderen  Völkern  Nordasiens  sind  &uch  sie 
dem  Schanianismus  zugethan. 

Gegenwärtig  soll  die  Anzahl  der  lukagiren,  mit  Einschluss 
der  200  Tschuwanzen,  nicht  mehr  als  1000  Seelen  betragen. 
(Das  Gebet  des  Herrn  in  den  Sprachen  Ruaslanda  S.  3,  und 
das  Werk  von  T.  de  Fauly :  Description  ethnograjihique  des  peuples 
de  la  Russie.) 


Weltkarte  tu  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  VI,  gibt  die  Siteo 
doreelbcn  nicht  richtig  an.  In  dem  ethnographischen  Thcile  der  Kovara-Expe- 
ditioQ.  wo  die  Sitz»  ehcnfülls  nicht  ganz  genau  beBtimmt  sind,  ist  statt  des 
Druckfehlers  Lena  —  Jana  jtu  leaen. 

♦)  Wrangel  a.  a   0.   I,  190,  U,  5. 
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n.  Die  Tscbuktüelieii,  Korjuken  and  Kamtsfliadnlen«  *) 

Die  Tachuktschen  (Tschauktschu  d.  i.  ^Leute'  speciell  dio 
Renthier  -  Techuktachen)  **)  bewohnen  den  äuaseraten  nordöst- 
lichen Winkel  de»  asiatischen  Festlandes,  mit  Ausnahme  dos 
Küstengebietes,  von  der  Koliutschin-Bay  im  Norden  bis  zum  Golf 
von  Anadyr  im  Süden.  Ihre  südliche  Orcn^.e  ist  der  Fluss  Anadyr, 
im  Westen  reichen  sie  bis  zum  €ap  Schelagow;  doch  finden  sieb 
auch  Tschuktschcn  südlich  vom  Anadyr,  wo  sie  sich  mit  den 
Korjaken  vermischen. 

Die  Korjaken  (Koräken)*^)  wohnen  südlich  vom  Flusse 
Anadyr,  wo  sie  auf  der  Halbinsel  Kamtschatka  bis  zum  Ukoi  im 
Osten  und  bis  zum  Flüssohen  Chariuaka  im  Westen  reichen;  ferner 
bewohnen  sie  das  ganze  Küstengebiet,  welches  vom  Flusse  Pen- 
achina bis  zum  Flüaschcn  Nuktschan  sich  erstreckt.  Sie  zerfallen 
in  zwei  Abtheilungen,  nämlich  sesshafte  Korjaken,  welche  die 
Küstengegenden  bewohnen  und  sich  hauptsächlich  vom  Fischfänge 
ernähren,  und  wandernde  Korjaken,  welche  mit  ihren  Renthier- 
herden  in  dem  Inneren  des  Gebietes  herumziehen.  Die  sesshaften 
Korjaken  zerfallen  in  vier  Stamme:  1.  die  sogenannten  Olutoren 
am  Flusse  Olutorka,  der  in  den  nördlichen  Ocean  mündet  (sie 
werden  vor  den  übrigen  Korjakenstümmen  Eluteat  genannt); 
2.  dio  Kamen on  und  Parencn,  welche  um  den  nördlichsten 
Theil  der  Bucht  von  Penschina  leben;  3.  die  Pallanen  &n  d:er 
Nordwestküste  von  Kamtschatka ;  4.  die  U  k  i  n  e  r^  namentlicli 
am  Flusse  Ukoi. 

DieRenthier-Tschuktschen  und  die  Korjaken,  welche  sich  selbst 
Tschautscliau  nennen,  woraus  die  Russen  das  Wort  Tschuktschi 
gebildet  haben,   sind  im  Grunde  ein  Volk;    die  Sprachen  beider 


•)  Die  Tachuktschen  nach  K.  Lutke  (Ertnan'B  Archiv  für  wisspnschafi- 
lichü  Kunde  von  Uussland,  Itl  (1843)  S.  446).  Stoller,  Georg  W.  BcschrtibuDg 
von  dem  Lande  Kamtschatka.  Frankfurt  and  Leipzig  1774,  8^  Krascbe- 
aiunikow,  Stephan.  Opisonic  zcmli  kanitschaiki  St.  Petersburg  17ö5,  4^ 
2  voll.  Dittinar,  tiu  Bulletin  de  racademie  imperiale  dv  St  Pett^rsbourg  (bist, 
pbilog.  Tom.  XUI,  pag.  99— 110  und  113—136).  PctermaaD.  Ergünzungshefk 
Nr.  54.  S.  12  ff,  1&  ff.,  IB  ff. 

••j  Die  aogenaniitcn  Fischer -Tschuktscben  (NamoUo)  gehören  nicht 
bieber,  sondern  leu  den  Innuit  (siehe  weiter  unten). 

***)  Der  Käme  Korjak  soll  von  ischuktscb.  cborana,  korjak.  kojanga, 
chojaiva  .Henthier"  stammen  (vgl.  Kraschenianikow  II,  85}  uod  dem  bi** 
treffenden  Volke  von  den  Russen  beigelegt  worden  sein. 
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Stämme  eiod  mit  einander  auf's  innigste  verwandt,  auch  die 
8itten  und  von  beiden  gebrauchten  Gerätho  sind  dieselben,  nur 
dass  die  Korjaken  von  den  Tecbuktschen  in  ihrer  Lebensweise 
durch  grössere  Unteinlichkeit  sich  unterscheiden. 

Die  Renthier-Tschuktschen  sind  grosse  stark  gebaute  oft 
gigantische  Leute.  Ihr  Gesicht  ist  flach,  der  Schädel  an  beiden' 
Seiten  häufiger  zusammengedrückt  als  rund»  mit  hervorstehenden 
Backenknochen,  kleinen  aber  nicht  echiefgeschlitzten  Augen  und 
hoher  Stirn.  Die  Nase  ist  stark^  bei  den  Männern  oft  gebogen, 
der  massig  grosse  Mund  hat  lebhaft  gefärbte  Lippen,  von  denen 
die  obere  nicht  selten  über  die  untere  hervorragt,  der  Bart 
ist  schwach,  das  Kinn  rund.  Ihre  Hautfarbe  spielt  ins  gelblich- 
braune ^  doch  schimmert  namentlich  bei  jüngeren  Personen  ein 
frisches  Roth  auf  den  Wangen  hindurch.  Die  Frauen  sind  im 
Allgemeinen  klein,  aber  voll,  haben  mehr  runde  und  platte  Ge- 
sichter und  stumpfe  Nasen;  auch  sind  sie  weisser  von  Farbe  als 
die  Männer. 

In  Betreff  der  Kleidung  haben  die  Tschuktschen  in  neuester 
Zeit  viel  Russisches  angenommen.  Die  alte  Kleidung,  welche  noch 
hier  und  da  getragen  wird,  bestand  aus  einem  kurzen  Unterkleide 
aus  Renthierhäutcn  und  zwei  bis  drei  langen  Oberkleidern  aus 
den  Eingeweiden  der  Seelöwen,  Bären  oder  Walrosse.  Dagegen 
sind  ihre  Waffen  und  Geräthe,  nämlich  Bogen,  Pfeil,  Lanze  und 
Messer,  noch  immer  die  alten,  weil  Flinten  an  sie  zu  verkaufen 
von  russischer  Seite  verboten  ist. 

Ihre  Kähne  (Baidaren)  sind  flach  gebaute  Fahrzeuge,  be- 
stehen aus  Treibbolz  und  sind  mit  Walrosahäuten  überzogen. 

Die  Tschuktschen  wohnen  Sommer  und  Winter  in  Zelten 
von  gegerbten  Renthierfellen  (Jurten,)  In  einer  solchen  Jurte, 
die  ziemlich  gross  ist,  wohnen  in  der  Regel  mehrere  Familien 
beisammen,  daher  auch  das  Innere  derselben  durch  herabhängende 
Felle  in  mehrere  Abiheilungen  getheilt  ist. 

Die  Tätowirung,  namentlich  am  Arm  und  auf  der  Brust,  wird 
allgemein  geübt.  Yon  den  narkotischen  Genussmitteln  ist  be- 
sonders der  Tabak  beliebt,  der  in  grossen  Pfeifen  geraucht  wird. 
Ihre  Tänze  sollen  zwar  sehr  monoton,  aber  im  höchsten  Grade 
obscon  sein. 

Unter  den  Korjaken  unterscheiden  sich  die  beiden  Abthei- 
lungen der  sesshaften  und  wandernden  sowohl  durch  ihre  Leibea- 
foeschaÖcnheit  als  auch  durch  ihre  Sitten,  Die  sesshaften  ähneln  den 
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Kamtsobadalen  und  Rentbier-Tschuktscben:  sie  sind  gleich  diesen 
grosse,  stark  gebaute  Leute.  Dagegen  sind  die  wandcrndeii  klein 
und  mnger.  Das  Haupt  ist  klein,  das  Haar  scbwarz,  die  Augen 
uklein,  dJo  Nase  kurz  und  stumpf,  dagegen  der  Mund  gruss.  Die- 
ftelben  sind  von  unglaublicher  Eifersucht  gegen  ihre  Weiber  be- 
sessen; wird  ein  Weib  auf  frischem  Ehebruch  ertappt,  so  wird 
es  sammt  dem  Verführer  auf  der  Stelle  niedergemacht.  Daher 
sollen  die  Weiber  der  wandernden  Korjaken  einer  besonderen 
Unreinlichkeit  sich  beHeissigen,  um  ja  nicht  den  Fremden  ver- 
führerisch zu  erscheinen. 


sind    di 


Beftflhnften    Korjaken    auf   ihr 
en  gegenüber,  wonig  eifersüchtig. 


Dagegei 
namentlich  d< 

gemeine  Sitte,  sowohl  bei  den  »eashat'ten  Korjaken,  als  auch  bei  den 
Tschuktschen,  einem  Gastfreunde  sein  Weib  oder  seine  Tochter 
zur  freien  Verfügung  anzubieten,  und  es  wäre  eine  schwere  Be- 
leidigung, wenn  Jemand  von  dieser  Erlaubniss  keinen  Gebrauch 
machen  möchte.  *)  Zu  diesem  Zuge,  der  auf  eine  bei  einem 
Natiirvolke  beinahe  unbegreifliche  äittenverderbniss  hinweist,  tritt 
noch  ein  anderer  hinzu,  nämlich  die  allgemeine  Verbreitung  der 
Füderastie.  Diese  widernatürliche  Gewohnheit  wird  unter  diesen 
Völkern  ganz  offen  betrieben  und  es  gibt  zahlreiche  Männer, 
eiche  aufgeputzt  gleich  Weibern  und  geübt  in  buhlerischen 
'erführung&künston  sich  dem  Schandgewerbe  öifentlich  hingeben.  **) 

Gleich  den  meisten  Völkern  Nordasiens  hängen  die  Tschukt- 

ihen  und  Korjaken    dem  Schamanismus  an.     Der  Schaman,   der 

der  Regel    ein  in  Taschenspielerkünsten   erfahrener  ^fann  sein 

luss,   befasst   »ich   vomcmlich  mit  der  Hcilnng   der  Krankheiten, 

lit  Wahrsagen  u.  a. 

Die  gegenwärtige  Anzahl  derTschuktschen  wird  auf  7000  ange- 
geben; die  der  Korjaken  soll  bedeutend  geringer  sein.  (Das  Gebet  de» 
Herrn  in  den  Sprachen  Russlanda  S.  4,  Petermann  a.  a,  O.  S.  15). 

Die  Kamtsobadalen,  welche  sich  selbst  Itolmen  (welches 
Ausgesprochen  wie  lienemen  lautet)  ***),  d.  i.   „Bewohner"  (Urbe- 


*)  Yergl.  Erman,  Adolpb.  Reise  um  die  Erde  in  den  Jahren  \S2S, 
and  1810.  Berlin  1633,  8%  Bd.  U.  423. 

•*)  Vergl.  Wrangel  a.  a.    0.  ü,  227,  und  Erman  iD  der  Zpitschnft 
Ethnologie  vou  Bastian  ITI,  164. 

•••)  Erraan  in  der  ZeitscUrifi  fUr  Ethnologie  U,  307. 
MUlUfr  Alle.  KlbDOgraplitc.  8.  Aufl.  15 
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wohner),  nennen,  *)  bewohnen  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel 
Kamtschatka  unterhalb  der  Flüsse  Ukoi  im  Osten  und  Cbariuska 
im  Westen  bis  auf  jenen  Thei!  von  Kurilakaja  Lopatka.  der  von 
den  Ainu  besetzt  ist,  ferner  die  Insel  Schumschu,  die  erste  der 
kurilischcn  Inseln. 

Ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  \cerden  die  Kamtschadalen 
ähnlich  den  anderen  Nordasiaten,  aber  mit  mehr  länglichen  Ge- 
sichtern und  weniger  hervorragenden  Backenknochen  beschrieben; 
sie  haben  einen  grossen  Mund,  grosse  Zahne  und  besonders  starke 
Schultern. 

Die  Kamtschadalen  zeichnen  sich  vor  ihren  Nachbarn  durch 
eine  besondere  Unreinlichkeit  aus.  Sie  waschen  eich  weder  Gesicht 
und  Haudc,  noch  kämmen  sie  sich  die  Haare,  daher  diese  mit 
Ungeziefer  angefüllt  sind.  Sie  essen  mit  ihren  Hunden  aus  dem- 
selben Geschirre,  welches  nie  ausgewaschen  wird. 

Ihre  Wohnungen  sind  je  nach  der  Jahreszeit  doppelter  Art. 
l)ic  Wintorhiluaer  bestehen  aus  grossen,  etwa  b  Schuh  tiefen  Er<l- 
löühern,  welche  mit  Rasen  und  Erde  eingedeckt  sind  und  in  der 
Mitte  ein  viereckigüs  Loch  haben,  das  zugleich  als  Fenster,  Rauch- 
fang  und  Thüre  dient,  durch  die  man  mittelst  kleiner  Leitern  in 
die  Tiefe  hinabsteigt.**)  Die  Sommerwohnungen,  die  von  den  Kosaken 
(russischen  Ansiedlern)  sogenannten  Balagane,  bestehen  in  leichten 
Hütten,  die  auf  zwei  Klafter  hohen  Gerüsten  aufgeführt  und  mit 
Gras  und  Strauchwerk  eingedeckt  sind.  In  diesen  Hütten  pflegen 
BIO  auch  ihr  Wildpret  und  ihre  Fische  zu  dörren  und  über  dei 
Winter  aufzubewahren.  Ein  solcher  Balagan  hat  zw^ei  einander 
cntgegengckohrte  Thürcn,  wodurch  er  im  Inneren  sehr  luftig  ztL^ 
sein  pflegt.  '**) 

Ihre  häuslichen  Gorathe  bestehen  in  Platten,  Kannen  undj 
Trögen  aus  Birkenholz.  Ihre  Schneide-Instrumente  (Messer,  Hacken) 
und  Waffenrtpitzcn  (Bogen,  l*foil,  Lanze)  waren,  als  die  Russen  m^ 
Kamtschatka  erschienen,   aus  Walfischbein.   Renthierknochen  oderj 


•)  Vergl.  itelacbsa  „icb  wohne"  fKrmaii  in  der  Zoitschrilt  für  Ethnologie 
ton  Bastian  II,  S07),  Der  Ssna^  Kamiäcbadal  soll  von  deu  Korjaken  stammen, 
welche  ihre  südlichfin  Nacbbarn  Koaiscbal  uirnuen. 

**)  Vergl.  die  Abbildnng  bei  KraacbeDiuoikow.  in  der  msstschon  Origiaftl* 
AusgabCf  11,  S.  25. 

***)  Yergl  Krascheninuikow  in  der  russischen  Original- Au&gab«,  U,  S. 
und  44. 
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in  \«,Ttcrtigi,  doch  waren  hiu  und  du  eiserne  Stucke  im  Ge- 
buiuchCf  die  von  den  Ainu  eingehandelt  waren  und  wahrscheinlich 
aus  Japan  stammten. 

Die  Hauptnahrung  der  Kamtschadalen  ist  dem  Ertrag  ihrer 
leachäfligung,  dem  Fischfänge,  entnommen.  Daneben  kommen  die 
Wurzeln  und  Beeren,  welche  von  den  WeJbem  eingesammelt 
werden,  fast  gar  nicht  in  Betracht.  Die  Fische  werden  zerschnitten 
und  getrocknet  oder  geräuchert;  einzelne  Theile  wirft  man  in 
grosse  Gruben,  überlässt  sie  der  Gährung,  wodurch  sie  einen  un- 
beschreiblich stechenden  Geruch  und  Geächmack  annehmen,  und 
schöpft  dann  die  Jauche  mittelst  grosser  Löifel  heraus.  Als  Getränk 
ist  ein  berauschender  Absud  des  Fliegenschwamms  besonders 
beliebt.  Ihre  Kleider  sind  aus  den  Häuten  wilder  Thiere,  Hunde 
und  Seethiere  verfertigt;  man  zieht,  wie  anderwärts,  zwei  der- 
6<ilben  über  einander  an.  "Wie  auch  bei  den  andern  Hyperboreern 
(z.  B,  bei  den  Eskimo)  gehört  es  zu  den  Beschäftigungen  der 
AV eiber,  das  Haus  zu  bauen,  die  Fische  zu  zertheilen  und  zu 
dörren,  die  Häute  für  die  Kleider  zuzubereiten  und  den  ganzen 
Haushalt  zu  besorgen.  Bei  Reisen  zu  Wasser  bedient  man  sich 
der  Boote  (Baidaren),  zu  Lande  leichter  Schlitten,  die  mit  Hunden 
spannt  werden.*) 

Wie  die  anderen  Völker  Nordasiens  leben  auch  die  Kam- 
chadalen  in  Polygamie;  jeder  Mann  nimmt  sich  in  der  Regel 
zwei  bis  drei  Frauen.  Auf  die  Jungfrauschaft  der  Braut  wird  wenig 
Worth  gelegt;  in  gleicher  Weise  sind  auch  die  Frauen  auf  ihre 
Männer  wenig  eifersüchtig.  Vor  dem  Erncheinen  der  Russen  in 
jenen  Gegenden  lebten  die  einzelnen  Familien  unabhängig  von 
einander,  höchstens  dass  mehrere  derselben  unter  einem  Aeltesten, 
der  aber  keinen  Einfluss  auf  die  inneren  Angelegenheiten  der  ein- 
zelnen Familien  ausübte,  vereinigt  waren. 

Die  religiösen  Ideen  der  Kamtschadalen  sind  sehr  verworren 
d  weichen  von  jenen  der  anderen  Völker  Nordaaiens  nichtsehr 
ab.  Ducii  trifft  man  unter  ihnen  keine  Schamanen,  sondern  die 
allen  Weiber  \ ertreten  die  Stelle  derselben.  Ihre  ToJten  werfen 
sie  den  Hunden  vor,  damit  sie  von  diesen  aufgefressen  werden,  in- 
dem sie  glauben,  dass  die  Todten  von  Hunden  gezogen  um  so  leichter 
ins  Jenseits  gelangen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Leiche  ein 
lederner    Riemen    um    den  Hals  gelegt    und  diese  aus  der  Hütte 


*}  Vergl    Kraschenionikow  iu  il(*r  nissisclipn  Oiiginal-Auseabe,  U,  S 

15* 


54- 
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herausgezogea  und  den  lauernden  Hunden  hingeworfen.  Die 
gegenwärtige  Anzahl  der  Kamtächadalen  soll  kauna  2000  Seelen 
betragen.  (Das  Gebet  des  Uerrn  in  den  Sprachen  Russlands, 
S.  5.) 

III.  I>ie  Ainu  iAInoft  oder  Kurlller.^ 

Die  Ainu  (daa  Wort  bedeutet  soviel  wie  „Mensch'*)  sind  die 
Bewohner  der  sogenannten  Kurilen  (mit  Ausnahme  von  Schumachu), 
der  Südspitze  von  Kamtschatka  und  die  Aboriginer  der  Inseln 
Jeso  oder  Matsraai  und  Tarakai,  Die  Japaner  bezeichnen  sie 
mit  dem  Namen  Jebis,  was  soviel  wte  „Barbar.  ^Vilder'*  bedeu- 
tet. Die  Ainu  gehören  ursprünglich  dorn  asiatischen  Festlande 
an.  Sie  schienen  längs  des  Amur  gezogen  und  von  den  andrän- 
genden Xnchbarn  auf  die  Inseln  geworfen  worden  zu  sein.  Ueber- 
reate  der  Ainu  in  der  alten  Heimat  eind  die  Ton  den  Russen 
sogenannten  Giljaken,  die  Bewohner  des  südlich  vom  unteren  Amur 
gelegenen  asiatischen  Fesiiandes.  Bei  den  Mandschu  beissen  sie 
Chedschen  und  Fiaka  (Klaproth  Asia  polygl.  801).  Die  auf 
die  Inseln  abgedrängten  Ainu  bevölkerten  zuerst  Japan^  wo  sie 
nach  den  historischiin  Quellen  der  Japaner  von  den  letzteren  nach 
harten  Kämpfen  verdrängt  wurden.  Selbst  nach  dar  Unterwerfung 
Nipon^fl  unter  die  Oberhoheit  des  Mikado  im  9.  Jahrhunderte 
unserer  Zeitrechnung  wird  noch  von  fortwährenden  Empörungen 
und  Einfällen  der  östlichen  Barbaren  erzählt. 

Die  Ainu  werden  als  ein  eigenthümlicher  Menschenschlag  be- 
schrieben. Der  kleine,  ungefähr  5  Schuh  hoho  Körper  ist  unter^ 
setzt,  mit  breiten  Schultern  und  gewölbter  Hrust.  Das  Haar  ist 
reichlich,  schwarz,  struppig  j  ein  dichter  schwarzer  Bart  bedeckt 
das  runde  Gesicht.  Die  Hautfarbe  ist  beinahe  kupferbraun.  Die 
Augenbrauen  sind  dicht  und  über  der  Nase  mit  einander  verbun- 
den. Die  Lippen  sind  massig  aufgeworfen.  Der  Körper  soll  stark 
behaart  sein.  Die  Kopfbildung  bat  mit  jener  der  Chinesen  und 
Japaner  nichts  gemein  und  nähert  sich  jener  der  Europäer.  Es 
fehlen    namentlich    die    herrortrotenden  Backenknochen    und  die 


•)  Promoli,  Ludwig,  ini  Correspondeuxblalt  der  deutschen  GesoUsi'lmft 
für  Anthropologie  1874,  Nr.  3,  S.  17.  —  Journal  of  ihe  antliropological  Infili- 
tute  n,  248.  —  Globus  XXIV.  209.  Bickraore.  The  Alnoa  or  hairy  mcn. 
London  1868,  S^  Davis,  Joaoph  Barnard.  Doscription  of  thc  skeleton  of  an 
Atoo  woman  (Memoirs  read  before  the  anthropological  society  of  London^  IQ, 
21).  Plaih,  J.  H.  Gcchichic  des  üallichtn  Asiens.  GüttioKcu  ISSO,  8%  Bd.  1, 
S.  31  ff.  AusUnd  1373,  S.  875  ff.,  911  ff. 
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schief  geachlitztt*n    Augen,    durch  welche    sich    die  hoehasiatische 
Raaso  auszeichnet. 

Die  Sitte .  das  Haar  bis  auf  einen  Kranz  zu  scheeren, 
scheinen  die  Ainu  von  den  Japanesen  angenommen  zu  haben, 
ebenHO  auch  die  Mode,  in  den  Ohrläppchen  Gehänge  von  Silber 
zu  tragen.  Originell  ist  die  Sitte,  sich  die  Lippen  zu  schwärzen. 
Der  Ann  bis  an  den  Ellenbogen  wird  mit  verschiedenen  Figuren 
tätowirt. 

Ihre  Kleider  bestehen  aus  den  Fellen  verschiedener  Thiere, 
namentlich  der  Seethiere  und  Vögel.  Im  Uebrigen  gleichen  sie  in 
Kleidung,  Wohnung  und  Bewaffnung  den  Kamtschadalen ,  doch 
zeichnen  sie  sich  durch  eine  grössere  Reinlichkeit  und  Freundlich- 
keit im  Umgänge  vor  diesen  aus.  Auch  sie  leben  in  Polygamie; 
ihre  Frauen  sind  wenig  fruchtbar. 

Merkwürdig  ist  die  Verehrung  des  Bären  bei  den  Aino,  eine 
Sitte,  die  unter  den  Hyperboreern  und  den  Völkern  Nordasiens 
überhaupt  wiederkehrt. 

IV.    1>I«  Jtfuissei-Osljukeu    und    Kotten,    sammt    dfn    freien ivKrttur 
tatarlRlrten  Ariiien  (Arlii/eii)  und  Assauen.*) 

Die  Jenissei- Ost  jaken  wohnen  am  oberen  Jenissei  und  seinen 

Nebenflüssen,  zwischen  Jenisseisk  und  Turuchansk,  die  Arinzen  in 

^den  «ajaniftchen  Steppen,  die  Assanen  am    Flusse  Ussolka,    und 

lie  Kotten  am  Agul,  einem  Nebenflüsse  des  Kan.   „Die  Jenissei- 

Ostjaken  zerfallen  in  zwei  nun  deutlich  geschiedene  Stämme,  die 

lyuf  sehen  uud  die  imbazkischeu.  Die  Sym-Ostjakcu  leben  meistens 

Sym,  aber  auch  hie  und  da  zwischen  dem  Dorfe  Anzyt'erowa 

der  Podkamennaja  Tunguska,  an  den  Flüssen  Kas,  Sym  und 

lubtsches  auf  der  linken,  und  Pit  und  Kis  auf  der  rechten  Seite 

[es  Jenissei.    Die  imbazkischen  Ostjaken  wohnen  an  dem  Flusse 

lachta  bis  zur  Kureika  im  Norden;    ihr  Centralpunkt  ist  der  Je- 

logui,  von  dessen  neun  Mündungen    zwei  den  Dörfern  Ober-  und 

Unter-Imba/k    gegenüber  liegen."  (Castr^n  a.  a.  0.  VII  ff.)    Wir 

rechnen  diese  Völker   deswegen  zu  der  Hyperboreer- Rasse,    weil 

sie  einerseits  in  ihrer  Sprache  von  den  umwohnenden  Ural-Altaiem 

»ich  unterscheiden,  andererseits  auch  physisch  Ton  ihnen  bedeutend 

abweichen  sollen. 


*)  Vgl.  Castr^Ut  A.  Veraucb  einer  jealssei-os^akUchen  and kotUscLea 
Sprachlehre.  St,  Petersburg  1869,  8".  S.V.  fl'.  Prichard,  J.C.  Naturgeschichte 
i^es  Mensehengeschlechtes,  UI,  2,  S.  456  und  Klaprotb,  Jol.  Asia  polrglotta. 
Paris  1823,  8\  p.  166  ff. 
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Die  Geaammtzah)  der  unter  diese  Yölkoraippc  fallende 
dividuen  dürfte  kaum  l(X)r»  betrageo.  —  Castr^n,  der  diese  Volker 
besuchte,  Latte  nur  mehr  fünf  Rotten,  welche  ihre  Sprache  und 
Nationalität  bewahrt  hatten,  vorgefunden.  Diese  fünf  Personen 
waren  —  wie  Caströn  erzählt  —  übereingekommen,  ein  kleines 
Dorf  am  Agni  anzulegen,  wo  sie  ihre  Nationalität  aufrechterhalten 
wollten.  An  dieee  haben  »ich  mehrere  bereits  nissificirte  Kottcn- 
Famiiien  aageachlosaen,  so  daas  gegenwärtig  die  Anzahl  der  Ketten 
eine  grössere  als  zu  Caetren's  Zeiten  sein  dürfte. 

V.  Die  Inunlt*! 

Zu  denselben  gehören  die  Grönländer,  die  nordlichen  und 
westlichen  Eskimo,  ferner  eine  Reihe  von  Stämmen,  welche  länga 
der  Küste  von  Mount  Elias  an  der  Nordwesiküsie  von  Amerika 
im  Süden  bis  an  die  Kotzebuc-Bucht  im  Norden  wohnen.  Es  sind 
dies  speciel]  folgende: 

1.  Die  Tschugatsch  en  oder.  Tach  ugai  schigmiui**). 
Sie  bewohnen  die  Küsten  und  die  Inseln  des  Tschugatsch-Oolfes- 
und  die  südwestlichen  Küsten  der  Halbinsel  Kenai. 

2.  Die  Konjagen  (Kodjaken,  Kadjaken)  oder  Kaiii- 
agmiut.  Dieselben  bewohnen  die  Insel  Kadjuk  und  den  grössien 
Theii  der  Halbinsel  Aljaaka,  vom  Iliamna-See  bis  etwa  zum  159*1 
westl.  Länge. 

}\,  Die  Agiegmiut  (Ilolmberg)  oder  Oglemiut  (Dali). 
Sie  wohnen  an  der  nördlichen  Küste  von  AJjaska,  vom  159°  westl, 


*)  Inuit  (Plural)  bedeutet  HMenschen,  Volk",  von  iouk  ^Mensch* 
liauptsäcUlichsleu  Quellen  für  die  K*?untui^8  dieser  VtWkor  ^ind:  Holmberj, 
H.  J.  Ethnographlache  Skizzen  über  dio  Volker  des  russischen  Amerika  l. 
Helaingsfors  18&6,  4".  (Aus  den  Akten  der  Finnl.  Öociel.  d.  Wissenschaften 
besonders  abgedruckt;  DalU  William.  Alaska  und  its  re^ources.  Boston  1Ö7Q, 
8*.  Cranz,  David.  Historie  von  Grönland.  Frankfnrt  und  Leipzig  1779,  Ö*, 
Etzel.  Grönland,  geographisch  und  statistisch  beschrieben  Stuttgart  1860,  8*. 
Egede,  P.  Xachrichien  von  Gröulftad.  Copouhaxen  1790.  4"  Riuk,  H.  Ebki- 
moiske  eventyr  og  aagn.  Kjobenhavn  1806.  8'.  vgl.  besonders  doit  Pnrtraeter  af 
Oroeolaeudero  i  Kolouierne  Sukkertoppüos  og  Oodthaabs  Distnkter  16G2 — 1863, 
worauf  41  photograpbirte  KOpfe  und  Brustbilder  verschiedrneD  Gt^schlectiiea. 
uud  Alters  sich  befindeu. 

••)  Die  EnduDi:  -miu-t  ist  der  Plural  eines  mitteigt  des  Suffixes  -mitt' 
gebildeten  Adjeftiv-Ausdniclfps.  welcher  besagt»  das«  der  durch  das  zu  Grunde 
Hegende  Subsiantivum  bezeichnnte  Ort  von  diesem  oder  jenem  bewohnt  wird. 
Man  sollte  daher  diese  Völker  entweder  TschugaMchieiniui  u.  s.  w.  oderTsrhu- 
gatschigmiusen  benennen,  da  in  dem  auslautenden  t  bereits  die  Bc2eichDan|;i 
des  Plurals  gelegeu  ist. 
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Länge  bia  Kur  Spitise  der  BristoNBay    und    tan^s    der  nördlichen 
Küate  dieaer  Bay  bia  Point  Etolin. 

4.  Die  N'uschagagmiut  fDall)  odor  Keyataigmiat 
(Holmberg).  Sic  bewohnen  die  Kiistc  nahe  der  Mündung  des 
Nuschagag-Flusaes  und  reichen  gegen  Westen  bia  zum  Cap  Ne- 
venham. 

5.  Die  Kuskwogmiut  (Dali)  oder  Kuskokwigmiut 
(Holmberg).  Sie  wohnen  an  den  beiden  Ufern  der  Kuskokwim-Bay 
und  weiter  hinauf  an  dem  Flusse  gleichen  Namens. 

0.  Die  Agulmiut.  Ihre  Sitze  erstrecken  sich  vom  Öap 
AvinoF  bis  zum  Ctip  RomanzofF.  Einzelne  Familien  wohnen  auch 
auf  der  Insel  Nunivak.* J 

T.  Die  Magern  int  oder  Magagmlut.  Sie  bewohnen  die 
Strecke  vom  i'ap  Romanzoff  bis  zur  Yukon-Mündung.**) 

8.  Di«  Ekogmiut.  Sie  umfassen  die  Kwichluagmiut  und 
Kwichpagmiut  Holmberg's  Dieselben  bewohnen  das  Yukon- 
Delta  von  Kipniuk  bis  Paschtolik. 

0.  Die  Unaligmiut  oder  Unaleet.  Sie  umfassen  die 
Tschnagmiut  und  Paschtoligmiut  HolmbergV  und  wurden 
von  andern  auca  talachlich  Aziagm  iut  genannt.  Sie  bewohnen  die 
Küate  von  PaaCiitolik  bis  gegen  Schaktolik. 

10.  Die  Mslemiut  (Dali)   oder  Maleigmiut  (Holmberg), 
^iUe  bewohnen  die  Küste  von  der  Norton-Bay.  Ihr  östlichster  Sit« 

ist  Attenmiui  und  ihr  westlichster  Punkt  jenes  Flüsschen^ 
•welches  sich  nördlich  in  die  Sparavieff-Bay  im  Kotxebue-Sound 
ergiesst. 

11.  DieKaviagmiut  (Dali)  oder  Anlygm  iut  (Holmberg). 
Sie  bewohnen  die  Halbinsel  Kaviak  und  die  Insel  Aziak. 

12.  Die  Okeogmiut.  Ihr  Sitz  sind  die  Inseln  der  Borings- 
.strasse. 

Die  Jakutat,  die  Bewohner  des  Küstenlandes  von  Mount 
Fairweather  bis  zum  Mount  Elias  werden  von  Waitz  (Anthropo- 
logie der  Naturvölker  III,  S02)  nach  Buschmanns  Vorgange  eth- 
uülogiech  (sprachlich)  zu  diesen  Stämmen  gerechnet;  sie  gehören 
aber  entschieden  in  dieser  Richtung  zu  denThlinket,  speciell  den 
Koloscben,  also  zur  amerikanisciien  Rasse. 


*)  HoItDlierg's  Nachrichten  Über  sie  sind  nach  Dali  nicht  richtig. 
**)  Die  Angaben  Holmberg's    über  diesen  Stamm   sollen  nach  Dalt  auch 
icht  richtig  a«iii. 


Dagegen  sind  hiehcr  zu  ziehen  die  sogenannten  Fiacher- 
Tschuktsohen  oder  Namollo,  richtiger  Tuski.  Sie  bewohnen 
die  Küste  Nordweatasiena  von  der  Koliutschin-Bay  im  Norden 
bie  zum  Golf  von  Anadyr  im  Süden.  Sie  sollen  erst  vor  etwa 
300  Jahren  in  diese  Gegenden  aus  dem  nordwestlichen  Amerika 
eingewandert  sein. 

Da  von  allen  diesen  Stämmen  hauptsächlich  die  Eskimo 
und  darunter  wieder  die  Östlichen  um  besten  bekannt  sind,  so 
werden  wir  diese  unserer  ethnographischen  Charakteristik  zu 
Grunde  legen.*) 

Die  Eskimo  bewohnen  gegenwärtig  den  höchsten  5orden 
Amerikas  und  zwar  nur  den  Küstenstrich,  wo  sie  sich  von  Fisch- 
fänge nähren.  Das  Felsengebirge  scheidet  sie  in  zwei  gr-tsse  Ab- 
theilungen, welche  dialektisch  verschiedene  Sprachen  reden.  Die 
Unterschiede  dieser  beiden  Idiome  sind  nicht  unbedeut^id^  so  daas 
Individuen  dieser  beiden  Abthoilungen  ohne  vorherigen  längeren 
Verkehr  sich  nicht  löicht  verständigen  können. 

Der  Name  Eskimo  stammt  von  den  Abenaki,  ijinem  Algon- 
kinstamme,  der  ihnen  benachbart  wohnt.  Dieselben  nennen  sie 
Eskimantsik,  d.  h.  „Roh-FIeisch-Esser",**)  während  die  Eskimo 
sich  selbst  Inniiit,  d.  h.  „Menschen",  benennen.'**)  Der  Name 
Karalit,  den  sie  nach  den  Angaben  einiger  Missionäre  sich  beilegen 
sollen  (vgl.  Erdmann,  Friedr.  Eskimoisches  Wörterbuch.  Budissin 
1S()4,  8",  S.  112)»  ist  kein  einheimischer.  Nach  Egede*s  Lexicon 
der  grönländischen  Sprache  unter  dem  Worte  Karalek  (vgl.  Fa- 
bricius,  Otto.  Gronlandske  Ordbog.  Kjobenh.  1804,  S.  159  unter 
Kalalek)  sollen  die  Eskimo  dieaen  Ausdruck  in  älterer  Zeit  nicht 
gebraucht  haben.  Er  ist  ihnen  von  den  orscen  Europäern,  die  mit 
ihnen  zusammenkamen,  nämlich  den  Norraännorn,  beigelegt  worden, 
und  ist  nichts  anderes  als  der  nach  den  Lautgesetzen  der  Eskimo- 
sprache umgestaltete  nordische  Ausdruck  skrälling  (Zwerg).  Die 
Normänner  nämlich  nannten  alle  Bewohner  des  nördlichen  Amerika, 
mit  denen  sie  auf  ihren  Fahrten  zusimmentrafen,  und  vornehm- 
lich die  nördlichsten  derselben,  die  Eskimo,  Bkrällinger(Zwerge).t) 
Dieselben    scheinen    damals    das    ron    den  Normännern  besuchte 


*)  lieber   das  Rasaentnoment   bei  den  Eskimo  vergl.  Morton,    Typ«*  of 
jnaakind.  Till.  ed.  Philadelphia  1360.  8^  pag.  446. 

•*J  Cranz,  David.    Historie  von  Grönland.    Frankfurt  1779,  8^  S.  303. 
••♦j  Cranz  a.  a.  0.  S.  160. 
t)  Craiu  Ä   a.  0   S.  296. 
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Winland  (wahrscheinlich  das  beutige  Massachusetts*)  bewohnt 
Zü  haben,  wo  sie  im  Laufe  der  Zeit  vor  den  sich  ausbreitenden 
Algonkinstämmcn    weiter    nach    Norden    zurückweichen    mussten. 

Wie  bekannt,  siedelten  sich  die  Normänner  in  Grönland  an 
und  blieben  dort  bis  zum  Anfange  des  lö.  Jahrhunderts^  wu  die 
Colonien  in  Vergcfisonheit  geriethen,  so  dass  die  Colonisten  theils 
getÖdtet  wurden,  theils  mit  den  Eingebornen  sich  vermißchcn 
mussten.  Daher  findet  man  namentlich  in  Süd-Grönland  noch  heut 
zu  Tage  deutliche  Spuren  einer  ehemaligen  Vermischung  mit 
Europaern,  indem  man  häuiig  europäisch-geformten  Physiognomien 
mit  blonden  Maaren  begegnet. 

Der  leibliche  Typus  der  Eskimo  stellt  sich  nach  den  Beobach- 
tungen mehrerer  Reisenden,  namentlich  von  David  Cranz**J,  fol- 
gendermassen  dar: 

Die  Höhe  des  Körpers  beträgt  meistens  unter,  seltener  über 
fünf  Schuh.  Der  Schädel  ist  gross,  von  langer,  schmaler,  beinahe 
pyramidaler  Form,  das  Gesicht  breit  mit  einer  nach  oben  sich 
verringernden  Stirn  (Breiten-Index  der  Grönländer  71  •?  1  nach  Broca). 
Die  Backenknochen  sind  breit  und  vorragend,  die  Nasenheine 
platt,  so  dass  sie  mit  der  Stirnfläche  und  den  Backen  beinahe  in 
einer  Linie  zu  liegen  scheinen.  Der  Mund  ist  klein  und  rund  und 
die  Unterlippe  etwas  dicker  als  die  obere.  Die  Augen  sind  klein, 
schwarz  und  etwas  schief  geschlitzt;  Füsse  und  Hände  sind  kloin 
und  zart,  dagegen  Brust  und  Schultern  sehr  breit  und  stark.  Der 
ganze  Körper  ist  sehr  Ücischig  und  reich  an  Fett  und  Blut.  Die 
Farbe  der  Haut  ist  am  Tjeibe  dunkolgrau,  im  Angesicht  dunkel- 
braun und  mit  einem  Stich  ins  Röthliche;  doch  sollen  die  Kinder 
weiss  zur  Welt  kommen  und  erst  nach  und  nach  in  Folge  des 
Klimas,  der  animalischen  Nahrung  und  der  Unreinlichkeit  die  oben 
geschilderte  Farbe  erhalten.  Das  Haupthaar  ist  pechschwarz,  straff 
und  lang,  dagegen  ist  das  Barthaar  ziemlich  spärlich  und  wird 
auch  sorgfältig  ausgerupft.  Die  durchschnittliche  Lebensdauer 
beträgt  beim  Mann  wegen  der  aufreibenden  Strapazen,  welche 
seine  Beschäftigung  mit  sich  bringt,  selten  über  50  Jahre,  während 
das  Weib  oft  ein  Alter  von  70  bis  80  Jahren  erreicht. 


*)  Wilbelmi,    CaH.    laland,    Hvitramaonaland.    Grönland    und  Vinland 
oder  der  KorrmÜDner  Leben  auf  Island  und  Grönliiiid  imd  deren  Fahrten  nach 
Amerika  schon  über  500  Jabr*)  vor  Columbus.  Heidelberg  1842,  8". 
••.  Vergl.  Historie  von  Grönland^  S.  lÜO  ff. 
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UoLer  den  psychiBehoD  Charakter  der  Eskimo  urtheilt  Cranz 
(Historie  von  Grönland,  Frankfurt  und  Leipzig  1779,  >i%  162) 
tolgendermaftgen.  Ihr  Teiuporamont  ist  vorwiegend  eangiiinisch- 
phlegmatißch;  sie  sind  zwar  immer  aufgeräumt  und  freundlich, 
aber  nicht  lustig  und  ausschweifend.  Unbekümmert  um  die  Zukunft 
und  entfernt  von  jedem  Geiz,  sind  sie  doch  karg  im  Mittheilen, 
Ohne  hochmüthig  zu  sein  ^haben  sie  aus  Unwissenheit  ein  grosses 
Mass  von  dem  sogenannten  Bauernstolz,  setzen  sich  weit  über  die 
Europäer  oder  Kablunät  (Kablunat,  Singul.  Kablunak,  vgl.  Erd- 
mann a.  a.  O.  S.  E*6),  wie  sie  sie  nennen,  hinaus  und  treiben 
wohl  förmlichen  Spott  mit  ihnen.  Denn  ob  sie  gleich  die  vorzüg- 
liche Geschicklichkeit  derselben  an  Verstand  und  Arbeit  gestehen 
müssen,  so  können  sie  doch  dieselbe  nicht  schätzen.  Dahingegen 
gibt  ihre  eigene  unnachahmliche  Geschicklichkeit  im  Seehunds- 
fang, wovon  sie  leben  und  ausser  welchem  sie  nichts  unentbehr- 
lich benöthigt  sind,  ihrer  Einbildnng  von  eich  selbst  genugsam 
Nahrung.  Und  sie  sind  in  der  That  auch  nicht  so  dumm  und 
stupid,  als  man  die  Wilden  insgemein  ansieht;  denn  in  ihrer  Art 
und  Oeschäften  sind  sie  witzig  genug.  Sie  sind  aber  auch  nicht 
so  sinnreich  und  raiTiniit,  als  sie  von  manchen  ausgegeben  werden. 
Ihr  Nachdenken  äussert  sich  in  den  zu  ihrem  Bestehen  nöthigen 
Geschäften,  und  -was  damit  nicht  unzertrennlich  verbunden  ist, 
darüber  denken  sie  auch  nicht.  Man  kann  ihnen  also  eine  Ein- 
falt ohne  Dummheit  und  eine  Klugheit  ohne  Raisonnement  zu- 
schreiben.'* 

Die  Eskimo  haben  grosses  Geschick  für  mechanische  Arbei- 
ten, was  sich  schon  aus  ihren  Gerilthen,  Waffen  und  Booten  ent- 
nehmen lässt.*)  Sie  sind  fleissig,  haben  aber  wenig  Ausdauer,  so 
dass  sie  ein  Geschäft,  wenn  unvorhergesehene  Schwierigkeiten 
dazwischen  treten,  unbcendigt  lassen.  Sie  sind  geduldig  und  weichen 
lieber  aus,  wenn  man  ihnen  zu  nahe  tritt,  dagpgen  in  die  Enge 
getrieben,  werden  sie  wild  und  schrecken  selbst  vor  dem  gewissen 
Tode  nicht  zurück.  Meister  in  der  Unterdrückung  ihrer  Affecte, 
sind  sie  scheinbar  »'chwer  zum  Zorne  zu  reizen;  sie  werden  in 
solchem  Falle  stumm,  mürrisch  und  vergessen  nicht  sich  zu  gele- 
gener Zeit  zu  rächen. 

Die  Eskimo  sind  ein  Fischervolk.  Ihre  vorzüglichste  Nahrung 
bilden  der  Seehund,  der  Walfisch,  der  Häring    und    andere  9ee- 

*)  Belcher,  Kdw  Od  !he  raaiiuf.icturt*  oi  works  of  an  by  tUe  Estjui- 
tnaiix.  (TrausactioDs  üf  the  etbnoIu{:Jcal  society  ot  LondoD,  N.  3.  I,  129.) 
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thicre,  welche  sie  in  ihren  leichten  Booten  fangen  und  fiii*  die 
Zeit  des  Winters  zu  gröflseren  Vorrüthen  aufBpeichcm.  Dos  Fleisch 
wird  dann  getrocknet  und  in  der  Regel  roh  gegessen.  Andere, 
namentlich  vegetabilische  Speisen,  wie  Beeren,  Krauter,  Wurzeln 
und  Seegriis,  können  nur  als  Delicatessen,  die  man  zurErfrltichung 
geniesst,  gelten.  Als  ganz  besondere  Delioatesse  gilt  Renthier- 
fleisch,*)  sowie  der  Renthiermagen  rait  seinem  Inhalt^,  welcher 
Nerukak,  d.  h.  das  Esshare  kat-exochen,  genannt  wird.  Man  pHegt 
denselben,  sowie  die  Eingeweide  einer  Rebhuhnart,  mitXhranund 
Beeren  gemengt  zu  verspeisen  und  zwar  nur  in  Gemeinschaft  mit 
den  besten  Freunden. 

Das  Trinken  von  Thran,  welches  man  von  den  Eskimo  er- 
zählt, ist,  wenigstens  in  diesem  Umfange,  eine  Erfindung.  (Vergl. 
Cranz  a.  a.  0.  174.)  Ebenso  sind  dieselben  keine  besonderen 
Freunde  von  geistigen  Getränken;  ihr  Getränk  besteht  in  der 
Regel  aus  frischem  Wasser,  das  in  kupfernen  oder  hölzernen 
Qofässen  aufbewahrt  und  täglich  in  Schläuchen,  die  aus  starkem 
Seehundak'der  zusammengenäht  sind,  ins  Haus  gebracht  wird, 
Dagegen  sind  die  Eskimo  leidenschaftliche  Verehrer  des  Tabaks, 
den  sie  theils  rauchen,  theils  —  und  zwar  häufiger  —  schnupfen. 
Die  letztere  Leidenschaft  vermag  den  Eskimo  in  demselben  Grade 
zu  beherrschen,  wie  anderwärts  der  Hang  zu  berauschenden  Ge- 
tränken den  Mann  gefangen  nimmt,  so  daas  er  oft  lieber  »ein 
letztes  Hab  und  Gut  hingibt  und  mit  den  Kindern  Noth  und  Elend 
leidet,  als  dass  er  den  Gcnuss  des  Schnupftabaks  sich  versagen 
könnte. 

Die  Wohnungen  der  Eskimo  bestehen  während  des  Winters 
in  festen  Häusern,  im  Sommer  in  Zelten.  Die  Winterhuuscr  sind 
zwei  Klafter  breit  und  vier  bis  zwölf  Klafter  lang  und  in  jenen 
Gegenden,  wo  Treibholz  vorhanden  ist,  aus  diesem,  sonst  aus 
Steinen  oder  Eisblöcken  aufgebaut.  Sie  sind  in  der  Regel  auf  er- 
höhten Punkten,  am  liebsten  auf  Felsen  erbaut,  damit  dor  Schnee 
leichter  weggeweht  werde  und  das  Schnee- Wasser  ablaufe.  Man 
bedeckt  sie  mit  Rasen  und  Erde,  wodurch  das  Dach  in  gefrorenem 
Zustande  an  Haltbarkeit  gewinnt.  Die  Thür,  welche  auch  a1a 
Schornstein  dient,  vertritt  ein  2  bis  3  Klafter  langer,  geweihter, 
fliedriger,  im  rechten  Winkel  gebrochener  Gang,    durch  den  man 


•)  1>U8  Kleisch    iles   H.a3un    wird    vom   Eskimo  sonderbarerweise   nicht 
gefi^häizt,  daher  auch  sehr  selten  gegessen. 
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in  das  Innere  hineinkriechen  mu8&.  Dieser  Gang  soll  gowoLI  Wind 
und  Kälte  vortrefHich  abhalten^  als  auch  eine  gute  Yeiiülation 
vormittcln.  Auf  beiden  Seiten  dieses  Ganges  befinden  sich  vier- 
eckige ellengroöse  Oeffnungen,  welche  mit  zusammengenähten  See- 
hundsdarmen  vermacht  sind.  Dieselben  spenden  hinreichend  Licht 
und  l.alten  Schnee  und  Wind  ab.  Die  Wunde  sind  von  Innen  mit 
ab^enuizten  Zelt-  und  Boot-Fellen  behangen,  um  die  einsickernde 
Feuchtigkeit  abzuhalten. 

Yoo  der  Mitte  des  Gebäudes  an  zieht  sich  gegen  die  rück- 
wärtige Wand  eine  '  .^  Elle  über  den  Fussboden  erhabene  Putsche 
aus  Tannenholz-Brettern,  welche  mit  Fellen  bedeckt  ist  und  7,um 
Sit;!on  und  Schlafen  der  Familie  dient.  In  der  Kegel  ist,  da  ein 
HauB  von  mehreren  Familien  bewohnt  wird,  diese  Pritsche  durch 
herabhängende  Felle  abgetheilt,  so  dasa  jede  Familie  eine  solche 
Abtlieilung  bewuhnt.  An  jeder  Abtheilung  befindet  sich  eine  Feuer- 
stellc.  Dieselbe  besteht  in  einem  Stein  oder  Holzklotz,  auf  dorn 
sich  eine  aus  Weichstein  verfertigte  halbmondförmige  Lampe  be- 
findet,*) Diese  Lampe  wird  mit  Thran  gefüllt,  in  welchen  man 
klein  geriebenes  Moos  statt  des  Dochtes  hineinlegt,  üober  der 
Lampe  hängt  ein  mit  vier  Schnüren  am  Dache  befestigter  aus 
W(!ichfitein  gehauener  Kessel,  in  welchem  die  Speisen  gekocht 
werden.  Ueber  dem  Kessel  befindet  sich  ein  aus  hölzernen  Stäben 
gemachter  Rost,  auf  welchem  die  Eskimo  ihre  nassen  Kleider  zum 
Trocknen  auslegen. 

Die  Vorrathskammern,  in  denen  sie  ihr  Fleisch  aufbewahren, 
befinden  sich  ausserhalb  der  Wohnungen;  sie  haben  die  Form  von 
Backöfen  und  sind  aus  Stein  aufgebaut. 

Die  Sommerzelte  bestehen  aus  einem  Gerüste  von  mehreren 
in  der  Form  eines  Viereckes  aufgestellten  und  mit  der  Spitze 
zusammenlaufenden  Stangen,  welches  mit  einer  doppelten  Decke 
von  Seehundsfellen  belegt  wird.  Der  untere  Rand  der  Decke  wird 
mit  Steinen  beschwert  und  mit  Moos  verstopft,  damit  der  Wind 
sich  darin  nicht  fange.  Den  Eingang  verhängt  man  mit  einem 
Vorhänge  aus  zusammengenühien  Därmen  des  Seehundes,  wo- 
durch der  Wind  abgehalten  und  gleichzeitig  genug  Licht  durch- 
gelassen wird. 


*)  Das  Feuer  wird  bei  den  Eskimo,  sowie  h*>i  anderen  Katur^ölkem, 
mittijUt  eines  HolKstöckchena  angemacht,  das  mittelst  einer  Sr.hnur  in  eioem 
durchlöcherten  Holite  mit  GescbwiDdigkclt  hin  und  her  gf^dreht  wird. 
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Die  Winterbäuser  werden  im  Oktober  bezogen  und  im  MiLrz, 
April  oder  Mai  wieder  verlaBsen,  je  nachdem  der  Schnee  früher 
oder  itpfiter  schmilzt  und  das  mit  Erde  und  Kaaen  bedeckte  Dach 
durchzuweichen  droht. 

Daß  Bauen  des  Hauses  und  Zeltes,  sowie  auch  die  Verfer- 
tigung der  häuslichen  Genlthe  und  dieZertheilung  des  gefangenen 
Wildes  iHt  ein  Geschäft  der  Weiber,  während  der  Mann  nur  das 
Material  dazu  herbeischafft.  Jeder  Eskimo  würde  eine  solche  Be- 
schäftigung für  Etwas  ihn  entehrendes  ansehen,  daher  denn  auch 
die  Weiher  vor  den  Männern  durch  eine  besonders  starke  Brust 
und  feste  Schultern  sich  auszeichnen. 

Die  Kleider  der  Eskimo  sind  aus  Seehunds-  und  Renthier- 
fellen  und  Vogelbälgen  verfertigt.  In  Südgrönland  rrägt  man  auch 
Woll-  und  Bnumwollßtoffo,  die  man  von  den  Europäern  einhandelt. 
Man  zieht  in  der  Regel  zwei  Kleider  übereinander  an,  von  denen 
einefl  mit  einer  Kapuze  versehen  ist,  die  tnan  bei  kaltem  und 
nassem  Wetter  über  den  Kopf  zieht.  —  Bei  einer  Fahrt  auf  die 
offene  See  zieht  man  einen  schwarzen  glatten  Seehundspelz  dar- 
über an,  oft  auch  darunter  ein  Ilcmd  von  Seehundsdarmen,  um 
das  Ganze  mehr  wasserdicht  zu  machen.  Beide  GeHchlechter 
tragen  Beinkleider.  Die  Strümpfe  bestehen  aus  den  Fellen  der 
Seehund-Embryos  und  die  Schuhe  bei  den  Männern  aus  glattem, 
schwarzgegerbtem,  bei  den  Frauen  aus  weiss-  oder  rothgegerbtem 
Seehundsledcr.  —  Die  Mütter  und  Kinderwärterinnen  tragen  einen 
weiten  Pelz,  der  auf  dem  Rückcm  so  weit  ist,  dass  ein  Kind  darin 
Platz  findet.  Dieses  steckt  ganz  nackt  darinnen  und  ist  vor  dem 
Durchgleiren  durch  einen  um  die  Mitte  des  Leibes  geschnallten 
Gurt  gesichert  —  Zu  Hause  sitzt  man  bis  auf  die  Beinkleiiler 
vollständig  nackt  in  der  Stube.  Da  die  Alltagskleider  von  Schmutz 
formlich  triefen,  sind  sie  auch  mit  Lausen  angefüllt.  Der  Eskimo 
vertreibt  sich  seine  Zeit,  diese  Tbierchen  zu  fangen  und  mit  den 
Zähnen  zu  zerbeissen. 

Das  Haar  wird  von  den  Männern  rund  herum  kurz  abge- 
llchuitten^  von  den  Weibern  dagegen  lang  als  ein  dicker,  mit 
^ünem  Bande  und  Glasperlen  verzierter  Zopf  getragen.  Nur  während 
der  tiefsten  Trauer  schneidet  das  Weib  seine  Ilaare  ab.  Als  grösste 
Zier  gUt  eine  Art  von  Tätowirung  am  Kinn,  an  den  Wangen, 
[ändon  und  Füssen, 

Dieselbe  besteht  darin,    dass  man  die  Haut  an  diesen  Kor- 
»ertheilon    mit    einem    von  Russ  geschwärzten  Faden  durchnäht, 
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wodurch  sich  schwarze  Punkte  hilden,  bo  dass  die  Haut  wio  mit 
schwarzen  Bartstoppeln  bedeckt  erscheint.  Diese  schmerzhafte 
Operuiion  vollzieht  die  Mutter  an  der  Tochter  »chon  während 
der  Kindheit,  aus  Furcht,  sie  möchte  sonst  keinen  Mann  be- 
kommen. 

Im  Verkelir  mit  einander  beobachten  beide  Geschlechter  die 
grösste  Züchtigkeit;  selten  hört  man  von  der  Verführung  eines 
Mädchens.  Dagegen  leben  junge  Witwen  und  verstosaene  Weiber 
▼iel  freier. 

Die  Yielweiberei  ist  zwar  dem  Eskimo  gestattet,  er  hält  sich 
aber  selten  zwei,  noch  seltener  drei  bis  vier  Weiber.*}  In  dem 
letzteren  Falle  wird  der  Mann,  da  man  nicht  Liebe  zur  Familie 
sondern  Wollust  als  Triebfeder  voraussetzt,  von  seinen  Stamm- 
genoBsen  verachtet.  Bei  der  Wahl  der  Frau  entscheiden  nicht 
Bffsitzthümer,  da  sie  in  der  Regel  ausser  ihren  Kleidern  und 
Kirchengeräthen  nichts  mitbekommt,  sondern  ihre  Tüchtigkeit  und 
Geschicklichkeit  zu  den  häuslichen  Arbeiten.  Obschon  die  Frauen 
leicht,  ohne  alle  fremde  Beihilfe  gebären,  sind  sie  nicht  besonders 
fruchtbar.  Man  trifft  gewöhnlich  drei  bis  vier,  selten  sechs  Kinder 
in  den  einzelnen  Familien.  Die  Fruchtbarkeit  anderer  Nationen, 
von  der  sie  hören,  vergleichen  die  Eskimo  spöttisch  mit  der  ihrer 
Hunde. 

Die  Kinder  werden  von  den  Eltern  innig  geliebt.  Sie  wachsen 
Äwar  ohne  alle  Zucht  auf,  man  merkt  aber  au  ihnen  nicht  jene 
l<ohheit  und  Gewaltthätigkeit,  welche  bei  anderen  Rassen  so  oft 
hervorzutreten  pflegen.  In  der  Regel  befleissigen  sich  die  Jungen 
gegenüber    den    Alten    eines  sittsamen,    bescheidenen    Betragens. 

Sobald  der  Knabe  laufen  kann,  wird  er  in  der  Führung  der 
W'affen  und  im  Rudern  dos  Bf^otes  vom  Vater  unterrichtet.  Mit 
dem  fünfzehnten  Jahre  muss  tr  aelbstständig  auf  den  Soehundsfang 
mitgehen.  Mit  dem  zwanzigsten  Jahre  muss  er  Waffen  und  Boot 
sich  verfertigen  und  kann  sich  nun  verheirathon.  Auch  das  Mäd- 
chen muss  von  dorn  vierzehnten  Jahre  an  die  Mutter  in  allen 
häuslichen  Arbeiten,  wie  Kochen,  Nähen,  Gerben,**)  Häuser  und 
Boote  bauen,  unterstützen,  worauf  sie  dann,  nachdem  sie  gehörig 
ausgebildet  ist,  einem  Manne  zum  Weibe  gegeben  wird.  Die  jungen 


*)  In  manchen  Gegenden  triflfl  man  das  Gfgenbild  der  Polygamie^  dio 
Polyandrie,  gewfihnlicb  Diandrie. 

*•)  Ueber  dio  originelle  Art  des  Gerbens  bei  den  Eskimo  vergl.  Cranic, 
HUtorie  von  Grönland.  S.  201  ß. 
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Eheleute  wohnen  bei  den  Elrcrn  des  Mannes,  80  lange  diese 
leben.  Die  Soliwipgerniiiiter  fuhrt  die  ^Vir[hsc•^laft,  in  deren  Be- 
sorgung sie  ihre  Schwiegertöchter  gleich  Mägden  unterstützen 
müa&en. 

Zu  den  haupUäehlichBien  Waffen  der  Eskimo  gehören  Bogen 
und  Pfeil  aus  Tannenholz,  in  neuester  Zeit  die  Flinte,  mehrere 
Harpunen  und  Lanzen.  Die  Spitzen  dieser  Waffen  waren  ehemale 
aus  Stein  und  Knochen  verfertigt,  gegenwärtig  aber  sind  sie  aub 
Kupfer  oder  Eisen  gemacht.*)  Das  kostbarste  und  vornehmste 
Geräth  ist  das  Boot,  von  dem  es  eine  leichtere,  blos  für  einen 
Mann  bestimmte  (das  Männerboot),  und  eine  schwerere,  für  mehrere 
Personen  bestimmte  Art  (das  Weiberboot)  gibt.**)  Die  Leitung 
dea  ersteren  erfordert  eine  ungemeine  Geschicklichkeit,  die  nur 
durch  Uebung  von  der  zartesten  Jugend  an  erworben  werden 
kann.  —  Zu  Lande  gebraucht  man  leicht  gebaute  Schlitten,  die 
mit  mehreren  Hunden  (vgl.  Cranz  a.  a,  O.,  S.  S.  109)  bespannt 
worden. 

Im  Terkehr  unter  einander  sind  die  Eskimo  äusserst  ver- 
träglich und  in  hohem  Grade  gastfreundlich.  „Sie  helfen  einander 
gern  —  bemerkt  Cranz  a  a.  0.  S.  2U5  —  und  leben  in  ge- 
wissen Stücken  gemeinschaftlich,  ohne  sich  auf  einander  zu  rer- 
lasscn  und  dadurch  nachlähsig  und  faul  zu  werden.**  In  ihren 
Unterhaltungen  gesprächig,  witzig  und  scherzhaft,  beleidigen  sio 
sich  gegenseitig  nicht  und  zanken  nicht  mit  einander.  Einander 
zu  widersprechen,  in  die  Rede  zu  fallen  oder  gar  zu  überschreien 
gilt  [m  uuanatiindig. 

Originell  ist  die  Art  und  Weise  wie  sie  sich  für  angethane 
Beleidigungen  oder  verübtes  L'nrecht  unter  einander  zu  rächen 
suchen.  Die  Rache  wird  tanzend  und  singend  genommen,  daher 
man  ein  solches  Verfahren  einen  Singstreit  nennt.  Der  Beleidigte 
dichtet  nämlich  ein  satirisches  Gedicht,  worin  er  jenem,  welcher  ihn 
beleidigt  hat,  sein  Unrecht  vorhält.  Dieses  Gedicht  singt  er  seinen 
llaueleuten  und  Angehörigen  so  lange  vor,  bis  diese  es  auswendig 
können.  Darauf  lasst  er  überall  bekannt  machen,  dass  er  auf  seinen 
Gegner  singen  wolle.  Nachdom  die  Leute  der  Umgebung  auf 
einem  bestimmten  Orte  sich  eingefunden  haben,  trägt  er  tanzend 
nach  dem  Klange  der  Trommel  mit  seinen  Angehörigen,  die  jeden 


♦)  Ver«I.  Craiu  a.  a.  0.   177  ff. 
*^  Vergl    CiÄDz  u   a.  0.   180  ff 
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Ycrs  singend  wiederholea,  seine  Satire  vor.  Der  Gegner  er- 
widert ihm  mit  Gleichem,  worauf  sich  beide  bo  lange  mit  Worten 
bekriegen,  bis  einer  von  ihnen  das  letzte  Wort  behält,  der  dann 
den  Piocess  gewonnen  hat  und  bei  allen  Leuten  in  grossem  An- 
sehen steht. 

Von  den  Verbrechern  werden  nur  die  Mörder  und  Hexen 
mit  dem  Tode  bestraft;  doch  wird  mit  ihnen  in  der  Regel  äusserst 
summarisch  verfahren.  Diebstahl  an  Landsleuten  ist  wohl  ver- 
pönt, an  Fremden  ist  er  aber  kein  Vergehen,  sondern  ein  schlauer 
Streich,  dessen  man  sich  rühmt. 

Die  Winter-Sonnenwende  am  22.  December  wird  von  den 
Eskimo  mit  einem  grossen  Feste  gefeiert.  Nachdem  man  in  fi'st- 
licber  Stimmung  umhergezogen  und  sich  überall  vollgegessen, 
führt  man  einen  Tanz  auf,  der  in  einer  mehr  oder  weniger  starken 
Bewegung  der  Hände  und  Füsso  besteht,  während  der  Tänzer 
den  Ort  nicht  verläast.  Man  schlägt  dazu  die  Trommel,  einen 
zwei  bis  drei  Finger  breiten  Reif  aus  Holz  oder  Walfischbein, 
der  mit  einem  dünnen  Fell  blos  auf  einer  Seite  überzogen  ist. 
Diese  Tänze  werden  während  der  Nacht  durch  längere  Zeit 
ausgeführt. 

Die  Krankheiten  werden  von  den  Enkimo^  wie  von  den 
andern  Naturvölkern,  für  Einwirkungen  der  bösen  Geister  und 
Hexen  gehalten  und  mit  Zaubermitteln  curirt.  In  anderen  Fällen, 
namentlich  bei  äusserlichen  Krankheiten,  wendet  man  sogenannte 
Hausmittel  an.  So  wird  der  Scorbut  mittelst  gewisser  Kräuter 
und  Wurzeln  geheilt,  die  gekaut  werden,  eine  Wunde  dadurch, 
dass  mau  sie  in  ein  mit  Urin  gefülltes  Gofäss  steckt,  mit  Speck- 
fasern oder  mit  in  Thran  gebranntem  Moose  bedeckt  und  mit 
einem  Riemen  fest  verbindet. 

Wenn  ein  Eskimo  dem  Sterben  nahe  ist,  werden  ihm  die 
besten  Kleider  angezogen  und  die  Knie  eingebogen.  Sobald  er 
ladt  ist,  werden  alle  Oeriithe  aus  dem  Hause  getragen  und  der 
Todte  wird  dann  eine  Stunde  lang  in  aller  Stille  beklagt.  Gegen 
Abend  wird  der  Todte  durch  das  Fenster  des  Hauses  oder  den 
Hintertheil  des  Zeltes  hinausgeschafft  und  auf  einer  Anhöhe 
begraben.  Das  Grab  wird  mit  Moos  und  Fell  ausgefüttert, 
und  nachdem  der  Todte  hineingelegt  worden,  mit  einem  Fell, 
Rasen  und  Steinen  zugedeckt.  Neben  das  Grab  legt  man,  wenn 
der  Todte  ein  Mann  ist,  seinen  Kahn,  seine  Waffen  und  Werkzeuge, 
Wenn    es   ein  Weib   ist,   sein  Messer   und  Nähzeug.     Bei  Kindern 
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legt  man  einen  Hundskopf  aufs  Grab,  damit  die  Seele  de«  Hundes 
dem  unmündigen  Kinde  den  Weg  ins  Jenseits  veiße.  Wenn  eine 
Mutter  während  jener  Zeit  stirbt,  wo  sie  ein  Kind  säugt,  wird 
dieses   in   der  Rege]   zugleich    mit  der  Malter  lebendig  begraben. 

In  Beu'pff  des  Lebens  nach  dem  Tode  sind  die  Ideen  der 
Eukimo  ziimlicb  verschwommen.  *)  Die  meisten  Stamme  haben 
eine  Vort tollung  von  einer  Unterwelt,  welche  tief  unter  dem 
Meere  und  der  Erde  liegen  soll.  Dort  woiint  Torngarsuk  *')  „der 
grosse  Geist*  mit  seiner  Mutter.  Dort  herrscht  ewiger  Sonneo' 
schein  und  keine  Nacht.  Da  ist  steter  Ueberfluss  an  Seehunden, 
Fischen  und  Renthieren,  die  man  ohne  Mühe  fangen  kann  oder 
in  einem  grossen  Kessel  siedend  vorfindet.  Aber  nur  jene  Leute, 
welche  in  diesem  Leben  tüchtig  gearbeitet  und  fleissig  Seehunde 
gefangen  hnben^  können  an  diesen  Ort  gelangen.  Die  Seele 
braucht  t'iint'  Tage,  bis  sie  dorthin  gelangt,  indem  sie  an  einem 
rauhen  Felsen,  der  von  Blut  trieft,  herunterrutschen  muss. 

Torngarsuk,  „der  grosse  Geist**,  den  man  sich  theits  in  der 
Gestalt  eines  Bären,  theils  eines  einarmigen  Mannes  vorstellt,  ist 
zwar  unsterblich,  aber  doch  nicht  der  Schöpfer  der  Welt.  Mit 
ihm  besprechen  sich  die  Zauberer  der  Eskimo,  die  Angekut  (Sing, 
angekok),  über  die  Krankheiten  und  deren  Heilung,  das  Wetter, 
den  guten  Seehundsfang  u.  a.  Dinge.  Die  Kraft  eines  Angekok 
kann  nur  durch  andauernde  Meditationen  an  einem  einsamen 
Orte  und  Fasten  erlangt  werden,  worauf  Torngarsuk  dem  Jünger 
einen  Torngak,  den  „Schutzgeist^,  zusendet,  der  ihm  alle  Weis- 
heit und  Geschicklichkeit  beibringt  und  ihn  auf  seinen  Fahrten 
ins  Jenseits  begleitet. 

Die  Tuski  oder  Namollo***)  werden  dem  Typus  und  den 
Sitten  nach  den  F^skimo  ähnlich  beschrieben,  so  dass  sie  schon 
deswegen  nicht  lange  Zeit  ron  denselben  getrennt  sein  können 
und  ihre  oben  erwähnte  Tradition  grosse  Wahrscheinlichkeil  hat. 
Die  Hautfarbe  der  Tuski  ist  ziemlich  licht,  gleich  jener  der 
Eskimo    und    sticht    gegen    die    etwas    dunklere  ihrer  westlichen 

E Nachbarn,  der  Tschuktschen,  bedeutend  ab. 


*)  Vergl.  Mestorf.    Die  altgrönläodiscbe  HcIigioQ  und   die  religiösea 
B«griffe  Her  beutipen  Grönlander,     ((ilobas  MX,  11,  23,  38,  55,  70.) 

♦•)  Von  torngak  „Geist,  besonders  böser  Geist/  gebildet  mitti'Ist  des 
Suffixe«  -»rsak  (ricbtiger  -arschuk),  durch  welches  zum  Nominalsumme  der 
Begriff  dt*s  Grosseu  hinzutritt 

**•)  Vergl.  Dali,  William.  Alaska  and  its  resources,  pag.  S78  ff. 

KfllUr,  AU«.  Rtbooffraphie.  3.  Aufl,  i^ 


242 


Ihre  Statur  ist  mittelgroas,  doch  uie  eiAcheinen  etwas  kleiner 
wegen  ihrer  dichten  bauschigen  Bekleidung,  welche  durchgehend» 
aus  Fellen  besteht.  Und  zwar  sind  Hemd,  Beinkleider  und 
Strümpfe  au8  Renthierfellen  zusammengenüht,  die  von  den 
Tschuktfichen  eingetauscht  werden,  das  weite  l'eberkleid  dagegen, 
sowie  die  Stiefel,  bestehen  aus  Seehundsfellen,  d^i'en  haarige 
Seite  nach  aussen  gedreht  ist,  und  sind  wasserdicht. 

Die  Winterhäuser  der  Tuski  werden  in  der  Regel  an  jenen 
Stellen  gebaut,  wo  der  Wind  stets  freien  Zutritt  hat,  damit  der 
Schnee  leicht  weggefegt  werde.  Das  Gerippe  derselben  besteht 
aus  den  Rippen  des  Walrosses,  welche  kreisförmig  in  den  Boden 
eingesteckt  werden  Als  Uebe^wurf  dient  Rnsen;  über  das  Ganze 
werden  tüchtig  eingeölte  Walrosshäute  gebreitet,  Durch  herab- 
hängende Häute  wird  das  Innere  der  Hütte  in  mehrere  Abthei- 
lungen getheilt. 

Die  Sommerhütten  bestehen  lediglich  aus  WalrosshÜuten, 
welche  über  ein  leichtes  Gerüst  gebreitet  werden.  Sie  werden 
ebenso  wie  die  Winterhäuser  durch  herabhängende  Haute  in 
mehrere  Gemächer  abgetheilt.  Man  baut  sie  geme  in  der  Nähe 
von  Buchen.  Als  Schlafstellen  dienen  grosse  Säcke  aus  Seehunds- 
fell, welche  mit  Moos  ausgefüllt  werden.  Die  Beleuchtung  und 
Erwärmung  der  Hütte  im  Winter  geschieht  mittelst  einer  Thran- 
lampe,  mit  einem  Stücke  Moos  als  Docht.  Um  sich  zu  erwärmen, 
kauert  man  sich  über  die  Lampe  und  bedeckt  sich,  um  die 
Wärme  recht  festzuhalten,  mit  einem  aus  Häuten  verfertigten 
Mantel. 

Die  Nahrung  der  Tuaki  besteht  aus  dem  Fleische  und 
Specke  der  Walthiere  und  einzelner  Fischgattungen.  Dieselben 
werden  manchmal  roh  gegessen.  Dazu  geniesst  man  eine  Art 
Salat,  der  aus  Sauerampfer  oder  Löffelkraut  besieht.  Der  Genuss 
des  Branntweines,  welchen  die  Tuski  gegen  Thran,  Walfischbein 
und  andere  Artikel  eintauschen,  ist  stark  verbreitet. 

Das  Tätowiren  mit  einer  blauen,  aus  gewissen  Beeren  ge- 
zogenen Farbe  ist  hei  den  Tuski  allgemeine  Sitte  und  zwar  nicht 
nur  im  Gesichte,  sondern  am  ganzen  Körper. 

Die  Tuski  sind  kühne  Seeleute,  welche  mit  ihren  kleinen, 
zierlichen  und  leichten  Booten  oft  weite  Reisen,  so  z.  B.  nach 
St.  Lawrence  Island,  unternehmen.  Sie  sind  gastfreundlich  und 
gnimüthig,  aber  nicht  immer  zuverlässig.  Im  Angriff  sind  sie 
tapfer    und    ertragen  Strapazen    und    körperliche    Schmerzen   mit 
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gffisser  Ruhe  und  Selbstüberwindung.  Sic  leben  in  Vielweiberei, 
und  haben  moiötens  zwei,  seltener  vier  bis  fünf  Weiber.  Sie  sind 
nicht  reich  ao  Kindern.  Häuptlinge  kennt  man  nicht;  jener 
Mann,  M-elcher  der  reichste  ist,  hat  auch  gewissermassen  den 
gröBsten  Einfluss.  Bestimmte  Gesetze  existiren  unter  ihnen  nicht. 
Mit  Uebelthätern  pflegen  die  Stammgenossen  in  der  Regel  sum- 
marisch zu  verfahren. 

Der  religiöse  Glaube  der  Tuski  gleicht  im  Ganzen  dem 
Glauben  der  Naturvölker  Nordasiens.  Er  beruht  auf  der  Ver- 
ehrung der  bösen,  seltener  der  guten  Geister.  Man  glaubt  wohl 
an  ein  künftiges  Leben,  aber  weder  an  eine  Belohnung  des  Guten, 
noch  an  eine  Bestrafung  des  Bösen. 

Leichte  Krankheiten  werden  durch  ein  Opfer  geheilt,  welches 
man  den  bösen  Geistein  darbringt.  Wenn  eine  Person  alt  und 
kiank  geworden  ist,  so  pflegt  man  sie,  falls  die  Krankheit  mehr 
als  sieben  Tage  andauert,  an  einem  um  den  Hals  gelegten  Stricke 
um  die  Hütte  etwo  eine  halbe  Stunde  lang  zu  schleifen,  um 
gleichsam  deren  Lebenstahigkoit  zu  erproben.  Stirbt  der  Patient 
nicht  und  hat  sein  Zustand  sich  auch  nicht  gebessert,  so  schleppt 
man  ihn  auf  einen  bestimmten  Platz,  wo  er  getÖdtct  und  seine 
Leiche  eine  Zeit  lang  ausgestellt  wird. 

In  der  Regel  wird  der  grösste  Theil  der  ausgesetzten  Leichen 
von  den  Hunden,  Füehsen  und  Eisbären  aufgefressen. 

Alte  und  gebrechliche  Pei-sonen  pHegen  freiwillig  den  Tod 
von  den  Ihrigen  sich  zu  erbitten.  Man  legt  sie  dann  in  eine  mit 
Moos  ausgelegte  Grube  und  schlachtet  ein  Thier,  dessen  Blut  in 
die  Grube  gegossen  wird.  Der  zum  Tode  Bestimmte  wird  dann 
noch  einmal  gefragt,  ob  er  zu  sterben  wünsche  und  ihm  eine 
aus  der  wilden  nux  vomica  bereitete  Substanz  in  die  Nase  ge- 
rieben, um  ihn  zu  betüuben.  Ist  dies  geschehen,  so  werden  ihm 
die  Adern  geöffnet  und  das  Herz  durchbohrt,  damit  er  sich 
verblute. 

Die  Leichen  der  Aermeren  überlässt  man  einfach  der  Ver- 
wesung, während  jene  der  Reicheren  verbrannt  oder  richtiger  auf 
Holz,  Moos  und  Thran  geschmort  werden.  Stirbt  Jemand  eines 
natürlichen  Todes,  so  pflegt  man  die  Leiche  durch  ein  im  hinteren 
Theile  der  Hütte  gemachtos  Loch  hinauszutragen.  Dieses  Loch 
wird  allsogleich  sorglaltig  vermacht,  damit  der  Geist  des  Verstor- 
benen nicht  zurückkehren  könne, 

10» 
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VI.  Die  Aleateo.  *) 

Die  Aleuten  zerfallen  in  zwei  Stämme,  nämlioh  die  Acka^s 
oder  Atcha's  und  die  Unalaschka'a.  Davon  bewohnen  die  erateren 
ureprünglich  den  weatlichen,  die  letzteren  den  östlichen  Theil  des 
Inael-Meerea.  Sie  haben  jedoch  durch  Wanderungen  sich  mit 
einander  stark  vermischt,  ebenso  haben  sie  viel  RussischeB  in  sich 
aufgenommen. 

Die  Aleuten  sind  gegenwärtig  sowohl  leiblich  als  auch 
geistig  durch  den  russischen  Einfluss  bedeutend  umgestaltet  worden. 
Ihr  leiblicher  Typus  gleicht  im  Ganzen  jenem  der  £»kimo,  doch 
sehen  sie  besser  geformt  und  etwas  intelligenter  aus. 

Dei selbe  wird  von  Erman  (Zeitschrift  für  Ethnologie  von 
Bastian  und  Hartmann,  IJI,  160)  folgendermassen  beschrieben: 
Statur  mittelgrofes,  Hautfarbe  dunkel-gelbbraun.  Die  Augen  sind 
dunkel-schwarz  und  merklich  schiefgeschlitzt,  die  Backen- 
knochen hervorragend;  das  Hanr  ist  schwarz,  straff,  aber  nicht 
grob,  der  Bartwuchs  spärlich.  Die  Schienbeine  sind  merklich 
ausgebogen,  die  Sohlen  der  Füsse  kurz,  sowohl  an  und  für  sich 
als  auch  besonders  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Breite,  ein  Umstand, 
der  auch  bei  den  Kamtschadalen  auffallend  hervortreten  soll. 

Kleidung,  "Wohnung  und  Nahrung  der  Aleuten  sind  gegen- 
wärtig den  Russen  entlehnt,  durch  die  sio  auch  zum  griechischen 
Qlaubensbekenntniss  bekehrt  worden  sind.  Dem  rastlosen  Eifer 
des  Apostels  der  Aleuten,  Innocentius  WenjaminoflT,  verdanken 
sie  die  Einführung  der  Schulen.  Viele  der  älterpn  Leute  sprechen 
daher  das  Russische  mit  grosser  Geläufigkeit  und  lesen  auch 
russische  Bücher;  in  neuester  Zeit  sollen  aber  in  Folge  des  Ab- 
ganges WenjaminofTs  bedeutende  Rückachritte  gemacht  worden  sein. 

Die  vorzüglichste  Beschüftiguog  der  Aleuten  ist  die  Jagd 
nach  Seethieren,  auf  welche  sie  in  ihren  kleinen  hurtigen  Booten 
ausgehen.  Durch  das  immerwährende  Sitzen  in  denselben  be- 
kommen die  Männer  krumme  Beine. 


•)  Vergl.  Erman  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  von  Bastiui  tinti 
Hartmann.  III,  S.  Ift9  tf  Dali,  William.  Alaska  and  its  resniiroes,  pap.  385  (f., 
aof]  Lowe,  Kr.  Wenjaminow,  ühp.r  dip  aleuiisclicn  Inäeln  und  di-rttn  Bc- 
wobnfT.  (Krman's  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland,  II^  459.) 
Wran^el.  Ferd.  v.  Sutisiiecbc  und  ethnographische  Xachrichteu  über  di« 
russischen  Besitzungeu  von  Amerika.  (Beiträge  zur  Keontuiäs  des  russischen 
Keiches  von  Baer  uod  Heliucrseti.  I.) 
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Die  Aleuten  sind  grosse  Liebhabi^r  des  Schnupftabaks  und 
des  Branntweines,  für  welche  sie  oft  all  ihr  Hab  und  Qut  hin- 
geben, ja  manchmal  sich  nelbst  als  Leibeigene  verdingen.  Mü 
ihrer  geistigen  Beschränktheit  geht  ein  gewisser  Trotz  Hand  in 
Hand.  Unrecht  zu  ertragen  widerstrebt  ihrem  Charakter  voll- 
kommen;   sie    greifen    in    diesem  Falle   lieber   zum   Selbstmorde. 

Bei  der  ersten  Berührung  mit  den  Russen  waren  Leben  und 
Charakter  der  Älcuten  ganz  anders.  Damals  waren  sie  lebhaft 
und  tapfer  und  grosse  Freunde  von  Tfinzen  und  Festlichkeiten. 
Jene  stille  Melancholie,  welche  einen  Grundzug  ihres  Charakters 
bildet,  war  damals  noch  nicht  vorhanden. 

Die  Wohnungen  der  ulten  Aleuten  bestanden  aus  grossen 
Erdlöchern,  welche  mit  Treibholz  ausgelegt  und  mit  Rasen  ein* 
gedeckt  waren.  Man  stieg  in  die  Wohnung,  welche  oft  hunderte 
von  Personen  fassen  konnte«  mittelst  einer  Leiter  hinab.  Das 
Innere  derselben  war  durch  Zwischenwände  in  mehrere  Abthei- 
lungen getheilt.  Eine  aus  einem  ausgehöhlten  Steine  verfertigte 
Thranlarape  diente  zur  Erleuchtung  derselben.  Da  durch  das 
Beisammensein  so  vieler  Menschen  und  die  immerdar  brennende 
Lampe  sich  viele  Wärme  entwickelte,  ao  pflegte  man  beinahe 
völlig  nackt  in  der  Wohnung  »ich  aufzuhalten.  Die  Sitte  der 
Tätowirung  war  allgemein;  ebenso  pflegte  man  durch  die  durch- 
bohrte  Nasenwand     einen    kleinen    Rnochencylinder    zu    stecken. 

Die  Nahrung  bestand  aus  dem  Fleische  und  dem  Specke 
der  Seethiere,  welche  man  theils  roh,  theils  halb  gar  gemacht 
genoss.  Waft'en  und  Geräthe  waren  aus  Stein,  Knochen  oder' 
Kupfer  verfertigt. 

Die  alten  Aleuton  lobten  in  Polygamie;  in  der  Regel  ging 
die  Anzahl  der  Weiber  nicht  über  vier  hinaus.  Die  Weiber 
standen  stets  zur  Disposition  des  Oastfreundee  und  wurden  auch 
oft  ausgetauscht. 

Die  Kleidung  der  Aleuten  bestand  hauptsächlich  in  einem 
langen  hemdartigen  Rocke  aus  Thierfellen  oder  Vogelbälgen. 
Während  schlechten  Wetters  oder  einer  Seefahrt  legte  man  ein 
wasserdichtes  mit  Federn  verbrämtes  Ueberkleid  an.  Als  Kopf- 
bedeckung diente  ein  eigenthümlich  gestalteter  Hut  aus  leichtem, 
dünnem  Holze  und 'mit  Federn  und  anderem  Zierrath  geschmückt. 
Er  war  mit  einem  ungewöhnlich  weit  vorspringenden  Schirm 
versehen,  um  die  hauptsächlich  vom  Wasserspiegel  reflectirten 
Sonnenstrahlen  abzuhalten. 


-    -''■^' 
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Im  Laufe  des  Monats  December  wurden  von  den  Aleuten 
Feste  und  religiöse  Tänze  gefeiert.  Wahrend  derselben  wurden 
die  Götzenbilder  von  einer  Insel  zur  anderen  getragen  und  dabei 
nächtlicher  Weile  gewisse  geheime  Ceremonien  verrichtet.  Münner 
und  Weiber  führten,  von  einander  abgesondert,  nackt  im  Monden- 
schein  heilige  Tänze  auf,  wobei  sie  das  Gesicht  mit  einer 
Maske  bedeckten.  Dabei  waren  die  Männer  von  den  Tanzen  der 
Weiber  und  die  Weiber  von  den  Tanzen  der  Männer  strenge 
ausgeschlossen.  Jedes  ungebührliche  Eindrangen  wurde  von  der 
iGesellschaft  mit  dem  Tode  bestraft. 

Die  Art  der  Todtenbestattung  war  bei  den  alten  Aloulcn 
folgende:  Aermere  Leute  wurden  in  Kleider  oder  Matten  einge- 
wickelt und  mit  einer  Maske  über  dem  Gesichte  in  Felsspalten 
beigesetzt.  Reichere  Leute  legte  man  mit  ihren  Kleidern  und 
Waffen  in  eine  aus  Treibholz  verfertigte  Kiste  und  hing  dieselbe 
auf  einem  horizontalen  Stocke  auf,  der  auf  zwei  senkrecht  in  den 
Boden  eingeschlagenen  Pflöcken  ruhte.  Der  Todte  wurde  unter 
Wehklagen  lange  Zeit  betrauert.  Mütter  pflegten  die  Ueberreete 
ihrer  geliebten  Kinder  in  zierlich  geschnitzten  Büchsen  aufzube- 
wahren und  diese   stets  mit  sieb  zu  führen. 

3.  Amerikaner 

Amerika  wird,  mit  Ausschluss  jenes  Theiles  im  Norden,  den 
die  zur  Hyperboreerrasse  gehörenden  Innuit  einnehmen,  von  einer 
einzigen  Mcnschcnvarietät  bewohnt,  welche  sowohl  in  Hinsicht 
ihrer  körperlichen  Elgenechaften,  als  auch  in  Betreff  ihrer  geistigen 
Begabung  mit  keiner  der  Rassen,  welche  die  alte  Welt  bewohnen, 
irgend  welche  nahe  Verwandtschaft  verräth.  Es  lässt  sich  zwar 
nicht  läugnen,  dass  einerseits  gewisse  Momente  vorhanden  sind, 
welche  eine  Aehnlichkeit  der  Völker  Amerikas,  namentlich  im 
höchsten  Norden,  mit  den  Völkern  Nordasiens  bedingen,  und 
andererseits  die  Völker  Amerikas  selbst,  sowohl  in  Betreff*  ihrer 
physischen  Constitution,  als  auch  in  Bezug  nuf  geistige  Begabung 
und  Culturentwickiung  bedeutende  Unieracliiede  zeigen:  aber 
nichts  desto  weniger  dürfte  die  oben  ausgesprochene,  von  den 
competentesten  Anthropologen  und  Ethnographen  gehegte  Ansicht 
als  die  naturwissenschaftlich  und  historisch  am  meisten  begründete 
sich  erweisen.  Denn  wenn  man  die  Aehnlichkeiten  der  nord* 
amerikanischen  Völker,   namentlich  im  Westen,   mit   den  Völkern 
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•ler  nordasiatisch cn  Ilyperboreer-Raeee  näher  untersucht,  ao  sind 
»ie  entweder  —  falls  sie  ethnologischer  Natur  sind  —  auf  den 
innigen  Verkehr,  welcher  zwischen  beiden  seit  langer  Zeit  statt- 
gefunden hat,  zurückzuführen,  oder  sie  erweisen  sich  —  falls  eie 
iler  anthropolngischen  Sphäre  angehören  —  als  Fortaetzungpn 
jener  tieferen  Verwandtschaft,  welche  zwischen  den  beiden  Rassen, 
der  arktischen  und  der  anierikaniBchen  niimlich  —  unzweifelhaft 
besteht,  (Siehe  die  Stammtafel  der  Menschon-Rassen  auf  S.  .H3.) 
In  gleicher  Weise  dürften  die  Versuche  mehrerer  Naturforscher, 
ao  namentlich  des  Amerikaners  Charles  Pickering^  innerhalb  der 
Bevölkerung  Amerikas  zwei  von  einander  verschiedene  Rassen 
zu  statuiren,  eines  ihatsachlichen  Grundes  entbehren,  umsomehr 
als  damit  die  Einwanderung  des  amerikanischen  Aboriginers  in 
eine  relativ  sehr  späte  Zeit  heraufgnrückt  würde.  Denn  wenn 
der  erwähnte  Nftturforscher  i^United  ätates  exploring  expedition, 
Vol.  IX.)  der  neuen  Welt  zwei  verschiedene  Raasen  zu- 
schreibt, nämlich'.  1.  die  mongolische,*)  welche  den  ganzen 
Continent  mit  Ausschluss  des  Oregongebietes,  Califomiens,  der 
Antillen»  der  Meerenge  von  Panama  und  des  Landstriches  zwischen 
dem  Magdalenen-Flusse  und  dem  Maracaybo-See  bewohnen  soll, 
und  2.  die  malayische,  welche  die  obengenannten  Striche  ein- 
nimmt, so  kann  nach  dieser  Schichtung  der  beiden  Rassen  nur 
die  erstere  die  ältere  sein  und  muss  die  letztere  als  später  ein- 
gewandert angesehen  werden.  Nun  aber  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  die  auf  einer  tieferen  Culturstufe  stehenden 
Stämme  in  das  Gebiet  höher  gebildeter  Völker,  wie  es  namentlich 
die  Volker  Mittelamerikas  waren,  eingedrungen  seien  und  sich 
bis  heute  physisch  unversehrt  erhalten  haben,  abgesehen  davon, 
dass  sie  in  einer  im  Verhältniss  zu  den  Mongolen  zu  unbedeu- 
tenden Zahl  auftraten  und  wir  von  einer  Wanderung  der  malayi- 
achen  Rasse  nach  Norden  absolut  nichts  wissen. 

Ueberdies  ist  eine  Besiedelung  Amerikas  durch  die  mongo- 
lische Rasse  ebenso  räthselhatt  und  unbegreiflich,  —  falls  man 
nämlich  nicht  die  mongolische  Rasse  im  vorhinein  für  einen 
grossen  Sack  erklärt,  in  dem  alles  Unerklärbare  Platz  findet  — 
als  wir  dabei  an  die  nordlichsten  Abzweigungen  derselben  denken 
müflsteu,  welche  stets  gegenüber  ihren   südlichen  Verwandten  auf 

ÜDierder  moQgoliBchenK&sse  vorsteht  Pickenng  unsere  lischLsiatiache, 
jeduch  mit  Aiissrhliiss  der  Kort'&ncr,  Japanoscn,  Amu  und  der  tt.nteriadiscUt^D 
Vullcv.  weichte  er  sämnitlich  seiner  inalayischen  Rässe  beizählt. 
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einer  liefen  Cuhurstufe  stehon  geblieben  sind.  Wir  kämen  dabeif 
namentlich  wenn  wir  die  Cultur  der  mittel-  und  südwestamerika* 
niechcn  V5lkcr  aus  den  Zuständen  ableiten  vollen,  welcfaea  wir 
hei  den  nördlichen  Stammen  der  mongolischen  Rasse  begegnen, 
in  endlose  Widerbprüche,  aus  denen  uns  nicht  der  glänzendste 
Scharfsinn  hcrauszureiseen  vermöchte.  Andererseits  aber  reicht 
die  Annahme  xweier  aus  Asien  eingewanderten  Urrassen  nicht 
au8^  um  die  Mannigfaltigkeit,  welche  sowohl  in  anthi-opologischcr 
als  aucli  in  ethnologischer  Beziehung  zwischen  den  Yolkern 
Amerikas  unsfweifolhaft  besteht,  einigermassen  zu  erklären.  Nach 
unserer  Ansicht  sind  diese  Abweichungen  zwar  sehr  zahlreich, 
lassen  sich  aber  aus  der  Thatsache  einerseits,  dass  diese  Rasse 
einen  geographisch  blos  in  die  Breite  gezogenen  Verbreitungs- 
bezirk  einnimmt,  und  aus  dem  Umstände  andererseits,  dass  sie 
vor  langer  Zeit  von  den  continentalen  Rassen  sich  losgelöst  hat, 
genügend  erklären.  Wir  stehen  daher  nicht  an,  den  Aboriginer 
Amerikas  vom  anthropologischen  Standpunkte  als  isolirt  zu  be- 
trachten, wie  auclt  seine  Rassenein  hei  t  auszusprechen.  Uebrigens 
wird  die  Isolirung  des  Aboriginers  Amerikas  sich  uns  noch  deut- 
licher zeigen,  wenn  wir  neben  der  anthropologischen  Seite  auch 
die  eihnulogische  näher  ins  Auge  fassen  und  uns  namentlich  der 
Frage  über  den  Ursprung  der    amerikanischen  Cultur    zuwenden. 
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Teber  den  l'rsprtmg:  der  Cultnr  der  amerikanischen  Itussp. 

Die  Cultur  der  Völker  Amerikas,  sowohl  der  Natur-  als  auch 
der  beiden  Culturvölker,  nämlich  der  Mexicaner  mit  den  Völkern 
Mittelumerikas  und  der  Peruaner  mit  den  im  Norden  derselben 
Bpstthafton  Muiscas,  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  so  oigen- 
tbümlich  und  dabei  mit  den  anderwärts  auftretenden  Culturformen 
Bo  übereinstimmend«  dass  mehrere  Forscher  einen  Zusuro- 
m  e  n  han  g  derselben  mit  jener  der  alten  Welt  annehmen  zu 
müssen  glaubten.  Dieser  Zusammenhang  soll  nach  jenen  Ansichten 
nicht  nur  ein  loser  sein,  etwa  der  Art,  dass  die  Keime  der 
späteren  Culturerscheinungen  auf  beiden  Seiten  dieselben  waren, 
sondern  vielmehr  ein  so  inniger,  dass  auf  beiden  Seiten  bereits 
gewisse  Entwicklungen  und  tiefgreifende  Einflüsse  vorausgesetat 
werden  müssen. 

Indem  wir  es  unternehmen  die  Gründe  für  die  Berechtigung 
zu  einer  solchen  Ansicht  kritisch  zu  prüfen,  werden  wir  den 
Gegenstand  In  zwei  Thcile   zerlegen    und  erstens  die  Frage   über 
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den  Ursprung  der  Cultur  der  sogenanntea  lodianerstämnie,  zweitens 
die  Frage  über  den  Ursprung  der  Cultur  Mexicos  und  Perus 
einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen. 

Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  ist  man  heutzutage  darüber 
einig,  dasa,  wenn  eine  Einwanderung  des  rothen  Menschen  aus 
Asien  —  in  unvordenklichen  Zeiten,  wo  er  noch  nicht  das  war, 
was  er  jetzt  ist,  —  angenommen  wird,  dieser  noch  der  mensch- 
lichen Sprache  ermangelt  haben  müsse.  Dahin  führt  vor  allem 
die  enorme  Anzahl  der  amerikanischen  Stammspiachenf  welche 
unmöglich  einet*  Quelle  entsprungen  sein  können,  sondern 
mehrere  von  einander  geschiedene  Ursprungspunkte  voraus- 
setzen. •)  Der  rothp  Mensch  Amerikas  war  also  während  jener 
Zeit,  welche  der  Absonderung  desselben  in  die  einzelnen  nach 
den  Sprachen  geachiedeuRn  Yölker  vorausging,  ein  der  Sprache 
ermangelndes  Individuum.  "War  er  aber  als  Mitglied  der  rothen 
Rasse  noch  sprachlos,  so  muss  er  es  nothwendiger  Weise  auch 
schon  früher  gewesen  sein,  wo  eine  amerikanische  Rasse  sich 
noch  nicht  aus  einem  älteren  hinter  ihr  liegenden  Typus,  wo  sie 
mit  der  arktischen  und  weiter  zurück  mit  der  australischen  eine 
Einheit  bildete  (siehe  die  Stammtafel  auf  Seite  33),  heraua- 
differenzirt  hatte. 

War  aber  jener  vor-amerikanischo  Mensch  ein  sprachloses 
Wesen,  so  kann  er  ebenso  wenig  irgend  welche  Cultur-Anfange 
gekannt  haben,  wie  heutzutage  manche  in  Gesellschaften  lebende 
Affenarten.  Von  Waffen,  Geschirren  und  anderen  Geräthen  kann 
natürlich  bei  ihm  keine  Rede  gewesen  sein,  noch  weniger  von 
einer  Todtenbestattung  und  Goltesverehrung,  lauter  Dinge,  welche 
nicht  nur  eine  aus  sprechenden  Individuen  bestehende  Gesellschaft, 
sondern  bereits  ein  gewisses,  an  eine  entwickelte  Sprache  ge- 
knüpftes, abstractes  Denken  nothwendiger  Weise  zur  Voraussetzung 
haben. 

Wenn  nun  aber  der  rothe  Mensch  bei  seiner  Einwanderung 
aus  Asien  nach  Amerika  selbst  von  den  einfachsten  Cultur- 
Elementen  noch  keine  Ahnung  hatte,  so  musste  er  nothwendiger 
Weise  jene  Cultur,  welche  man  bei  der  Entdeckung  Amerikas  bei 
ihm  vorfand,  —  da  ein  Einfluss  von  Seite  der  Polarvölker  undenk- 
bar ist  —  selbstständig  erzeugt  und  entwickelt  haben. 


*)  Den  aiisfahrlicfaen  Bevcis   siebe  in  den  Mittbeüungen   der  anthrDpo- 
logischeii  Gebellschaft  in  Wien,  I,  S.  250  C 
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Wir  gehen  nun  rur  Betrachtung  des  «weiten  Punkte»  über, 
nämlich  zur  Erwägung  der  Frage,    ob  die  Cultur  der  Mevicancr' 
und  der  Peruaner    aus    fremden,    nämlich  ligyptisch-phöninisohen 
oder  chinesisch-japaneHiäclien  Eintiüsscn,    wie  man  beliauptet  hat, 
erklärt  werden   müsRe  odor  könne? 

Eb  wild  natürlich  dabei  vorausgesetzt,  dass  die  Einwanderer, 
welche  die  Cultur  den  alten  Mexicancrn  und  Peruanern  über- 
brachten, über  den  atlantischen  (Aegypto-Phönicier)  oder  paci- 
fiachen  (Japano-Chinesen)  Ocean  gekommen  sind,  da  ja  die  An- 
sicht, dieselben  liätten  den  kürzesten  Weg  über  die  Beringsetrasse 
eingesehlagen,  schon  im  vorhinein  höchst  unwahrscheinlich  ist, 
denn  es  müssten  Ja  in  diesem  Falle  die  Spuren  des  Weges 
dieser  Einwanderer  in  Gestalt  von  Bau-Uebcrresten,  Pflanzungen, 
Verbreitung  gewisser  Thier-Arten  im  Norden  Amerikas  »ich  nach- 
weisen lassen,  und  dann  bliebe  immer  noch  die  unbeslriiteue 
Thatsache,  dass  die  mexicauische  und  die  peruanische  Cultur 
von  einander  verschieden  und  unabhängig  sind,  völlig  unauf- 
geklärt. 

Nehmen  wir  nun  an,  die  Cultur  Mexicos  und  Perus  verdanke 
ihren  Ursprung  fremden,  über  das  Meer  gekommenen,  europä- 
ischen oder  asiatischen  Einflössen,  so  könnte  dies  nur  durch  zu- 
f  tili  ig  an  die  Küsten  der  neuen  Welt  verschlagene  SchiiFer, 
Kaufleute  oder  Abenteuerer  geschehen  sein.  —  Denn  wären  die 
nach  Amerika  herübergekommenen  Fremden  absichtlich  nach 
dieser  Richtung  entsendete  Colonien  gewesen,  so  müssten  sich 
entweder  feste  Verbindungen  zwischen  der  netien  und  der 
alten  Welt  in  den  vor  die  Entdeckung  Amerikas  fallenden  Zeiten 
nachweisen  lassen,  oder  es  mÜHsten  doch  wenigstens  irgend  welche 
Nachrichten  über  solche  Expeditionen  sich  vorKnden.  Da  nun  aber 
weder  das  eine  noch  das  andere  der  Fall  ist,  so  bleibt  blos  die 
erste  Ansicht  übrig,  dass  nämlich  die  nach  Amerika  gekommenen 
Fremden  nur  durch  /.uflillige  Ereignissci  dorthin  gelaugt  sein 
können. 

Nun  aber  können  wir  unmöglich  glauben,  dass  Leute  so  ge- 
ringer Bildung,  wiü  Schiffer,  Abenteuerer,  welche  für  längere  See- 
fahrten gar  nfcht  ausgerüstet,  und  nur  mit  den  allernothwendig- 
ßten  Dingen  versehen  sind  (denn  an  unsere  heutige  SchifTTahrt 
dürfen  wir  dabei  nicht  denken),  als  Lehrer  und  Civüisatoren  oin»*« 
Volkes  aufgetreten  wären.  Können  wir  nicht  füglich  annehmon, 
dass    die    angeberdigen  Wilden    die    angekommenen    Fremdlinge 
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augenblicklich  zu  Selaven  gomnoht  oder  gftr  getödtet  und  auf- 
i;efrcfiaon  habrn  würdc^n?  Hat  man  je  gehört,  daas  ein  Yolk  durch 
einige  zufiil]i^  ans  Land  verschlagene,  vielleicht  vor  Schrecken 
über  die  ungewohnte  Umgebung  halb  todte  Abenteuerer  civilisirt 
worden  »ei?  Zeigt  uns  nicht  die  Culturgeschicht^,  dass  dieCultur 
nur  durch  einen  langen  und  innigen  Verkehr  zwischen  zwei 
Völkern  nach  und  nach  sich  fortpflanzt,  oder  vielmehr  sich  er- 
zeugt? Und  dann  ist  es  wohl  glaublich,  dasd  Jemand,  der  für 
Gesittung  und  Hildung  nicht  empf  ängl  icli  ist,  diese  so  ohne 
weiteres  annehmen  wird?  Setzt  also  nicht  die  Annahme  der 
fremden,  europäif-chen  oder  oeiasiatiBchen  Uuliur  einen  bereits 
erreichten  hohen  Culturgrad  voraus?  Damit  aber  kommen  wir 
wieder  zu  dorn  Ausgangspunkte  zurück  und  haben  den  Ursprung 
der  mexicanischen  und  peruanischen  Uuhur  unerklärt  gelassen. 

Ein  LIauptbeweis  jedoch  gegen  die  Annahme  eines  fremden 
Eintlusees  auf  die  alten  Mexicaner  und  Peruaner  besteht  darin, 
dass  es  uns  nicht  gelungen  ist,  irgend  ein  Nut  zth  i er  oder  irgend 
eine  Nutzpflanze  der  alten  Welt  in  diesen  Gegenden  der  neuen 
Welt  wiederzufinden.  Warum  fanden  sich  bei  der  Entdeckung 
Amerikas  keine  Samengewächse  der  alten  Welt  vor,  die  doch  mit 
dem  Schiff  gewiss  dahin  gekommen  würen  ? 

Wir  können  also  Angesichts  aller  dieser  Erwägungen  und 
Thatsachen  nicht  umhin,  offen  zu  geatebon,  dasa  die  Cultur  und 
Civilisation  Mexicos  und  Perus  Erzeugnisse  der  rothen  amerika- 
nischen Rasse  sein  müssen,  ebenso  wie  die  Cultur  des  Nilthala 
als  ein  Erzeugniss  der  Aegypter  und  die  Cultur  Chinas  als  ein 
Product  der  mongolischen  Rasse  betrachtet  werden  mu88. 

Veberstcht  der  Völker,   welche   zur  amrrlkanl<«*lien  Rasse   «ehHre«.  •) 

Im  äussersten  Nordwesten  de»  Continents,  an  die  Innult 
(Eskimo-Volker)  grenzend,  wohnen: 

*)  Die  nachfolgende  Uebersicbt  ist  theils  oacb  lieo  beuligeo.  thcils  uacb 
jenen  Verbättnisi^it  gt'geheu.  wie  sie  bei  der  Besetzung  des  I^&mlßa  durch  die 
Earopüer  vor«*ffuTjden  worden  Das  letztere  igt  natnentlich  bei  mehreren 
Sijimmen  drr  Fttll.  dit-  gei^eiiwilrtii»  nicht  mehr  eiistiren  Als  Hanptquelle  l'ür 
die  Fixirung  der  linguistisrh-ethnalogisclifn  (irundlage  kann  noch  immer  (wenn 
nicht  neuere  Hilt'sinitiel  vorhanden  sind^  die  wir  &n  den  betreffenden  Orten 
r.itiren)  Adelnug- Vater  MithriilutoB.  Theil  111,  AhtheiUing  2 — 3  gelten,  ans 
dem  wir  äuch  bis  auf  einzelne  Fülle  in  tler  naclifolgoDden  Parstellung  geschöpft 
haben  l»i»'  (Quellen  finden  tich  bei  Waitz  Bd.  III  verzeichnet.  Für  den  \ord- 
Westtn  ist  das  Work  von  11.  H.  Bancroft,  The  native  races  of  the  Paoific 
i»tateft  of  North-Amenca.  Leipzig  1876,  5  voll,  atuuführen,  dis  Vol.  I,  pag,  XVII 
bis  XLIX  eine  genaue  Uebersicht  der  einschlägigen  Uieratur  entb&lt. 
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I.  Die  Kenai-Völker.*)  ^M 

welche  aich  selbst  Thnatna.  d.  i.  „Menfichen"  nennen.  Zu  ihnen 
gehören  die  Kenai-tena,  am  Cook-Sund  (Cooks  inlet),  die  Kai- 
yukho-tana  (Kaiyuhka-tana),  die  Ingalik  der  Russen,  an^^ 
den  beiden  Ufern  des  unteren  Yukon,  im  Thalc  des  oberen  Kus-^^ 
kokwim  und  in  jener  Gegend,  welche  zwischen  diesen  beiden 
Flüssen  gelegen  ist,  die  Unakho-tana  (Dali)  oder  lunnacho 
t a n a  (Ilolmbcrg),  am  Yukon  bis  zum  Koyukuk,  die  Koyukukho- 
tana  (Dali)  oder  Jannakaobo-tana  (Holmberg),  am  Koyu- 
kuk-Flusse  und  die  Ah-tcna  oder  Ätna  am  oberen  Theile  des 
KupferfluBses  (Ätna).  Die  Stämme,  welche  das  Innere  de»  Landes 
zwischen  den  Quellflüssen  des  Kuskokwim  bis  zu  den  nördlichen 
Zuflüssen  des  Ätna  oder  Kupferstromes  bewohnen,  werden  von 
den  Atna's  Koltschanon,  d.  i.  ^Fremdlinge'*  genannt.  Ferner 
gehören  hiehcr  die  von  den  Russen  sogenannten  l'galentsi 
(Ugalenzcn,  IJgalachmiut),  welche  wahrend  des  Winters  a 
der  Bucht  gegenüber  der  Inael  Kayak,  im  Sommer  an  den  Mön 
düngen  des  Kupferflusses  sich  aufhalten.  Mehrere  Schriftsteller 
(so  Radlofi*  Bulletin  de  Tacadt^raie  de  S.  Petersbourg.  Vol.  XV, 
2f>)  rechnen  die  letzteren  zu  den  Thlinket,  vermuthlich  deswegen, 
weil  ihre  Sprache  eine  Menge  Bestandiheile  aus  dem  Koloechi- 
schen  enthält;  doch  gehören  sie  entschieden  zu  den  Kenai- Völkern, 
wie  Waitz  nach  Buschmann  und  Dali  nach  G-ibbs  annehmen. 
Trotzdem  nimmt  die  Sprache  der  l'galentsi  nach  dem  bei  Dali 
(Alaska  and  ita  resources,  Boston  1870,  8**,  pag.  ö50)  mitgetheil- 
ten  Vocabular  eine  selbstständigc  Stellung  innerhalb  der  Kenai- 
Sprachen  ein. 

Oestlich  von  den  Kenai-Völkcm    und    in   mancher  Hinsicht 
mit  ihnen  verwandtj  wohnen 

n.  Die  Athapasken  (Athabftflken),**) 
welche  sich  BelbstTinne  "('^tinne),  d.i.  pMenschen"  nennen  und 
von  den  Engländern  Chip [)ewya  n  8  genannt  werden.  Dieser  grosse 
Indianerstamm  erstreckt  sich  von  dem  Ausflusse  des  Mackenzie 
bis  zum  58^^  (im  Osten)  und  51*  (im  Westen)  nördl.  Breite  und 
sporadisch   bis  an  den  2^*^  nordl.  Breite,    an  den  Rio  grande  del 

•)  Vprgl.  Holrabern,  H.  J.  Etbuograpliische  Skizzen  über  ilie  VöikeTJ 
des  russificben  Amerika.   Uclsiiigfors  1855,   8^,   und  Dali,  W.  Alaska  aod  h 
resourcea.  Boston  1870,  8'.  • 

**}  Vcrgl.  ßasohtuann,  J.  C.  E.  Der  athapaskische  Spracbstamm  (At 
baiidliingcn  der  BcHim^r  Akademiu  1S55). 
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Norte  herunter.    Er    reicht    bis    zum  Yufcon    im  Westen  und  bis 
zum  Augflu&se  des  Churchill  im  Oäten.*) 

Zu  dem  Tolksstamme  der  Athapftaken  gehören:  die  N  e- 
hannes  (Nehaunes),  Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet  man  jene 
Indianeiötämme,  welche  in  der  Gegend  der  Flüsse  Lewis  (oder 
Tahco)  und  Pelly  und  im  ThaJe  des  Chilkaht-Flusses  sich  auf- 
halten. Die  Bewohner  an  den  Flüssen  Pelly  und  Macmillan  nennen 
sich  speciell  Abbato-tena,  die  Bewohner  des  Thaies  von  Chil- 
kaht  nennen  sich  Chilkaht-tena;  jene  Stämme,  welche  am 
LiardV River  sitzen,  bezeichnen  sich  mit  dem  Ausdrucke  Dabo- 
tena  oder  Acheto-tena.  Die  Tuts  chon  e-ku  tsch  in,  von  den 
Engländern  Crow-Indians  (Krähen-Indianer)  genannt,  wohnen 
an  beiden  Seiten  des  Yukon  um  Fort  Selkirk,  Sie  werden  auch 
Bnrg-Indianer  und  falschlich  Nehannce  genannt.  Die  Han- 
kutsch in  wohnen  am  Yukon  unterhalb  der  vorigen.  Oestlich 
vom  oberen  Porcupine-Flusse  und  im  Osten  am  Maokenzie  wohnt 
der  Stamm  der  Yunta-kutschin  (Rat-people),  auch  Digothi  oder 
Loucheux  genannt.  Die  Natsche-kutschi  n  (strong  people) 
wohnen  am  nördlichen  Ufer  der  Mündung  des  Forcupine-Flusses 
und  die  Kutscha-kutBchin  (Lowland  people)  in  der  Gegend 
am  Ausflusse  des  Purcupine  in  den  Yukon.  Die  Tenan-kutschin 
bewohnen  jenes  Land,  welches  von  dem  Tananah-Flusse  durch- 
atröral  wird.  Die  beiden  Stämmeder  Tennuth-kutschin  und  der 
Tatsah-ku tschin,  welche  ehemals  zwischen  den  Mündungen 
des  Porcupine  und  des  Tananah  sassen,  sind  gegenwärtig  ganz 
verschwunden.  —  Am  obereu  Maokenzie  südlich  von  den  Vunta- 
kutschin  und  im  Westen  des  grossen  Bären-Sees  wohnen  die  so- 
genannten Hasen-Indianer,  mit  denen  die  weiter  sudlich 
sitzenden  Hundsrippen-Indianer  aufs  innigste  zusammen- 
hängen. Oestlich  von  den  vorigen  im  Norden  des  grossen  Sclavea- 
sees  zwischen  dem  grossen  Fisch- und  Kupferminen-Flusse  wohnen 
die  sogenannten  G  el  b  m  esaer-Indianer.  Weiter  östlich  von 
den  letztaufgczählten  Stämmen  sitzen  am  Kupferminenflusse  die 
Kupferminen-Indianer  und  noch  weiter  im  aussersten Osten 
des  Verbreitungebezirkes  des  Atbapasken-Stammes  südlich  bis  an 
den  Churchill  und  westlich  bis  an  den  Athapaskafluss  reichend  die 
im  engeren  Sinne  sogenannten  Tschippew yan  (Chippewy  ans 
oft  mit  dem  Algonkinstamme  der  Chippeways  oder  Ojibways  ver- 

')  Die  genarntti Angabe  der  Grenze  siebe  bei  Waitz,  Anthropologie  der 
Naturvölker^  III,  ■). 
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wechselt.  Sie  zerfallen  in  die  nördlichen  und  südlichen  Chippewyane. 
Südwestlich  vom  Athupaeka-See  am  FnedensHusse  wohnen  die  so- 
genannten Biber-Indiaaer.  und  weiter  sädwestlicli  von  diesen,  im 
Westen  und  Süden  des  kleinen  Sclaven-See»  die  Berg-Indianer, 
von  den  Engländern  Strongbowa  genannt,  die  wahracheinlicli 
mit  den  von  anderen  Autoren  erwähnten  Sicannis  (SioaunieB) 
idcntieoh  sind. 

Im  äusserstea  Südwesten  des  Terbreitungebezirkee  der  Atha- 
pasken  sitzen  die  Stämme  der  SarsiafSursees,  Circeea^  zwischen 
den  Quellen  des  Athapaska- Flusses  und  des  Saskatscbuwan  und 
die  Tahkalis  (TacullieB),  westlich  von  den  vorige»,  zwischen 
dem  Felsengcbirge  und  dem  Küsten gebirge.  Innig  verwandt  mir 
den  Taculiirs  sind  die  Nagnilers,  die  Büdwestüchen  Nachbarn 
derselben  am  oberen  Salmon  River  und  am  rechten  l'fer  des  FraBor- 
FluBses.  I 

Getrennt  von  den  soeben  aufgezahlten  Athapasken-Stämmen, 
aber  durch  ihre  Sprachen  &ich  als  versprengte  Glieder  derselben 
deutlich  verrathend,  wohnen  folgende  Srämme.*!  Die  Quulhio- 
qua  (K  walch  jok wa),  nördlich  vom  Ausflüsse  des  Columbia  ins 
Meer,  und  die  Tlatskansi  im  Süden  des  unteren  Columbia, 
einige  Meilen  im  Innern.  Beide  sind  durch  den  Stamm  derChi- 
nook  (Tachinuk)  voneinander  getrennt.  Die  Umpqua  (Umkwa, 
Umkwa)  weiter  im  Süden  wohnen  am  Flusse  gleichen  Namens. 
Südlich  von  denselben  unter  dem  11''  nördl.  Breite,  (oberhalb  der 
Biegung  des  Sacramento-Flussos  nach  Süden,  sitzen  die  Hupah< 
(Hoopah). "Weit  im  Südosten  dieser  Stämme  unterhalb  des  Colorado 
bis  an  den  29''  40'  nördl.  Btoite  in  einer  von  Nordwesten  nach 
Südosten  grdehnten  Linie  sich  liinziohend,  wohnt  das  wilde  Volk  der 
Apatschen  (Apach^s,  Apniuliees).  Im  Norden  von  ihnen,  vom 
Taquesila-Flusse  bis  an  den  oboren  Arkansas  reichend,  wohnen 
die  sogenannten  Apaehes  de  Navajo  (Navajos,  Navahoes)  nnd 
am  Ausflusse  des  Rio  grande  del  Norte  ins  Meer  bis  an  die  Mün- 
dung des  Nueces-Flusses  sitzt  der  Stamm  der  Lipanes  (Ipandes'J, 
der  südlichste  aller  Athapaskenstümme. 


*)  Vergl.  Uaschmaon,   J.  C.  K.    Das  Ap&cbe   ala  eine  atbapaskisclie 
Sprache  enriesen  (Abhandlungen  der  Bfrliner  Akademie  1860). 
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Oestlich  und  BÜdöstlich  von  den  Athapaaken  wohnt 
III    Der  Algoukin-Statnoi.») 

Die  Bezeichnung  „Algonkin**  ist  von  einem  einzelnen  Volke 
bergenommeii,  das  ehemals  im  Osten  eine  Rolle  spielte,  aber  früh- 
zeitig durch  Kriege  mit  den  Irokesen  zu  Grunde  gegangen  ist. 
Der  Vnrbreitungsbezirk  der  Algonkin  reicht  im  Nordwesten  bis  an 
den  AusHusa  des  Churchill-Flusses,  im  Norden  bisan  die  Iludaons- 
und  James-Bay  und  die  Sitze  der  östlichen  Eskimo ;  im  Osten 
bildet  das  Meer  bis  Cap  Hatteras  seine  Grenze.  Die  Südgrenze 
läuft  vom  Neuse-Pluss  bis  an  den  Cumberland,  von  wo  die  West- 
grenze vom  Einflüsse  des  Ohio  in  den  Mississippi  bis  an  den 
Wisconsin  sich  hinzieht.  Von  da  an  bildet  eine  von  den  nord- 
westlichen Dfern  des  Michigan-Sees  gegen  Nordwesten  bis  an  die 
beiden  Arme  des  Saskatschawan  gewundene  Linie  wieder  die 
8üdgrenze,  worauf  sie  sich  gegen  Süden  bis  an  den  Yellow  stone 
River  abbiegt,  um  von  da  an  gegen  Nordwesten  bis  an  die  nörd- 
liche Biegung  des  Oregon  und  Mount  Ilooker  zu  verlaufen,  wo 
das  Gebiet  der  Athapankon,  t^pcciell  der  Sarsis  beginnt. 

Zu  den  Algonkin  gchnren:  die  Abenaki  (Wapanachki, **) 
welche  in  die  Abenaki  im  engeren  Sinne,  die  Penobscot,  die 
Passamaquoddi  oder  Mareschit  und  die  Mikmak  (Souri- 
quois,  Acadians)  zeifallen.  Die  Abenaki  im  engeren  Sinne 
wohnen  am  Kenebec  und  im  Westen  desselben,  die  Penobscot 
am  Ponobscut-FluBBc,  die  Passamaquoddi  am  St.  Croix  River,  an 
den  Scuiik  Lakes  (in  Maine)  und  am  St.  John's  River  (Neu-Bi-aun- 
»chweig),  die  Mikmak  im  Norden  und  Osten  von  Neu-Braun- 
»chweig,  in  Neu-Schottland,  Prince  Edwards  Island  und  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  auch  in  Neu  -  Fundland  Die 
Dialekte  der  Abenaki,  Penobscot  und  Mareschit  stehen  sich  so 
nube,  dasB  die  Individuen  sich  gegenseitig  leicht  verständigen 
können,  während  dies  mit  dem  Dialekt  der  Mikmak  nicht  der 
Fall  ist.***) 

Die  sogenannten  rotben  Indianer,  welche  als  die  Urbe- 
wohner  von  Neufundland  erwähnt  werden,  sammt  den  Moun- 
tainers oder  Montagnards  (nördlich  von  den   Seen   und  dem 


•)  Hecke  w ei  der,  J.  Narrative  of  the  mibsion  of  ihe  uaited  bretbren 
Ktnoag  thif  Delawairo  and  Mobegau  Indiauü.  Philadelphia,  18'iO,  8°. 

••)   Velromile,    £ug.     Tbt    Abeuakis   and    ibeir  liistory.    New-Vork 
18C«,  8'. 

***)  fiischof    Eug.  Vetromik'  nach   eiuem  Briefe  vom  25.  Februar  1876. 
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St.  Lorenzstrome)  und  den  Skoffie-Iadianern  (EacopieB),  vrelche 
man  als  die  Aboriginer  Labradura  aufzählt,  dürften  wohl  auch 
zum  Algonkin-Stamme  zu  zählen  6ein.  Wie  es  mit  den  von 
mehreren  älteren  Schriftstellern  in  diesen  Gegenden,  speciell  aüd* 
lieh  von  St.  Joho^s  River  erwähnten  Etchemina  (St.  John's 
Indiana)  sich  verhält,  ob  sie  nämlich  als  Algonkin  oder  als  Iro- 
kesen zu  betrachten  sind,  ist  Kweifelhaft.  Wir  zählen  sie  hier  ver- 
muthungsweise  der   ersteren  Familie  bei. 

Alle  Völker,  welche  längs  der  Küste  nach  Süden  hin  bis 
ans  Cap  Hatteras  von  älteren  Reisenden  aufgezählt  werden,  ge- 
hörten zu  dem  Stamm  der  Lenni-Lennape  oder  Delawaren; 
sie  redeten  eine  und  dieselbe  Sprache.  Es  waren  die  Pen  na* 
CDck  am  Morriraac,  die  Pawtucket,  die  Nipmuck  im  Norden 
und  die  Wampanoag  im  Süden  des  heutigen  Boston,  die  Nar- 
raganset  und  Pequot  am  unteren  Connecticut,  die  Mohikan 
(Mohegan)  am  HudsonHusse  und  in  der  Gegend  des  heutigen 
New- York,  die  MeiloM'ack  oder  Meitowack  auf  Long  Island, 
die  S  usqueh  annocks  am  unteren  Susnuehunnah,  westlich  vom 
heutigen  Baltimore,  dann  vom  Cap  Charles  aufwärts  die  Acoo- 
macs,  die  Accohanoes,  die  Tockwaghs  und  die  Naoti- 
cokes,  die  Powhatans,  im  Niederland  und  an  der  Küste  von 
Nord-Carolina  bis  zum  Patuxent,  die  Mannahoks  im  Westen 
derselben  und  die  P am  1  i c o  e  s  (Paropücoes,  Pampticoes)  am 
Pamlico-Sund. 

im  Norden  des  Cumberland  bis  an  den  Kentucky  und  Ohio 
sass  zuletzt  das  Volk  der  Shawnoea  (Shawanoes),  und  nord- 
westlich davon  das  Volk  der  Illinois,  welches  in  mehrere  Zweige, 
wie  die  Peorias,  Kaskaskias,  Weas,  Piankashawa  zeriie]. 
Nördlich  von  letzterem  Volke  saasen  die  KIkapus  und  östlich 
die  Miamis.  Die  Sawkis  (Saques)  und  die  Ottogamis 
(Foxee),  welche  zusammen  ein  Volk  bilden  und  in  der  Gegend 
des  unteren  Wisconsin  wohnen,  sind  nahe  Anverwandte  der 
Kikapus;  sie  sollen  auch,  nach  einer  einheimischen  Tradition, 
mit  den  Schawnoes  zusammenhängen, 

Den  Norden  des  Verbreitungsbezirkes  der  Algonkinstämme 
längs  der  James-  und  Hudsons-Bay  bis  an  den  Chuichill,  von  da 
an  bis  Fort  George,  den  Saskatschawan  und  den  Winipeg-See, 
bis  an  die  Wasserscheide  des  oberen  Sees  und  der  Hudsons-Bay 
nehmen  die  Crees  oder  Knisteno  (Kniatenaux)  ein^  welche 
sieh    selbst     N  a  eh  i  a  o  k    nennen.      Sie    sind     ein    Eroberervolk, 
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reiches  andere  Stämme,  nameDtlieb  seine  nordlichen  Nachbarn, 
imer  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  hat.  Um  die  Seen  TOber-, 
Huron- und  Michigan-See)  herum  wohnte  das  Volk  derOdschibwe 
^Ojibway),  zu  denen  auch  die  l*otto watom  ies  (Potewa- 
tamis)  südlich  vom  Michigan-See,  in  der  Gegend  des  heutigen 
Ihicngo,  die  Ottawas  (Ottowaa)  zwischen  dem  Michigan-  und 
iuron-See,  die  Saulteux  am  nordöstlichen  Ufer  des  oberen 
lees  und  die  M  i  e  s  i  n  b  i  g  am  Nordoetende  des  Ontario-Seee  gehören. 
Der  nordwestlichste  Stamm  der  Älgonkin  sind  die  Seh  warz- 
99 e  (Blackfeet),  welche  zwischen  dem  46'^  und  52**  n.  Br.  an 
len  Zuflössen  des  Saskiitschawan  wohnen  und  bis  an  den  oberen 
Missouri  und  den  Yellow  stone  River  sich  hinabziehen.  Sie  be- 
tehen  aus  den  Kahna  (Kena)  oder  Blut-Indianern  süd- 
itlich  von  Mount  Hooker,  den  Satsikaa  oder  Sitsekai,  süd- 
östlich von  den  vorigen,  und  den  Piekan  (Pioaneux),  südöstlich 
von  den  Satsikaa.  Verwandt  mit  diesen  drei  Stämmen  sind  die 
Arrapahoes  im  Osten  von  ihnen  und  im  AVesten  der  zum 
'akotastamnie  gehörigen  AssineboinH,  und  die  Chiennes^  süd- 
!h  vom  Teufelssee  und  westlich  vom  Red  River. 

Umschlossen  von  den  Algonkins,  den  Lorenzstrom  herab 
is  an  den  Iluron-,  Ontario-  und  Erie-See  und  von  da  an  zwischen 
len  Algonkinstämmen  bis  an  den  Xeuse-FIuss  .sich  hinziehend  wohnt 

IV.  Das  Volk  aer  Irokesen.  *) 
Die  Irokesen,  deren  unter  uns  bekannter  Name  aus  dem 
Vanzösischen  stammt,  nannten  sich  selbst  Hodenosauni,  ^das 
jYolk  des  langen  Hauses",  und  wurden  von  ihren  östlichen  Nach- 
krn,  den  Lenni  Lenape,  mit  dem  Namen  Mengwe  bezeichnet, 
Ihre  Hauptmasse  bildete  bis  zum  Anfange  des  IH.  Jahrhunderts 
lin  Bund  von  fünf  Yölkern .  nämlich:  1.  den  Ganeagaono, 
lern  Volke  mit  dem  Feuerstein'*,  allgemeiner  bekannt  unter 
im  Namen  der  Mohawk^  2.  den  Nundawaono,  „dem  Volke 
les  grossen  Hügels*',  bekannt  unter  dem  Namen  der  Seneca; 
3.  den  Gueugwehono,  „dem  Volke  des  schmutzigen  Landes", 
bekannt  unter  dem  Namen  Cayuga;  4.  den  Onundaga  (Onon- 
dago),  „dem  Volke  auf  den  Hügeln",  und  5.  den  Onayoteka 
(Oneida),  ^dem  Granit-Volke".  Alle  diese  Stämme  lobten  am 
Ontario-,  Brie-  und  Champlain-See.  Zu  Anfang  des  XH.  Jahr- 
hunderts traten  als  sechstes  Volk   die  im  Süden   am  Neuse-Fluss 


•)  Heckeweliler  a.  a.  0   und  Srhoorraft  a.  a   0 
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wobnenden  Tuscarora  in  den  Bund,  der  in  stetem  Krieg  mit 
seinen  Nachbarn  lebte.  In  Folge  dieser  Kriege  wurden  die  ein- 
zelnen Stämme  theils  von  ihren  ursprünglichen  Sitzen  verdrängt, 
theils  gänzlich  vernichtet.  Unter  die  letzteren  gehören  nament- 
lich die  snim  Trokesenstammo  gehörigen  Attionondarons, 
welche  am  rechten  Ufer  des  St.  LoronzBtromes  wohnten,  die 
Erics  im  Süden  des  Seea  gleichen  Namens,  die  Andastes, 
nördlich  vom  heutigen  Pittshurg  u.  a.  Zum  Irokesenstamme  ge- 
liÖrtOD  ferner  die  Hnronen,  im  Norden  des  Ontario-Seca  und 
am  Ottawa-  und  St.  Lurenzflusse  bis  über  Montreal  hinausreichend 
und  die  Wyandots  nordöstlich  von  den  vorigen,  die  ursprüng- 
lich bis  an  die  Mündungen  des  St.  Lorenzstromes  sich  hinabzogen. 
Westlich  und  südlich  von  den  Algonkins,  im  Westen  bis 
ans  FelBcngebirgc  und  im  Süden  bis  an  die  Mündung  des  Ar- 
kansas in  den  Mississippi  reichend,  wohnt 

V  Der  Stamm  der  Dakota.  **) 
Der  Name  Dakota  bedeutet  ^  die  sieben  Rathsfeuer", 
Worunter  der  Staatenbund  des  hervorragendsten  Volkes  dieser 
Familie  zu  verstehen  ist.  Französische  Schriftsteller  nennen  diesen 
Utamro  auch  Sioux,  andere  auch  Naudowessies  (Nadowea- 
sier),  welcher  letztere  Name  aus  dem  Worte  Nadocsi  entstanden 
ist,  womit  die  Ojibways  die  Dakotas  zu  benennen  ptlegen.  Das 
bedeutendste  Volk  dieses  Stammes  sind  die  Dakota^  welche 
im  Osten  vom  Einflüsse  des  Wisconsin  in  den  Mississippi  von 
diesem  Flusse  und  dem  Chippeway,  und  im  Westen  von  den 
schwarzen  Bergen  (Black  Hills)  begrenzt  werden.  Südlich  reichen 
sie  etwa  bis  zur  Mündung  des  Siouxflusses  und  zum  Plattefluss. 
Sie  umfassen,  wie  schon  bemerkt,  sieben  Völker,  nämlich :  1 .  die 
Mdcwakantonwans,  2.  die  Wahpeton wans,  3.  die  Wah- 
pekutes,  4.  die  Sisitonwans,  5.  die  Janktonwans,  l>.  die, 
Jankton wannas  und  7.  die  Titonwans.  Innig  verwandt  miti 
den  Dakotas  sind  die  Winebagoes  (sie  selbst  nennen  sich 
Hochungohra h),  um  den  8no  gleichen  Namens,  am  Westufer  des 
Michigan-Sees.  Von  ihnen  sollen  die  Eiowä's  (Jowas),  Missouris,' 
Otoes  und  Omahas  abstammen,  d.  b.  nur  Abtheilungen  ihre« 
Stammes  bilden.  Im  Süden  dieser  Völker,  welche  die  Haupt- 
masse   des    Dakota-Stammes    darstellen,    wohnen    die    Kansas, 
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nördlich  vom  Kanßasflusse,  die  Osagen  (Wawsosch),  südlich  vom 
Mibsouri,  und  die  Quappas,  zwischen  dem  Arkansas  und  Missis- 
sippi. Im  Westen  des  Verbreitungabezirkes  des  Dakota-8tammea 
vohncn  dicMandans  und  Menitarics  (Miditadi)  oder  Ilidat- 
sa's  *),  an  der  Biogung  des  Missouri  von  Osten  nach  Südea 
und  vesflich  von  den  schwarzen  Bergen  (Black  Hills)  sitzen  die 
I'psarokas,  genannt  Crowa  (Krähen-Indianer).  Das  nord- 
westlichste Volk  der  Dakota  -  Familie  atnd  die  Aasineboins 
(Stone  Indiana),  welche  bis  an  den  südlichen  Saskatschawan  sich 
verbreiten. 

Südwestlich  von  den  Dakotas,  am  Platte  und  Kansas  wohnt 

VI.  Das  Volk  der  Pani  (Pawnie.)  ••) 
Zu  den  Panis  gehören  ethnologisch  die  Ricaras  (Ricca- 
rees)  am  Shayenne-Fluase,  mitten  im  Gebiet  der  Dakota- Völker, 
und  die  Huecoa  (Wacoes)  zwischen  dem  Washita  und  Red 
River  und  die  Witchitas  im  nördlichen  Texas,  unterhalb  des 
Rio  Roxo,  ringsum  von  stammfremden  Völkern  begrenzt. 

Oestlich  vom  Mississippi,  im  Norden  von  Cumberland  und 
im  Osten  und  Süden  vom  Meere  begrenzt,  wohnt 

VII.  Der  Appalarhische  Volksstamm. 

^ir  wählen  diesen  Namen,  der  als  Bezeichnung  eines  Landes 
dieser  Gegenden  schon  in  den  ältesten  Reiseberichten  vorkommt, 
in  Ermanglung  eines  besseren  vor  der  Hand  für  die  einheitliche 
Benennung  dieser  Völker,  iirasomehr  als  hier  nicht  ein,  sondern 
Äwei  oder  drei  von  einander  geschiedene  Stämme  vorhanden  zu 
sein  scheinen. 

Das  nördlichste  Volk  dieser  Gruppe,  die  Tschiroki  (Che- 
rokeej  oder  Tschilake  (Chilake)  am  Holston  River,  scheint 
in  der  Reihe  der  nordamerikanischen  Stämme  isolirt  dazustehen, 
wenn  nicht  Mittelglieder,  die  seine  Sprache  mit  den  südlichen 
verbinden  würden,  für  uns  verloren  gegangen  sind.  Südöstlich 
von  den  Oherokees,  am  Flusse  gleichen  Namens,  i^ohnten  die 
Katabas  (Catawbas),  weiter  die  Sewees,  Santees  und 
Coogarees,    welche    sowohl    von    einander,    als    auch   von    den 


*J  Mattbews,  Washingtou.  Ethnogr&pliy  and  philolopy  of  ilie  IliUatsa 
Indiaiis.  Wafthin^toa  1877,  8".  ^Depart.  of  tbe  loterior.  U.  tS.  geologicul  and 
geographica!  sur^ey.  Misc^Ilaneous  publications  Xr.  7). 

*•»  Wied-Neu wied,   Max  Prinz  zu.    Reise  in  das  Innere  von  Xord- 
Amcrika  1632—34.  Coblenz  IS39.  4'.  2  voll. 
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Cherokees   in  Sitten   and  Sprache  verschieden  gewesen  zu  sein 
scheinen. 

Das  Gebiet  südlich  vom  Cumberland  und  dem  Verbreitunga- 
bezirke  der  eben  erwähnten  Völker  gehörte  den  Chikasaws 
(C  h  i  c  a  c  h  a  ti)  sammt  den  T8chachta*s  (Choctawe, 
C  h  a  c  t  a  8),  welche  eine  und  dieselbe  Sprache  redeten  *)  und  den 
Creek«,  welche  sich  in  zwei  Ablheilungen,  eine  nördliche 
(Muskogies)  und  eine  südliche  (Seminolen)  äcbieden.  Ver- 
schieden von  den  Cboctawa  und  Creeks  waren  die  im  Süden' 
wohnenden  A 1  abama»,  am  Flusse  gleichen  Namens,  die  Nat- 
chez  am  Missisäippi  unterhalb  des  heutigen  Vicksburg  und  dar- 
über hinaus  bis  an  den  Red  River  reichend,  sowie  die  im  Osten 
wohnenden   U  che  es. 

Nachdem  wir  die  Völker  Nordamerikas  von  Nordwest  nach 
Südost  herabgehend  betrachtet  haben,  gelangen  wir  abermals, 
nach  dem  Nordwesten  uns  wendend,  in  das  Gebiet  der 

VIU.  Aboriginer  der  NordwestkUste.  **) 
Der  nördlichste  Stamm  derselben  sind  die  Jakutat,  zwi- 
schen dem  Mount  Elias  und  Mount  Fairweathcr.  Südlich  von 
ihnen  wohnen  die  Thlinkct  (Thlinkcets,  Klinkita),  welche  nach 
dem  Vorgänge  der  Russen  auch  Koloschen  (Kaljusch,  Koljusoh) 
genannt  werden.  Sie  sind  mit  den  vorhergehenden  innig  ver- 
wandt und  zerfallen  in  zwei  Völker,  nämlich  die  Stikhin-kwan 
und  die  Sitkin-kwan.  Davon  haben  die  ersteren  die  Niederungen 
am  Stikhin-FluBse  inne,  wälirend  die  letzteren  die  Sitka-Bay  bei 
Neu-Archangel  mit  den  benachbarten  Inseln  bewohnen.  Weiter 
im  Süden  auf  dem  südlichsten  Theile  der  Prince  of  "Wales-Insel 
und  auf  dem  Queen  Charlotte*8  Archipel,  sowie  auf  mehreren 
umliegenden  kleineren  Inseln  wohnen  die  Kaigani  (Kyganies) 
und  die  zu  demselben  Stamme  gehörigen  Ilaidah.  —  In  gleicher 
Breite  mit  diesen  beiden  Stämmen  wohnnn  am  Fcstlande  bis 
etwa  zum  nf">rdlichen  Salmon  River  herab  die  mit  den  Haidah^s 
enge  verwandten  Chimmesyan  (Tsimsheeans)  und  Nass,  und 
noch  weiter  südlich,  sowie  auf  dem  nördlichen  Theile  von  Van- 
couver    die    H  a  i  1 1  s  a,      Vancouver   selbst    wird    von    mehreren 
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*)  Vergl.   B  j  i  Q  g  1 0  n ,    Cyras.    Grammar   of    the    Choctaw    languoge. 
Philadelphia  1870,  8».  S.  3. 

**)  Vcrgl.   Dali,   W.  Alaska  and  ita  resources.    Boaton    1870,  8^  und 
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Völkern  bewohnt,  die  eich  ethnologisch  nach  den  \ier  Haupt- 
spt-achen  in  folgende  vier  Gruppen  bringen  lassen  und  sammt  den 
verwandten  Stämmen  auf  dem  Festlande  unter  dem  Namen  Nutka's 
(Nootka)  zusammcngefasst  werden:  1.  Qua  coli  im  Norden  und 
Nordosten,  welche  tiprache  mit  dem  Ballabolla  (Beltahoola, 
Bellacoola)  auf  dem  Featlande  im  Osten  des  Queen  Charlotte's 
rArchipel  zusammenhängt,  2.  Cowitchin  (Kawitshin)  im  Osten, 
das  sich  auf  dem  Festlande  im  Norden  des  Fraser-Fiusfses  wieder- 
findet, 3.  Clallam  oder  Tsclallum*)  im  Stiden,  und  4.  Ma- 
caw  (Mucahj  oder  Clatset  im  Westen.  Die  Völker  und  Sprachen 
südlich  vom  Fraser-Flusse  am  Puget-Sund  sind,  nach  den  Mit- 
thoilungen,  die  wir  über  sie  besitzen,  äusserst  zahlreich,  aber 
beinahe  unbekannt.  —  Wir   gelangen   damit   in   das   Qebiet   der 

IX.  Völker  des  Oregou-Gebietei,  **) 
welche  von  Mount  Brown  und  Mount  Hooker  im  Norden  bis  an 
den  Sacramento  im  Süden  sich  herabziehen  und  Östlich  bis  an 
den  oberen  Missouri  sich  erstrecken.  Das  Gebiet  derselben  ist, 
wie  wir  bereits  oben  (S.  254)  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten, 
von  den  zur  Athapasken-Familie  gehörenden  Stämmen  der  Qual- 
bioqua,  Tlatskanai,  Umpqua  und  Hoopah  durchsetzt,  — 
Spi^ciell  lassen  sich  diese  Völker  nach  den  Forschungen  Hör. 
Halp^s  und  Buschmanns  in  folgende  10  Gruppen  vertheilen.  1.  Die 
Kitunahaft  (Kutani,  Kootanie^)  oder  Flatbows,  im  Osten  des 
Terbteitungsbezirkes  dieser  Völker,  nordöstlich  von  den  beiden 
Flüssen  Flatbow  und  Flathead,  westlich  von  den  Sitzen  der  zum 
Algonkinstamme  gehörenden  Schwarzfüsse  (Blackfeet);  2.  die 
Tfiihaili-Selish,  westlich  von  den  vorhergehenden.  Dahin 
gehören  die  Atnah  oder  Shushwap,  im  Osten  des  Fraser- 
Flusses  und  südlich  vom  Mount  Brown,  die  Selish  oder  Flat- 
head,  am  oberen  Oregon  und  dessen  Nebenflüssen,  die  Pis- 
kwaus  (Pisquouse),  südlich  von  den  vorhergehenden,  und  die 
Skitsuish  (Coeur  d'Alenes),  südlich  vom  Flathead-Flusae,  ferner 
die  Tsihailish  (Chehalis)  und  Cowlits  (Knwelits)  im  Norden 
der  Qualhioqua  und  Chinook  am  unteren  Oregon  und  die  Killa- 


*)  fi  ihba,  George.  Alphsbetical  vocabularics  of  thc  Clallam  and  Luromi. 
Kew-Vork  1663.  8°.  (Sbea's  library  of  Americao  liagiiiBttcs  XI.) 

**)  Haie,  Htfr.  in  United  States  exploriug  expedition,  Vol.  VH,  Etbao- 
grapby  aod  pbilotogyf  und  üuscbmanu,  J.  C.  K,  I>ie  Völker  und  Sprachen 
Ncu-Meiicos  und  der  Westseitt:  des  briiischea  Nordamerika.  (AbhaDdlungen  der 
Berliner  Akademie  1867) 
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znuek   (Callemeux)   im   Süden  vom  AusfluBse   des  Oregon  unter' 
halb  dcB  heutigen  Aetoria;  3.  die  Sahaptin  (Nezperc^B)  ostlich 
vom    Snake  River    und    nördlich    vom  Salraon  River.     Mit  ihnei 
aufs    innigste    verwandt    sind    die    Wallawalla    (Yakama)   amj 
nördlichen  Oregon,  vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Snake  River, 
and  die  Kliketat,  im  Westen   def  vorhergehenden,   öetlich  voi 
den  Cowlits   und  Chinook;    4.    die  Waiilaptu   (Waiilatpu)  mit^ 
den    CayuBe    und    Mol  ei  e   (Mollale),    die  ersten   zwischen  dem 
Oregon    und    dem  Snake  River,  die  zweiten    im  Norden  und  dii 
dritten    im   Südwesten;    ö.    die   Chinook   (Tshinuk)    am    obcrei 
Oregon;*)    6.    die    Kalapuya,     zwischen    den    Tlatdkanai    un4j 
Umpqua;  7.  die  Jakon  (Yakonea)an  der  MeeresskÜste,  nordöstlich 
8.  die  Lutuami   oder  Tlumatl  (Klamaths)   und   die  Modocsj 
Btidöstlich  von  den  L'mpqua;  iK  die  Palaik,  im  üussersten  Süd- 
osten, und   10.  die  S  haste  (Chastny),    im    äuesersten    Südwestei 
des  Verbreitungsbezirken  dieser  Völker,  an  der  Küste. 

Südlich  von  den  Shnstes  und  dem  zum  Athapaskenetamme 
gehörigen  Volke  der  Ilupah,  im  Westen  vom  Meere  und  im 
Osten  vom  Flusse  Sacramento  begrenzt,  bis  hinab  an  das  Cap 
Concepcion,  in  dem  sogenannten  Neu-Californien ,  wohnt  eine 
Reihe  von  Völkern,  welche  weder  mit  ihren  nördlichen  (den 
Oregon-),  noch  östlichen  Naohbani  (den  mexicanischen  Völkern) 
in  irgend  welchem  Verwandtschaftsverhältnisse  stehen  und  die 
wir  sammt  den  Bewohnern  von  Alt-Californien  —  der  Halbinsel^ 
welche  sich  vom  Ausflüsse  des  Colorado  an  nach  Süden  hinab- 
zieht —  unter  dem  Namen  der 

X.  Aboriginer  von  Californien.  ♦♦) 
zusammenfassen.  Unter  den  letzteren  (den  Alt-Californiern)  gelten 
drei  Sprachen  als  die  bedeutendsten,  nämlich:  Pericu,  Monqui 
und  Cochimi  (Cotschimi).  Zum  Pericu  gehört  der  Stamm  di 
Cora,  im  aussersten  Süden  der  Halbinsel,  und  zum  Monqui 
zählen  die  Guaicuris  (Waicuros)  und  die  Uohitis  ^UtschitiJ,,^ 
nördlich  von  den  vorigen. 

Mitten  in  der  von  uns  mit  dem  Namen  der  Aboriginer  voi 
Californien  belegten  Vöikertamilie,  im  Westen  von  mexicanischen] 
Völkern  durchbrochen,  wohnt 


*)  Gibbs,  George.  Alphftbctio&l  vocubulary  of  tlie  Chinook   laDguage.] 
New-York  1863,  8*.  (Shea's  library  of  American  lingaistics  IX.) 

**)  Fimentel,   Fr,   Cuadro    descripttTO  y  compurativu   de   las   lengiii 
indigenas  de  Mexico.  IL  ed.  Mexico  1874—75.  S%  3  voll. 
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Xi.  Der  YurnaKtarnro. 

Das  Iluuptvolk  derselben  bilden  die  Yurnas,  am  unteren 
Colorado  und  Oila,  mit  denen  die  Cücoinarico  pii»  O^iiricupatij 
und  die  Gocopaa,  ein  Zweig;  der  vorigen,  auf's  innigbte  zu- 
sammenhängen. Die  beiden  letzteren  leben  im  Süden  und  Nurdeu 
der  Yumaa,  dieselben  umschliesaend.  Mit  den  Yunaas  und  dea 
beiden  genannten  verwandt  sind  die  Indianer  von  St.  Diego 
(Dieguenos,  Dicgenos)  und  die  Mohaves  (Mdjaves);  die 
letzteren  unterhalb  der  Biegung  dc8  Colorado  nach  Süden.  — 
Ferner  gehören  hieher  die  Wallpays  ijlualapais),  südöätlich  vom 
Tale-See,  und  die  Cutgan  es  (Cucfaans),  zwischen  dem  Colorado 
und  Gila,  endlich  die  Yabipaia  (Yahapais,  Yampais )  und  die 
Nijoraa,  zwischen  den  Flüssen  Gila  und  Yaquesila,  das  Gebiet 
der  Apachen  von  dem  der  Navajoa  trennend. 

In  dem  Lande  südlich  von  den  Flüssen  Colorado  und  Ar- 
kansAs  bis  nach  Mexico  herunter  wohnen  mehrere  Völker,  welche 
ausser  Zusammenhang  mit  den  bisher  betrachteten  uuch  mit  dem 
Hauptvolke  —  der  grossen  mexicanischen  Familie  —  in  keinem 
verwandtschaftlichen  Verhältnisse  stehen.  Wir  fassen  sie  unter 
der  Collectivbezeichnung 

XII.  Isolirte  Völk*>r  von  Sonora  iinil  Texas 

zusammen.  Zu  denselben  gehören  namentlich  folgende  Völker: 
Die  sogenannten  Pueblos,  die  Eingeborenen  des  nordöstlichen 
Neu-Mexico,  am  oberen  Rio  .grande  del  Norte  und  seinen  Zu- 
flüssen, im  Westen  und  Süden  von  den  zur  Athapaskenfamilie 
gehörenden  Navajos  und  Apachen,  sowie  den  zum  Yurnattamuie 
gehörenden  Yabipais  begrenzt,  während  sie  im  Osten  von  den 
zur  mexicanischen  Familie  gehörenden  Coraanchen  umgeben  sind. 
Von  diesen  auf  einer  höheren  CuUurstufe  stehenden  Indianer- 
stämmen werden  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Stamm- 
sprachen gesprochen,  nämlich:  1.  Jemea  (t.'hemes),  Tehua  (Teguaj, 
mit  Tesuque,  Taos;  i*.  Queres  (Keres)  und  Acoma;  .3.  Zuni 
iSunji).   — 

Als  völlig  isolirt  zu  betrachten  sind  die  Tonkawas  (Ton- 
kaways,  Toncahuas)  im  nördlichen  und  nordwestlichen  Texas, 
ein  ehemals  mächtiger  Indianerstamm,  der  aber  gegenwärtig  sehr 
zusammengeschmolzen  ist.  Unterabtheilungen  dessolben  waren 
die  Koronkawas  (Carancabuas),  Arrenamua  und  Caris. 
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Im  Süden  dee  ColuradOf  um  die  Mündung  des  YaqucailA^ 
sitzen  die  Coeninoa  und  die  Ton  tos  und  uutethalb  der  Mün- 
dung de»  Colorado,  längs  dem  Golf  von  Californien,  die  Axuas, 
TepocaSf  Ouaimas  und  äcria  (Ceria).  In  einer  beinahe  ge^ 
bogenen  Linie  zwischen  Culiacan,  Chihuahua  und  dem  Rio  grande 
del  Nortc  finden  wir  die  Hurabas,  Toboaos,  Gabilanos, 
Na/aa  und  Pelonea.  lauter  Stämme,  welche  unter  ihren 
Nachbarn  und  zum  grösaten  Theile  auch  unter  einander  ala  isoürt 
zu  betrachten  aind. 

Als  iaolirt  zu  betrachten  sind  Terner  die  Kioway,  im 
Westen  der  Pani  (Fawnie),  nördlich  von  Longa  Pick,  im  Quellen- 
gebiete des  nördlichen  Plattefluaaes,  femer  die  ehemals  mächtigen 
Caddo  8  (Cadodaquioua)  in  TcxaB  am  Red  River,  denen  sich  noch 
andere  kleinere  Stämme,  wie  die  Towiaches,  zwischen  dem 
Canadian  River  und  Red  River,  die  Taensaa,  am  mittleren 
Washita,  u.  a.  anachlieasen. 

Der  grosse  Landstrich,  welchei  vom  Salmon  River  bis  gegen 
Mexico  sich  herabzieht,  ist  mit  Ausnahme  der  im  Vorhergehenden 
erwähnten  isolirten  Völker  (der  Aboriginer  Californiens,  der 
Yumaa,  der  laolirten  Völker  von  Sonora  und  Texas,  aowie  der 
versprengten  Athapatikeiivölker)  von  einem  grosaen  Volkastamme 
bewohnt,  zu  dem  auch  das  Eroberervolk  der  Azteken  in  Mexico 
gehört.  Dieaea  hat  bei  seinem  Zuge  von  Norden  nach  Süden 
dort  eine  Reihe  von  Völkern  vorgefunden,  die  als 

Xnr.  Aboriginer  Mexicos*) 
bezeichnet  werden  können.  Dieaelben  hängen  weder  mit  den 
Azteken  noch  unter  einander  zusammen,  so  daas  der  Name^  den 
wir  für  dieselben  gewählt  haben,  blos  als  eine  conventionellc 
Bezeichnnng  derselben,  nicht  aber  etwa  als  ein  wiasenscbaftlicher 
Ausdruck  zu  betrachten  ist. 

Zu  diesen  Völkern  gehören:  Die  Totonaken,  südlich  von 
Panuco  bis  nach  Jalapa  herunter,  und  die  Otomi  (Iliaihiu), 
im  Gebirgslande  im  Norden,  Westen  und  Osten  von  Mexico  (von 
8.  Luis  Potoai  bis  Mexico).  Ein  Zweig  der  letzteren  waren  die 
Mazahuas  oder  Mazatcken,  nordwestlich  von  Mexico.  Ferner 
gehörten  dazu  die  Tarascas.  die  einheimische  Bevölkerung  von 
Mechoacan.     Wahrscheinlich  sind  auch  die  sogenannten  Chiohi- 


•)  Oroico  }■ 
Mexico  1864,  4*. 


Berra,    Manuel.  GeograAa   de  Us  Irnguaa  de  Mexico. 


: 


*^Ö5 

meken- V  öl  k  e  r,  im  Korden  der  Olomi^  hioher  zu  rechnen^  von 
deiiDn  die  Quichola»,  Ca/. cnnüB^  Ouachichilos  (Huachi- 
cfailea],  Guamarea,  Mecos,  PameB  u.  u.  natneDtlich  ange- 
führt  werden. 

M'citer  im  Südenf  in  Oaxaca,  »jnd  folgende  Völker  hieher 
zu  bezieben:  die  Mixte ken,  im  ^Ye8ten  von  Acatlan  am  Rio 
Nasca  bis  nach  Tututepcc  am  Süd-Meer,  die  Chinantekcn,  im 
Nordosten  von  Ouxaca,  die  Zapotcken,  im  Süden  einer  von 
Oaxaca  gegen  Tehuantepec  gezogenen  Linie,  ferner  die  Mixcs 
und  die  mit  ihnen  verwandten  Zoques  an  der  Grenze  vun 
Chiapae  und  Tabasco. 

Nachdem  wir  im  Laufe  unserer  Darstellung  bis  nach  Yucatan 
herab  gelangt  sind,  wenden  wir  uns  abermals  nach  Norden,  um 
die  Verbreitung  der 

XIV.  Mexic«Di«ch€n  Völker  •) 

im  Einzelnen  zu  verfolgen.  —  Diese  Völker  bilden  den  aodereu 
gegenüber  unzweifelhaft  eine  Einheit,  wie  sich  aus  einer  »org- 
fältigen  Betrachtung  ihrer  Sprachen  dartliun  lättst.  Freilich  reicht 
der  Zeitpunkt  ihrer  Abtrennung  von  einander  sehr  weit  zurück 
und  sind  in  Folge  der  eigenthümlichen  Isolirung  der  amerika- 
nischen Völker  manche  Spuren  der  Verwandtschaft,  die  sich 
anderwärts  unversehrt  erhalten  haben,  hier  bedeutend  verwischt 
Nichts  desto  weniger  ist  diese  Entdeckung,   die   wir  dem  Scharf- 


*)  Vergl.  Orozco  y  Bcrra,  Manuel.  Geogratia  de  las  Icagoas  de 
Mexico.  Mexico  1861,  8^  Piraentel.  Franc.  Cuadro  deacripiivo  y  compam- 
tivo  d«  las  leiiguas  indigenas  de  Mexico.  Mexico  1874 — 75,  8^  3  voll.,  und 
Buachmaiiu,  J.  C.  £.  Grammatik  der  sonortschcu  Sprachen.  (AlihaDdlungen 
der  Berliuer  Akademie  1863  fli.)  In  Betreff  der  Volker  und  Sprachen  Mexicos 
sind  manche  Irrthümcr  auf  dtT  elhnographischun  Karte  von  Nordamerika, 
welche  dem  4.  Baude  der  Wait/fichen  Anthropologie  der  Naiurvälker  bei- 
gegeben ist,  zu  verhcasem.  Cohahuila  geht  vom  29"  bis  Maiamoroa  und  äüd- 
Ijcb  bis  Saltillo ;  westlich  davon  bis  an  den  Rio  grande  del  Norte  Bind  die 
ToboBOs  2U  verzeichnen  und  veiter  ^festlich  bis  Chihuahuu  die  Concho»  Die 
Apachen  reichen  nur  bis  zum  29'^  41'  herunter  nördlich  von  Chihuahua,  das 
im  Gfebict  der  Tarahumara,  nicht  der  Tepeguana  )iegt.  Dagegen  liegt  Durango 
Sicht  im  Gthioi  der  Tarahumaj'a.  sondern  dor  Tepoguana.  Die  Huasteca^ 
reichen  nur  ptnns  wenig  tiber  Tamaulipaä  hinauf.  Dort  wo  Mecos  verzeichnet 
ist,  soll  Pamea  &t«hen.  Die  Otomj  reichen  von  S.  Lüia  Potosi  bis  Mexico. 
Ouanaxuuto  liegt  mitten  in  ihrem  Gebiete.  Die  Mazahuas  sitzen  nordwestlich 
TOD  Mexico,  jenseits  des  Gebietes  der  Otomi.  (Siehe  die  Karte  bei  Orozco  y 
Berra  a.  a  0  ] 
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sinne    Buschmanns    verdanken,    als    eine    der    schönsten    Thatea 
moderner  Sprachforfichung  zu  betrachten. 

Im  Nordwesten  des  Verbrcitungabezirkes  dieser  Völker,  am 
Snake  River  bis  etwa  zum  41°  nördl.  Breite  heninter,  wohnen 
die  Wihinascht,  auch  westliche  Schoschonies  genannt, 
da  sie  mit  deu  im  Nordosten  sesshaften  3choachonieö  oder  Sohla  n- 
gen-Ind  ianeru  (Snakes)  eine  nur  dialektisch  verschiedene  Sprache ^| 
reden.  Zwischen  diesen  beiden  Völkern  am  oberen  Snake  River  ^^ 
dehnt  sich  von  West  nach  Ost  der  Stamm  der  Panascht  oder 
Bonaks  aus. 

Vm  den  grossen  Salzsee  hemm,  namentlich  im  Süden  des- 
selben, wohnen  die  Utahs  (Yutahs)  und  oberhalb  der  Biegung 
des  Colorado  nach  Süden  die  Pah- Utahs  (Fayutes,  Piedes 
oder  Payuches).  Einige  Meilen  vom  linken  Ufer  des  Colorado 
entfernt,  unterhalb  des  Yaquesila,  wohnen,  umgeben  von  den 
vier  fremden  Völkern  (den  Tontos,  Navajos,  Yabipais  und  Apachen) 
die  Moquis,  das  gebildetste  Volk  dieser  Classe.  Die  Co  man- 
ch es,  *)  zu  denen  auch  die  Yamparicaö  im  Osten  des  grossen 
Sahsees  gehören,  wohnen  vom  Quellengebiet  des  Colorado,  Rio 
grande  del  Norte  und  Arkansas  im  Norden  bis  an  das  Quellen- 
gebiet des  Nuecee  im  Süden.  Die  Sprachen  aller  dieser  Völker 
fasst  Buschmann  zur  fünften  Abtheilung  seines  sonorisohen  Sprach- 
stammes zusammen. 

Auf  der  Südkäste  von  Neu-CalifornieUf  etwa  vom  Cap  Con- 
cepcion  im  Norden  bis  nach  St.  Diego  del  Rey  im  Süden,  im 
Norden  von  den  Aboriginern  Califürnien»  und  im  Süden  und 
Osten  von  den  Yuma-Völkern  begrenzt,  wohnen  mehrere  Stämme, 
die  sprachlich  zusammenhängen  und  mit  den  vorher  aufgezählten 
zu  einer  Familie  gnhriren.  Es  sind  diess  von  Norden  nach  Süden 
die  Kizh  von  S.  Gabriel,  die  Cahuillo  (Kavayos,  Kauvuya) 
im  Coahuila-Thale,  zwischen  den  Quellen  der  Flusse  S.  Ana  und 
8.  Gabriel,  die  Netela  in  S.  Juan  Capistrano,  die  Takhta m, 
auf  den  Anhöhen  von  San  Bernardino,  die  Kechi  (Gaitchin),  in 
8.  Luis  Rey,  und  die  Chimehueves  (Chemehueves),  am  unteren 
Colorado,  zwischen  den  Yuroas.  Die  Sprachen  dieser  Stämme 
werden  von  Buschmann  zur  vierton  Abiheilung  seiner  sonorischen; 
Sprachfamilie  zusammengefaast. 
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*)  Fisher,   Morton    C.     Od   the   Arapabos.    Kiowas   and   Comaiicbefl 
(Jouroal  of  the  etbDological  society  of  London.  >'ew  series  1,  27-i). 
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Am  Oilaflasfi  und  seinen  südlichen  Zuflüsecn  wohnt  daa 
Volk  der  Pirnas,*)  mit  denen  die  weiter  im  Westen  sitzenden 
l*apag08  (Papabotas)  zusammenhängen.  Die  Pima-Sprache, 
welche  namentlich  mit  dem  Tepcguana  zusammenhängt,  bildet 
die  dritte  Abtheilung  der  Bonorischon  Sprachfamilie  Buschmanns. 
Südlich  von  den  Pirnas  in  Sonora  wohnen  die  Opatas,  und 
westlich  von  diesen  die  Eudebee.  *"*)  Südlich  von  beiden  wohnon 
die  Hinquis  (Yaquis),  noch  weiter  äüdlich  die  Mayoä  und 
fiüdnstlich  von  den  letzteren  die  Tubar. .  Die  Sprachen  dieser 
fünf  Stämme  werden  von  Buschmann  zur  zweiten  Abtheilung 
seiner  sonorischen  Sprachfamilic  zusammengefaeat. 

An  der  Oßtküste  des  Golfes  von  Californien  wohnen  im 
nördlichen  Sinaloa  die  Cahitas  und  im  südlichen  die  Coras, 
welche  mit  den  im  Süden  von  Chihuahua  und  im  Norden  von 
Durango  sesshaften  Tarahumaras  und  den  in  Durango  und  in 
Guadalajara  wohnenden  Tepeguanas  eine  Einheit  (Buschmanna 
erste  Abtheilung  der  sonorischen  Sprachonfamille)  bilden. 

Der  bedeutendste  Stamm  dieser  Familie,  zu  den  bisher  be- 
handelten Völkern  in  einem  entfernteren  Verwandtschaftsverhält- 
nisae  stehend,  ist  der  aztekiach-toltekische.  Seine  ursprüngliche 
Heimath  war  im  Norden  gelegen,  und  er  ist  in  jene  Gegendon, 
in  welchen  er  zur  geschichtlichen  Bedeutung  sich  entwickelt  hat, 
om  Nordwesten  her  eingewandert.  Denn  zu  dieser  Annahme 
zwingt  uns  die  Tradition  des  letzten  Zweiges  dieser  Familie,  der 
Azteken,  welche  von  einer  "Wanderung  über  ein  grosses  Wasser 
spricht,  worunter  nur  der  Meerbusen  von  Californien  gemeint 
sein  kann. 

Unter  den  Angehörigen  des  aztekisch-toltekiechen  Stammes 
waren  die  Tolteken  die  ersten  Einwanderer,  da  wir  sie  lange  vor 
der  Blüthe  der  aztekisohen  Cultur  in  Mexico  bereits  in  den  süd* 
liehen  Gebieten,  Guatemala  und  Yucatan,  angesiedelt  finden.  Von 
da  aus  sollen,  wenn  man  die  einheimische  Tradition  richtig  inter- 
pretirt,  die  Keime  der  toltekiechen  Cultur  nach  Mexico  getragen 
nnd  dort  weiter  entwickelt  worden  sein,  so  dass  die  Einwanderung 
der  Tolteken  in  Mexico  als  eine  Rückwanderung  von  Süden  nach 
Norden    aufzufassen    wäre.     Bei    dieser   Gelegenheit    scheinen    die 


*]  Smith,  Buckingham.   Grammar  of  tiie  Pirna  or  Novome,  a  Uoguage 
of  SoDora.  London  1862,  8".    (Shea's  library  of  American  linguistics,  V.) 

*^)  Smith,  Buckingbani.  A  grammatical  skctch  of  tbe  Heve  Unguage. 
[Xondon  1662,  6*-.    (Sbea^s  library  of  Americau  lioguistics,  III.) 
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Tülteken  jene  Völker,  welche  wir  als  Aboriginor  Meiücoe  bezoich- 
neten,  vorgefunden  und  ihrer  Herrschaft  unterworfen  zu  haben. 
Die  Tradition  bezeichnet  eic  mit  dem  unbestimmten  Ausdrucke 
Chichimeken  (welches  so  viel  wie  Barbaren  bedeutet).  Nach- 
dem das  Toltekenreich  die  Zeit  seiner  Blüthe  darchlebt  hatte, 
scheint  es  gleich  anderen  Reichen  von  innerer  Fäulnisa  ergriffen 
worden  zu  sein,  in  Folge  deren  es  ein  Rauh  der  empörten  Chi- 
chiraekonviilknr  WTirde,  die  es  verwüsteten  und  unter  einander 
vertfacilten.  Doch  die  Tolteken  gaben  das  Terrain  nicht  auf, 
sondern  sich  zeitweilig  zurückziehend,  brachten  sie  bald  starke 
Hilfe  in  ihren  Stammgenossen,  den  Nah uatl- Völkern,  nament- 
lich den  kriegeriöclien  Azteken.  Diesen,  einem  anfänglich  unschein- 
baren Volke,  gelang  es,  durch  eine  rücksichtslos  durchgeführte, 
stramme  Organisation  nicht  nur  das  frühere  Besitzthum  der  Tol- 
teken zu  eiobern,  sondern  eine  förmliche  Weltlierrschaft  in  diesen 
Gegenden  zu  begründen,  die  nur  an  dem  unvorhergesehenen  Er- 
scheinen der  Spanier  ihr  klägliches  Ende  erreichte. 

In  Folge  dieser  aztekischen  Eroberungen  lassen  sich  die 
Spuren  der  aztekischen  Sprache  nicht  nur  weit  nach  Süden  (bis 
zum  See  von  Nicaragua),  sondern  auch  hoch  hinauf  nach  Norden 
(bei  alleu  Son»>ra-Völkern  bis  zu  den  Schoachonie's)  nachweisen, 
ein  Factum,  welches  in  neuester  Zeit  durch  Buschmann  als 
sichergestellt  zu  betrachten  ist. 

Im  Qanzen  lassen  sich,  namentlich  in  späterer  Zeit,  die 
Tolteken-Völker  von  den  Azteken- Völkern  nicht  trennen,  da  beide 
Stamme  entweder  eine  und  dieselbe  oder  blos  dialektisch  ver- 
schiedene Sprache  geredet  tu  haben  scheinen.  Nur  bei  den 
älteren  Völkern,  so  /.  B.  bei  den  Culhuas.  Acolhuas,  Ul- 
meken, Chikalanken,  Tepaneken,  ist  dies  einigermassen 
möglich,  welche  direkt  als  Tolteken  bezeichnet  werden.  Anderer- 
seits ist  es  von  den  Cohuixken,  TIapanckcn,  Cuitlateken 
in  Mexico  mehr  als  wahrncheinlich,  dass  sie  zum  Aztekenstamme 
zu  rechnen  sind.  Gleiches  gilt  auch  von  den  Mazapilen  in 
Oet-Süd-Ost  von  Guadalajara  und  von  den  Tlascal teken. 

Ebenso  sind  die  Chiapanoken,  die  alte  Bevölkerung  von 
Chiapas,  höchst  wahrscheinlich  ein  Tolteken- Volk,  welches  bei  seiner 
weiteren  Verbreitung  nach  Süden  über  Guatemala  und  Nicaragua 
unter  dem  Namen  der  l'ipiles  wieder  nufiaucht. 
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Alä  die  AboriginerbeTölkening  Yukatans  kann 

XV.  Der  Maya-älamm  •) 
gelten,  welcher  ehemals,  wie  aus  der  Verbreitung  der  im  Osten 
Tor  S.  Luis  Potosi  wohnenden  Huasteken  geschlossen  werden 
kann,  weit  nach  Norden  hinauf  gereicht  haben  muss  und  wahr- 
scheinlich vor  Einwanderung  der  toltekiach-aztekischen  Völker 
die  ganze  Küste  von  Tabasco  bis  Tamaulipas  inne  hatte.  Das 
Ilauptvolk  dieses  Stammes  sind  di«  Mayas  im  nördlichen  Yukatan. 
—  Zu  den  Mayas  gehören  die  Tsendals  in  Chiapas,  deren 
Sprache  nur  einen  Dialekt  des  Maya  bildet.  —  Verwandte  der- 
selben sind  die  Quiche,  Kachiquel,  Poconchi  und  Chorti, 
deren  Sprachen  mit  der  Maya-Sprache  zu  demselben  Stamme  ge- 
hören, ferner  die  Lacandons,  welche  unterhalb  des  Peten-Sees 
er^'ähnt  werden,  sammt  den  südöstlich  wohnenden  Mopanes 
and  Chol  es.  Zu  den  Mayas  gehören  auch,  wie  schon  erwähnt 
worden,  die  Huasteken,  im  Nordosten  von  Mexico,  von  Tozapan 
bis  Tamaulipas. 

Die  Landstrecke  von  Honduras  an  bis  gegen  den  Golf  von 
Danen  wird  mit  Ausschluss  einiger  aztekisch-toltektischen  Völker, 
deren  wir  oben  bereits  erwähnt  haben,  von  Stämmen  bewohnt,  die 
mit  den  vorigen  nicht  zusammenhängen  und  auch,  unter  einander 
ohne  tiefere  Verwandschaft,  sammt  den  Bewohnern  der  Antillen 
als  isolirt  zu   betrachten  sind. 

"Wir  fassen  sie  daher  unter  der  Collectiv-Bezeichnuug 

XVI.  Isolirte  St&mme  Miitelamerikas  nnd  der  Antillen  **) 
zu  einer  Einheit  zusammen.  Zu  diesen  gehören  die  Chorotegaa, 
die  Aboriginer  von  Nicaragua,  von  welchen  berichtet  wird,  dasa 
ihre  Sprache  von  der  mexicanischen  verschieden  gewesen  sei.  Sie 
umfassen  die  vier  Stämme  der  Cholatecas  an  der  Bay  von 
Fonseca,  die  Nagrandans,  südöstlich  von  den  vorigen,  die  Di- 
rians,  nordwestlich  ron  Nicaragua,  und  die  Orotinas,  am  Golf 
von  Nicoya.  Verschieden  von  den  vorhergehenden  Stämmen  sind 
die  Chondals,  die  Urbewohner  der  nördlichen  Ufer  des  Sees  und 
des  gebirgigen  Innern  von  Nicaragua.  Von  den  Völkern  Costa- 
KicBS,  Panamas  und  Dariens  kennen  wir  ausser  beiläufigen  Notizen 


*)OroKCo   y   Berra,   Manuel.    Geografia  de  las  lengnas   de  Mexico. 
Mexico  1864.  3«. 

**)  Squier.     0ie  Staaten    von  Central  -  Amerika,  deutsch   von  Audr^e. 
Leipzig  1856,  8'. 
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nur  die  blossca  Namea  und  läsdt  sich  ihre  ethnologische  Stellung 
dtther  schwer  bestimmen.  So  wird  um  die  Bai  von  Chiriqui  das 
Volk  der  Changucnee  crwahnr,  im  Südweflteu  deruelben  das 
Volk  der  Torrabaa,  im  Südosteü  das  Volk  der  Rorucas.  Die 
Volker  der  Landenge  von  Panama  und  des  Golfes  von  Danen 
gehörten  zum  groaeten  Theile  zusammen,  da  sie,  wie  berichtet 
wird,  ein  Idiom,  die  Cueva-Sprache,  redeten. 

Aus  einer  starken  Vormischung  indianischer  Elemente  mit 
Negern  ist  in  neuerer  Zeit  der  Stamm  der  Mosquitos  (Miskitos) 
hervorgegangen,  welcher  das  sogenannte  Mosquito-Land  in  Central- 
Amerika  inne  hat. 

Die  Bewohner  der  Antillen  gehörten  zu  dem  Stamm  der 
Cibuneys,  bis  auf  einzelne  Striche  von  Haiti,  wo  frühzeitig  xwei 
andere,  wahrscheinlich  festländische  Stamme  (Caraiben  uud  Aro- 
waken V)  festen  Fuss  gefasst  hatten.  Das»  die  Cibuneys,  zu  denen 
wohl  auch  die  Taini,  „die  Edlea*^,  die  friedfertige  Bevölkerung 
von  Haiti  und  den  umliegenden  Inseln^  zu  zählen  sind,  zum  Maya- 
Stamme  nicht  g(;höiten,  wie  vielfach  behauptet  wird,  sondern  eher 
mit  einem  der  i&olivten  Völker  Süd-Amerikas  zasammenhingen, 
dies  scheint  vor  allem  aus  der  Flora  dieser  Inseln  her\orzugehen, 
welche  sich  an  jene  Süd- Amerikas  anschliesst.*^ 

Von  den  Völkern  des  nordöstlichen  Theilea  von  Süd-Amerika 
sind  namentlich  zwei  näher  bekannt,  uRmlich 

XVIL  Die  Arowaken  und  Caraiben  **) 
Die  ersteren,  welche  sich  selbst  Lukkunu  ^Menschen' 
nennen  (der  Name  Aruak  ^Mehlessor'*  wurde  ihnen  von  ihren 
Nachbarn  gegeben),  waren  ehemals  die  Bewohner  des  ganzen  Küsten- 
gebietes zwischen  dem  Amazonas  und  dem  Golf  von  Paria,  von  wo 
Bie  auf  einzelne  der  nahe  liegpirlcn  Inseln,  ja  seibat  wahrscheinlicher 
Weise  auf  Haiti  übersetzten.  Gegenwärtig  bewohnen  sie  den  Land- 
strich zwischen  den  Flüssen  Cotentyn  und  Pomerun  (das  britische 
und  holländische  Guiann)  und  soll  ihre  Anzahl  nicht  mehr  als 
2000  Seelen  betragen.»^) 


*)  Vergl.  auch  Martins.  C.  F*.  P.  beitrage  zur  Ethnographie  Anieiikas. 
Leipsig  1867,  e^  I,  7ttO. 

••)  Schomburck,  R.  Reisen  in  Britisch-Guiana  1840 — 1844.  Li-iparig 
1817—48.  8",  3  voll  Edwards.  Brjau.  The  hUtorj  of  tbe  British  coIonieB 
in  the  West- Indies,  4.  edition.  London  1807,  S\  8  voll.  Brett.  The  Uidian 
tribea  of  Guyana.  London  1668,  6'^. 

♦•*)  Brinton,   D.   G.,    in   Transacttons  of  the    American    philosophtca] 
Society  hcld  at  Philadelphio.  New  scries  XIV,  427. 
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le 


arai ben 


(C 


ariben,    Oalibia,    Kariaa,   Kalina, 


KaliDago)*)  scheinen  em  weit  verbreiteter  Stamm  gewesen  zu 
Bein;  sie  lassen  sich  bis  nach  Uraba  im  Nordwesten  und  bis  Cap 
Orange  im  Südosten  nachweisen.  Auch  auf  den  Inseln  ist  ihre 
ehemalige  Existenz  bezeugt.  Wie  weit  sie  im  Innern  reichten,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  doch  scheint  es,  dass  sie  im 
Süden  längs  des  Ama/.oaas  bis  über  den  Rio  negro  sich  vor- 
breiteten. Gerade  diese  woite  Verbreitung  der  Caraiben  ins  Innere 
auf  diesem  Punkte  macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  die  ursprüng- 
liche Heimath  dieses  seckundigcn  Volkes  in  diesen  Gegenden  Süd- 
Amerikas  zu  suchen  haben. 

Gegenwärtig  ist  der  Stamm  der  Caraiben  in  schwachen 
Ueberresten  vorhanden.  Unvermischt  mögen  etwa  2000  Köpfe 
onmentlich  in  Guiana  und  auf  Trinidad  sich  befinden;  sonst  kom- 
men sie,  mit  den  importirten  Negern  vermischt,  etwas  zahlreicher 
noch  in  Honduras  vor. 

Als  mit  den  Caraiben  verwandt  sind  zu  betrachten  die  Chara* 
gntto,  südlich  von  Caracas,  die  Cumana- gotto,  südlich  von 
riritu  und  Cumana,  die  Paria-gotto,  am  Golf  von  Paria,  die 
Arina*gotto,  südlich  vom  Orinoco,  an  den  FlüBsen  Caura  und 
Caroni,  die  Piano-gotto,  an  den  Quollen  des  Corenlyn,  ferner 
die  Gnaycaris  und  die  Taraanake  n,  am  oberen  Orinoco,  ober- 
halb der  Zuflüsse  des  Cuchivero,  die  Quiriquires,  am  Südufer 
des  Meer-Busens  von  Maracaybo,  die  Macusi,  im  Quellengebiete 
des  Rio  branco,  die  Akawai,  an  den  Ufern  des  Demerara,  end- 
lich die  Zapara,  Encabellados,  Inquiavates,  PutumayoB, 
Anguteres,  Iquitos  und  Mazanes,  zwischen  dem  oberen 
Putumayo  und  Pastaza,  bis  an  den  79"  westl.  Länge,  also  hart 
an  die  Ören/e  des  alten   Inca-Reiches  nicli   hinziehend. 

Das  Gebiet,  welches  von  den  beiden  Flüssen  Amazonas  und 
Paraguay  eingeschlossen  wird  und  nebstdem  im  Nordwesten  an 
den  4°  nördl.  Breite  und  den  54"  westlicher  Länge  hinanreicht,  wird 
von  drei  Stämmen  eingenommen,  welche  in  Betreff  der  Sprache  auf 
eine  ehemalige  Einheit  schliessen  lassen,*^)  nämlich  den 

*)  Vergl.  MartiuB  a.  a.  0   732  fl'. 

♦•)  Vftrgl.  Adelung. Vater,  Milhridates  III,  2,  S.  603  ff  SrhuUa, 
Woldemar.  Natur-  um)  Culturatudien  aber  Süd-Amerika  und  seine  Be- 
wohner. Dresden  1868,  8",  S.  '2'2,  und  Mariius,  C.-F-  P.  von.  Beiträge  «ur 
Ethnographie  und  Sprarbciikuiido  Ameriküs.  Leipzig  1867.  &•,  I,  170.  Wied- 
Xenwied,  Max,  Prinz  von.  Reise  nach  Brasilien  tn  den  Jahren  1815 — 17 
Frankfurt  a.  M.  1820— äl,  4*,  2  voll. 
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XVlIl-  Tapis,  Guarania  and  Om&guas. 

Davon  haben  die  ersteren  den  nordöstlichen,  die  zweiten  den' 
südöstlichen  und  die  dritten  den  westlichen  Theil  dieses  Gebietes  inne. 
—  Die  Tupis  stehen  zu  den  Guarania  in  einem  viel  engeren 
VerwandtschaftsverhüUniase  als  zu  den  Omaguas  (Aomaguas, 
Auaguai  oder  Campevaa),  so  dass  wir  füglich  von  den  fwei  Gruppen 
Tupi'Quarani  und  Omngua,  bei  der  nölieren  Betrachtung  der 
hieher  gehörigen  Stämme,  ausgehen  können. 

Zu  der  ersten  Gruppe  gehören  die  Caracara  und  Mbegua, 
am  rechten  Ufer   des  Parana,    unterhalb    des  heutigen   Santa-Fe 
und  oberhalb  Buenos  Ayres,  die  Carios  (Carijos)^  am  Paraguay, 
unterhalb  des  heutigen  Aauncion,  die  Arachanaa,  zu  beiden  Seiten       . 
des  mittleren    Uruguay,    die   Guayanas    (Guayanazes)  mit    den^| 
Chovas,  Munnos,  Chovaras  und  Bates,   am  oberen  Uruguay,  ^^ 
unterhalb  des  Iguazu,    die  Gualaches   und  Itatines,    zwischen  ^j 
den  Flüssen  Paraguay    und  Parana^    die    Apiacas   am    Arinas,  ^| 
die  Cabahybas,  im  Quellengebiete  dos  Tabajoz  und  seiner  Zu-  ^ 
flüsse^    und   die    Bororos,    südlich   von   den   vorigen.  —  Ferner 
gehören  hieher  einzelne  Stamme  an  der  Ostgrenze  des  ehemaligen 
Inca-Reiches,  so  die  Guarayos  (Guarajuz),  Chiriguauos  (Xirl- 
guanos,  Siriguanos),   Chaneees,  Sirionos  (Cirionos),    im  Süden  ^^ 
des  Gebietes  der  Chiquitos.  ^M 

Zur  zweiten  Gruppe,  dem  Volksstamme  der  Omaguas,  ge- 
hören die  Omaguasyete  oder  Omaguas  im  engeren  Sinne, 
am  oberen  Putumayo  und  Yapura  sammt  deren  Zuflüssen,  die 
Aohaguas  und  Enaguas,  Büdöstlicb  vom  heutigen  S.  Fe  de  Bo- 
gota, die  Aguas,  zwischen  dem  Maranon  und  Yavari,  die  Capa- 
naguas,  am  Ucayale,  die  Maraguas  (Marauhas),  am  Yutay,  die 
Yurumaguas  (Yorimaguas),  am  Yurua^  und  die  Ucayalea 
(Cocamas,  Cocamillas),  am  Ucayale  und  Apurimac,  im  Osten  des 
altperuaniachen  Inca-Reiches.  "Wahrscheinlich  sind  auch  die  Oraa- 
guBoas  in  Tucuman  hieher  zu  rechnen. 
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XIX.  Iiolirte  Volker  des  Inneren  ron  Brasilien. 

Innerhalb  des  Gebietes  der  im  Vorhergehenden  behandelten 
drei  Stämme  finden  sich  mehrere  grössere  und  kleinere  Völker  ^i 
angesiedelt,  von  denen  ea  wahrscheinlich  ist,  daaa  sie  nicht  mit  ^M 
jenen  zusammenhängen,  sondern  die  zersprengten  Oeberreate  eine»  ^i 
oder  mehrerer  grösseren  Stämmebilden.  Es  sind  diesdie  M  iranhas, 
am  oberen  Yapure,    und  südlich  von  ihnen  die  Jumanhas,    die 
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^Hicona?,  am  unteren  Yntüy,  die  Catauaxis  ÜAfFen")  am  Coaiy, 
^Hle  Muras  und  Parupurus,  am  unteren  Purus,  die  Aranfts, 
^^Ealiooa  und  Na  was,  am  oberen  Yunia  undYutay,  und  östlich 
^^Bavon  die  Jamamaris^  die  Pamas^  am  oberen  Madeira^  die 
^^Bfuiid  ruc  US,  am  unteren,  und  die  Paronticins,  am  oberen 
^^Vapajoz,  die  Paresis,  im  Quellcngebiet  des  Paraguay  und  seiner 
!  ÄüHüsse,  die  Parabitataa  und  Nabi cuaras,  im  Quellengebiet 
I  des  Arinos,  die  Jundiahia  und  Jacundas  (?),  am  unteren 
Tocantins,  die  ersten  am  linken,  die  zweiten  am  rechten  Ufer, 
die  Gavioes,  Caracatis,  Apinagos,  Cherentes  und  Cha- 
I      V an t es  an  demselben  Flusse  oberhalb  der  vorigen.  Die  Carayas 

rund  Cayapos,  am  oberen  Araguay  und  seinen  ZuHusaen,  die 
j^ymores  oder  Guaymorea  (Engerekmung),  allgemeiner  be- 
Icnnnt  unter  dem  Naraen  der  Botokudon,  im  Osten  des  Flusses 
S.  Francisco,  die  Kiriris  in  der  Provinz  Bahia,  in  der  Nähe 
von  Cachoeira,  und  die  Puris,  Choropos  mit  den  Goaytacas 
an  beiden  Ufern  des  unteren  Parahyba  im  Nordosten  von  Rio  de 
neiro. 

XX,  Isolirte  Völker  von  Columbia.*) 

Die  folgenden  Stämme,  welche  theilweise  mit  den  Caraibon 

sammenwohnen,   sind  als   die   nun   isollrten  Urbewohner  dieses 

ebietes  zu  betrachten.   Es  sind  dies  die  Tayronaa,  Qnajiros 

d  Caquetioa,   welche  um  den  Meerbusen  von  Maracaybo  und 

f  der  Halbinsel  Goajira  wohnen,  die  Ottomnken  (Ottomaku), 

Quellcngebictc  des  Apure,  die  Yaruros,  an  den  Mündungen 

es  Apure    in    den  Orinoco,    die    Salivaa,    in    der   Gegend    des 

eutigen    S.  Fe  de  Bogota,    die  May  pures    mit    den    Cabres, 

im    Quellengebiote    des  Orinoco,    die    Wapisiana,  Atorai  und 

Taruma,   im   Quellengebiete  des  Essequibo   und  seiner  Zuflüsse, 

die    Paravil  hanos,    am    unteren    Rio    branco,    u.    a.    kleinere 

Stämme. 

El  Der  Strich  Landes,  welcher  im  Westen  des  Verbreitungs- 
oezirkes  der  Tupi-,  Guarani-  und  Omagua-Yölkcr,  im  Osten  der 
Anden,  etwa  vom  Chimborazo  bis  an  den  lUimani,  sich  herab- 
Beht,  wird  in  den  Gebieten  der  Flüsse  Maranon  und  Madeira 
find  deren  Zuflüsse  von  mehreren  Völkern  bewohnt,  die  weder 
mit  einander  noch  mit  irgend  einem  der  erwähnten  Volksstämme 
zusammenhängen  und  die  wir  unter  dem  Collectiv-Ausdrucke 


•)  Vergl.  Broil  a.  a.  O. 

H  0  M  I  r  r.  Allff.  Gilmofrapltle.  2.  Attfl. 


18 


'™^       """^ 


274 


XXI.  Andes-Völker 

zueamracDfaesen.  Es  sind  dies  die  Cofanes  und  Iluamboyas, 
östlich  vom  Chimborazo,  die  Jivaros,  westlich  vom  miitleron 
PiiBtaza,  die  Yamcos,  am  unteren  Chatnbira,  die  Pacanioros 
und  Yuguarzongos,  an  der  Biegung  des  Maranon  von  Norden 
nach  Osten,  die  Cochiquinaa,  am  unteren  Yarari^  die  Mayor- 
unaa,  am  mittleren  Ueayali,  die  Panoa,  am  oberen  Ucayali 
und  seinen  Zuflüssen,  die  sogenannten  Antisancr,  im  Quellen- 
gebiet des  Bcni  und  seinen  Zuflüssen,  die  Moxoa,  die  Bewohner 
der  Provinz  Moxos,  mit  den  kleineren  Stämmen  der  Bau  res, 
Jtonamas,  Pacaguaras  u.  a.  und  die  Chiquitos,  die  Be- 
wohner der  Provinz  gleichen  ^Namens,  mit  den  Saravecas, 
Inimas,  Otukes,  Zamucaa  u.  a. 

Indem  wir  uns  gegen  Süden  wenden,  betrachten  wir  zunächst 
jene  Stamme,  welche  am  rechten  Ufer  des  Paraguay  und  seinen 
westlichen  Zuflüssen  von  19^  bis  etwa  zum  32**  südl.  Breite  herab 
eich  erstrecken.  ^Vir  benennen  sie  nach  den  beiden  Hauptvölkern 
dieser  Gruppe 

XXIL  Guaycuru-Abiponer.  *) 
Der  nördlichste  der  Guaycuru-Stämrae  sind  die  Payaguas 
Pay  agoas,  welche  am  Paraguay,  vom  EinHusse  des Taquari bis  etwa 
5  Grade  abwärts,  wohnen.  Zwischen  dem  Paraguay  und  Pilcomayo 
wohnt  das  Volk  der  Guaycurus  im  engeren  Sinne,  und  westlich 
davon,  jenseits  des  Pilcomayo,  die  Mbocobies.  Am  Bennejo 
finden  wir  die  Lules,  Mataguayos,  Chunupis,  Malba- 
laea  und  Tobas  und  zwischen  dem  unteren  Pilcomayo  und 
Bermojo  die  Mbayas.  Im  Süden  zwischen  dem  Parana  und 
Salado  und  über  diesen  hinaus  bis  an  den  Dolce  sitzen  die 
Abiponer,  welche  ehemals  die  Provinz  Chaco  bewohnten,  nun 
aber  auch  in  Paraguay  östlich  vom  Parana  angesiedelt  sind.  Sie 
zerfallen  in  drei  Stämme :  Naguogtgaguchcc,  Rucahee 
und  Jaconaiga. 

Das  Land  Chile  vom  30"  südl.  Breite  abwärts  wurde  von 
mehreren  Völkern  bewohnt,  die  aber  eine  und  dieselbe  Sprache 
redeten,  so  dass  wir  sie  füglich  zu  dem  Stamme  der 


•)  Vergl.  Martiua,  Ph.  Beiträte  ^^^  ElhnogrÄphio  uad  Sprachen- 
kund«  Amerikas.  Lei|izig  1867,8".  I,  226.  Dobrizhoffer,  Martin.  Uistoria  de 
Altiponibus.  equestrj  bclHcoaaque  natione  Paraguaria.  VicDnae  1784,  8",  3  voll. 


XXin.   Araukaner») 

xusammenfasaen  können.  Dieselben  müssen  als  die  Aboriginer  dieser 
Gegenden  betrachtet  werden.  Sie  werden  von  den  Spaniern 
Araucanos  oder  Aucaes  genannt  (letzterer  ist  ein  Spottname 
und  bedeutet  so  viel  wie  oRebell,  Räuber",  von  aucani  „rebellisch 
werden"),  sie  selbst  nennen  sich  Molucbe  TtKrieger**  (von  mutun 
^Krieg  führen").  Die  Moluches  wohnen  zu  beiden  Seiten  der 
Cordilleren  in  Chili  von  den  Grenzen  Perus  bis  zur  Magellans- 
Strasse  und  zerfallen  in  drei  Stämme,  nämlich  Picunehe  „Nord- 
niänner*'  (von  picun  „Nord"  und  ehe  „Männer,  Volk"),  Pehuen- 
che  „Fichtenmanner"  (von  pehuen  „Fichte*',  da  ilir  Land  von 
Fichtenwaldungen  bedeckt  ist)  und  II  u  i  11  i  c h  e  ^Sudmunncr" 
(von  huilli  ^Süden"^),  Die  Picunehe  wohnen  in  den  Bergen  von 
Coquimbo  bis  unterhalb  von  Jagode  Chili.  DiePehuenche  wohnen  süd- 
lich von  den  Picunehe,  bis  etwa  35**  südl.  Breite  und  die  Huilliche 
südlich  von  den  Pehuenehe  bis  zur  Magellans-Straase.  Die  letz- 
teren zerfallen  in  zwei  Stämme,  nämlich  dio  Pichi- lluill  ich  e 
pdie  kleinen  Huilliche"  und  die  Yuta-llu  illiche  ^^die  grossen 
Huilliche.*' 

Im  Osten,  in  den  Pampas  am  Salcado  und  seinen  Zuflüssen, 
gehören  die  beiden  Stämme  der  Ranqueles  und  Chilenos 
(Aue a es)  bieher,  die  erst  nach  der  spanischen  Besiedelung  des 
Landes  von  Westen  her  eingewandert  sind. 

Das  Land  östlicli  von  diesen  Gegenden,  die  sogenannten 
Pampas,  namentlich  zwischen  dem  Rio  Colorado  und  dem  Rio 
Negro,  bewohnt  der  Stamm  der 


XXIV.  PueUhe.  ••) 

Das  Wort  bedeutet  „die  Oe8tlichcn**(vonpuel  „Osten");  das  nörd- 
lichste Volk,  welches  hieher  gehört,  wird  mitdeniNamenTnlu-h  e  t 
bezeichnet.  Dasselbe  wohnt  im  Osten  der  Picunehe.  Im  Westen  und 
Süden  (im  Osten  der  Pehuenehe),  an  den  Flüssen  Sanquel,  Colorado 
und  Hueyque  wohnen  die  Divi-het,  im  Südosten  die  Chec he- 
bet (Östliches  Volk)  zwischen  den  Flüssen  Hueyque  und  Colorado. 

♦)  Falkner,   Tbom    A    description   of  Paiagonia.   Uereford  1774,    4". 

Smith,  E    K.  The  Araucanians.  Now-Vork  löfiö,  8^  Stcwenson,    W.  B.  A. 

Xarrative   of  2\)  years   rcsidence   in  South-Arnorica.    l.oudou  }S2b,    6",  3  voll. 

•*)  BaukCf  Florian.  Reise  in  die  Missionen  nadi  Paraguay  1748 — I76lj. 

IWgeoaburg  1870^  &*>. 
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Verwandt  mit  den  Puelches  sind  die  Charruas,  Trelcho) 
hauptsächlich  auf  dem  Unken  Ufer  des  Uruguay,  von  seiner  Mün- 
dung   an    bis   etwa   zum  SC  siidl.  Breite  wohnen. 

Das  Land  südlich  von  den  Pampas  bis  hinab  gegen  das 
Feuerland  wird  von  dem  Stamme  der 


XXV.  Tehnelhel*) 


be' 


at ,  bei  uns  unter  dem  Namen  der  Patagonon  oder 
Patagonier  bekannt.  Das  Volk  heisst  Tehuel-het  (het 
„Volk"),  das  Land  Tehuel-chu  (chu  „Erde,  Land*^)  und  die 
Sprache  Tsoneca.  Die  Tehuelhet  zerfallen  in  die  Leuvu-het^ 
yVolk  des  Flusses**,  an  den  nürdli<;Jien  und  südlichen  Ufern  des 
Rio  Negro,  den  sie  Cul'u  Lcuvu  nennen ,  (sie  grenzen  im  Osten 
an  die  Chechohet,  im  Westen  an  die  Pehuenche  und  Huilliche, 
im  Norden  an  die  Divihet,  im  Süden  an  die  übrigen  Tehuelhet) 
und  die  Calille-het  ^Volk  der  Borge."  Diese  werden  von 
den  Moluches  Tuta-IIuill  iche  „grosses  südliches  Volk'*  ge- 
nannt. Zu  ihnen  gehören  die  Culilau-Kunny  (kuuny  ,Volk**), 
Sehuau-Kunny  „Rattenvolk**  (da  ihr  Land  von  Ratten  wimmelt) 
und  die  Yacana-Kunny  j,Fu8s-Volk''.  (da  sie  keine  Pferde 
haben  und  zu  Fusbo  gehen  müssen). 

Im  Süden  der  Araukancr  und  Tehuolhct  auf  dem  Feuer- 
land  (Tierra  del  fuego)  und  den  umliegenden  kleineren  Inseln  sitzen 
die  sogenannten 

XXVr.  FeuerUnder**) 

(Pescherai,  Peschärä),  welche  nach  den  Nachrichten,  die 
man  über  sie  besitzt,  in  drei  durch  verschiedene  (stammfremde  P) 
Sprachen  geschiedene  Stämme  zerfallen,  nämlich  dieKamonetea 
die  Kennekas  und  die  Karaikas. 

Die  unter  XXUl— XXVI  aufgezählten  Stämme  stehen  in 
einem  gewissen  Zusammenhange,  wie  denn  manche  Forscher  sie 
als  eine  Familie  anseiien.  Doch  ist  diese  Ansicht  linguistisch  nicht 
begründet. 

*)  Falkner,  Thomas.  Description  of  Patagonia  and  the  adjoining 
part«  of  Sonth-AmoricA.  Horcford  1774,  4".  Hutchinson,  Thomas.  The 
Tohuelche  Indiausof  Patagonia.  (Transactions  of  tbe  ethnolog.  society  of  Lon- 
don. N.  S.  VII,  313  )  Ändrco,  Carl.  Buenos-Ayres  und  die  argcntiaischen 
Provinzen.  Leipzig  1867,  8^ 

••)  Parker,  Snow.  A  few 
Faego  from  personal  Observation. 
of  London.  New  Scries  I,  261. j 
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fftohdem  wir  im  Vorhorgolicnden  dio  Stämme  Süd-Amerikas, 
reiche  riuf  der  Oslseite  der  Anden  uiiäüsaig  aiud,  betrachtet 
isbcD,  bleiben  uns  nur  mehr  jene  Völker  zu  erwähneo,  welche 
ir  auf  der  Westseite  dieses  Gebirgszuges  angesiedelt  finden, 
"ier  stossen  wir  im  Süden  und  Westen  des  Caraibengebietes  auf 
len  Stamm  der 

XXVT1.  Chibcha  oder  Muisca,') 

ra  welchen  sich  mehrere,  theiia  verwandte,  theila  stammfremde 
olker  nnflchliesscn.  Das  Gebiet  dieser  Vülker  erstreckt  eich 
rom  obereu  Zuila  im  ^'ordon  bis  herab  gegen  Pasto  im  Süden, 
ro  die  Grenze  der  Quichua- Volker  beginnt,  und  von  den  Quellen 
los  Atrato  im  Westen  bis  gegen  S.  Fe  de  Bogota  im  Osten, 
las  Hauptvolk  dieser  Gruppe,  die  Muiscas,  lobte  im  heutigen 
Jülumbia  (Neu-Granada),  in  Bogota  und  Tunja.    WeBtlich  davon, 

auf  dem  rechten  Ufer  dos  Magdalenenflusscs,  sassen  die  Panches 
rnl  auf  dem  linken  Ufer  die  Pantagoros.  Im  Nordusten,  am 
luila,    wuhnteu    die    Chitarcros    und    südlich    von    ihnen    die 

Guanos  und  Lac  he  8.  Im  Südosten  von  Popajan  ist  das  Volk 
Ier  l'aezes  erwähnenswerth  und  nordwestlich  und  südöstlich 
''on  ihm  die  Pijaoa, 

Das  ganze  Küstengebiet  vom  4**  nördl.  bis  zum  30**  sQdl. 
trei(e  wird  von  mehreren  Völkern  bewohnt,  als  deren  bedeu- 
'ndstes    das   Inca-Tolk    der   Quichua'e   gelten   kann.     Wir  be- 

tennen  daher  diese  Yölkergruppe  mit  dem  Namen  der 

XXVIII.  Quicbua-Völker,  ••) 

ohne  damit  die  einheitliche  Abstammung  derselben  zu  behaupten. 
Das  Hauptvolk,  die  Q  u  i  c  h  u  as ,  welches  bei  der  Eroberung 
dieser  Gegenden  durch  die  Spanier  als  das  herrschende  auftritt, 
ursprünglich  in  der  Umgebung  von  Cuzco  zu  Hause,  es  hat 
;b  aber  durch  die  Eroberungen  der  Incas   über  seine   ursprüng- 


*)  Giimprccht.   Das  Volk  d^^r  MuysciLs  oder  Cbibchas  in  Keii-Granada 
<Z«it8chrift  lUr  KrOktiude  iu  Berlin  135ü,  S.  167  ff  u.  247  ff.)  Uricoechea,  K, 
Iramatica  de  la  leugua  Chibcha.  Paris  1&7I,  &**.  Derselbe.    Memoria  sobi-o 
antignedad^'S  Neo'üraiiftdinaä.  BcHiu  1354,  6^  Das  Wort  Mui»ca  bedeutet 
'utfl,  Person",  wuhrtod  Chibcha  die  Sprache  bezeichnet,  welche  von  diesem 
)lke  gesprochen  wird, 

*♦)  Tschudi,  J.  J,   von.    Peru.  Rciaeskizzcn  aus  den  Jahren  1888 — 42. 
i.  Gallen  1844— 4G,  8^  2  toU.  Derselbe.  iCeiscn  cacb  Sad- Amerika.  Leipzig 
1ÖÜ6,  8°,  fi  voll, 
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liehen  Grenzen  verbreitet,  wie  auch  seine  Sprache  weit  über  dii 
selben  nach  Norden  und  Süden  getragen.  Die  nächsten  Ver- 
wandten der  Quichnas  Bind  die  Aymaras*),  ein  Quichuastamm, 
der  wahrscheinlich  ursprünglich  im  oberen  Thale  des  Abanca] 
sesahaft  war  und  von  dem  Inca  Capac-Yupanqui  in  die  Region] 
der  Collas  (im  Norden  des  Titicaca-Sees)  verpflanzt  wurde,  w( 
er  die  Sprache  dieser  annahm.  Der  Name  Ayniara  wurde  voi 
den  Jesuiten  auf  die  Collaa  übertragen  und  daher  die  CoUa- 
Sprache  von  ihnen  Aymara*Sprache  genannt.  Man  halt  dii 
Ayraaras  für  die  Urheber  der  alt-peruaniachen  Cultur,  was  nach 
C.  ilarkham  jeder  Begründung  entbehrt.  Die  Aymara-Sprache-j 
ist  mit  dem  Quichua  verwandt;    sie  ist  aber  viel  rauher. 

Die  Quichua  -  Sprache  **)  wird  gegenwärtig  in  Peru,  mit 
Ausschluss  des  Hochplateaus,  in  der  Bolivianischen  Provinz 
Cochabamba,  in  einigen  Theilen  von  Ecuador  und  der  argentini- 
schen Republik  gesprochen,  wahrend  das  Aymara  auf  dem  Andeo' 
Hochplateau  von  Peru  und  in  Bolivia  (mit  Ausschluss  von  Cocha- 
bamba) die  herrschende  Sprache  ist. 

Neben  diesen  beiden  Völkern  treffen  wir  eine  Reihe  von 
Stämmen,  welche  ethnologisch  mit  denselben  und  wahrscheinlich 
auch  unter  einander  nicht  zusammenhängen.  Es  sind  dies  die 
Barbacoas  und  Iscuandees,  im  Nordwesten,  und  die  Quill»- 
cingas,  im  Südosten  von  Pasto,  die  Puruayes,  südlich  vom 
Chimborazo,  die  Guan  cas  (TIuiincaB)  und  Vau  yos  in  der  Breite 
von  Lima,  die  ersten  im  Inneren,  die  zweiten  mehr  an  der  Küste, 
die  Atacamas,  die  Bewohner  der  Küste  südlich  von  Arica  bis 
gegen  Atacama,  und  eddlich  von  ihnen  dieChangos,  Llipia 
und  andere  Stämme,***) 


*)  Vergl.  Tichudi,  J.  J.  von.  Die  Kecbua-Sprache.  Wien  1Ö53,  SS 
I,  18.  Forhes,  David.  On  the  Aymara  Indians  of  Bolivia  and  Peru.  (Journal 
of  the  ethnologicnl  socieiy  of  I>ondfto,  New  series  II,  193  ff)  Markham,  C. 
in  JoiirDBl  of  ilie  royal  geographica!  society,  vol.  XLI.  (1871),  S.  2&1  IF. 

**)  Diese  Sprache  sollte  niaii  richtiger  Inca-Sprache  oenucn  nach  dem 
Stamme  der  Incas,  deren  Stammsprache  sie  var.  Die  alten  SchriftstiUcr  nennen 
sie  .la  lengua  geiieial"  oder  ^U  leugua  cortesana",  erat  Domingo  de  Sad 
Thoiuiis  gebraucht  in  seinem  Vocabular  (^Lfxicoh  o  Vocahulario  de  la  Lengua 
generat  det  Peru  Uaroada  Quichua.  Valladoüd  15U0,  b'^)  d>n  Xamcu  Quichua, 
wahrscheinlich  weil  er  die  Worte  unter  dem  Stamme  der  Quichuasgesammt-ll  hatttf. 
•••)  Üeber  die  wunderbar  grosse  Anxahl  der  fremden  Stamme  in  Pero^j 
nach  neuen  und  üUeren  Xachrichten,  vergleiche  Tschudi  a.  a.  0.  18  und  C. 
Markham  a.  a.  0. 
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Leiblicher  Typus  des  Amerlknnerfi.  *) 

Was  den  phyftiechen  Tvpiia  der  amerikanischen  Rasse  anbe- 
langt, 80  aiud  die  meisten  Reisenden  und  Forscher  darin  einig, 
das«  die  Äboriginer  der  neuen  Welt  vom  höchsten  Norden  bis 
2um  tiefsten  Süden  eine  Physiognomie  zeigen,  deren  Abwei- 
chungen sich  in  der  Regel  aus  localen  Ursachen  erklären  lassen. 
Ebenso  stimmen  Alle  darin  überein,  dass  der  Amerikaner  von 
jeder  anderen  Menschenvarietät  leicht  zu  unterscheiden  ist  und 
dass,  wenn  auch  einzelne  Aehnlichkeiten  zwischen  ihm  und 
anderen  gelben  oder' braunen  Rassen  obwalten,  die  Unterschiede 
wiederum  derart  sind,  dass  an  eine  Identificirung  beider  nicht 
gedacht  werden  kann. 

Im  Allgemeinen  dürfte  folgendes  Bild  auf  den  Äboriginer 
Amerikas  passen. 

Der  Körperbau  ist  ziemlich  kräftig,  ♦*)  jedoch  weniger  wie 
beim  Weissen  und  Neger,  daher  auch  die  Arbeitskraft  des  Ameri- 
kaners jener  der  beiden  genannten  Menschenvarietäton  nachsteht 
Der  Schiidel  ist  bald  rund,  bald  mehr  länglich  und  nach  hintertj 
gezogen,  das  Hinterhaupt  nur  wenig  abgerundet,  oft  förmli 
abgeplattet.  (Breiten-Index  79  mit  geringen  Bruchzahlen  naol 
Broca.)  Die  Stirn  ist  sehr  breit,  aber  auch  sehr  niedrig,  obei 
etwas  schmäler  als  unten.  Dadurch  treten  der  mittlere  und  untere 
Theil  des  Gesichtes  mehr  hervor,  als  bei  jeder  anderen  Rasse, 
and  es  ist  der  Amerikaner  an  diesem  Zuge  leicht  von  den 
übrigen  Menschenvarietäten  zu  unterscheiden.  Die  Augenhöhlen 
sind  sehr  gross,  beinahe  viereckig  und  der  untere  Rand  derselben 
mehr  gekrümmt  als  der  obere.  Die  Augen  sind  in  der  Regel 
tiefliegend,  klein  und  schwarz,  die  Augenlidi?paltc  ist  stets  hori- 
zonlal.  Die  Backenknochen  sind  stark  und  treten  mit  einer 
plötzlichen  Neigung  gegen  den  Unterkiefer  bedeutend  hervor. 
Die  Kiefer  sind  lang  und  vorstehend,  die  Zahne  sitzen  oben  in 
denselben  vertical  und  sind  von  beträchtlicher  Grösse.  Die  Nase 
ist  groBB,  lang  und  etwas  gebogen^  die  Nasenlöcher  weit.  Der 
Mund  ist  von  bedeutender  Grösse,  die  Lippen  oft  dick,  ohne  auf- 
geworfen   zu    sein.     Das  Haar    ist    schlicht,    lang,   grob  und  von 


*)  Abhildungon  des  amorikitDischcn  Typaa  findet  man  liüi  Prichard, 
Schookraft,  Maximilian  Prinz  von  Wied-Neuwied,  und  hei  Pickerinp  in  United 
States  t^xplurisg  expi'dition,  IX. 

*•)    Die    vLTbreitt'l«   Ausicht    von    (kr   Scbwäcbe    der    amerikaDischPu 
Raise  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  tinbegrüudct. 
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sehr   schwarzer   glanzloser    Farbe.     Bart    und    Augenbrauen   8ind 
sehr  schwach  entwickelt.  |^| 

Die  Behaarung  an  den  bedeckten  TheÜen  des  Körpers  fenlT 
ganz.  Ob  der  letztere  Charakter  ursprünglich  dieser  Rasse  zu- 
kommt oder  in  den  meisten  Füllen  mit  der  Sitte  des  Ausreissens 
der  Ilaare  am  Körper  zusammenhängt,  wobei  Vererbung  dieser 
künstlich  erzeugten  Beschaffenheit  mit  der  Zeit  eingetreten  sein 
knnn,  lasst  sich  schwer  entscheiden.  Die  Haut  ist  zart  und 
atlasartig  anzufühlen,  die  Farbe  derselben  schwankt  zwischen 
Schmutziggelb,  Olivenbraun,  Lohfarb,  Zimmtbraun  und  Kupferrolh. 

Merkwürdig  ist  die  Sitte  der  Abplattung  der  Stirn,  des 
Hinterhauptes,  oft  auch  der  Soitenthcile  des  Kopfes,  velohor  wir 
bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  bei  den  meisten  A^Ölkcm 
Amerikas  begegnen.  Es  scheint  hierin  nichts  anderes  als  eine 
Uebertrcibung  des  typischen  Rasscncharaktcrs  zu  liegen,  in 
welchem  jede  Rasse  das  Ideal  ihres  Schönheitsbegriffes  zu  er- 
blicken pflogt. 

Psjcli!äclier  Cbarakter  des  Aiiierikuiiers. 

Der  Qrundzug  des  Charakters  des  Amerikaners  ist  Ver- 
schlossenheit und  Ernst.  Er  unterscheidet  sich  hierin  bestimmt 
von  anderen  Rassen  und  erinnert  vielfach  an  den  Malayen.  Der 
Amerikaner  sieht  allem,  was  um  ihn  vorgeht,  mit  würdevoller 
Indifferenz  zu  und  nimmt  überhaupt  an  der  äusseren  Welt  wenig 
Anthcil.  Er  ist  daher  im  Verkehre  mit  Seinesgleichen  ernst  und 
schweigsam    und    lasst   stets    Ueberlegung    und    Vorsicht   merken. 

In  den  Versammlungen  der  nordamcrikanisohcn  Indianer 
geht  es  ganz  oigenthümlich  zu.  Der  Redner  spricht  langsam, 
eintönig,  wie  wenn  er  in  einem  Monolog  begriffen  w;ire.  Alle 
Anwesenden  hören  ihm  schweigend  zu  und  dieses  Schweigen 
dauert  auch  eine  Weile  fort,  nachdem  der  Redner  geendet.  Wenn 
nach  einigen  Minuten  ein  neuer  'Redner  anhebt,  bekommt  man 
unwiilkührlich  den  Eindruck  einer  Versammlung  von  Zerstreuten, 
die  durch  die  Stille  aufmerksam  geworden,  wie  aus  einem  Traume 
erwachen  und  über  den  vorgetragenen  Gegenstand  nachzudenken 
scheinen. 

Parallel  mit  dieser  äusscrlich  zur  Schau  getragenen  Apathie 
und  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Dinge  der  Aussenwelt  geht  eine 
ans  Wuridcrbare  grenzende  Selbstüberwindung,  mit  welcher  der 
Indianer  den  Schmerz  ertragt.  Indem  er  den  Feind,  welcher 
in  seine  Gewalt  gefallen,   mit    der   unmenschlichsten  Grausamkeit 
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behandelt-,  ertrügt  er  selbst,  in  Gefangenschaft  gcrathcn,  alle 
Grausamkeiten,  welche  der  übermüthigc  Feind  nn  ihm  vornimmt. 
Er  siöeat  keinen  Laut  aus,  welcher  seinen  Schmerz  verratben, 
er  verzieht  keine  Miene,  welche  seinen  inneren  Seelenkampf  an- 
deuten könnte.  Die  Helden  riomers,  welche  ilirem  Schmerz 
durch  lautes  Schreien  Ausdruck  geben,  wären  in  den  Augen  des 
Indianers  Feige  Memmen.  Ein  indianisches  Weib,  welches  gleicli 
einem  Weibe  nus  unsnrer  Mitte  während  der  Geburt,  wo  sie' 
von  Wehen  überwältigt  wird,  stöhnen  oder  gar  schreien  möchte," 
würde  verachtet  und  verspottet  werden.  So  verschieden  eind  die 
Ansichten  des  Indianers  von  den  unsrigen,  dnss  er  selbst  dann, 
wenn  es  gilt  das  Leben  zu  verlassen  und  aus  dem  Kreise  seiner 
Lieben  für  immer  zu  scheiden,  von  Jedermann  stoische  Ruhe 
und  Gleichgiltigkoit  fordert,  nicht  so  sehr  deswegen,  weil  die 
W^eit  mit  ihren  Gütern  dpa  Lebens  nicht  wcrth,  sondern  weil  es 
eines  Mannes  unwürdig  ist,  sich  durch  den  Schmerz  überwältigen 
zu  lassen. 

Diese  Selbstbeherrschung  und  Gleichgiltigkeit  entspringen 
aber  nicht  einem  phlegmatißchon  Temperamente,  sondern  sind 
vielmehr  eine  Folge  der  dem  Amerikaner  angeborenen  Härte  und 
Torschlopspnheit.  Der  Grundzug  seines  Temperamentes  ist  im 
Gogeniheile  cholerisch.  In  demselben  Grado  als  der  Indianer 
aich  äusseren  Einflüssen  gegenüber  zu  beherrschen  weiss,  gibt  er 
»ich  Affecten  mit  Lebhaftigkeit  und  beispielloser  Leidenschaft  hin. 
Ist  sein  Herz  dem  Zauber  der  Liebe  verfallen  oder  sein  Grhirn 
von  der  Wuth  des  Spieles  eingenommen,  so  ist  er  im  Stande  all 
Bein  Ilab  und  Gut  zu  opfern  und  selbst  seines  eigenen  Lebens 
nicht  zu  schonen. 

Als  Krieger  ist  der  Indianer  tapfer.  Er  führt  den  Krieg  in 
der  Regel  mit  ebenso  viel  Grausamkeit  als  List.  Er  erinnert 
vielfach  an  den  Maori ;  er  vergreift  sich  auch  gleich  diesem  an 
dem  erschlagenen  Feinde   und  isst  von  seinem  Fleische. 

Die  im  Charakter  des  Indianers  gelegene,  nach  aussen  zur 
Schau  getragene  Gleichgiltigkeit  und  Yerschlossenheit  wird  durch 
die  eigenthumliohen  Ansichten  über  Schicklichkeit  noch  mehr 
genährt. 

Nach  diesen  ist  es  nicht  gestattet  den  Sprechenden  zu 
unterbrechen  oder  Misstraucn  gegen  die  Wahrheit  seiner  Worte 
an  den  Tag  zu  legen.  Es  gilt  auch  nicht  für  schicklich,  die 
Rede    ollaogleicfa    zu    beantworten;    je   grössere  Wichtigkeit  man 


derBelben    beilegt,    um    so    länger    zögert  man   in   der  Regel  mit 
der  Antwort.  | 

Daher  ist  es  für   den  Fremden   auseerordentllch   schwer  mit 
dem    Indianer  zu   verkoLren    und   aus    dem   Betragen    desselben, . 
weiches   er   momentan   an  den  Tag   legt,    auf  das   was  in  seineraj 
Innern  vor  sich  geht  einen  Schluss  zu  ziehen.     Da  der  lodianeri 
Jedermann  mit  einer  gemessenen  IlÖflichkeit  begegnet,  so  fordcrti 
er  dieselbe  auch  von  Anderen.     Wird  er  beleidigt,  so  ist  er  weit! 
davun    entfernt,    auf  der   Stelle    Gleiches    mit    Gleichem    zu    ver- 
gelten;   im    Gegentheile,    er    trägt    die  gleichgÜtigate   Miene    zur] 
Schau,  obgleich  sein  Inneres  bereits  auf  Rache  sinnt.  Wehe  dann 
dem    Unvorsichtigen,    der  sich  durch    solches  Benehmen   täuschen 
lässt,   und  den  stumpfen  Wilden   mit  noch  grösserer  Insolenz  be-j 
handeln  zu    können  glaubt!  j 

£lhnugra|>hiHe)io  Scbilderan)^.  ^^M 

Vermöge  der  beschränkten  Anzahl  von  Nutzpflanzen  und  i 
Nutzthieren,  sowie  der  nicht  überall  günstigen  Lage  des  Landes, 
ist  der  Aboriginer  Amerikas  im  Ganzen  gegen  die  anderen  Rassen 
in  seiner  Cuhurentwicklung  bedeutend  zurückgeblieben.  Die  Natur 
selbst  hat  ihn  zum  Jäger  und  Fischer  gemacht  und  ihm  dea 
Zutritt  zu  einer  höheren  Cultur  verwehrt.  Er  war  viel  stief- 
mütterlicher von  ihr  behandelt  worden  als  der  Maiaye,  der  Neger 
und  der  Hottentote;  sie  hatte  ihm  nur  ein  Weniges  mehr  ge- 
boten als  dem  Australier  und  dem  Papua. 

Trotzdem  gelang  es  ihm  auf  einzelnen  Punkten,   wo  er  von 
der  gewaltigen  Natur  nicht  so  hart  bedrängt  war  und  sich  gleich- 
sam Banjmeln    konnte,    sich    aus  dem  wilden  Zustande    empor  zu) 
arbeiten   und   zum    Culturmenschcn   heranzubilden.     Diese  Cultur 
ist    nicht    nur   eine   materielle,    sondern   eine  zum  Theile  auf  die 
Befriedigung   geistiger  Bedürfnisse    abzielende,    und    wir    müssen 
sie  um  so  mehr  anerkennen,   als  sie  ganz  ohne  äusseren  EioHussJ 
zu  Stande  kam  und  wie  es  scheint  erst  nach  unsäglichen  Kämpfen 
mit    den    nothwendigsten     Bedürfnissen    des    Lebens    angebahnt 
werden   konnte.     Deswegen     nimmt    auch    nach    unserer   Ansicht' 
der   Amerikaner   in   der   Reihe   der  Menschenrassen    eine   höherei 
Stufe    ein    als    der    im    Javancn    zum    Culturraenschen    erhobene 
Malaye,  der  im  Ucbeifluss  schwelgende  Neger  oder  der  über  deu 
Nomadenzusrand  nicht  hinausgekommene  Kaffer. 
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Tom  Standpunkte  der  einhoimiechen  Cultur  theilt  sieb  die 
Aboriginer-BevOlkerung  Amerikas  in  zwei  Abiheilungen.  In  die 
eine  fallen  die  beiden  CuUurvölker  der  Mexicaner  und  Peruaner, 
an  welche  eich  die  Völker  Mittel-Amerikas  einerseits  und  die 
Völker  Columbias  (Neu-Granadas)  andererseits  anschliessen,  in  die 
andere  Abtheilung  dagegen  die  übrigen  Stämme  Nord-  und  Süd- 
Amerikas,  welche  man  füglich  unter  dem  Ausdrucke  Naturvolker 
zuenmmenfassen  kann. 

Ä,  Naturvölker  Amerikas. 
I.  Nordamerikanische  Völker.  *} 

In  der  Kleidung  des  nordamorikanischen  Indianers  prägt  sich 
eine  cigentliümlichc  Mischung  des  Pompösen  und  Phantastischen 
aus.  Dieselbe  ist  gröestentheils  den  Fellen  der  von  ihm  erlegten 
Thiere  entnommen,  worunter  der  Bison  obenan  steht.  Die  Felle 
werden  zu  diesem  Zwecke  gegerbt  und  zu  Röcken,  Beinkleidern, 
Gamaschen  und  Schuhen  zusammengenäht.  Dieselben  sind  be- 
sonders an  den  Seiten  mit  allerlei  Zierrath,  der  fransenartig 
herabhängt,  aufgeputzt.  In  der  Regel  wird  über  diesen  Ansiug 
ein  mit  allerlei  Figuren  bemalter  Mantel,  ebenfalls  von  Leder, 
geworfen. 

Das  Gesicht  wird  mit  verschiedenfarbigen  Strichen  bemalt, 
und  gilt  für  desto  schöner,  je  mehr  schreiende  Farben  aufgetragen 
werden.  Das  Haupt,  dessen  Haare  entweder  frei  herabhängen, 
oder  bis  auf  einen  Büschel  am  Scheitel  geschoren  sind,  wird  mit 
Federn,  Büschela  von  Pferdebaaren,  den  Skalp-Lookcn  des  er- 
schlagenen Feindes,  Büffelhörnern  und  anderem  Zierratb  geschmückt. 
Solche  Dinge,  nebst  noch  anderen  bunten  und  mannigfaltigen 
Gegenständen,  wie  Thior-  und  Vogelbälge,  Bänder,  Steinstückchen, 
werden  auch  an  Schnüren  zusammengoreiht  und  sowohl  um  den 
Hals,  als  auch  um  einzelne  Waffensiücke  und  Gorälhc,  vor  allem 
aber  um  die  Pfeife,  gehängt. 


♦)  Quellen:  Schoolcraft,  Henry  K.  Ilistorieal  and  statisiicAl  infonna- 
tiou  rcBp.  tho  histor^-  of  the  luclian  trihcs  nf  tbc  U.  S.  Philadelphia  IS&I,  4*>, 
&  voll,  und  C'ailiu,  (jeoryc.  LiUers  and  notes  nn  the  inaDuerij,  cuetorna  and 
condition  of  the  North- American  Indiana.  London  18-Jl,  &"»  2  voll.  Wir  hfthen 
uns  hei  der  vorliegenden  Schilderung  auf  die  Indiancritäinue  im  Osten  des 
Fdlsengebirgf'S  beschränkt,  da  die  an  der  Nordwestküslc  seashaft^n  Stämruc 
bereits  Aukliinge  an  Xordoüt-Asien  Keigett. 
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Der  Torzüglichste  Schmuck  des  nordamerikanischen  Indianers 
flind  jedoch  die  sogenannten  Wanipums.  Diea  sind  Arm-  und 
Halsbänder  aus  farbigen,  liesonders  blauen  Perlen,  welche  aus 
kleinen  Muscheln  verfertigt  werden.  Zu  diesem  Behüte  wird  die 
Muschel  an  Steinen  glatt  und  rund  gerieben  und  dann  mittelst 
eines  spitzigen  Inatruraenta  durchbohrt.  Man  fasst  mehrere  solcher 
Perlen  an  Schnüren  zusammenf  und  diese  werden  um  so  höher 
geschützt,  je  bunter  und  gleichförmiger  die  einzelnen  Perlen  sind. 
Vermöge  der  mühseligen  Arbeit  bei  Yerfertigung  derselben 
ist  der  Werth  solcher  Wampums  in  den  Augen  des  nordameri- 
konischcn  Indianers  sehr  gross.  Sie  werden  überall  statt  baren 
Geldos  genommen.  Bei  Unterhandlungen  ist  die  Zusendung  de» 
Wampums  ein  Zeichen  der  Freundschaft,  im  Kriege  ein  Zeichen 
des  angebotenen  Friedens.  Häufig  wird  der  Tribut,  welchen  ein 
unterworfener  Htamm  zu  zahlen  hat,  in  Wampums  gezahlt. 

Die  Wohnungen  des  nordamerikaniachen  Indianers  bestehen 
ans  Hütten,  welche  bei  den  Fischerstiimmen  aus  Baumrinde,  bei 
den  Jägerstämmen  dagegen  aus  zusanimengeniibten  BülTelhäuten 
verfertigt  werden.  Die  enteren  sind  in  der  Regel  grösser  und 
haben  eine  beinahe  halbkugeltormige  Gestalt,  die  letzteren  dagegen 
sind  nach  oben  spitz  zulaufand.  Das  Gerüste  der  Hütte  wird 
aus  mehreren  Stangen  gebildet,  welche  mittelst  Thiersehnen  zu- 
semmongebundon  werden.  Bei  den  Hütten  der  letzteren  Art  ist 
die  Zeltdecke  mittelst  Pflücken  unten  am  Boden  befestigt.  Die- 
selbe ist  von  aussen  mit  verschiedenen  Figuren  bemalt  und  mit 
Fransen  reichlich  verziert.  An  einer  Seite  wird  die  Naht  unten 
ein  wenig  unterbrochen  und  die  Decke  nach  beiden  Seiten  zü- 
rückgeschlagenj  wodurch  eine  kleine  Thüre  entsteht,  durch  welche 
man  in  die  Wohnung  hineinkriecht.  Oben  an  der  Spitze  befindet 
sich  ein  Loch,  welches  zum  Abziehen  des  Rauches  dient.  In 
der  Mitte  der  Hütte  ist  der  Feuerplatz  gelegen,  ein  rundes,  in 
die  Erde  gegrabenes  Loch,  über  welchem  ein  grosses,  kcssel- 
formiges  GefäBs  von  einem  aus  drei  gegen  einander  geneigten 
Stangen  gebildeten  Gestelle  herabhängt. 

Eine  solche  Hütte  wird  von  einer  Familie  bewohnt ;  sie  um- 
fasst  alle  ihre  Utensilien,  wie  Geschirre,  Waffen  und  die  übrigen  Qe- 
räthe.  Sie  kann  in  kurzer  Zeit  aufgeschlagen  und  ebenso  abge- 
brochen werden.  Im  letzteren  Falle  werden  die  Felle  zusammen- 
gerollt, und  die  Stangen  der  Hütte  bilden  das  Gerüst,  auf  welches 
man  die  verschiedenen  Stücke  des  Hausrathea  legt  und  forttrflgt. 
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Das  Zueammenpackon  und  Forttragen  der  Ilau&cinrichtung  ist  in 
der  Regel  das  Geschäft  des  Weibes,  welchem  auch  die  anderen 
Verrichtungen  des  Haushaltes  zufallen,  während  der  Mann  blos 
um  eeine  Waffen»  die  Jngd  und  den  Krieg  sich  kümmert. 

Die  Ilausgerälhe  sind  aus  Holz,  Thon,  leichten  Steinen  und 
Tbierhäuten  verfertigt.  Die  Schneide-Instrumente  und  Waffen 
wurden  vor  der  Bekanntschaft  mit  den  W^eissen  aus  Steinen  und 
Knochen  gearbeitet.  Obschon  das  Land  einen  grossen  Reichthum 
an  Metallen  darbietet,  waren  dem  nordamerikanischen  Indianer 
die  Gewinnung  und  Bearbeitung  derselben  unbekannt. 

Bei  den  Fiacherstämmen  ist  der  Kahn  eines  der  wesent- 
lichsten Geräthe.  Er  wird  entweder  aus  Baumrinde  oder  der 
Haut  des  Bisons  verfertigt  und  ist  ebenso  durch  Leichtigkeit,  als 
durch  Dauerhaftigkeit  ausgezeichnet. 

Von  den  Jägerstämmen  werden  im  Winter,  wenn  der  Schnee 
hoch  liegt^  Schneeschuhe  getragen.  Es  sind  dies  grosse  elliptisch 
oder  in  der  Form  eines  Fisches  geschnittene  Platten  von  weichem 
Holze  oder  Leder,  auf  denen  der  Jäger  über  den  hartgefrorenen 
Schnee  dahingleitet,  während  das  von  ihm  verfolgte  Wild  mit 
jedem  Satze  im  Schee  vorsinkt.  Er  hat  daher  mit  seiner  Beute 
in  der  Regel  leichte  Arbeit. 

Mehrere  zusammenstehende  Hütten  bilden  ein  Dorf.  Die 
Anlage  eines  solchen  ist  aber  nichts  weniger  als  regelmässig. 
Meistens  findet  man  solche  Indianerdörfer  an  Stellen,  wo  der 
Jagdertrag  ergiebig  zu  sein  pHegt  und  wo  Wasser  in  geringer 
Entfernung  sich  findet.  Manchmal  wird  das  Dorf  mit  -einer  Um- 
zäunung von  Stöcken,  die  reihenftirmig  in  die  Erde  eingerammt 
sind,  umgeben,  um  es  vor  plötzlichen  Uebeifällen  sicher  zu  stellen. 

Die  Nahrungsmittel  des  nordamerikanischen  Indianers  sind 
grösatentheils  animalischer  Natur.  Das  Fleisch  wird  entweder 
getrocknet,  geräuchert  oder  gekocht ;  rohes  Fleisch  scheint  nur 
dann  genossen  zu  werden,  wenn  entweder  der  Hunger  zu  gross 
ist  oder  das  Feuer  augenblicklich  fehlt.  Dabei  wird  das  Fleisch 
weder  gesalzen,  noch  mit  irgend  einem  anderen  Gewürze  versetzt. 

Wenn  die  Jagd  nicht  genug  ergiebig  ausgefallen  ist,  nimmt 
fman  auch  zur  vegetabilischen  Nahrung  seine  Zuflucht.  Dieselbe 
ist  aber  stets  nur  den  wildwachsenden  Pflanzen  entnommen; 
Landbau  wird  von  den  Indianern  Nordamerikas  nicht  getrieben. 
Sowohl  vom  Fleisch,  als  auch  von  einzelnen  PHanzenarten  (z.  B. 
[4em    wilden   Reis)   werden  für  den  strengsten  Theil    des  Winters 
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Yorrüthe  angelegt,  welche  man  in  dicht  verdeckton  Gruben 
aufbewahrt. 

Die  Gewöhnung  an  das  Jäger-  und  Fischerlehen  ist  im 
nordamerikanischen  Indianer  so  tief  eingewurzelt,  daas  er  auch 
dann,  nachdem  er  durch  die  Weissen  sowohl  mit  den  Uausthieren, 
als  auch  den  Culturgewachscn  der  alten  Welt  beschenkt  worden 
war,  es  verschmähte,  in  der  Viehzucht  oder  im  Landbau  die 
Quelle  seiner  Nahrung  zu  suchen. 

Er  zieht  kein  einziges  unnerer  Hausthierc;  selbst  das  Pferd, 
welches  ihm  bei  der  Jagd  so  wesentliche  Dienste  leistet,  wird 
von  ihm  wild  cingefungen. 

Bestimmte  Mahlzeiten  werden  vom  nordanierikanischen  In- 
dianer nicht  gehalten,  man  isst,  sobald  man  Hunger  verspürt 
oder  irgend  etwas  vorhanden  ist.  War  die  Jagd  ergiebig,  so  ist 
auch  die  Mahlzeit  reichlich  und  das  Feuer  wird  unter  dem  Fleisch- 
topfe 80  lange  unterhalten,  als  nur  etwas  da  ist;  im  entgegen- 
gesetzten Falle  weiss  man  sich  nuch  mit  dem  Wenigen  zu  be- 
gnügen. So  ist  es  Sitte  bei  allen  Yülkern,  welche  mit  ihrem 
Lebensunterhalte  auf  die  Jagd  angewiesen  sind.  Sic  können,  ist 
alles  im  Ueberflusse  vorhanden,  im  Essen  Unglaubliches  leisten, 
wissen  aber  auch  im  Nothfalle  mit  magerer  Kost  ihren  Hunger 
zu  stillen.  Daraus  erklären  sich  die  einander  widersprechenden 
Urthcile  über  die  nordamerikanischen  Indianer.  Während  die 
Einen  sie  als  unniüssigo  Freasor  verschreien,  können  die  Andern 
ihie  Frugalität  nicht  genug  loben. 

Berauschende  Getränke  waren  vor  der  Bekanntschaft  mit 
den  Weissen  nicht  vorhanden.  Erst  durch  diese  wurde  der  Brannt- 
wein eingeführt,  und  hat  mit  seinen  Reizen  das  arglose  Gemüth 
des  ^^  ililen  gefangen  genommen.  Wülireiid  des  Essens  sitzen 
die  Männer  von  den  Weibern  abgesondert.  Die  letzteren  findet 
man  stets  mit  den  Kindern  und  Hunden  beisammen. 

Ein  allgemein  verbreitetes  Ileizmittel  ist  das  Rauchen  dos 
Tabaks.  Man  raucht  denselben  aus  grossen  Pfeifen,  welche  aus 
einem  eigenthümlichen  weichen  Steine  von  rother  Farbe  geschnitzt 
und  mit  verschiedenartigem,  mitunter  höchst  phantastischem  Zier- 
rath  versehen  sind.  Nach  den  Sagen  einiger  Stämme  ist  der 
Pfeifenstein  das  Fleisch  ihrer  Vorfahren,  und  deswegen  raucht 
man  aus  ihm  zum  Zeichen  des  Friedens. 

Die  Friedenspfeife,  welche  nur  bei  der  Ceremoni©  d«8 
Friedensschlusses  geraucht  werden  darf,  zeichnet   sich  durch  oiae 
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grf^ftsei'o  GoBtalt  und  künstlJcbc  Form  aus  um]  wird  mit  den 
Schwungfedern  des  Adlers  aufgeputzt.  Sie  wird  jedesmal  aus 
dem  Zelte  des  Häuptlings  hervorgeholt  und  in  der  Runde  herum- 
gereicht. Nach  beendeter  Ceremonie  wird  sie  wieder  sorgsam 
eingehüllt  und  im  Zelte  des  Häuptlings  aufbewahrt. 

Die  Sitte  des  Kauchens  war  bei  den  Indianern  ^'o^d-Amenka3 
schon  vor  der  Einführung  des  Tabaks  einheimisch.  Man  rauchte 
verschiedene  Blätter  und  Rindensorten  von  narkotischer  Wirkung, 
welche  getrocknet  und  zu  Pulver  zerrieben  wurden.  Dieselben 
werden  noch  heut  zu  Tage  neben  dem  Tabak  geraucht. 

Bei  dem  Stamme  der  Mandan  finden  sich  Schwitzbäder  im 
Gebrauche,  welche  ganz  den  sogenannten  russischen  bei  uns 
ähnlich  sind.  Zu  diesem  Zwecke  wird  in  einem  aus  BüfTelfell 
erbauten  Zelte  ein  Gestell  mit  einem  siebühnlichen  Aufsatze  auf- 
geatellt  und  zu  gleicher  Zeit  eine  Anzahl  von  Steinen  erhitzt. 
Nachdem  allen  bereitet  worden,  kommt  der  Badende,  in  ein 
weites  Gewand  gehüllt,  aus  seiner  Hütte  und  hockt  sich  nackt 
auf  dem  siebähnlichen  Aufsatze  nieder.  Eine  zweite  Person  bringt 
einen  Stein  nach  dem  andern  daher,  stellt  ihn  unterhalb  des  Auf- 
satzes nieder  und  giesst  kaltes  Wasser  darauf.  Nachdem  sich 
hinreichend  Dämpfe  entwickelt  haben,  wird  das  Zelt  eng  ge- 
schlossen und  der  Badende  einer  heftigen  Transspiration  über- 
lassen. Nachdem  er  hinreichend  Schweiss  gelassen,  Öffnet  er 
das  Zelt  und  springt  in  einen  nahe  gelegenen  Bnch,  worauf  er 
sich  mit  Fellen  abreibt  und  in  sein  weites  Gewand  einhüllt. 
Zum  Schluase  wird  er  am  ganzen  Leibe  mit  Bärenfelt  reichlich 
eingerieben. 

Die  ursprünglichon  Waffen  des  nordamorikanisrhen  Indianers 
Waren  die  Koule,  das  Beil,  der  Bogen  und  der  Pfeil,  aus  Holz, 
Stein  und  Thierknochen  verfertigt.  Seit  der  Bekanntschaft  mit 
dem  Weissen  sind  sie  jedoch  eisernen  WafTenstücken  gewichen, 
worunter  das  Beil  (Tomahawk)  und  das  Schlachtmesser  die  be- 
merkenswerthesten  sind.  Besonders  das  letztere  weiss  der  nord- 
amerikanische Indianer  mit  bewunderungswürdiger  Gosckicklich- 
kcit  zu  führen  und  sich  dadurch  furchtbar  zu  machen.  In  neuerer 
Zeit  wird  auch  die  Flinte  vielfach  verwendet,  jedoch  erweisen 
sich  die  alten  Exemplare  derselben  den  vervollkommneten  Waffen 
der  Weissen  gegenüber  als  unbrauchbar. 

Die  Geburt  geht  bei  den  Weibern  der  nordamerikanischen 
Indianer    in    der  Regel    schnell    und    glücklich   von    Statten.     In 
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vielen  Fällen  entbindet  das  Weib  seibat,    ohne  von  Jcmandei^Jd 
diesem  Bchmerzlichen  Akte  unteratützt  zu  werden.  ^H 

Das  Kind  bekommt  bald  nach  der  Gebart  einen  Naxnenj 
welchen  es  so  lange  beibehält,  bis  ihm  von  seinen  Gespielen  un^ 
Verwandten  ein  anderer  gegeben  wird,  welcher  gewohnlich  vow 
seinen  körperlichen  oder  geistigen  Eigenschaften  oder  anderen 
hervorragenden  EigenthümJichkeiten  hergenommen  ist. 

Üie  Erziehung   der  Kinder    ist  darant'    berechnet,    in   ihnen 
einen   freien    und    unabhängigen    Geist  auszubilden.     Sie  werdei 
daher  sich  selbst  überlassen  und  von  den  Eltern  in  den  seltenstei 
Fällen  gezüchtigt.     Die   Strafen,  besonders  bei  den  Knaben,   sin« 
derart,  dass  sie  diesen  Namen  gar  nicht  verdienen;  man  begnügt 
sich  damit,  das  Kind  einfach  zur  Rede  zu  stellen  oder  mit  kaltem^ 
Wasser  zu  begiesson.  ilan  sieht  es  gern,  wenn  die  Kleinen  früh- 
zeitig  die  Verrichtungen    und  Neigungen   der  Erwaclisenen  nach- 
ahmen. Man  lässt  sie  mit  den  Schadein  der  erschlagenen  Feinde 
spielen   und    unterweist   sie   im   regelrechten    Scalpiren  derselben. 
Durch  eine  solche  Erziehung,  oder  vielmehr  durch  diesen  Mangel 
an  aller  Erziehung,  wird  in  den  Kindern  ein  unbändiger,  störrischer 
Sinn    herangebildet.     Dieselben    zeichnen    sich    frühzeitig    ebenso 
durch  Ungehorsam    gegen    ihre    Eltern    als    durch    ZOgellosigkeit 
und  Uebermuth  gegen  ihre  Altersgenossen  aus. 

Aus  solcher  Jugend  wächst  ein  unbändiges,  stolzes  und 
gewaltthätiges  Geschlecht  heran,  welches  jeden  Versuch  von 
Seite  des  Weissen,  es  zu  civiliairen,  als  einen  Eingriff  in  seine 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  betrachtet  und  alsogleich  zu  blutigen 
Thätlichkeiten  bereit  ist. 

Während  der  Knabe  frühzeitig  mit  den  Männern  verkehrt, 
und  als  Jüngling  ohne  alle  Ceremonie  in  ihre  Gesellschaft  gflangi, 
wird  das  Mädchen,  sobald  es  zur  Jungfrau  herangereift  ist,  ge- 
wöhnlich auch  äuaserlich  als  solches  gekennzeichnet.  Dies  geschieht 
dadurch,  daas  man  ihr  zu  Ehren  ein  Fest  veranstaltet  und  ihr 
Gesicht  mit  einigen  Strichen  bemalt. 

Um  das  vierzehnte  oder  fünfzehnte  Jahr  macht  sich  der 
Jüngling  auf,  um  sich  seinen  Zaubersack  (Medicinsack)  zu  holen. 
Dies  ist  ein  aus  dem  Balge  irgend  eines  vierfüsaigen  Thiereä 
oder  eines  Vogels  gemachtes  sackförmiges  Amulet,  welches  am 
Kleide  befestigt  oder  in  der  Iland  getragen  und  nie  abgelegt 
wird.  Man  vertraut  unbedingt  auf  seine  Zauberkraft,  und  kein 
Mann    würde    sich    entschliessen    den  Medicinsack   unter  welchen 
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BedingUD^cri  uiim^r  wegzugeben.  Geht  der  Zauborsack  durch 
Zufall  verloren,  so  musa  man  einen  solchen  dem  Feinde  abzu- 
nehmen trachten. 

Die  Art,  wie  ein  flolcher  Zanbersack  gewonnen  wird,  iat 
folgende :  Der  junge  Mann,  welcher  ihn  zu  besitzen  wunscfat^ 
entfernt  sich  vom  Eltemhause  auf  einen  entlegenon  einsamen 
P]utz  und  bringt  dort  mehrere  Tage  unter  Fasten  und  Anrufungen 
des  groBScn  Geiatee  zu.  Er  verfällt  dann,  von  dem  langen  Fasten 
und  Wachen  ermattet,  in  einen  tiefen  Schlaf.  Das  erste  Thier 
nun,  von  welchem  er  träumt,  betrachtet  er  als  den  ihm  vom 
grossen  Geiste  bestimmten  Beschützer  und  begibt  sich  nach  Hause, 
um  Bciue  Waffen  zu  holen  und  dasselbe  zu  erlegen.  Hat  er  es 
erlegt  und  befindet  er  sich  im  Besitze  seines  Balges,  so  ist  er  gegen 
alle  Gefahren  für  immer  gesichert.  Ebenso  wie  jedes  Individuum, 
hat  jeder  einzelne  Stamm  seinen  Zaubersack,  welcher  heilig  ge- 
halten und  vor  den  Blicken  des  Fremden  verborgen  wird. 

Die  Ueirath  ist  bei  den  Indianern  Nord-Amerikas  ein  reines 
Kaufgeschäft,  bei  welchem  vor  allem  andern  das  Ansehen,  die 
Verbindungen  und  der  Ileichthum  des  Freiers  den  Ausschlag 
geben.  Die  Festlichkeiten  beschränken  sich  meistens  auf  ein 
reichliches  Mahl,  welches  den  Gasten  gegeben  wird. 

Bemcrkenswcrth  ist  die  frühe  Zeit,  in  welcher  die  Mädchen 
zu  reifen  und  sich  zu  verheirathen  pflegen.  Bräute  mit  eilf  bi« 
zwölf  Jahren  sind  nicht  selten  und  gar  häufig  begegnet  man  drei- 
zehn- bis  vierzehnjährigen  Müttern.  Durch  das  frühzeitige  Hei- 
rathen,  sowie  die  Mühen  und  Anstrengungen,  welche  ihm  aufer- 
legt sind,  altert  das  Weib  vor  der  Zeit  und  bietet  oft  mit 
dreissig  Jahren  den  Anblick  einer  verwelkten  Matrone  dar. 

Während  der  monatlichen  Reinigung  muss  sich  das  Weib 
vom  Manne,  sowie  auch  von  der  Wohnung  trennen  und  die  ganze 
Zeit  in  einer  kleinen  abgesonderten  Hütte  zubringen.  Wenn  die 
Zeit  abgelaufen  ist,  muss  sie  sich  in  fliespendem  Wasser  baden 
und  kann  erst,  nachdem  dies  geschehen,  mit  ihrer  Familie  sich 
vereinigen. 

Gewohnlich  nimmt  sich  ein  Mann  so  viele  Frauen,  als  er 
zu  ernähren  im  Stande  ist.  Doch  begnügt  man  sich  in  den 
meisten  Fällen  mit  einer  einzigen-  Frau  und  nur  Reiche  oder 
Häuptlinge  nehmen  sich  deren  mehrere.  Von  diesen  nimmt  ge- 
wöhnlich diejenige,  welche  in  der  Gunst  des  Mannes  am  höchsten 
steht,  nämlich  die  jüngste,  den  ersten  Rting  ein. 

VOIIfr,  Allf.  Itl)nn(T«phi»  ^  Auri  19 
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Das  Leben  der  Frau  i»t  nichts  weniger  als  ruhig  und^ 
sorgenlos.  Auf  ihr  lasten  in  der  Regel  alle  Geschäfte  des  Hauses^, 
V^ährend  der  Mann  sich  um  nichts  anderes  zu  kümmern  brauehtJ 
als  um  die  Jagd  und  den  Krieg,  ist  es  Sache  der  Frau,  all^ 
übrigen  Bedürfnisse  zu  besorgen.  Dir  liegt  es  ob,  die  Baumrindej 
für  die  Hütte  herbeizuachafTen  und  die  Felle  für  die  Zelte,  804 
wie  für  die  verschiedenen  Kleidungsstücke  zu  bearbeiten.  Sid 
selbst  begibt  sich  in  den  Wald,  um  Beeren  und  Feuerholr  oin-' 
zusammeln.  Dabei  muss  auch  ihr  Äuge  über  den  Kleinen  wachen, 
damit  ihnen  nichts  zu  Leide  geschehe.  Sie  muss  den  hilflosen 
Srlugling  nähren  und  pflegen.  Letzteren  trägt  sie  bei  atlcaj 
Arbeiten  auf  dem  Rücken  mit  sich  herum. 

Vielleicht  eben  in  Folge  dieser  Mühsale  und  Entbehrungen 
entwickelt  sich  besonders  in  der  Mutter  ein  zärtliches  Gefühl  fäi 
ihre  Kinder.  Sie  werden  von  ihr  stets  mit  der  grössien  Lieb< 
gepflegt,  und  selbst  wenn  die  Familie  zu  einer  bcträchtlichei 
Grösse  herangewachsen  ist,  wird  nicht,  wie  bei  anderen  Yölkernj 
zu  dem  grausamen  Mittel  des  Kindesmordos  gegriffen. 

Obwohl  mitunter  auch  einzelne  Familien  unter  ihrem  natür- 
lichen Oberbaupte  ein  isolirtes  Leben  führen^   sind  doch  meiatena^ 
mehrere  derselben  zu  einem  Dorfc   unter  einem   Häuptlinge  ver- 
einigt.    Duch  ist  die  Vereinigung  eine  nur  lose  und  die  Stellung 
des  Häuptlings    im  Frieden    eine  unbedeutende.     Ueberhaupt  be- 
ruht   diu    Würde    desselben    vor    allem    auf    seinen    persönlichen 
Eigenschaften    und    dem    durch  sie    erworbenen    Ansehen,    sowii 
den     Geacbenken,    mit  welchen    er    die    tapfersten    Männer    d( 
Dorfes    an    sich    zu    fesseln    weiss.      Eine    Vereinigung    mehrere] 
Dörfer  zu   einem   Stamme   findet   nur   in    Kriegszeiten   statt,  tun 
selbst    dann    ist    ein   solclier  Stumm   mehr  ein  Aggregat  verschie- 
denartiger   ladividualitiitcn    als    ein  einheitlicher    Organismus. 
Daher  die    Planlosigkeit,    mit    welcher    die  Kriege  von  den  nurd- 
amerikanischen  Indianern  geführt  werden  und  der  unglückliche  Aus- 
gang ihrer  Kämpfe. 

Die  Kriege  werden  mit  mehr  List  als  Tapferkeit  geführt. 
Zwar  wird  immer  der  Feind  von  dem  bevorstehenden  Kampfo 
unterrichtet,  indem  man  irgend  ein  Symbol  (meistens  ein  Bündel 
Pfeile)  ihm  zusendet,  aber  nach  Eröffnung  der  Feindseligkeitoa. 
ist  es  gunz  gicichglltig,  durch  welche  Mittel  man  zu  seinem  Ziel« 
gelangt.  i 
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Als  die  worihvollßte  Trophäe  gilt  die  Kopfhaut  des  ge- 
fiillenen  Feindes,  welche  man  Bammt  den  Haaren  uud  iu  der 
Regel  auch  den  Ohren  mittelst  eines  scharfen  Messers  herabzieht. 
Der  Wunsch  nach  dem  Besitze  eines  solchen  Scalps  verleitet 
manchen  jungen  Krieger  zu  Thaten,  welche  nicht  so  sehr  in  das 
Gebiet  kriegerischer  Tapferkeit,    als  vielmehr  in  jenes  des  feigen 

Eeuchelxnordes   gehören. 
Krankheiten   und   Unglücksfälle    werden,    wie    bei    anderen 
ftiurvölkein,  dem  Einflüsse  der  boson  Geister  zugeechneben,  die 
an  sich  in  der  Gestalt  bestimmter  Tbiere  vorstellt.  \Venn  daher 
^mand  erkrankt,  so  ist  es  die  vorzüglichste  Aufgabe  des  Zauber- 
doctors,  jenes  Thior,    welches  in  den  Kranken    hineingefahren  ist, 
zu  entdecken  und  aua  ihm  herauszubringen.     Zu    diesem  Zwecke 
beginnt   er,    nachdem   er  ein  ausehnliches   Geschenk    in  Empfang 
genommen  und  an  einer  Pfeife  sich  gestärkt  hat,  eine  Reihe  von 
Ceremonien,     welche    schliesslich    damit    enden,    dass   das  feind- 
liche Thier  in  effigie  zu  kleinen  Stücken  zerstoasen  und  verbrannt 
ird.     Gesundet    der   Kranke,    so   hat   die   Cur  gewirkt,  im  ent* 
geugeseizten  Falle   hat   entweder    der  Zauberdoctor   das  rechte 
hier    nicht    getroffen    oder    der    Zauber    des    letzteren    war    zu 
kräftig,  als  dass  er  hätte  gebrochen  werden  können. 

Die  Todten  werden   in  ihre  Kleider  gehüllt   und  begraben ; 

un  schlachtet  ihre  Thiere  und  gibt  ihnen  ihre  Lieblingsgeräthe, 

wie  einige  Speisen  mit,  damit  sie  jenseits  ihr  gewohntes  Leben 

rtsetzen  können.     Bei  einigen  Stämmen  ist  es  Sitte,    die  Todten 

in  Häute  zu  hüllen  und  auf  einem  Baume  oder  erhöhten  Gerüste 

nter  freiem  Himmel  auszusetzen. 

Vorstellungen  von  einem  zukünftigen  Leben  6nden  sich 
überall;  sie  sind  aber  sehr  unbestimmt  und  verschwommen.  Das 
zukünftige  Leben  wird  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des 
jetzigen  gedacht;  nirgends  tritt  der  Gedanke  einer  Vergeltung 
für  das  hienieden  Vollbrachte  hervor. 

Die  Seelen  der  Abgeschiedenen  stehen  in  fortwährendem 
TiJVkehre  mit  ihren  Hinterbliebenen.  Deswegen  hegt  man  vor 
ihuen  Furcht  und  sucht  sie  stets  gnädig  zu  stimmen.  Dies  ge- 
schieht vor  allem  durch  Opfer  und  dadurch,  dass  man  den  Ruf 
des  Verstorbenen  vor  jeglicher  Verunglimpfung  zu  bewahren 
cht.  Bei  einzelnen  Stammen  werden  sogar  jene,  welche  einem 
dten  Böses  nachreden,  mit  dem  Tode  bestraft. 
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Der  Glaube  an  einen  grossen  Geist,  welcher  als  der  Schöpfer 
alles  Seienden  angesehen  wird,  kehrt  bei  allen  Indianervölkern 
in  verschiedenen  Formen  wieder.  Jedoch  wird  die  Idee  desselben 
entweder  zu  abstract-verschwommen  gefasst,  so  dass  er  dem  All 
tagsmenschen  als  etwas  Fremdes  erscheint,  oder  er  tritt  gleich 
als  Person  auf  mit  menschlicher  Gestalt  und  menschlichen  Sinnen^  al 
Riese,  der  einer  alten,  längst  verschwundenen  Zeit  angehört.  In  beiden 
Fällen  ist  seine  Idee  ohne  jede  praktische  Bedeutung;  er  wird 
höchst  selten  verehrt,  und  nur  hie  und  da  werden  ihm  einzelne 
unbedeutende  Opfer  dargebracht.  Mit  desto  grösserem  Eifer 
werden  die  bösen  Geister  verehrt,  welche  den  Menschen  stets 
bedrohen  können.  Auch  der  Schutzgeist,  der  des  Einzelnen  Ge- 
echicke  lenkt  und  -über  seinem  Gedeihen  wacht,  wird  immerdar 
durch  Opfer  und  Geschenke  gnädig  gestimmt. 

Zu    den  Verrichtungen,    mit    denen    man    das  Wohlgefalle 
der  Götter    zu    erringen    glaubt,    gehören    vor  Allem    die  Tänze 
Die  Auffassung  des  Tanzes  ist  beim  nordamerikanischen  Indiane 
ganz    verschieden    von    jener    der    anderen  Naturvölker,    wie  der 
Malayen,   der   Neger,  und    hat    auch  Nichts  mit  jener  der    Ind^r» 
der  Araber  und  der  Javanen  gemein.  Der  Tanz  ist  dem  Indianer 
weder  Ausdruck    erregter   Liebesgefühle,    noch    eine   Art    Schau- 
stellung,   sonilern    vielmehr  ein   gottesdienstlicher  Act,    und    lässt 
sich  am  besten  mit  den  erregten  Tänzen    der  mohammedanischen 
Derwische  vergleichen.  ^M 

Schon  die  Art,  wie  die  einzelnen  Tänze  ins  Werk  gesetzt^! 
werden,  lässt  die  Beziehung  derselben  auf  religiöse  Anschauungen 
errathen.  Dieselben  werden  nämlich  meistens  durch  Personen 
ausgeführt,  welche  als  Thiore  vorkleidet  sind  und  diese  in  Ge- 
berde und  Betragen  nachzuahmen  suchen.  Offenbar  liegt  ihnen 
derselbe  oder  ein  ähnlicher  Gedanke  zu  Grunde,  wie  der  Be- 
reitung des  Zaubersackes,  welcher  im  Leben  des  nordamerikani- 
schen Indianers  eine  so  grosse  Rolle  spielt. 

Die     wichtigsten     dieser     pantomimischen    Tänze    sind    de 
Bärentanz,  der  Büffeltanz,  der  Hundetanz,  der  Adlertanz.    Etwas 
anderer    Art   sind    der  Schneeschuhtanz,   der  Pfeifentaoz  und  A>r 
Scalptanz,    welche  bestimmte  Feierlichkeiten  zum  Zwecke  haben 
Besonders  der  letztere  wird  für  ein  grosses  Fest  angesehen. 

Ein  Seicenstüok  zu  den  Tänzen  bilden  *die  Peinigungen 
welchen  sich  junge  Leute  auszusetzen  pflegen.  Dieselben  scheine 
aus  einem  doppelten  Zwecke  geübt  zu  werden,  nämlich  einerseiti»! 
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tun  sich  abzuhfirten,  und  seine  GleichgiltJgkeit  gegen  körperlichen 
Schmerz  an  den  Tag  zu  logen,  andererseits,  um  dem  grosäcn 
Geiste  ein  Opfer  zu  bringen.  Dabei  lassen  sich  die  jungen  Männer 
die  Muskoltheilc  der  Gliedraaseea  sowie  der  Bruat  und  des 
Rückens  mittelst  Stacheln  durchbohren  und  sich  durch  an  den- 
selben befestigte  Stricke  in  die  Höhe  ziehen.  Kein  Laut  ent- 
strömt ihrem  Munde,  keine  Miene  wird  dabei  verzogen,  wenn  sie 
auch  vor  Schmerz  ohnmächtig  werden  und  halbtodt  herabgelassen 
werden  sollten.  (Vergl.  ähnliche  Kasteiungen  bei  den  alten 
Mexicanern.) 

Diese  Selbstpeinigungen  tragen  wesentlich  dazu  bei,  das 
Gefühl  des  nordamerikanischen  Indianers  abzustumpfen  und  ihn 
grgen  die  Leiden  Anderer  gleichgiltig  zu  machen.  Wehe  daher 
dem  Feinde,  der  in  seino  Hände  gelangt!  Der  Indianer  wird  ihn  ohne 
Erbarmen  peinigen  und  quäken  und  sich  an  den  Zuckungen  seines 
Opfers  mit  dämonischer  Grausamkeit  weiden. 

Die  Aboriginer  Nordamerikas  zeichnen  sich  gleich  anderen 
Naturvölkern  durch  eine  natürliche  Redegabe  aus,  Ihre  Reden 
sind  von  einer  seltenen  Naturwahrheit  und  einer  auf  Einfachheit 
beruhenden  Kraft  des  Ausdruckes;  gleich  den  Helden  Homers 
ist  jeder  tapfere  Krieger  bestrebt,  auch  als  Redner  sich  einen 
Namen  zu  machen. 

Unter  den  Erzeugnissen  des  dichtenden  Tolksgeistes  stehen 
die  Gesänge,  welche  das  Andenken  tapferer  Häuptlinge  oder 
Krieger  feiern,  obenan.  Sie  werden  meistens  im  Chore  vorge- 
tragen. An  dieselben  schliessen  eich  die  Kriegslieder  und  Klage- 
gesänge zu  Ehren  gefallener  Helden.  ^Veniger  bedeutend  sind 
die  kurzen  Zauber-  und  Liobeslieder. 

Gleichwie  die  Poesie  anderer  Naturvölker,  leidet  auch  jene 
der  nordamerikanischen  Indianer  an  "Wiederholungen.  Die  Kriegs- 
lieder, obwohl  manchmal  voll  von  erhabenen  Gedanken,  strotzen 
in  der  Regel  von  Prahlereien  und  Uebertreibungen,  welche  die 
Harmonie  des  Ganzen  wesentlich  beeinträchtigen.  Gleichwie  bei 
d^n  lubulanern  der  Südaee,  und  darunter  namentlich  bei  den 
Maoris,  kommen  bei  den  Indianern  Nordamerikas  in  den  Liedern 
Wortformen  vor,  welche  in  der  gewöhnlichen  Sprache  sich  nicht 
nachweisen  lassen  und  oft  sehr  schwer  verständlich  sind,  woraus 
auf  ein  hohes  Alter  mancher  dieser  Lieder  geschlossen  w^erdea 
kann. 


2.  SldamerlkaniBOhe  VSIker. 


I 


Die  Bewohner  Süd-Amerikas  stehen  zu  jenen  Norii-Anic 
in  einem  gewissen  Gegensatze  insofern,    als  bei  ihnen  das  Jilg^r- 
und   FiBcherleben   bedeutend   zurücktritt   und   theils   der  Zustand 
ahBohiter    Culturloßigkeit,    theils    Anfange    einer    höheren    Cultur 
durch  grösseren  Betrieb  des  Landbauos  eich  zeigen.     Ueberhaupt 
aber   bieten  die   Süd-Amerikaner   weniger  jene  Gleichförmigkoi 
■welche  man  an  den  Stämmen  im  Ositen  des  Felsengebirges  einer- 
seits und  an    der  Xordwestküste   andererseits   zu  beobachten  Ge- 
legenheit hat,    und  kann  von    ihnen    viel    weniger,   als    von  jene 
ein  Gesammtbild  entworfen  werden. 

Die  als  arge  Cannibalon  berüchtigten  Caraiben  oder  Cariben 
sind  ein  keineswegs  ganz  culturloser  Sramm.  Freilich  ist  ihre  Be- 
kleidung sehr  mangelhaft,  indem  die  Männer  ausser  einer  Muschel 
oder  einem  Schurze,  womit  sie  die  Schamtheile  bedecken,  nicht« 
am  Leibe  tragen.  Das  Bemalen  mit  Farbe  scheint  nicht  so  seht 
lur  Maskirung  der  Nacktheit,  als  vielmehr  zum  Schutz  gegen  di 
Insekten  geübt  zu  werden. 

Der  Landbau,  der  zwar  nur  mit  dem  primitivsten  Werk- 
zeuge, einem  spitzigen  Stocke,  getrieben  und  den  Weibern  über- 
lassen wird,  ist  bei  diesen  Stämmen  nicht  unbedeutend;  man 
baut  eine  Reihe  von  Nutzpflanzen,  namentlich  ifais  und  mehrere 
Meloncnarten  auf  eigens  zu  diesem  Zwecke  hergerichteten  Aeckem 
an,  Ebenso  sind  ihnen  das  Spinnen  und  Weben  vollkommen 
bekannt;  die  von  ihnen  verfertigten  Stoffe  eollen  durch  Solidität 
und  Dauerhaftigkeit  sich  auszeichnen.  Auch  die  Wohnungen^^J 
welche  ans  Holz  aufgebaut  sind  und  deren  in  der  Regel  mehrer^H 
zu  Dorfern  vereinigt  sich  vorfinden,  lassen  auf  einen  bedeutend 
entwickelten  Sinn  für  aesshnfres  Leben  achliessen.  Dieser  Sinn 
tritt  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  hervor.  Wenn  nämlich  die 
Caraiben  auf  Eroberungszüge  ausgehen,  pflegen  sie  in  ihren  Fahr- 
zeugen einiges  Bauholz  mitzuführen,  um  sich  im  Feindeslan 
niederlassen  und   befestigen  zu  können. 

In  Folge  der  mehr  sesshaften  Lebensweise  scheint  eich  tro 
dem     kriegerischen     Sinne    bei    den    caraibischen    Stämmen 
Handel  frühzeitig  entwickelt  zu  haben.  Die  Markte  wamn  immer 
stark  besucht  und  mit   allen  Producten  des  Landes  reichlich  ver- 
sehen.    Der  enorme   Goldreichthum   des   Landes   mochte  weeen 
]ich  zur  raschen  Entwicklung  dieser  Verhältnisse  beitragen. 
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Die  maritime  Lage  und  das  YorhandenseiD  vieler  Inseln  in 
der  Nochbarflchftft  machte  die  Caraiben  frühzeitig  zu  einer  see- 
fahrenden Nation.  Dnmit  aber  wtirdpn  auch  die  Sitten  rasch  ge- 
lockert und  die  Miasachtung  des  Weibes  sowie  eine  Anzahl 
unnatürlicher  Laster  war  die  nächste  Folge  davon. 

Das  Weib  lebte  immer  in  vollständiger  Unterthänigkeit; 
eine  Scheidung  vom  Manne  war  ihm  nicht  gestattet.  Während 
man  auf  die  Keuschheit  des  Mädchens  nur  wenig  Werth  legte, 
wurde  die  verheirathete  Frau  mit  der  gröseten  Eifersucht  bewacht. 
Doch  scheint  trotzdem  das  Misstrauen  in  die  Keuschheit  des 
Weibes  gross  gewesen  zu  sein,  da  man,  wie  bei  vielen  andern 
Naturvölkern,  die  Verwandtschaft  ausschliesslich  nach  der  Matter 
bestimmte. 

Die  Familientugenden,  als  da  sind  die  Liebe  der  Kinder  zu 
den  Eltern,  der  Eltern  zu  den  Kindern  und  der  Verwandten 
zu  ihrer  Verwandtschaft,  sind  nach  dem  übereinstimmenden  Ur- 
theile  der  Reisenden  bei  den  Caraibenstämmen  bedeutend  entwickelt. 
Auch  im  Verkehr  mit  den  Fremden,  welche  in  friedlicher  Absicht 
sich  ihnen  nähern,  wird  ihnen  Leutseligkeit  und  Freundlichkeit 
vielfach  nachgerühmt. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Sitten  der  nordamerikanischen 
Indianerstiimme  und  der  Mexicaner  stehen  die  schmerzhaften 
Peinigungen,  denen  sich  namentlich  die  Jugend  bei  den  Caraiben 
auszusetzen  pflegt.  Wie  dort  haben  dieselben  auch  hier  einen 
religiösen,  myatisohen  Hintergrund  und  tragen  wesentlich  dazu 
bei,  das  Gefühl  für  die  Schmerzen  Anderer  abzustumpfen.  —  Es 
werden  auch  die  Caraiben  vielfach  als  die  ärgsten  Anthropophagen 
»geschildert,  welche  ihre  getödteten  Feinde  auf  dem  Schlachtfelde  und 
die  Gefangenen  zu  Hause  verzehren,  ja  sogar  getrocknetes  Men- 
schenfleisch auf  ihren  Kriegszügen  als  Proviant  mitnehmen  sollen. 

Auf  einer  niederen  Stnfe  der  Cujturentwicklung  stehen  die 
als  „Erdesser"  berüchtigten  Ottomaken,  zwischen  den  Flüssen 
Apure  und  Sinaruco;  dagegen  sind  die  Omaguas  am  oberen 
Putumayo  und  Yutay,  wie  aus  den  Nachrichten  der  älteren 
Schriftsteller  hervorgeht,  von  einer  höheren  Culturstufe,  welche 
sie  ehemals  inne  hatten,  herabgesunken.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  das  Culturvolk  der  Muisca  seinen  Einfluss  bis  in 
diese  Gegenden  ausgeübt  hat,  wie  denn  auch  die  Spuren  einer 
[ehemaligen    höheren  Cultur,    die  sich  im  Osten  der  Anden  nach* 
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WfMsen     lassen,    auf  peruanisoho  Einflüsse    zurückgeführt    werden 
dürften.  ^H 

Die  Ay mores  oder  Botokuden*)  am  rechten  Ufel*  oeS 
oberen  S.  Francisco  stehen  zwar  auf  der  untersten  Stufe  mensch- 
licher CiTÜisation,  indem  ihre  materielle  Cultur  auf  die  Befriedignng 
der  allernothwendigsten  Bedürfnisse  berechnet  ist  (die  Kleidung 
fel)lt  beinahe  ganz,  die  Hütten  sind  sehr  ärmlich,  in  Bezug  auf 
Speisen  sind  sie  nicht  wählerisch),  aber  es  scheint,  daas  hier  die 
Naturumgebung  einerseits ,  und  das  Klima  aDdererseits  den 
Menschen  verbindert  haben,  irgend  welche  namhafte  CuUurfort'- 
schritte  zu  machen. 

Die  Araukaner,  die  Aboriginer  von  Chile,  waren  seit  alter 
Zeit,  wahrechoinlich  durch  peruanische  Einflüsse,  ein  Ackerbau- 
Yolk.  Sie  bauten  im  Wesentlichen  dieselben  Nutzpflanzen  wie  die 
Peruaner:  Mais,  Bohnen,  Quinoa  und  Kartoffeln.  Sie  düngten  ihre 
Felder  und  hatten  zur  Bewässerung  derselben  Canale  gezogen. 
Daneben  züchteten  sie  das  LIama,  um  dessen  Wolle  und  Fleisch 
zu  vorwerthen.  Und  selbst  jetzt,  nachdem  durch  die  Europäer  ^j 
das  Pferd,  das  Kind  und  das  Schaf  eingeführt  worden  sind,  ver-^H 
legen  sich  die  Araukaner,  mit  Ausnahme  jener  Stämme,  die  in  ^^ 
die  Pampas  gezogen  sind,  neben  der  Viehzucht  auf  den  Ackerbau, 
indem  sie  ausser  den  alten  Nutzflanzen  auch  die  vorzüglichsten  - 
der  von  den  Europäern  eingeführten,  wie  Gerste,  Erbsen,  Kohl^H 
u.  A.  anbauen.  ^^ 

Einen  gleichmässigen  Charakter  zeigen  die  Bewohner  der 
Pampas  bis  an  die  Südspitzc  hinunter.  Ton  unstäter  Lubensweiee 
scheinen  sie  den  Landbau  nie  recht  gekannt  zu  haben  und  sind 
seit  der  Einführung  des  Pferdes  wilde  kriegerische  Reitervölker 
geworden.  Ihre  Nahrung  ist  durchwegs  animalischer  Natur  und 
den  zahllosen  Pferde-  und  Rinderheerden  der  Pampas  entnommen; 
von  einer  Wohnung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist  selten 
die  Rede.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Selbatpeinigungcu  und  Blut- 
entziehungen an  den  Gliedern  und  der  Zunge,  welche  namentlich 
im  alten  Me.xico  häufig  sind,  auch  hier  wiederkehren. 

Während  die  Patagonier  oder  Patagonen  als  gross  und  stark 
beschrieben  werden,  sind  dagegen  die  weiter  südlich  wohnenden 
Feuerländer  (Peschäräh)  klein,  indem  sie  durchschnittlich  zwischen 

*)  Von  dem  portugiesischea  botoqae,  batoquc  „Kassspund, "  wegen  dea 
sunderliaren  Zicrraths,  welchen  sie  sich  durch  die  durchbohrte  Uatorlippc  xu 
sieckeu  ptlegca. 


2Ö7 


4'  ß"  und  5'  iV  variiren.  Namentlich  fallen  ihre  kurzen  und 
plumpen  Extremitäten  gegenüber  dem  langen  Oberleibe  auf.  Sie 
»ind  ein  Fischervolk,  das  sich  ohne  jegliche  Spur  von  Landbau 
mühselig  von  dem  Ertrage  des  Meeres  nährt.  Ihre  Wohnungen 
bestehen  in  kleinen  halbkugelf(>rmig  oder  bienenkorbartig  aua 
Stratichern  und  Gras  aufgebauton  Hütten,  ihre  Kleider  aus  Fellen, 
velche  sie  einfach  über  die  Schulter  werfen.  Einen  gewissen 
Scharfsinn  verrathen  ihre  nicht  ohne  Kunst  verfertigten  Waffen 
aus  Walfischknochen  und  Stein,  sowie  ihre  Kähne,  auf  welchen 
eich  sechs  bis  acht  Personen  aufs  Meer  hinauswagen  können. 

B,  Cultur-Völker  Amerikas. 
1.  Mexicaner,  •) 

Als  die  Spanier  in  Mexico  erschienen,  fanden  sie  drei  ver- 
bündete Reiche  vor,  nämlich  das  Reich  von  Mexico,  das  Reich 
von  Tezcuco  und  das  Reich  von  Tlacopan,  worunter  das  erste 
Aber  die  zwei  anderen  eine  gewisse  Oberherrlichkeit  ausübte.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Entdecker  selbst  über  die  Cultur,  welche 
sie  dort  vorfanden,  erstaunt  waren,  eine  Thntsache,  welche  selbst 
durch  die  auf  uns  gekommenen  spärlichen  Ueberreste  derselben 
Vollkommen  erklärt  wird.  Wir  wollen  es  versuchen,  die  Beschaf- 
fenheit dieser  Cultur,  insofern  sie  zur  ethnologischen  Beurtheilung 
des  mexicanischen  Volkes  dient,  in  kurzen  Zügen  vorzuführen. 

Zuerst  zeugt  die  Anlage  der  Stadt  Mexico  selbst  von  dem 
hohen  Culturgrade  des  Volkes.  Dieselbe  lug  am  Westende  des 
Sees  von  Tezcuco  und  auf  der  Oatseite  eines  kleineren  höher 
gelegenen  Sees,  der  mit  dem  vorigen  durch  mehrere  Canälo  ver- 
bunden war.  Die  Stadt  war  also  von  allen  Seiten  vom  Wasser 
umgeben  und  ihrer  Anlage  nach  dem  heutigen  Venedig  sehr 
ähnlich.  Sie  hatte  zum  grössten  Theilo  Wasserstrassen,  welche 
mit  Brücken  versehen  waren.  Hinter  den  Häusern  lagen  gut  be- 
wässerte Gärten.  Auf  den  grösseren  Plätzen  befanden  sich  die 
Tempel  und  wurden  die  Märkte  abgehalten.  Wie  gross  die  Stadt 


*)  Brasscur  de  Bourbourg.  Histoire  des  nattons  uWilis^s  da 
Mpziqae  et  de  TAmerique  centrale,  durant  les  si(;cles  auterieurs  k  Christophe 
Colomb.  Paris  1857—59,  H".  4  voll  Humboldt.  AI.  v.  Vues  des  cordillitre« 
et  moniuneas  dea  peuples  indigeoes  de  TAmerique.  Paris  1816,  8^  2  voll. 
Kingaborough.  Antiquities  of  Mexico.  London  1831,  fol.  9  voll.  Prescott, 
W.  History  of  the  conquc-st  of  Mexico.  New-Vork  184^,  8*,  3  voll.  Armin,  Th. 
Da§  alte  Mexico.  Leipzig  1865,  8^.     Waiti     Anthropologie,  IV. 


gewesen  sein  mag,  kann  man  daraus  entnehmen,  dasB  nach  den 
Berichten  Oviedo's  nicht  weniger  als  50.000  Familien  dort  ge- 
wohnt haben  sollen. 

Die  anderen  Städte  standen  wohl  Mexico  an  Pracht  und 
Grossartigkeit  nach,  zeugten  aber  nicht  minder  von  einer  bedeu- 
tenden materiellen  Cultur  des  Volkes. 

Die  Hauser  waren  entweder  (bei  den  ärmeren  Leuten)  aus 
lufttrockenen  Ziegeln  oder  (bei  den  reicheren  Bewohnern)  aus 
Mauersteinen  mit  Kalk  aufgeführt.  Sie  waren  in  der  Regel  ohne 
Stockwerk,  aber  ausgedehnt  und  in  mehrere  Abtheilungen  getheitt. 
Die  Wände  waren  mit  Gyps  überwerfen;  die  platten  Dächer 
dienten  zum  Lustwandeln. 

Der  Umstand,  dass  ^[exico  eine  Wasserstadt  war,  machte, 
abgesehen  von  den  Brücken,  für  den  leichteren  Verkehr  eine 
Menge  von  Kähnen  nothwendig.  Dieselben  waren  jedoch  sehr 
primitiver  Natur ;  sie  waren  aus  einem  einzigen  ausgehöhlten 
Baumstämme  verfertigt  und  hatten  keine  Segel. 

Vermöge  des  Mangels  grösserer  Nutzthiere,  sowie  mehrerer 
Nutzpflanzen,  wäre,  so  sollte  man  denken,  die  Landwirtbschaft  in 
Mexico  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Entwicklung  gestanden. 
Dem  war  aber  nicht  so,  da  der  Mensch  das,  was  die  Natur  ihm 
verweigert  hatte,  durch  erhöhte  Thatigkeit  ersetzte.  Jeder  nur 
einigermassen  fruchtbare  Flock  Landes  wurde  für  den  Feldbau 
benütxt.  und  wo  das  Land  fehlte,  bildete  man  aus  Weiden  und 
Wurzeln  Geflechte,  bedeckte  sie  mit  Erde  und  liess  sie  als  be- 
wegliche Gärten  auf  dem  See  herumschwimmen. 

Unter  den  Nutzpflanzen,  welche  die  Mexicaner  anhauten, 
standen  obenan  der  Mais,  die  Bananen,  Bohnen,  Kürbisse  und 
besonders  die  Agave,  welche  ausser  Speise  und  Trank  (Pulque) 
das  Material  für  Kleidungsstoffe,  Papier  und  Bindi'aden  lieferte. 
Von  animalischen  Nahrungsmitteln  ist  das  Fleisch  der  Truthühner, 
Wachteln,  Kaninchen  und  Hunde  hervorzuheben.  Als  Getränke 
dienten  neben  dem  Pulque,*)  dem  gegohrenen  Safte  der  Agave, 
mehrere  Biorsorten,  die  aus  Mais-  oder  Cacaomehl,  mit  Zusatz 
von  etwas  Honig,  bereitet  wurden.  Unter  den  Narcoticis  hatte 
namentlich  der  Tabak  eine  grosse  Verbreitung,  den  man  aus 
Röhren  rauchte,  wobei,  wie  bei  den  Hottentoten  und  anderen 
Völkern,  der  Rauch  verschluckt  wurde, 


*)  I>a8  Trinken  des  Pulque  war  nicht    frei,   sondern   nur   bei    grossen 
Festen  oder  bei  harten  Arbeiten  den  Männera  vom  30.  Jahre  an  gestattet. 


W  I^ie  Kleidung  bcntand  bei  den  Männern  aus  einem  Schurs 
und  einem  als  Mantel  dienenden,  grossen  über  die  Schulter  ge- 
schlagenen Tuche,  bei  den  "Weibern  aus  Röcken,  die  bis  an  die 
Knöchel  hinabreichten  und  einem  darüber  angezogenen  Plemdc. 
An  den  Füssen  trugen  die  Münner  Sandalen  aus  den  Fasern  der 
Agave,  währond  die  Frauen  in  der  Regel  barfuss  einhergingen. 
Tomehme  pflegten  auch  Schuhe  aus  Baumwolle  zu  tragen. 

Obschon  die  Kleidungsstücke  grösstentheila  zu  Hause  ver- 
fertigt wurden,  so  gab  es  dennoch  bestimmte  Handwerker,  welche 
sich  dem  von  ihnen  vertretenen  Gewerbe  mit  einer  besonderen 
Kunstfertigkeit  widmeten.  Im  täglichen  Verkehre  herrschte 
meistcna  der  Tauschhandel,  der  auf  bestimmten,  stark  besuchten 
Märkten  vor  sich  ging;  doch  gab  05  auch  gewiaso  Gegenstände, 
welche  die  fehlende  Münze  vertraten.  Darunter  gehörten  Cacao- 
bohnen,  Kupferstücke,  Zinnplatten,  Goldstaub,  der  in  Kielen  von 
Vogelfedern  aufbewahrt  wurde,  Stücke  von  feinerem  Baumwollen- 
zeug  u.  A.  Die  Artikel  wurden  nach  bestimmren  Langen-  und 
Hohlmaarisen  verkauft;  wahrscheinlich  war  fluch  die  Waage  il^n 
alten  Mcxicanern  nicht  unbekannt.  Man  fand  auf  den  mexicanischen 
Märkten  nicht  nur  eine  erstaunliche  Menge  der  seltensten  und 
entlegensten  Naturproducte,  sondern  auch  die  meisten  Artikel  der 
höheren  Industrie,  welche  selbst  die  Spanier  in  Verwunderung 
setzten.  Unter  den  letzteren  sind  besonders  die  Metallwaaren  her- 
vorzuheben, die  von  entwickeltem  Kunstgeschmack  und  einer 
erntaunlichen  Feinheit  der  Technik  zeugten.  Die  Metalle  wurden 
von  den  Azteken  selbst  gewonnen,  und  zwar  nach  den  besten 
bergmännischen  Grundsätzen.  Ebenso  merkwürdig  sind  die  Holz- 
Bchnitzereien,  beinahe  unbegreiflich  aber  sind  die  Steinarbeiten, 
die  wir  von  den  alten  Mexicanern  besitzen.  Trotz  der  primitiven 
Werkzeuge  (das  Eisen  war  den  alten  Mexicanern  unbekannt) 
haben  sie  es  verstanden,  die  härtesten  Steine  zu  bearbeiten  und 
zu  puliren.  Manche  dieser  Arbeiten  können  selbst  heut  zu  Tage 
für  unübertrefflich  gelten. 

Von  der  grössten  "Wichtigkeit  aber  für  die  Beurtheilung  des 
Nationalgeistes  der  alten  Mexicaner  sind  die  von  ihnen  geschaffenen 
coloasnlen  Bauten,  welche  den  Denkmälern  der  Aegypter  und 
vorderasiatischen  Hnniito-Semiten  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
werden  können.  Die  bemerkenswerthesten  dieser  Bauten  sind  die 
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Pyramiden  von  Cholula,  Papantla  und  Xochicalco,  der  Palast  von 
Tezcuco  und  die  Gräberpaläate  von  Mitla.*) 

An  diese  Colossalbauten  schliessen  sich  die  Paläste  de! 
Konige,  was  Grosaartiglceit  betriflftj  würdig  an.  Der  Palast  Monte- 
zumas  soll  aus  drei  Höfen  bestanden  haben  und  hatte  zwanzig 
Thüren.  Er  war  aus  Stein  aufgebaut;  die  Wände  waren  im  Innern 
mit  kostbaren  Steinen  und  Hölzern  ausgelegt,  der  Fussboden  mit 
Teppichen  bedeckt.  Die  Anzahl  der  Zimmer,  welche  über  2ö  Fuss 
lang  waren,  betrug  über  hundert,  abgesehen  von  den  Prunksälen, 
welche  oft  über  hundert  Fubs  in  die  Länge  und  fünfzig  Fuss  in 
die  Breite  masaon.  In  einzelnen  Gemächern  befanden  sich  Bäder, 
deren  Bassins  durch  unterirdische  Wasserleitungen  gespeist  wurden. 
laicht  minder  grossartig  wie  die  Paläste  waren  die  Gärten  ange- 
legt, Baumgruppen  wechselten  da  mit  Blumenteppichen  und 
künstlichen  Felsenpartien  ab ;  es  gab  da  künstlich  gegrabene 
Teiche,  angefüllt  mit  Fischen  und  belebt  von  den  herrlichsten 
Wasservögeln. 

Die  Regierungsform  des  Landes,  welche  sich  aus  einer  ur- 
sprünglich vom  Volke,  dann  von  dem  Adel  vollzogenen  Wahl  im 
Laufe  der  Geschichte  zu  einer  monarchischen  entwickelt  hatte, 
war  zu  den  Zeiten  der  spanischen  Invasion  in  einen  förmlichen 
Despotismus  der  ärgsten  Form  ausgeartet.  Der  König  galt  als  von 
Gott  eingesetzt,  als  Stellvertreter  Gottes,  dem  man  unbcdingtim 
Gehorsam  schuldig  ist.  Er  umgab  sich  mit  dem  steifäten  Ceremo- 
niell  und  entfaltete  einen  unglaublichen  Luxus.  Sein  Harem  soll 
nicht  woniger  als  3000  Concubinen  enthalten  haben,  welche  die 
schönsten  Mädchen  des  Landes  repräsentirten.  Er  hatte  seine 
eigcno  Leibwache  und  ein  Corps  von  Läufern,  welche  von  Station 
zu  Station  wichtige  Nachrichten  beforderten,  so  dass  er  selbst 
aus  den  entlegensten  Theilen  des  Reiches  von  den  jeweiligen  Vorfallen 
in  kurzer  Zeit  aufs  genaueste  unterrichtet  wurde.  Der  Staat  war  gut 
oiganisirt.  Dem  König  zur  Seite  standen  zwei  Minister,  deren  einer 
die  Geschäfte  des  Friedens,  der  andere  die  Geschäfte  des  Krieges 
besorgte.  Das  Land  war  in  Provinzen  gctheilt,  welche  von  Statt- 
haltern regiert  wurden,  und  in  deren  Händen  sich  die  Vorwaltung 


•)  Abbildungen  der  altmt'xicanischpn  Denkmäler  finden  sich,  ahgoaolien 
von  den  schwer  zugänf?lichen  Prachtwerken,  in  dem  Bacht?  von  Baldwin, 
John.  Aocicnt  America  nr  notes  on  Amcrirnn  ardiacology.  London  187'i,  8*, 
in  Armin.  Das  alte  Mexico.  Leipzig  1B65,  6<^,  und  iit  U.  H.  Baocroft.  Tbe 
Daii\e  racea  of  tbe  Paciäc  ätates  of  North  America.  Leipzig  1876,  S*^,  vol.  IV. 
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und  Justiz  vereinigt  befanden.  Das  Volk  war  nach  gewissen 
Principien  besteuert»  und  für  die  Gerlchtspfiege  waren  Gerichte 
eingesetzt  mit  bestimmten  höheren  Instanzen.  Ucberhaupt  gehörte 
die  unparteiische  Ausübung  des  Rechts  zu  den  ersten  Obliegen- 
heiten, welche  den  Königen  am  Herzen  lagen  und  selbst  mancher 
jener  Fürsten,  die  als  stolze  Despoten  berüchtigt  waren,  soll  ver- 
kleidet umhergezogen  sein,  um  unerkannt  das  Thun  und  Treiben 
seiner  Beamten  zu  erforschen.  Ebenso  wird  von  manchen  Königen 
erzählt,  dasa  sie  ihre  eigenen  Frauen  und  Söhne  nach  erwiesener 
Schuld  erbarmungslos  zum  Tode  verurtheilten.  Ueberhaupt  waren 
die  Strafgesetze  der  alten  Mexicaner  sehr  hart;  die  meisten  Ver- 
brechen wurden  mit  dem  Tode  bestraft. 

Bei  dem  Umstände,  dass  das  verhaltnissmässig  kleine  Volk 
der  Azteken  die  Herrschaft  seiner  Kriegstüchtigkeit  und  militärisch 
strammen  Organisation  zu  verdanken  hatte,  lässt  sich  leicht  er- 
meason,  in  welchem  Ansehen  die  persönliche  Tapferkeit  bei  ihm 
stand.  Es  war  daher  die  vorzüglichste  Aufgabe  des  Adels,  seine 
Söhne  kriogstuchtig  zu  erziehen.  Diese  Erziehung  soll  schon  mit 
dem  fünfzehnten  Jahre  begonnen  haben.  Vor  allen  anderen  aber 
wurde  vom  Könige  persönliche  Tapferkeit  erfordert,  und  es  werden 
auch  von  allen  Königen  Mexicos  Thaten  berichtet,  welche  von 
Muth  und  kriegerischem  Qeisto  zeugen. 

Die  Kriegsrüstung  der  alten  Mexicaner  bestand  aus  dicken 
Baumwollwämsern,  Arm-  und  Beinschienen  und  hölzernen  Holmen. 
Bei  Vornehmen  waren  diese  Stücke  mit  Gold  und  Silber  über- 
zogen. Jeder  Krieger  führte  einen  Schild  mit  sich,  der  mit  Baum- 
wolle und  Federn  ausgefüttert  war.  Die  Waffen  bestanden  aus 
Bogen  und  Pfeil,  Keulen,  Lanzen,  Schleudern  und  Schwertern, 
deren  Schneide  aus  scharfgeschliifenen  Obsidiansplittern  bestand, 
welche  reihenweise  eingesetzt  und  mittelst  Leim  befestigt  waren. 
Das  Heer,  welches  ausgezeichnet  organisirt  war,  scheint  die  Stilrko 
von  etwa  200.000  Mann  erreicht  zu  haben.  Zum  Schutze  gegen 
die  äusseren  Feinde  war  das  Land  mit  mehreren  gut  gebauten 
Festungen  versehen :  auch  in  eroberten  Ländern  pflegte  man 
solche  zur  Befestigung  der  Herrschaft  anzulegen  und  mit  Garni- 
sonen zu  versehen. 

Die  Bevölkerung  zerfiel  in  zwei  grosse  Abtheilungon,  Freie 
and  Sclaven.  Unter  den  ersteren  ist  wiederum  der  in  mehrere 
Classcn  zerfallende  Adel  hervorzuheben,  der  als  der  eigentliche 
Besitzer  des  Landes  betrachtet  werden  kann.  Die  Sclaven  wiirden 
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im  Ganzen  mild  behandelt    und  waren  keineswegs  gesetzlich  der 
schnuikenlosen  Willkür  ihrer  Besitzer  preisgegeben. 

In  ihrem  Betragen  im  gewöhnlichen  Leben  werden  die  alten 
Mexicaner  als  ernst  und  verschlossen,  dabei  aber  höflich  und  ver- 
träglich geschildert.  Ob  jener  melancholische  Zug,  der  nach  den 
Berichten  neuerer  Reisenden  überall  in  ihren  Lebensäusserungen 
hervortreten  soll,  eine  Eigenthümlichkeit  der  amerikanischen  Rasse 
ist,  wie  wir  zu  glauben  Grund  haben,  oder  in  Folge  des  lange 
auf  ihnen  lastenden  spanischen  Druckes,  wie  andere  meinen,  diess 
zu  entscheiden  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen. 

-  Im  ehelichen  Leben  der  alten  Mexicaner  herrschte  in  der 
Regel  die  Monogamie;  nur  Reiche  und  Vornehme  scheinen  — 
wie  anderswo  —  dem  Luxus,  sich  mehr  als  eine  Frau  zu  halten, 
gehuldigt  zu  haben.  Die  Frau  lobte  zwar  still  und  eingezogen 
und  hatte  mehr  die  Stellung  einer  Dienerin,  sie  war  aber  keincs- 
wegH  ganz  rechtlos.  So  durfte  sie  z.  B.  selbst  auf  Scheidung  von 
ihrem  Gemahl  dringen,  falls  dieser  sich  gewisser  Vergehen  gegen 
sie  schuldig  gemacht  hatte.  Wie  bei  den  alten  Israeliten  war 
auch  bei  den  Mexicanern  die  Leviratsehe  Sitte. 

Die  unverheirathcten  Mädchen  lebten  in  züchtiger  Eingezo- 
gonheif,  da  man  auf  Keuschheit  sowohl  vor,  als  während  der  Ehe 
sehr  viel  hielt  Obschon  es  in  Mexico  öffentliche  Mädchen  gab, 
80  war  dennoch  ihr  Gewerbe  allgemein  verachtet.  Unnatürliche 
Laster  waren  streng  verboten  und  wurden  bestraft. 

Die  Hochzeit  wurde  mit  bestimmten  Ccremonien  und  Fest- 
lichkeiten gefeiert;  in  gleicher  Weise  der  Eintritt  der  Schwanger- 
schaft, die  Geburt  und  Namengebung  des  Kindes.  Die  Ernährung 
des  Kind).'»  wurde  ausschliesslich  von  der  Mutter  besorgt,  selbst 
die  Königin  scheute  sich  nicht,  ihr  Kind  zu  säugen.  Die  Ent- 
wöhnung, welche  mit  dem  dritten  oder  vierten  Jahre  erfolgte, 
wurde  ebenfalls  festlich  begangen.  Bis  zum  sechsten  oder  neunten 
Jahre  blieb  das  Kind  zu  Hause  und  wuchs  unter  den  Augen  der 
Mutter  heran,  von  da  an  sohickto  man  es  entweder  in  den  Tempo!, 
wo  es  bis  zum  Eintritte  der  Pubertät  vom  Priestor  in  den  geist- 
lichen und  weltlichen  Wissenschaften  unterrichtet  wurde,  oder  in 
eine  Kriegsschule,  wo  es  eine  für  den  künftigen  Stand  vorberei- 
tende Ausbildung  erhielt.  Die  Erziehung  war  streng;  der  Zögling 
mussie  sich  in  der  Entsagung  und  Massigkeit  üben  und  Strapaxcu 
ertragen    lernen.     Die  Söhne    der    Handwerker    und    Landbauer 
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iriirdon    ebenso    in    ihren  Boschärtigungen  von  früheätur  Jugend 
an   iintorwicaeu  und  zu  Fleiäs  und   Ausdauer  angeleitet. 

Die  Todten  wurden  bei  den  alten  Mexicanern  entweder 
verbrannt  (die  Vornehmen)  oder  begraben  (die  Aermeren).  In 
dem  letzteren  Falle  wurde  der  Todte  in  ein  entweder  im  Hause 
oder  auf  einem  heiligen  Orte  bereitetes,  ausgemauertes  Grab  in 
flitzender  Stellung  auf  einem  Sessel  herabgelassen  und  ihm  die 
W^erkzeuge  seiner  Boechüfiigung  mitgegeben.  Bei  Fürsten  und 
Königen  waren  die  Leichenfoierlichkeiteu  von  besonderer  Pracht 
und  Grossartigkeit.  Die  Leiche  wurde  am  Tierten  Tage  nach  dem 
Tode  in  mehrere  kostbare  Stoffe  gewickelt  und  ihr  eine  Maske 
über  das  Gesicht  gelegt.  Es  fand  dann  am  vierten  Tage  selbst 
die  Verbrennung  der  Leiche  statt,  wobei  die  Weiber  und  Solaven 
des  Verstorbenen  ihm  geopfert  wurden.  Diese  Opfer  wurden  am 
zwanzigsten,  vierzigsten  und  achtüigsteu  Tage  wiederholt,  worauf 
die  Asche  mit  zwei  Haarlocken  in  ein  mit  dem  Portiät  de»  A'er- 
fltorbenen  geziertes  Kästchen  gelegt  und  in  einer  Tempelcapelle 
beigesetzt  wurde. 

In  Betreff  des  Zustandcs  nach  dem  Tode  glaubten  die  alten 
Mexicanor  an  eine  Unsterblichkeit,  und  zwar  nicht  nur  hei 
Menschen,  sondern  auch  bei  den  Thiereu.  In  das  Paradies, 
welches  im  Osten  gedacht  wurde,  kamen  die  Guten,  während  die 
Böben  für  die  von  ihnen  begangenen  Thaten  in  der  Unterwelt, 
welche  man  im  Norden  sich  dachte,  gezüchtigt  wurden.  Die 
Rttiigunterschiede  hienieden  wurden  auch  auf  das  Jenseits  auhge- 
dchnt;  so  sollen  den  Vornehmen  viel  edlere  Genüsse  zu  TLeil 
werden,  als  dem  gemeinen  Volke,  wie  auch  jene  in  viel  edlere ' 
Gestalten  als  dieses  verwandelt  werden. 

Die  Staatsreligion  der  Mexicaner,  welche  auf  toltekischer 
Grundlage  ruht,  bestand  in  einem  Sonnendienste.  Die  Sonne  war 
es,  welche  man  täglich  mit  Gebeten  begrüsste  und  welcher  man 
zu  bestimmten  Tagen  und  Stunden  in  den  Tempeln  opferte.  Unter 
di^m  Biido  der  Sonne  wurde  —  so  scheint  es  —  \oi\  den  aufge- 
klirlen  Priestern  und  Weisen  der  eine,  unsichtbare  Gott  gedacht* 
Daneben  lüsst  sich  ein  wahres  Pantheon  von  Göttern  nach- 
weisen, die  mit  einander  in  keinem  inneren  Zusammenliange 
stehen.  Offenbar  gehören  diese  Götter  verschiedenen  Systemen  un, 
die  sich  bei  den  einzelnen  Völkern,  aus  denen  die  Bevölkerung 
Mexicos  bestand,  entwickelt  hatten,  und  wurden  zuletzt  von  den 
Azteken  mit  ibrcn  eigenen  Nationalgöicorn  zu  einer  Einheit    ver- 
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schmolzen.  Sie  sind  theila  kosmisch-moraliecher  Natur,  theils 
Göttern  erhobene  Heroen.  Zu  den  ersteren  gehören  Tezc all  ipoca, 
„der  glänzende  Spiegel/  der  Schöpfer  der  Elemente,  der  Alles 
durchdringt  und  sieht  und  den  Frevel  der  Menschen  mit  Dürre, 
Krankheiten  und  ilungcrsnoth  beätral't  —  wahrscheinlich  die 
Sonne  selbst;  —  Tlaloc,  derGott  des  "Wasaera  und  der  Frucht- 
barkeit, der  auf  den  Bergen  wohnt  und  den  schlangenförmigea 
Blitz,  von  Gold  führt,  und  Centeotl,  ^das  Weib  der  Sonne,* 
die  Göttin  der  Erde  und  der  Fcldfrüchte.  In  die  Beihe  der 
letzteren  gehörte  Quetzal  coatl,  „die  schön  gefiederte  Schlange/ 
eine  Art  von  Prophet,  der  von  den  Priestern  des  Naturgottea 
Tezcatlipoca  vertrieben,  an  der  Meeresküste  in  der  Gegend 
Ton  Coazacoalco  verschwindet.*)  Seine  Anhänger  lassen  ihn  von 
einer  Jungfrau  auf  übernatürliche  Weise  geboren  werden;  er  soll 
auf  die  Abschaffung  der  Menschenopfer  gedrungen,  Friede  und 
Menschenliebe  gepredigt  and  das  Fasten  besonders  empfohlen 
haben.  Man  glaubt,  daBs  er  ewig  fortlebe  und  dereinst  wieder- 
kehren werde.  Als  die  Spanier  in  Mexico  erschienen,  wurden  sie 
nach  den  Berichten  der  alten  Geschichtsschreiber  Mexicos  für 
Söhne  Quetzalcoatla  gehalten.  Eine  andere  Persönlichkeit,  die 
gleich  der  vorhergehenden  in  der  Reihe  der  vergötterten  Heroen 
zu  stellen  ist,  war  H u itzi lopochtli,  der  Anführer  der  nach 
Anuhuuc  eingewanderten  Azteken,  der  Gott  des  Krieges,  der 
eigentliche  Schutzgott  des  Aztekenstammes,  der  namentlich  in 
späterer  Zeit  stark  hervortrat  und  die  älteren  Götter  im  Bewusst- 
sein  des  Volkes  zurückdrängte.  Neben  diesen  Göttern  gab  es  eine 
Menge  von  Land-,  Stadt-  und  Kastengottheiten  und  Schutzpatronen, 
welche  von  Gomara  auf  nicht  weniger  als  2000  berechnet  wird, 
gewiss  ein  Pantheon,  das  dem  indischen  nicht  nachsteht!  Merk- 
würdig ist  das  Kreuz,  „der  Baum  des  Lebens,"  als  Symbol  des 
Gottes  des  Regens  und  der  Fruchtbarkeit  bei  den  alten  Mexicanern, 
welches,  wie  berichtet  wird,  auf  der  grossen  Tempel pyramlde  von 
Cholula  von  den  Spaniern  angetroffen  wurde. 

Die  Götter  hatten  ihre  Statuen,  Tempel  und  Priester.  Die 
Zahl  der  Tempel  war  sehr  gross;  manche  derselben  waren  gross- 
artig angelegt.  Die  Priester  bildeten  bestimmte  CoUegieu  und 
hatten  eine  ebenso  geachtete  wie  einflussreiche  Stellung.  In  der 
Regel    traten   mehrere  Mitglieder  der  königlichen  Familie  in  den 


VcrgU  Waitz.  Anthropologie  der  Naturvölker,  IV,  18  ff. 
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Prieaterstand  ein.  Die  Beschäftigung  der  Priester,  welche  ihr  Haar 
nift  ahschnpidpn  und  kämmen  durften  und  im  Gesichte  schwarz 
faeBtrichen  waren,  bestand  im  Beten  und  Räuchern,  Darbringen 
von  Opfern  und  Beobachten  der  Sterne.  Im  Uebrigen  mussten 
»ie  ein  eingezogenes,  den  Wissenschaften  und  der  Askese  gewid- 
metes Leben  führen;  manche  derselben  waren  auch  zum  Cölibat 
TenirthoÜt,  Neben  den  Priestern  gab  es  auch  mehrere  religiöse 
Orden,  sowohl  für  Männer,  als  auch  für  Jungfrauen, 

Unter  den  gottesdienstlichen  Handlungen  sind  neben  den 
elbstpeinigungen,  welche  der  amerikanischen  Rasse  eigenthümüch 
sind  (vergl.  die  Sitte  bei  den  nordamerikanischen  Indianern,  S.  1*02), 
namentlich  die  Menschenopfer  hervorzuheben,  da  sie  den  C^harakter 
der  amerikaDischcn  Rasse  so  recht  illustriren.  Dieselben  sind  in 
Mexico  gewiss  sehr  alt,  gewannen  aber  erst  unter  dem  ki'iegerischen 
Volke  der  Azteken  jene  Ausdehnung,  von  welcher  uns  die  älteren 
Berichte  melden.  Wenn  auch  die  Anzahl  dieser  Opfer  von  den 
christlichen  Schriftstellern  übertrieben  wurde,  um  die  Verworfen- 
heit des  Hnidonthums  in's  rechte  Licht  zu  stellen,  so  dürfte  dennoch 
die  Zahl  Alles  übertreffen,  was  uns  von  anderen  Völkern  in  dieser 
Richtung  bekannt  geworden  ist. 

Was  die  geistige  Begabung  des  mexicanischen  Volkes  anbe- 
langt, so  dürfen  wir  sie  nach  den  Nachrichten  der  älteren  Schrift- 
steiler,  den  vorhandenen,  uns  freilich  nicht  ganz  verständlichen 
Bchriftlichen  Denkmälern  und  namentlich  nach  der  von  ihnen 
aufgestellten  Zeitrechnung  als  nicht  gering  anschlagen.*)  Ein  Volk, 
welciies  so  gut  mit  Zahlen  umzugehen  verstand,  wie  das  moxi- 
canische,  musste  eine  ungewöhnliche  Begabung  für  begriffliches 
Denken  besessen  haben  und  kann  schon  desawegen  auf  den 
Namen  eines  Culturvolkcs  gerechten  Ansprach  erheben  I  Und 
■wenn    wir   die  Begabung  einer  Rasse  nach  den  grossen  Männern 


*)  Das  mexicaniache  Jahr  zerfi«!  in  16  Monate,  zu  je  20  Tagen  und 
ö  Scilaltiagen.  Da  es  =  865  Tagen  gegen  das  astronomische  Jahr  (durch- 
KhaittJicb  =  365  Tage,  5  Stunden,  4ä  Minatenj  48  Secuadeo)  uxu  heinabe 
6  Standen  oder  \\  Tag  zu  kurz  war,  so  wurden  je  nach  einer  Periode  von 
t}2  Jahren  13  Schalttage  hinzu  gefügt.  Die  20  Tage  des  Monates,  deren  5  eine 
Woche  bildeten,  hatten  hestiminte  Namen.  Sie  wurden  mit  einem  Cyclus  von 
13  mit  Zahlen  bezeicbneU'n  Tagen  rombinirt.  so  dAss  von  den  ersten  13  Monatrn 
jetler  Tag  einen  mit  i^ner  immer  Teracbiedenen  Ziffer  verbundenen  Nam^n 
hatte.  Zur  Bezeichnung  der  Tage  der  restirenden  6  Monate  (=  lUO  Tage) 
duntrn  die  Namen  der  *J  Nachtgoitcr,  bo  da&8  die  Namen  d>.r  erbten  &  Monate 
von  jenpji  ^cr  letzten  G  Mounte  dadurch  hinreichend  geschieden  waren. 

MttlUr,  Allf.  EtItDograptii«.    2.  Aufl.  20 
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beurtheilon  wollen,  die  aus  ihr  hervorgegangen,  so  können  wir 
aus  der  neuesten  Zeit  den  verstorbenen  Fräsidenten  Uon  Benito 
Juarez,  aus  dem  Stamme  der  Zapotekcn,  nennen,  einen  antiken 
Charakter  von  der  reinäten  republikanischen  Gesinnung,  der  solbst 
dem  alten  Rom  zur  Ehre  gerciclit  haben  würde. 

2.  Peruaner.*) 

Die  Cultur  des  alten  Peru  stammt  nach  den  übereinstim 
mcndon  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  aus  der  Gegend  um 
den  Titicaca-Soo,  wo  das  Volk  der  Ayniara  seine  Sitze  hatte. 
Aus  diesen  Gegenden  sollen  die  Incas  an  der  Spitze  des  Quichua* 
Volkes  dieselbe  nach  Cuzco,  welches  ihnen  seine  Blüthe  verdankt, 
gebracht  haben.  Damach  wäre  die  Cultur  Peius,  welche  an  das 
Andenken  des  Inca-Volkcs  der  Quichuas  sich  knüpft,  nicht  das 
Erzcugniss  dieses  Stammes,  sondern  vielmehr  eines  anderen  ihnen 
vorausgegangenen  Volkes,  und  die  Quichuas  stehen  somit  zu  dem 
letzteren  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Azteken  Mexicos  zu 
den  ihnen  vorangegangenen  Tultekenvolkern. 

Das  Inca-Reich  hat  hinsichtlich  seiner  Entstehung  und  Ge- 
schichte viele  Aehnlichkeit  mit  Korn;  wie  dieses  war  es  Anfangs 
unansehnlich  und  beschränkte  sich  seine  Herrschaft  nur  auf  die 
Ilaupttitadt  und  ihre  nächste  Umgebung.  Gleich  den  Römern 
breiteten  die  Quichuas  durch  Waffenglück  und  List  ihre  Ilerrsohaft 
immer  weiter  aus,  so  dass  die  ganze  Westküste  Südamerikas  bis 
weit  nach  Chile  im  Süden  und  über  Quito  hinaus  nach  Norden 
unter  ihrer  Botmnssigkeit  stand.  Einen  klaren  Beweis  jedoch,  wie 
weit  der  Einflass  des  Quichua- Volkes  nach  allen  Seiten  reichte, 
bietet  die  Verbreitung  der  Quichua-Sprache  und  der  Umstand, 
dass  ausserhalb  der  Grenzen  des  alten  Peiu  viele  geographischo 
Namen  sich  vorRnden,  welche  dem  Sprachschatze  des  Quichua 
angehören. 

Das  alt-peruanische  Reich  war  von  der  Hauptstadt  CuseO' 
aus  nach  den  Himmelsgcgonden  in  vier  Theile  getheili,  welche. 
Anti-äuyu  (Osteiij ,  Uunti-suyu  (Westen) ,  Chincha-suyu  (Norden) 
und  CoUa-suyu  (Süden)  hiessen.  Die  einzelnen  I*rovinzen  wurden 


I 


*)  Prescotl,  W.  History  of  ihe  couquest  of  Peru.  KewYork  ItH", 
8^  3  voll.  Tachudi,  J.  J.  vou,  und  Uivero,  M.  E.  AniigucdaJe«  r^ruftoaB. 
Yienna  1851,  A"  und  ful".  Matkiiam,  Clementa  R.  Cuzco  and  Liraa.  London 
185G,8^  undCaatclnau  Expedition  dans  leB  parties  cenlralcs  de  rAmcriquel 
du  Snd.  Paria  1850,  B\  7  voll.     Waitz.     Anthropologie,  IV, 
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▼on  Stattbaltern  verwaltet ,  die  dem  Inea-Geschlechte  selbst 
fingchörten.  | 

Merkwürdig  und  von  der  strammen  militärischen  Disciplin 
des  Quichua-Volkcs  zeugend  ist  der  Umfitand,  da&s  die  unter- 
TTorfonen  Völker  sämmtlich  gezwungen  wurden,  die  Sprache  des 
herrschenden  Volkes  anzunehmen,  sowie  auch  die  Gewohnheit 
aus  der  Bevölkerung  einer  eroberten  Provinz  einen  Theil  in's 
Innere  des  Reiches  zu  verpflanzen.  Man  suchte  dadurch  eine 
Einheit  des  Reiches  herzustellen  und  Empörungen  zu  begegnen, 
was  bei  der  ungemeinen  Menge  der  verschiedenen  Völker,  welche 
das  alt-peruanische  Reich  bildeten,  nothwendig  war. 

Innerhalb  des  Inca-Reiches  war  die  strengste  militärische 
Organisation  durchgeführt.  Jede  Provinz  hatte  ihre  bestimmt  vor- 
geschriebene Kleidung  und  die  Familien  waren  zu  10,  ICH»,  1000 
und  lO.O(K)  in  Abtheilungon  getheilt,  über  welche  bestimmte 
Beamte  die  verantwortliche  Oberaufsicht  führten.  Die  Beschäfti- 
gung vererbte  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn.  Freizügigkeit  war 
nicht  gestattet.  Man  führte  genaue  Geburt»-  und  Sterbelisten 
(mittelst  Quipu's).  Alles  Land  war  Staatseigentbum,  welcbea 
wiederum  entweder  dem  Tempel^  oder  dem  Volke  oder  dem  Inca 
zur  Nutzniesaung  gehörte.  Jede  Familie  bekam  für  die  Ernährung 
ihrer  Mitglieder  ein  Stück  Landes  angewiesen,  wofür  sie  zwar 
keine  Steuer  zu  zahlen,  aber  im  Dienste  des  Tempels  und  des 
Inca  an  gewissen  Tagen  Robot  zu  leisten  hatte.*)  Ueberdiess 
w^aren  die  Männer  auf  eine  Anzahl  von  Jahren  zum  Kriegsdienste 
verpflichtet. 

Der  Herrscher  selbst,  der  Inca,  wurde  als  göttlicher  Abkunft, 
als  dem  Sonnengescblecht  entsprossen,  betrachtet;  seine  Befehle 
wurden  gleich  göttlichen  Verordnungen  ausgeführt  und  wurde  ihm 
nach  dem  Tode  göttliche  Verehrung  erwiesen.  Er  wohnte  in  herr- 
lichen Palästen,  deren  er  mehrere  beaass  und  trug  ein  prächtiges 
Gewand.  Seine  besondere  Auszeichnung  bestand  aber  iu  einer 
rothen  wollenen  Quaste ,  welche  er  nebst  einer  weissen  und 
schwarzen  Feder  auf  dem  Kopfe  trug.  An  seinem  Uofe  lebte  in 
der  Regel  eine  grosse  Anzahl  der  Söhne  des  hohen  Adels,  theils 
um  dem  Inca  aufzuwarten,  theils  um  als  Oeisseln  die  Ruhe  der 
Provinzen  zu  verbürgen. 

*)  Bei  einer  aolchea  Organisation  der  Gesellschaft  und  dem  Umstände, 
diias  die  edlen  Metalle  dem  Verkehre  gAoz  eaUogeu  waren  (sie  gehörten  dcia 
Iiiea*,  konnte  sich  der  Handel  im  alu<D  Pera  nicht  entwickeln. 
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Gleich  den  aztekischen  Eonigen  von  Mexico  hatten  auch  die 
Inoae  ein  Corps  von  Schnelläufern,  welche  Nachrichten  aus  den 
entferntesten  Theilen  des  Reiches  mit  grosser  Schnelligkeit  an  sie 
überbrachten.  Zu  diesem  Zwecke  wohnten  die  Läufer  in  Häusern, 
die  auf  den  Landstrassen  in  gewissen  Entfernungen  sich  befanden. 

Das  Kriegsheer  war  wohl  organisirt  und  mochte  an  200.000 
Mann  betragen  haben.  Die  Rüstung  bestand  aus  festen  Baum- 
wollengewändern  und  hölzernen  Helmen;  als  Waffen  dienten  Bo- 
gen und  Pfeil,  die  Schleuder,  die  mit  einem  kupfernen  Knopfe 
versehene  Keule,  die  Streitaxt  und  die  Lanze.  An  den  Grenzen 
war  das  Land  durch  eine  Reihe  gut  gebauter  Festungen  ge- 
schützt. 

Die  Rechtspflege  war  wohl  eingerichtet ;  die  Richter  ent- 
schieden nach  bestimmten  Gesetzen,  die  von  einem  bereits  ge- 
klärten Volksbewusstsein  zeugen. 

Im  ehelichen  Leben  der  alten  Peruaner  herrschte  in  der  Regel 
die  Monogamie;  nur  dem  hohen  Adel  war  der  Luxus  der  Polygamie 
gestattet.  Die  Frau  wurde  dem  Manne  unter  bestimmten  Ceremo- 
nien  angetraut;  man  sah  dabei  auf  Gleichheit  der  Stände,  ja 
selbst  auf  die  Angehörigkeit  zu  demselben  Orte.*)  Die  Frau  lebte 
still  und  eingezogen.  Üeffentliche  Mädchen  gab  es  wohl,  dieselben 
wurden  aber  verachtet.  Unnatürliche  Laster  sollen  unter  den  Qui- 
chuas  nicht  vorgekommen  sein. 

Das  Kind  wurde,  wie  bei  den  alten  Mexicanern,  von  der 
Mutter  selbst  gesäugt.  Am  fünfzehnten  bis  zwanzigsten  Tage  nach 
der  Geburt  erhielt  es  einen  Namen,  zu  welchem  im  zehnten  oder 
zwölften  Jahre  noch  ein  zweiter  gefügt  wurde.  Mit  dem  Eintritt  der 
Pubertät,  also  mit  dem  fünfzehnten  bis  sechzehnten  Jahre,  wurde 
beim  Knaben  die  Wehihaftmachung  vollzogen,  bei  welcher  Gele- 
genheit ihm  die  Ohren  durchbohrt  und  Ohrgehänge  eingehängt 
wurden. 

Die  Erziehung,  selbst  bei  den  königlichen  Prinzen,  war 
streng;  man  forderte  von  der  Jugend  Abhärtung  und  Enthaltsam- 
keit, um  sie  für  ihren  künftigen  Beruf  vorzubereiten.  In  den 
öffentlichen  Schulen  wurden  nur  die  Söhne  der  Vornehmen  in 
den  verschiedenen  Wissenschaften  unterrichtet;  das  gemeine  Volk 
war  vom  Unterrichte  ausgeschlossen,  damit  es  niclit  in  Folge  der 
Aufklärung  den  Gehorsam  verweigere  und  Revolutionen  anzettele. 

*)  BenierkeDswertli  ist  die  SitW,  das»  der  Inca  eine  seioer  Scbwestera,  tli« 
nicht  von  derselben  Muttur  stammten,  zur  Frau  nehmen  musste. 


Daher  war  auch  die  Bildung  im  alten  Peru  ein  ausBchliesslicbes 
Eigenlhum  der  vornehmen  Classe. 

Die  Leichen  wurden  in  den  meisten  Fällen  in  hockender 
Stellung  —  in  jener  Lage,  welche  der  Mensch  im  Mutterleibe  ein- 
nimmt —  begraben.  Man  gab  dem  Todtcn  die  Geräthe  seiner  Be- 
schäftigung mit  ins  Grab  und  versah  ihn  unter  Beigabe  eines 
Haaagottes  mit  etwas  Mais  und  Chicha,  welches  man  auch  später 
durch  ein  Loch  ins  Grab  hinabrinnen  Hess.  Die  Leichen  der 
Vornehmen,  namentlich  der  Incas,  wurden  mit  kostbaren  Wohl- 
gerüchen einbalsamirt  uud  auf  vergoldeten  Sesseln  im  Tempel 
aufgestellt. 

Von  der  bedeutenden  materiellen  Cultur  der  alten  Peruaner 
geben  ihre  Bauten  ein  beredtes  Zeugniss.  Es  gab  mehrere  be- 
deutende Städte  im  Lande;  die  Hauptstadt  Cuzco  soll  nahe  an 
200,000  Einwohner  mit  einer  Garnison  von  30.000  Mann  beher- 
bergt haben.  Sie  war  von  einer  Mauer  umschlossen,  durch  die 
mehrere  Thore  führten,  und  hatte  im  Norden  zu  ihrem  besonde- 
ren Schutze  eine  auf  einer  Anhöhe  stehende  C'itadelle.  Die  Ge- 
bäude waren  theils  aus  Stein,  theils  aus  lufttrockenen  Ziegeln  auf- 
gebaut. Ueberhaupt  war  das  erste  Material  mehr  im  Gebirgslande, 
das  letztere  dagegen  in  den  regenlosen  Hochebenen  beliebt.  Die 
Dächer  waren  grösstcnthcils  platt  uud  entweder  mit  Stroh  oder 
mit  Gras  eingedeckt. 

Von  dem  grossen  Platze  der  Stadt,  welche  durch  eine  breite 
Strasse  in  eine  südliche  und  nördliche  Hälfte  getheilt  war,  liefen 
vier  Kunst-Strasaen  nach  den  vier  Himmelsgegenden  in  die  ver- 
schiedenen Provinzen  des  Reiches.  Dieselben  waren  mit  Mauern 
oder  Zäunen  auf  beiden  Seiten  versehen  und  mit  Bäumen  be- 
pflanzt. In  gewissen  Entfernungen  befanden  sich  Quartiere,  beste- 
hend aus  grösseren  Vorrathshäusern,  um  den  Inca  mit  seinem 
Gefolge  während  der  Beisc  aufzunehmen.  Neben  diesen  grossartig 
angelegten  Kunststrassen  nehmen  vor  allem  die  Wasserleitungen 
unser  Interesse  in  Anspruch,  die,  grösstentheils  aus  colossalen  auf 
einander  gepassten  Steinblöcken  erbaut,  den  römischen  in  nichts 
nachstehen. 

Die  vegetabilische  Nahrung  der  alten  Peruaner  bestand  in 
den  warmen  Gegenden  im  Mais,  in  den  kälteren  Districten  in  der 
Quinoa  und  den  Kartoffeln.  Der  Landbau  stand  in  hohen  Ehren; 
das  Land  wurde  dort,  wo  es  nothwendig  war,  künstlich  bewässert 
uud  gedüngt,  wozu  man  vornehmlich  den  Guano  verwendete.   Es 


scheint,  dasB  man  sich  beim  Ackerbau  blos  in  einzelnen  Gegenden  des 
LIama  als  Zugthier  bediente.  Dagegen  war  der  Gebrauch  dieses- 
Thieres  als  Lastthier  altgemein.  Man  züchtete  es  in  zahlreichen 
Ileerden  und  verwerthete  namentlich  die  Wolle.  Gegessen  wurde 
nur  das  Fleisch  der  männlichen  Thiere.  Höchst  merkwürdig  erscheint 
die  Nachricht  mehrerer  Bpanischor  SchriPtsteller,  dass  die  alten 
Peruaner  Fleisch  und  Fische  auch  in  rohem  Zustande  verzehrt 
hiitten. 

Die  Kleidung  der  alten  Peruaner  bestand  in  Kleidern  aus 
Baumwolle,  welche  den  Mnnnern  bis  an  die  Waden  gingen,  bei 
den  Frauen  dagegen  bis  an  die  Knöchel  hinabreichten.  Beide 
Geschlechter  trugen  Sandalen  und  Kopfbinden.  Bei  kühler  Wit- 
terung wurde  überdies  von  den  Männern  ein  kurzer  Mantel  und 
von  den  Frauen  ein  Obergewand  getragen. 

Die  verschiedenen  Stoffe  und  Geräthe,  welche  man  in  der 
Wirthschaft  benöthigte,  wurden  grösstentheils  zu  Ilause  selbst 
verfertigt;  doch  gab  es  auch  bestimmte  Handwerker  und  Künstler^ 
welche  sich  einzelnen  Zweigen  der  Industrie  widmeten.  Besonders 
gerühmt  werden  die  Wollgewcbe,  sowohl  wegnn  der  Feinheit  des 
Stoffes,  als  auch  wegen  der  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  der  Farben. 
Als  bewunderungswürdig  und  unübertroffen  werden  die  Metall- 
arbeiten geschildert,  umsomehr  als  den  alten  Peruanern  bei  An- 
fertigung derselben  nur  die  einfachsten  "Werkzeuge  zur  Hand 
waren.  Die  Metalle,  namentlich  die  edlen,  an  denen  das  Land 
sehr  reich  war,  wurden  von  den  Peruanern  selbst  gewonnen. 

Wie  in  Mexico  bildet  in  Peru  der  Sonnencultua  die  Grund- 
lage der  Religion ;  die  Incas  selbst  führten  ihre  Familie,  als 
göttlichen  Ursprungs,  auf  die  Sonne  zurück.  Neben  der  Sonne 
und  zu  gewissen  Zeiten  sogar  höher  als  sie,  wurden  zwei  Persön- 
lichkeiten verehrt,  welche  vielleicht  am  richtigsten  als  Culturheroen 
aufzufassen  sind,  nämlich  Pachacamao  und  Viracocha,  von 
denen  der  erstcrc  im  Norden  um  Lima,  der  letztere  am  Titicaca- 
See,  im  Stammlande  der   Ayraara,  besonderes  Ansehen  genoss. 

Viracocha  entspricht  etwa  dem  Coxcox  der  Mexicanor, 
dem  Noah  der  Hebräer;  er  soll  nach  der  grossen  Fluth  (einer 
Sage,  die  öfter  sowohl  in  der  alten,  als  auch  in  der  neuen  Welt 
wiederkehrt)  auf  der  Insel  des  Titicaca-Sees  an's  Land  gestiegen 
sein  und  dort  Sonne,  Mond  und  die  übrigen  Gestirne,  zuletzt 
endlich  die  Menschen  aus  Stein  gebildet  haben,  welche  erst  später, 
iiMchdem  man  sie  bei  ihren  Namen  gerufen  hatte,  lebendig  wurden. 


(Vergl.  die  griechische  Sage  von  Dcucalion.)  Oleich  dem  mexi- 
ßanischen  Quetzalcoatl  verschwindet  Tiracocha  auf  einem  Schifle 
im  Meere.*)  Pachacamac,  der  auch  der  Weltschöpfer  heisst, 
unterscheidet  aich  von  Viracocha  insofern,  als  er  ein  Sohn  der 
Sonne  genannt  wird  und  ihm  ein  anderer  Gott,  Con,  Torausgeht, 
der  die  Eide  mit  den  Menschen  erschafft.  Doch  die  Menschen 
werden  übermüthig  und  lasterhaft,  was  Con  bewegt,  sie  zu  strafen 
und  die  Erde  zu  verlassen.  Es  erscheint  darauf  Pachacamac,  ver- 
wandelt die  früheren  Menschen  in  Tliiere  und  schafft  neue,  denen 
er  seine  Gaben  und  Lehren  mittheilt 

Neben  den  oben  aufgezählten  Gottheiten  wurde  eine  grosse 
Menge  von  Göttern  unter  der  Gestalt  der  verschiedenen  Gestirne, 
Naturkräfte,  Berge  und  Flüsse  verehrt.  Dies  war  jedoch  mehr  die 
Religion  des  Volkes,  neben  welcher  eine  Religion  der  Gebildeten 
einherging,  welche  die  Vorstellung  von  Pachacamac  zur  Idee 
eines  unsichtbaren  allmächtigen  Gottes  vertieft  hatte. 

Für  die  Ausübung  der  Religion  bestand  eine  Anzahl  von 
Tempeln,  von  denen  der  Tempel  des  Pachacamac**)  bei  Lima' 
wegen  seines  ehrwürdigen  Alters  und  der  Tempel  der  Sonne  in- 
Cuzco  wegen  seiner  Pracht  und  Herrlichkeit  ausgezeichnet  waren. 
Die  Priester,  welche  in  mehrere  Classen  zerfielen  und  ein  einge- 
zogenes keusches  Leben  führten,  standen  in  hoher  Achtung;  der 
Oberpriester  stand  nur  um  einen  Grad  tiefer  als  der  Inca  selbst. 
Neben  den  Priestern  sind  besonders  die  sogenannten  Sonnenjung- 
frauen erwühnenswerth  ,  Mädchen ,  welche  zu  lebenslänglicher 
Keuschheit  verurtheilt  in  Klöstern  lebten,  die  mit  den  Sonnen- 
teuipelii  verbunden  waren. 

Menschenopfer,  welche  in  Mexico  bis  auf  die  Zeit  der  Er- 
oberung durch  die  Spanier  in  unglaublicher  Zahl  vorkamen, 
scheinen  in  Peru  zwar  in  alter  Zeit  vielfach  geübt  worden  zttj 
sein,  wurden  aber  spater  unter  den  Incas  nur  bei  ausserordent- 
lichen Gelegenheiten  (beim  Tode  des  Herrschers,  bei  verheerenden 
Krankheiten)  vollzogen. 

Die  geistige  Bildung  war  bei  den  alten  Peruanern,  wie  wir 
schon  oben  bemerkt  haben,    ein    ausschliesslicher  Besitz  der  vor- 


*)  nierauB  erklärt  sieb  der  l'ntstaDil,  dass  man  die  Spanit^r  bei  ihrer 
Ankunft  für  Viracocbas  hielt,  gleichwie  in  Mexico  Hlr  Söhne  Quetzalcoatrs 
(Die  ErkttlruDgen,  welche '\Vaitz,  Anthropologie  derNatufTölker,  IV,  4S6,  gibt, 
sind  zu  kÜnBtlich.) 

**)  Vergl  BaldwtD,  John.  Ancieni  Aniericat  I^ndon.  1873,  8'. 


uohmen  Classe,  und  sie  muaste  ea  mehr  oder  weniger  auch  sein, 
da  eio  Medium  zur  achaelleren  und  grosseren  Verbreitung  der- 
selben fehlte.  Die  Peruaner  beäas^en  nämlich  keine  Schrift,  da 
man  ihre  Quipus,  die  aus  verschieden  gefärbten  und  verschieden 
verschlungenen  Fäden  bestanden,  für  nichts  mehr  denn  Merk- 
zeichen der  allernothwendigsten  Begriffe  des  täglichen  Lebens 
ansehen  kann.  Es  musstc  also  alles  im  Gedächtnisse  aufbewahrt 
und  mündlich  überliefert  werden.  Dennoch  waren  die  aatronomisohcn, 
geographischen,  naturhistorischen  und  mudicinischen  KenntniBse 
der  alten  Peruaner  nicht  unbedeutend,  und  auch  ihre  pootLscheu 
Erzeugnisse  müssen  nach  den  Proben,  die  wir  von  ihnen  besitzen 
(namentlich  das  Drama  Ollanta  zeugt  von  einer  bedeutenden 
Entwicklung  der  dramatischen  Kunst),*)  als  das  weitaus  beste 
bezeichnet  werden,  was  die  amerikanische  Rasse  in  dieser  Richtung 
geleistet  hat. 

V'eber  die  Sprach«»  Amerikas.  **) 

Kein  Welttheil  bietet  eine  so  grosse  Anzahl  von  Sprachen, 
welche  in  ihrer  Anlage  mit  einander  übereinstimmen,  im  Sprach- 
Btoffe  dagegen  von  einander  abweichen,  wie  Amerika.  Von  der 
Südspitze  Amerikas  bis  zu  den  Ansiedelungen  der  Eskimo  er- 
klingen Sprachen,  w^elchc  alle  ein  gcmcinaamcs  Princip  befolgen, 
aber  dennoch,  sobald  man  auf  die  Prüfung  des  ihren  Bildungen 
zu  Grunde  liegenden  Stoffes  näher  eingeht,  sich  grösstentheila 
mit  einander  durchaus  nicht  verwandt  verrathen. 

Dieses  Factum  ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  Bevölkerung 
Amerikas  im  Verhältnisse  zu  seiner  Grösse  und  jener  der  anderen 
AVelttheile  auffallend  klein  ist.  Nach  den  zuverlässigsten  Nach- 
richten beläuft  sich  die  Anzahl  der  noch  lebenden  amerikanischen 
Aboriginer-Bevölkerung    nicht    ganz   auf  zwölf  Millionen.     Wenn 

L  •)  Vergl.  Tschudi,  J.  J.  von.  l)ic  Kcchua-Spraclni.  Wien  1853,  Bd.  2. 

tDerselbe  iü  deu  OeiikäcbrifieD  der  kois.  Akad.  cJ.  Wisseasch,  in  Wiua,  pbil. 

■bist.   Classe  XXIV.   (LB76)   und   OlUnta.    Ad  ancient  luca  drama  by   A.  R. 
Markham.   Loodoa  1871,  8^ 

**)  Pickerihg,  John.  Remarks  on  tbe  Indian  languages  of  Korth- 
America.  Reprinted.  1836,  8*.  Deutsche  Uebersetzung:  tJeber  die  indianischen 
Sprachen,  übersetzt  v.  Talvj.  Lcipiiig  1834,  8'.  StGiuthal,U.  Charakteristik 
der  haupia&cblichsien  Typen  des  Sprachbaues.  Berlin  Ia64,  8",  Müller,  I'V. 
Der  grammatiäcbe  Bau  der  Algoakia-äprachen  (Sitzungsberichte  der  kaiaerl . 
Akademie  der  Wissenschaften  in  M'ien,  Bd.  LVI).  Adam,  Lucieu.  Examen 
grauiTnatical  comparc  de  seize  langueti  Am^ricainea.  Paris  1376,  6^.  tCompte 
readu  des  travaiut  du  cougres  international  des  Americaoistes.  11.  aeaaiuD, 
Luxembourg  1877,  Tome  IL) 
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wir  auch  die  barbarischen  Menschenopfer  einzelner  Stamme,  die 
grausamen  Yertilgungskrioge  der  Eingeborenen  unter  einander 
und  der  Europäer  gpgen  dieselben,  die  eingeßchleppten  Krank- 
heiten und  die  Mischungen  mit  anderen  Rassen  in  Anschlag 
bringen,  so  dürfte  dennocli  Ameiika  in  der  Zeit  seiner  grössten 
Bluthe  kaum  ao  viel  Bewohner  beherbergt  haben  als  heut  zu 
Tage,  wo  ihm  von  Europa,  Afrika  und  Asien  zahlreiche  Contin- 
gente  zugeführt  werden,  nämlich  ungefähr  84 Vi  Million.*) 

Dieser  geringen  Bevölkerung  gegenüber  erscheint  die  An- 
zahl der  Sprachen,  mithin  auch  der  Völker  als  eine  ausserordent- 
liche. Obgleich  viele  derselben  vom  Erdboden  ohne  irgend  welche 
Spuren  verschwunden  sind,  schätzen  dennoch  Reisende  der  Jetztzeit 
die  Sprachen  Südamerikas  allein  noch  auf  hundert.  Eine  nicht 
geringere  Mannigfaltigkeit  bietet  Mittel- Amerika,  und  ebenso 
reichhaltig  ist  das  westliche  Nord- Amerika. 

Nach  diesem  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  bei 
älteren  Schriftstellern  Nachrichten  begegnen,  wonach  die  Zahl 
der  Sprachen  Amerikas  auf  ein  halbes  Tausend  und  darüber  an- 
gegeben wird.  So  berichtet  der  bekannte  Polyhistor  Athanasius 
Kircher,  ein  Mitglied  des  Jesuitenordens,  er  habe  1(575  die  in 
Rom  versammelten  Jeauitenmissionäre  über  die  Sprachen  Amerikas 
zu  Rathe  gezogen  und  habe  nach  den  angestellten  Erkundigungen 
in  Amerika  bei  fünfhundert  Sprachen  herausgebracht.**) 

Es  lässt  sich  wohl  nicht  laugncn,  dass  diese  Schätzungen 
meistens  von  Forschern  ausgegangen  sind,  welchen  sowohl  das 
Sprachmaterial  in  seinem  vollen  Umfange  nicht  zugänglich  war^ 
als  sie  auch  nicht  die  Schule  durchgemacht  hatten,  um  über 
Bprachliche  Dingo  mit  Sicherheit  urthcilen  zu  können,  und  dass 
wohl  in  manchen  Punkten  eine  methodisch  angestellte  Unter- 
suchung andere  Resultate  zu  Tage  fördern  dürfte;  aber  dennoch 
erscheint  die  Frage  berechtigt,  wie  es  denn  gekommen  ist,  dass 
gerade  hier  eine  so  immense  Anzahl  von  so  verschiedenen  Sprachen 
und  Völkern  sich  entwickeln  konnte? 

Will  man  nicht  zur  Ansicht  hinneigen,  dass  die  amerikanische 
Rasse  gleich  von  Anfang  an  in  eine  grosse  Anzahl  von  Völkern 
sich  dJHcrenzirte  —  eine  Ansicht,  der  wir  anhängen  —  so  ist  es 
gm  natürlichsten,    in  der  eigenthümlichen  Qestaltung  des  Landes 

*)  ßehm  und  Wagner  Die  Bevölkerung  der  Erde  (ErgäoBungalieft  33 
der  PeteriDatiD'scheD  Mittheilungen),  p.  V. 

**)  VrglKircher,  Atlian.  Turria  Babel.  Amstelodami  1679,  fol.,p.  132. 
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und  der  dadurch  bedingten  Lebensweise  des  Amerikaners  selbst 
den  Grund  für  diese  Zersplitterung  zu  suchen.  Andererseits  mag 
auch  der  eigenthümliche  Bau  der  amerikanischen  Sprachen,  sowie 
der  Mangel  einer  Schrift  viel  zur  Differenzirung  derselben  beige- 
tragen haben,  ein  Factum,  welches  uns  auch  in  den  sogenannten 
kaukasischen  Sprachen  vorzuliegen  scheint. 

Da  nun  das  Material,  welches  dem  Forscher  auf  dem  Ge- 
biete der  amerikanischen  Sprachen  zu  Gebote  steht,  selbst  noch 
mangelhaft  ist,  so  kann  eine  Classification  d<^r  amerikanischen 
Sprachen  nur  annähernd  genau  sein  und  muss  die  von  uns  auf 
S.  22  ff.  versuchte  Uebersicht  als  eine  vorläufige  betrachtet  werden. 
Namentlich  sind  die  Abtheilungen  7,  i),  10,  12,  13,  16,  19,  20, 
21  als  Gruppen  zu  bezeichnen,  die  bei  näherer  Untersuchung  in 
zwei,  ja  auch  in  mehrere  Glieder  zu  zerlegen  sein  dürften.  Ueber- 
dies  ist  auf  manche  unbestimmbare  Idiome,  welche  in  den  Gebieten 
weit  verbreiteter  Sprachen  eingesprengt  sich  Bnden,  vorläufig 
gar  keine  Rücksicht  genommen  worden.  Man  wird  —  glauben  wir 
—  doch  dies  eine  Factum  aus  unserer  Uebersicht  entnehmen 
können,  dass,  wenn  man  die  Anzahl  der  Sprachstämme  auf  dem 
Boden  Amerikas  auf  etwa  fünfzig  veranschlagen  würde,  die- 
selbe als  nicht  übertrieben  bezeichnet  werden  dürfte. 

Die  Sprachen  Amerikas  beruhen  auf  dem  Principe  des 
Polysynthetismus  oder  der  Einverleibung.  Während  nämlich 
in  unseren  Sprachen  die  einzelnen  Anschauungen,  deren  Ver- 
knüpfung im  Satze  ihren  Ausdruck  findet,  sprachlich  gesondert 
auftreten,  werden  sie  in  den  amerikanischen  Sprachen  grössten- 
theÜB  zu  einer  untrennbaren  Einheit  vereinigt.  Es  fallen  dann  Wort 
und  Satz  zusammen. 

Bei  diesem  Processe  werden  die  einzelnen  Worte  verkürzt 
und  oft  nur  durch  Theile  derselben  dargestellt.  Dass  dadurch  die 
Klarheit  der  Anschauungen,  welche  zu  einem  Urtheile  verknüpft 
werden  sollen,  bedeutend  beeinträchtigt  wird,  lässt  sich  im  Vor- 
hinein errathen. 

Merkwürdig  ist  auch  der  Umstand,  dass  viele  amerikanische 
Sprachen  (z.  B.  die  Algonkinspriichen,  das  Irokeaische  in  Nord- 
Amerika)  das  Nomen  und  das  Verbum  von  einander  nicht  scheiden. 
Sie  kennen  vom  Standpunkte  der  Formenlehre  nur  ein  Nomen, 
welches,  falls  es  mit  Possessivsuffixen  bekleidet  wird,  unserem 
Verbalausdrucke  entspricht.  Der  Satz  gründet  sich  nicht,  wie  bei 
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uns,  auf  das  YerbältniBs  des  Subjectes  zum  Pradicat,  sondern  auf 
Jones  des  Objectes  zu  seinen  verschiedenen  Beziehungen.  Die 
Iledeform  wird  nicht  von  einem  verbalen,  sondern  von  einem 
sub&tantivischen  Verhältnisse  (dem  dos  Besitzes)  beherrscht.  Diese 
Redeform,  einer  einseitigen  Bildung  der  Anschauungen  entsprungen, 
kann  umgekehrt  nicht  umhin,  auf  die  Ausbildung  des  Denkens 
eigenthumlich  einzuwirken.  Nicht  nur  unsere  Ansichten  und  Be- 
griffe, sondern  auch  unsere  ganze  Art  und  Weise  zu  denken 
müssen  dem  Aboriginer  Amerikas  höchst  eigenthumlich  und  fremd 
erscheinen.  Unsere  Sprachen  sind  ihm  Kleider,  die  für  seine  Qe- 
dankengebilde  nicht  passen,  mit  denen  er  nichts  anzufangen  weiss. 

4.  Maljiyen.  *) 

Unter  dem  Ausdrucke  „malayische  Rasse"  begreifen  wir  die 
1  ioht gefärbt e  schlichthaarige  Bevölkerung  der  Inseln  des 
indischen  Archipelagus  und  der  Südsee  von  Sumatra  mit  den 
umliegenden  kleineren  Inseln  im  Westen  bis  zur  Osterinsel  im 
Osten  und  von  Formosa  und  den  Sandwich-Inseln  im  Norden  bis 
Neu-Seeland  im  Süden.  Zu  ihr  sind  auch  die  Bewoliner  der 
Küsten  der  Halbinsel  Malaka,  sowie,  wenigstens  nach  der  Sprache 
und  anderen  ethnologischen  Momenten,  die  herrschende  Bevöl- 
kerung der  hart  au  der  afrikanischen  Küste  gelegeneu  Insel 
Madagascar  zu  rechnen. 

Vom  linguistischen  und  culturhistorlschen  Standpunkte  aus 
zerfallt  die  malayische  Rasse  in  zwei  grosse  Abtheilungen,  nämlich 
eine  westliche  und  eine  Ostliche,  oder  in  die  MaJayen  im  engeren 
Sinne  und  in  die  Polynesicr,  zu  denen  wir  ethnologisch  auch  die 
der  Papua-Rasse  angehörenden  Melanesier  zählen.  Die  ersteren 
sprechen  Sprachen,  welche  für  bedeutend  entwickelt  gelten  können, 
und  auch  nicht  unbedeutende  Literaturen  erzeugt  haben,  die 
letzteren  dagegen  reden  Idiome,  an  welchen  man  die  lautliche 
und  formelle  Armuth  allsogleich  wahrnimmt    und    welche   es  nie 


•)  Die  Quellen  Hnden  sich  verzeichnet  bei  ^Vaitz,  Anthropologie  der 
Naturvölker,  V.  2,  pag.  XXVI  ff.  und  VI.  pag.  XIX  ff.  Abbildungen  der 
hanptaächlichaten  Typen  der  malayischen  Hassu  bilden  sich  bt-i  Wilkes, 
Unitt.'d  States  exjiluring  cxpcditiun,  vol.  IX,  Marsden,  Sumatra,  Raffles, 
The  liiaiory  ot*  Java  u.  a.  w.  üelierhaupt  erlauben  wir  uns  jene  Leser,  die  nach 
einer  au sfa lirlicheren  Belehrung  über  die  in  diesem  Capitel  abgehandelten 
Völker  Verlangen  tragen,  auf  don  V.  und  VI.  liond  der  Wuitz'schea  Anthro- 
pologie, sowie  auf  den  von  uns  buarbeiteten  ethnographischen  Theil  der 
Xovara-Expedition  zu  verweisen, 
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zu  irgend  welchen  bedeutenden  literarischen  Leistungen  gebracht 
haben. 

Die  eratercn  haben  einerseits  selbständig,  andererseits  durch 
Aufnahme  fremder  Elemente  eine  ziemlich  hohe  Cultur  erzeugt; 
die  letzteren  sind  ira  Grossen  und  Ganzen  über  die  Anfange 
menschlicher  Gesittung  nicht  hinausgekommen. 

Das  Yeiliältnisa  dieser  beiden  Abtheilungen  zu  einander, 
sowohl  vom  anthropologischen  als  auch  vom  linguistisch-ethno- 
logischen Gesichtspunkte,  welches  zur  Beurtheilung  der  Entwick- 
lung dieser  Menschenvarietät  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist, 
wird  sich  am  besten  aus  der  Beantwortung  der  Frage  über  den 
ursprünglichen  Sitz  und  die  Verbreitung  der  malayischen  IIuhho 
ergeben,  ein  Problem,  dem  wir  uns  gleich  hier  zuwenden  wollen. 

IJebfr  den  arsprttn^lh'hen  8itz  nnd  die  lerbreitaur  der 
ni»Iay Ischen  Rasse. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  wohin  wir  den  ursprunglichen 
Sitz  der  malayischen  Rasse  zu  verlegen  haben,  müssen  wir  sowohl 
das  Yerhältniss  derselben  zu  jener  Rasse,  mit  welcher 
in  Gemeinschaft  sie  die  Inseln  bewohnt,  nämlich  den 
Papuas,  als  auch  die  Wanderungsrichtung  der  ver* 
Bchiedenen  malayischen  Stämme  selbst  genauer  ins  Auge 
fassen. 

Was  nun  den  ersten  F^unkt  betrifft,  so  finden  wir,  wie  wir 
oben  (3.  1 18)  gesehen  haben,  auf  allen  grösseren  Inseln  des  indischen 
Archipels,  nach  den  Berichten  der  zuverlässigsten  Reisenden,  eine 
Menschenvarietät,  welche  als  dunkel  und  kraushaarig,  also 
verschieden  von  der  olivengelben  und  scbtichthaarigen  malayischen 
Rasse,  beschrieben  wird.  Dieselbe  findet  sich  auch  in  den  Gebirgen 
der  Halbinsel  Malaka  und  lebte  ehemals  auch  im  Innern  van 
ForniQsa.  Das  Yerhältniss  dieser  beiden  Rassen  zu  einander  ist 
derart,  dass,  während  die  malayische  Rasse  vorwiegend  an  den 
Küsten  angesiedelt  ist,  die  dunkle  Papua-Rasse,  wenigstens  überall 
dort,  wo  sie  sich  neben  der  ersteren  findet,  in  der  Regel  in  den 
inneren  Theilen  des  Landes  angetroffen  wird. 

Schon  aus  dieser  Schichtung  der  beiden  Rassen  geht,  da 
beide  zusammen  unmöglich  autochthon  sein  können,  mit  grosser 
Wahrschcialichkeit  hervor,  dass  die  Papua-Rasse  als  die  ältere, 
die  malayische  dagegen  als  die  später  eingewanderte  betrachtet 
werden  muss. 
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Die  Einwanderung  der  Malayen  in  diese  Gegenden  kann  aber 
—  wenn  wir  die  Frage  a  priori  betrachten,  von  zwei  Seiten  erfolgt 
Bcin,  nämlich  entweder  vom  Osten  oder  vom  Westen. 

Für  die  Ansicht  der  Einwanderung  der  Malayen  aus  Osten, 
wonach  die  polynesi&chen  Inseln  als  die  Urhoimath  der  malayischen 
Hasse  angesehen  werden  müssten,  scheint  allerdings  der  Umstand 
zu  sprechen,  dass  in  der  That,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
Polynesien  gegenüber  den  Malayen- Ländern  ethnologisch  auf  einer 
primitiven  Culturstnt'e  steht  und  relativ  als  der  treueste  Repräsen- 
tant des  alt-malayischen  Yolksthums  betrachtet  werden  kann. 

Auf  der  anderen  Seite  fiprlcht  gegen  eine  Einwanderung  der 
Malayen  aus  Osten,  sowie  gegen  die  Annahme,  dass  Polynesien 
für  die  Urheimath  der  malayischen  Rasse  angesehen  werden 
müsse,  der  gewichtige  Umstand,  dasa  Fauna  und  Flora  aller  Inseln 
auf  Asien  hinweisen  und  in  Folge  dessen  die  letzteren  vor  dem 
Auftreten  asiatischer  Ankömmlinge  aller  Vegetation  und  animali- 
schen Bewohner  entblösst  gewesen  sein  müssen.  Solche  Inseln 
sind  aber,  wie  Jedermann  auf  den  ersten  Blick  einsieht,  nicht 
geeignet,  um  für  die  Wiege  einer  so  zahlreichen  Menaclienvarietät, 
wie  es  die  malayische  ist,  angesehen  zu  werden. 

Es  bleibt  also,  da  vermöge  der  asiatischen  Fauna  und  Flora 
an  eine  Einwanderung  aus  Amerika  nicht  gedacht  werden  kann, 
nur  der  eine  Fall  übrig,  —  nämlich  die  Einwanderung  der  malayi- 
schen Rasse  von  der  entgegengesetzten  Richtung,  von  Westen 
anzunehmen. 

Ist  aber  der  Malaye  vom  Westen  her  auf  die  von  ihm  gegen- 
wärtig bewohnten  Inseln  vorgedrungen,  so  müssen  wir  nothwendig 
seine  Urheimath  im  Westen  jenes  Landstriches  snchen,  welchen  der 
,Ton  ihm  verdrängte  Papua  gegenwärtig  bewohnt,  mithin  im  Süd- 
osten des  asiatischen  Festlandes. 

Wir  halten  daher  den  Südosten  von  Asien  für  die  Urheimath 
der  malayischen  Rasse,  von  wo  sie  auf  die  angrenzenden  Inseln 
überging,  bis  sie  sich  nach  und  nach  über  die  Inseln  des  pacifi- 
sehen  Ocoans  verbreitete.  Die  Auswanderung  oder  Verdrängung 
derselben  durch  eine  andere  Mcnschcnvarictät  nach  den  Inseln 
des  indischen  Archipels  muas  aber  sehr  früh,  d.  i.  schon  in  einer 
Zeit  stattgefunden  haben,  wo  die  jetzigen  Bewohner  des  Süd- 
ostens von  Asien,  welche  insgesammt  der  mongolischen  Rasse  an- 
gehören, denselben  noch  nicht  inne  hatten. 
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Von  dieser  Katastrophe  Bclicinen  sich  bei  den  cinzelnea ; 
Tölkcrn  de»  malayiHchen  Srammes  nur  dunkle  Reminisconzen  er-\ 
halten  zu  haben  (bei  den  Javanen,  den  Bugis),  welcho  in  den 
inf'isten  Fällen  Stammeitclkeit  umarbeitete  und  mit  anderen  Zu- 
fällen in  Verbindung  brachte.  Dass  aber  jedea  lebendigere  Be- 
wusstsein  des  Zusammenhanges  mit  dem  Fcstlande  verloren  ging, 
und  auch  weder  von  sprachlicher  noch  von  physischer  Seite  directe 
Beweise  für  die  Aboriginerschaft  der  Mnlayen  an  den  Küsten  des 
ostasiatischeu  Continents  heut  zu  Tage  erbracht  werden  können,  dies 
mag  vor  allem  dem  Charakter  jener  Rasse,  von  welcher  die  malayi- 
scho  verdrängt  wurde,  nämlich  der  mongolischen,  zuzuschreiben  sein. 
Es  ist  dies  eine  Rasse,  welche  stets  massenhaft  und  mit  wildem 
Ungestüm  auftritt  und  alles  Fremde  sich  assimilirt,  aber  auch, 
wenn  aie  in  der  Minderheit  erscheint,  leicht  ihren  Charakter  ver- 
liert lind  untergeht.  Wir  sind  daher  auch  fest  überzeugt,  dass 
gerade  diese  Rasse  eine  Menge  fremden  Blutes  in  sich  enthält 
(vgl.  den  Typus  der  Indo-Chineaen),  woraus  sich  auch  ihr  beispiel- 
los grosser  Umfang  erklärt. 

Daher  kam  es,  dass  die  Malayen,  als  sie  nach  mehreren 
Menschenaltern  an  den  est  asiatischen  Küsten  wieder  erschienen 
und  sich  niederliessen,  weder  Spuren  von  ihren  in  der  Heimath 
Euiückgebliebencn  Brüdern  vorfanden,  noch  auch  von  den  Be- 
wohnern wieder  erkannt  wurden.  Daher  mögen  auch  die  Ansie- 
delungen auf  dem  Continent  gegenüber  jenen  auf  den  Inseln  als 
bedeutend  jünger  erscheinen,  und  scheint  dann  die  spätere  Rück- 
wanderung für  eine  in  hiatoriecher  Zeit  stattgefundene  Einwan- 
det ung  zu  gelten. 

Mit  dieser  von  uns  im  Westen  des  gegenwärtigen  Verbrei- 
tungsbezirkes der  malayiechen  Rasse  fixirtcn  Urheimath  dcrselbea 
stimmt  auch  das,  was  wir  über  die  Wanderungen  der  östlichen 
Abtheilung  der  malayischen  Rasse,  der  am  spätesten  sesshaften, 
wissen,  vollkommen  überein.  Aus  den  Traditionen  und  Reminis- 
cenzen  nämlich,  welche  sich  in  Polynesien  über  die  gemacLtcn 
Wanderuugszüge  erhalten  haben,  geht  die  merkwürdige  Thatsache 
hervor,  dass  wir  im  Osten  überall  sichere  Kunde  von 
den  im  Westen  gelegenen  Inseln  finden,  während  sich  im 
Westen  nirgends  eine  genauere  Kenntniss  der  östlichen  Insela.! 
nachweisen  läsat. 

Da  dieses  Factum  in  ethnologischer  Beziehung  von  der  grösstoi 
Wichtigkeit  ist,  so  wollen  wir  es  im  Nachfolgenden  etwas  genauer] 
betrachten. 
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Wir  beginnen  mit  der  nördlichsten  Gruppe,  den  Sandwich- 
Inseln.  Hier  findet  sich  eine  alte  Tradition,  welche  berichtet,  die 
ersten  Einwanderer  seien  von  Tahiti  gekommen.  Daneben  läast 
sich  Bekanntschafr  mit  der  ifarquesas-Gruppe  nachweisen,  von 
welcher  die  Namen  der  beiden  grössten  Inseln,  Nukuhiva  und 
Fatufaiva  nämlich,  genannt  werden.  Der  Name  der  grössten  Insel 
der  Sandwich-Gruppe,  Hawaii,  ist  nichts  anderes  als  die  sprach- 
gemässe  Umformung  des  Namens  der  Samoa-Insel  Savaii.  Der 
nördlichste  Punkt  von  Hawaii  tragt  den  Namen  Üpolu;  dieser 
Käme  kommt  aber  auch  einer  Insel  der  Samoa-Gruppe  7,u.  Eine 
kleine  Felsen-Insel  hei  Niihau  wird  Lehua  genannt;  dieses  ist  aber 
nichts  anderes  als  die  sprachgemässe  Veränderung  des  Namens 
Lovuka ,  der  Hauptansiedelung  der  Insel  Ovnlau  der  Tonga- 
Gruppe. 

Wir  sehen  also  deutlichen  Hinweis  auf  Tahiti  und  die  Mar- 
quesas-Inseln  nebst  Reminiscenzen ,  welche  auf  die  Samoa-  und 
die  Tonga-Gruppe  sich  beziehen.  Wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  wurde  Nukuhiva  von  Tonga  aus  bevölkert;  es  musste 
also,  nachdem  die  Remlniscenz  an  Tonga  sich  so  frisch  erhalten 
hatte,  Hawaii  nicht  gar  lange  Zeit  nach  Nukuhiva  bevölkert  wor- 
den sein. 

Auf  den  Marqucsas- Inseln  findet  sich  im  Norden  (Nukuhiva\ 
die  directe  Tradition,  die  Bevölkerung  sei  von  Vavao  gekommen. 
Dieses  ist  offenbar  nichts  anderes  als  die  Insel  Vavao  der  Tonga- 
Gruppe.  Und  in  der  That  schliesst  sich  die  Sprache  Nukuhivas  zu- 
nächst ans  Tonga  an,  wie  auch  die  Sitten  der  Bewohner  an  die 
auf  Tonga  herrschenden  auffallend  erinnern. 

Auf  den  südlichen  Marquesaa-Inseln  dagegen  berichtet  die 
Tradition,  das  Land  wäre  aus  dem  Sitze  der  Geister  (Havaiki) 
emporgetaucht.  Nun  ist  Havaiki  nichts  anderes  als  der  sprach- 
gcmass  veränderte  Name  der  Samoa-Insel  Savaii.  Da  auch  in  der 
Tradition  Tahitis  Erwähnung  geschieht,  und  die  Sprache  der  süd- 
lichen Marquesas-Inseln  ans  Tahitische  zunächst  sich  anschliesst, 
80  scheint  eine  Einwanderung  von  dieser  Insel-Gruppe  vorzuliegen. 

Was  nun  Tahiti  selbst  betrifft,  so  bezciciinot  die  Tradition 
direct  Havaiki  als  den  Ausgangspunkt  der  Ansiedlungen.  Nach 
ihr  sollen  die  Ankömmlinge  auf  Raiatea  sich  niedergelassen  und 
ihren  TMatz  Havaii  genannt  haben.  Nun  weisen  aber  die  Namen 
Havaiki  und  Havaii  wieder  auf  nichts  anderes  als  auf  die  Samoa- 
Insel  Savaii  hin. 
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Auf  Rarotonga  bezeichnet  die  Sage  ÄTaiki  als  jenes  Laot^ 
wo  der  erste  Mensch  ans  Land  stieg.  Dieses  Avaiki  ist  wieder 
nichts  anderes  als  die  bekannte  Somoa-Ineel  Savaii.  Eine  andere 
bestimmtere  Sage  nennt  zwei  Häuptlinge,  welche  die  Insel  bevöl- 
kerten, nämlich  den  Häuptling  von  Manuka  (einer  Samoa-lnsel), 
der  von  Westen  herkam,  Namens  Earika  und  den  tahitischen 
Häuptling  Tangiia.  Eräterer  soll  im  Nordwesten,  letzterer  im 
Osten  sich  niedergelassen  haben.  Die  Nachkommen  des  ersteren 
nennen  sich  noch  heut  zu  Tage  Ngati-karika,  die  des  letzteren 
Ngati-tangiia.  Obwohl  von  der  Sage  die  ersteren  als  Sieger  be« 
zeichnet  werden,  scheinen  sie  doch  im  Laufe  der  Zeit  von  den 
letzteren  überwunden  worden  zu  sein,  indem  die  Sprache  von 
Rarotonga  sich  zunächst  ans  Tahitiache  anschliesst. 

Neu-Seeland  wurde  nach  der  Tradition  von  Havaiki  aus 
bevölkert.  Die  Sage  bewahrt  nicht  nur  die  Namen  der  ersten 
Ansiedler,  sondern  auch  die  Namen  ihrer  Canoes  auf. 

Die  ersten  Nicderlansungen  aollen  an  der  Westküste  und 
im  Osten  der  Cook-StrUHse  stattgefunden  haben.  Später  kamen 
mehrere  Männer  von  Savaii,  welche  den  süssen  Erdapfel  (Kumara) 
mitbrachten.  Nachdem  das  letztere  Ereigniss  etwa  vier  Generationen 
oder  etliche  120  Jahre  zurückdatirt  wird,  so  mag  auch  die  erste 
Ansiedelung  nicht  weit  zurückgehen  und  kaum  vor  das  Jahr  1200 
unserer  Zeitrechnung  fallen. 

Fassen  wir  nun  die  betrachteten  Punkte,  nämlich  Sandwich* 
Inseln,  Marquesas-Inseln,  Tahiti-Rarotonga,  Neu-Seeland  zusammen, 
80  finden  wir,  dass  die  Tradition  überall  auf  die  Samoa-Insel 
Savaii  hinweist  und  nebenbei  auch  die  Tonga*Gruppe  erwähnt. 
Wir  glauben  uns  daher  vollkommen  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dasa  wir  in  den  Samoa-  und  Tonga-Inseln  den  Uraitz  der 
Pol  ynesicr  zu  suchen  haben ,  oder  jenen  Pu nkt ,  auf 
welchem  die  östliche  Abtheilung  der  malayischeo 
Rasse  nach  ihrer  Absonderung  von  der  westlichen 
sich  niedergelassen  und  von  wo  aus  sie  sich  über  die  Südsee 
verbreitet  hat.  *) 

Die  einheiraif^che  Tradition  führt  uns  jedoch  noch  weiter 
zurück.  Gleichwie  auf  den  Östlichen  Inselgruppen  der  Name 
Savaiki  wiederkehrt  als  Bezeichnung  eines  Landes,  welches  für 
das  Eden  des  Polynesiers  gelten  kann,  das  er  mit  der  Poesie 
sorgenfreier  Kindheit  umgibt,    ebenso   bewahrt  die  Tradition  von 

•)  Vergl.  Wailz,  Ant.lirt»|iül<i||iie  der  Naturvölker.  V,  2,  S.  202  ff. 
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Samoa  und  Tonga  das  Andenken  an  eine  p-osse  Insel,  wr/Kiiu 
im  Westen  gelegen  ist  und  als  Wohnort  der  Seligen  und  Auä- 
gangapunkt  der  polyncsischen  Menschheit  angesehen  wird.  Der 
Name  dieser  Insel  lautet  in  der  Sprache  Samoas  Pulotu  oder 
Purotu,  in  der  Sprache  Tongas  Bulotu  Nun  ißt  es,  da  der 
Name  gewiss  einen  geographischen  ILntergrund  haben  mass, 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  wir  in  diesem  Ausdrucke  den  Namen 
der  Insel  Büro  zu  erkennen  haben.  "*) 

Wenn  wir  nun  die  von  uns  vorgebrachten  Thatsachen  über- 
blicken^ 80  atelU  sich,  falls  man  ihnen  eine  historische  Be- 
deutung zugesteht,  unzweifelhaft  heraus  erstens:  dass  wir  die 
südÜHtlichen  Theile  Asiens  als  die  Urheimath  der 
malayischcn  Rasse  ansehen  müssen,  und  zweitens:  dasa 
sich  diesellasse  zuerst  über  dielnseln  des  indischen 
Archipels  bis  Büro  verbreitete  und  erst  von  da  aus 
z  ur  Samoa-  und  Tonga- Gruppe  vorrückte^  um  von 
diesem  Centrum  aus  die  polyneaisehen  Inseln  zu 
bevöl  kern. 

reber  die  Zelt  der  TreniiDD?  nncl  Absonderuu^  der  YtFIker  der 
malaj^ischen  Rasse. 

Wenn  wir  nun  nach  der  Zeit  fragen,  in  welcher  zunächst 
die  beiden  Ahtheilungcn,  die  östliche  und  die  westliche,  von 
einander  sich  getrennt  haben,  so  können  wir  bei  der  Antwort 
darauf  uns  blos  auf  Schlüsse  stützen,  welche  aus  der  Vergleichung 
der  beiderseitigen  Sitten  und  Sprachen  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  abgeleitet  werden  können. 

Ein  wesentliches  Moment  zur  Entscheidung  der  Frage  bildet 
das  Vorbandensein  von  fremden,  namentlich  altindischon  Elementen 
in  den  Sprachen  der  westlichen  Abtheilung.  Von  solchen  lüest 
sich  in  den  Idiomen  der  östlichen  Abthcilnng  nicht  die  geringste 
Spur  nachweisen. 

Da  nun  diese  Elemente,  wie  man  aus  ihrer  Form,  sowie  auch 
ans  der  Form  der  mit  ihnen  gleichzeitig  entlehnten  Schrift  nach- 
weisen kann,  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  eingedrungen 
sein  müssen,  und  wie  sich  bestimmt  zeigen  lässt,  die  Sprache 
schon  damals  jenen  entwickelten  Typus  an  sich  trag,  den  sie  heut 

*)  Das  Element  ui  in  dem  Worte  Palotu  dUrfte  mit  dem  Worte  tabu 
(ver^l.  tonga  taLu,  ^da^  heilige  Tonga'')  zusammcnb&ngeo,  und  der  Aasdnick 
aichu  Anderes  als  „das  hdHge  Buro^  bedeuten. 

XBlUr,  AUr  EtbBogr>l>b>«.  S.  Aufl.  21 
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zu  Tage  darbietet,  80  können  wir  bei  der  Annahine,  sie  habe 
mindestens  tausend  Jahre  zu  dieser  ihrer  Entwicklung  gebraucht, 
etwa  das  Jahr  1000  vor  Christi  Geburt  als  Zeitpunkt  festsetzen, 
von  wo  aus  die  Thcilung  der  malayisehen  Rasse  in  ihre  zwei 
Abtheilungen  datirt  werden  musa.  *) 

Auch  die  Zeit  der  Spaltung  der  Polynesier  in  ihre  ver- 
schiedenen Sippen  können  wir  annähernd  beatimmen.  Hier  haben 
wir  zwar  verschiedene,  nach  Menschenaltern  rechnende,  einbeimische 
Traditionen  vor  uns.  Diese  sind  aber  entweder  nach  und  nach 
verwirrt  worden  oder  sie  übertreiben  ihre  Angaben;  denn  wenn 
man  auch  zuzugeben  genöthigt  wird,  dass  seit  der  Trennung  der 
Polynesier  (der  Östlichen  Abiheilung)  von  den  Malayen  (der 
westlichen  Abtbeilung)  geraume  Zeit  vergangen  sein  muss  (derart 
verschieden  sind  die  beiderseitigen  Sprachen  und  Sitten),  so  kann 
man  doch  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  polynesi- 
schen  Sprachen  und  Sitten  unter  einander  nicht  leicht 
annehmen,  daas  die  Spaltung  der  Polynesier  in  die  einzelnen 
Stämme  vor  langer  Zeit  stattgefunden  habe. 

Gewiss  dürfen  wir,  da  die  Polynesier  auf  Büro  und  später 
auf  den  Samoa-  und  Tonga-Inseln  wohl  geraume  Zeit  zusammen 
lebten,  nicht  vor  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
zurückgreifen,  eine  Zeitepoche,  welche  so  ziemlich  mit  den  ein- 
heimischen Traditionen  übereinstimmt,  wenn  man  die  Menschen- 
alter nach  den  unter  den  Polynesiern  geltenden  Verhältnissen 
auifasst.  Damit  haben  wir  den  Beginn  der  Wanderungen  von 
Savaii  und  von  den  Tonga-Inseln  bezeichnet;  zwischen  demselben 
und  der  Einwanderung  nach  Neu-Seeland  liegt  die  Geschichte 
der  polynesischen  Züge,  ein  Factum,  welches  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  nicht  seinesgleichen  wiederfindet.**) 


*)  Vrgl.  Lassea,  Chr.  Indische  Altertbumskuude.  II,  10&8u.  UI,  359  ff. 
Viel  weiter  setzt  Gerl&nd  in  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  Bd.  V, 
3,  S.  215  die  Zeit  der  Trennung  der  Mal&yo-Polynesier  zurück. 

•*)  Auch  die  verhältnissmässig  periuge  Anzahl  der  Polyneüer  (kaum  eine 
halbe  Million)  lässt  anf  eine  in  nicht  entfernter  Zeit  liegende  Trennung 
ichlicsaen.  Nimmt  man  auch  an,  dass  durch  Ktndesmord,  Cannibalismus  und 
andere  Gewobuheitea  eine  grosse  Anzahl  von  Individuen  zu  Grunde  gegangen 
ist,  so  liUst  sieb  die  spiirlich»  Population  doch  nur  begreifen,  wenn  man  einer- 
seits eine  geringe  Anzahl  von  Stammpaaren  annimmt,  andererseits  die  Zeit, 
innerhalb  welcher  sie  sich  fortgepflanzt  Laben,  nicht  zu  weit  ausdehnt. 


Teb«r  das  YerhSItnlss   der   einzelnen    AbtheUnngen    der    malayischen 

Bbssc  zu  ehiauder. 

Naclidem  wir  im  Vorhergehenden  die  Frage  über  den  Ursitz 
der  malayischen  Rasse  und  die  AYanderungen  der  einzelnen 
Stämme,  welche  zu  ihr  gehören,  erledigt  haben,  werden  wir  auch 
die  Frage  über  das  VcrhältnisB  der  einzelnen  Abtheilungen  zu 
einander  leicht  beantworten   können. 

Wie  wir  gesehen  haben,  theilt  die  malayische  Raaae  von 
Sumatra  bis  an  die  Grenze  der  Samoa-Gruppe  ihre  "Wohnsitze 
mit  einer  zweiten  dunklen  Basse,  den  sogenannten  Papuas. 
Obwohl  diese  beiden  Rassen,  wo  sie  sich  zugleich  finden,  in  der 
Regel  getrennt  von  einander  leben,  so  lässt  sich  doch  annehmen, 
dass  Mischungen  dersnlban  miteinander,  namentlich  in  frühester 
Zeit,  wo  der  Rassenhass  noch  nicht  entwickelt  war,  eingetreten 
flind.  Diese  Mischungen  werden  natürlich  um  so  stärker  gewesen 
sein,  je  weiter  ein  malayischer  Stamm  durch  papuauisches  Gebiet 
sieh  durchschlagen  musste,  d.  h.  je  weiter  nach  Osten  er  vordrang. 
Damach  müssten  im  Grossen  und  Ganzen  die  Mitglieder  der 
östlichen  Abtheilung  jener  der  westlichen  gegenüber  vom  malayi- 
schen Typus  am  weitesten  sich  entfernt  haben.  Dies  wird  auch 
in  der  That  von  dem  ausgezeichneten  Naturforscher  A.  Rüssel 
Wallace,  welcher  durch  mehrere  Jahre  den  malayischen  Typus 
in  seinen  verschiedenen  Variationen  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  bestätigt.  Wallace  ist  nicht  abgeneigt,  die  Polynesier  mit 
den  Melanesiern  und  Papuas  für  Varietäten  einer  und  derselben 
Rasse  zu  erklären,  was  allerdings  vom  rein  anthropologischen 
Gesichtspunkte  nicht  unrichtig  ist,  dagegen  im  Zusammenhange 
mit  dem  ethnologischen  Momente  schlechterdings  nicht  angeht. 

Wenn  wir  nun  auch  die  westliche  Abtheilung  der  malayischen 
Rasse,  die  sogenannten  Malayen  im  engeren  Sinne,  für  eine  dem 
alten  Typus  treuer  gebliebene  Varietät  ansehen  als  die  östliche, 
so  haben  wir  damit  nicht  im  mindesten  behauptet,  dass  der  alte 
malayische  Rassentypus  sich  bei  ihr  überall  gleichmassig  unver- 
mischt  erhalten  habe.  Im  Gegentheil,  wir  glauben  auch  theilweise 
bei  ihr  an  Mischungen,  und  zwar  theils  mit  Papuas  (aber  in 
geringem  Grade),  theils  mit  Mongolen,  Dravidas  und  Mittelländem. 
Durch  diese  Mischungen  erklären  sich  die  zwei  Haupttypen,  welchen 
wir  innerhalb  der  malayischen  Rasse  begegnen  und  die  wir  weiter 
unten  näher  zu  betrachten  Gelegenheit  haben  werden. 
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Wie  wir  oben  gesehen  haben,  gebt  die  einheimiache  Tradition 
mit  ihren  historischen  Reminiaccnzen  in  Betreff  der  älteren  Heimath 
ftuf  die  Samoa-  und  Tonga-Gruppe  zurück.  Yon  da  springt  sie 
plötzlich  mit  Cebcrgehung  des  melaneeiBchen  Gebietes  auf  Büro 
hinüber.  Wir  glauben  gerade  in  diesem  Punkte  ein  bedeutendes 
Moment  zur  Beurtheilung  der  Stellung  der  Melanesier  zu  den 
Malayen  und  den  Polynesiern  gefunden  zu  haben,  insofern  als 
damit  angedeutet  wird,  dass  der  Pclyncsier  als  solcher  auf  den 
zwischen  Neu-Guinea  und  dem  Samoa-Archipel  liegenden  vulca- 
nisohen  Inseln  eich  nicht  niederlicss,  sondern  dieselben  auf  seiner 
Wanderung  nach  Osten  nur  berührte.  Durch  die  geringe  Bei- 
mischung von  polynesischem  Blute  zum  Papua  wäre  der  reine 
Papua-Typus  der  Melanesier  erklärt,  während  durch  den  Hinzu- 
tritt der  gebildeten  und  mehrere  wesentliche  Nutzpflanzen  und 
Nutzthiere  mit  sich  führenden  Polynesicr  zu  den  Papuas  das 
ethnologische  Moment  der  Melanesier,  welches  im  Wesentlichen 
maiayisch  ist,  begreiflich  würde. 

Diese  Betrachtungen,  wornach  die  westliche  Abtheilung  dem 
ursprünglichen  malayischen  Typus  näher  steht  ala  die  östliche, 
betreifen  den  anthropologischen  Gesichtspunkt.  Ganz  verschieden 
von  ihm  ist  der  ethnologische,  dessen  Betrachtung  wir  nns  nun 
zuwenden  wollen. 

Yon  diesem  Gesichtspunkte  aus,  mit  dem  der  sprachliche 
identisch  ist,  könnte  man,  besonders  wenn  die  an  den  flecti- 
renden  Sprachen  gemachten  Beobachtungen  hier  angewendet  wür- 
den, auch  zur  Ansicht  gelangen,  dass  die  Sprachen  der  östlicheo 
Abthcilung  (die  poly-mclanesischen)  gegenüber  jenen  der  westlichen 
(den  ranlayischen)  einen  späteren  Zustand  darstellen,  d.  h.  aus 
einer  Sprache,  welche  in  den  Idiomen  der  westlichen  Abiheilung 
ihren  Typus  ziemlich  treu  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat, 
durch  lautlichen  Verfall  hervorgegangen  sind.  Diese  Ansicht 
würde  noch  dadurch  unterstützt  werden,  dass  wirklich  jene 
Formen,  welche  in  den  beidea  Abtheilungen  identisch  sind,  in 
der  westlichen  Abtheiiung  sich  vollständiger  erhalten  haben,  und 
von  der  in  der  üstlichen  Abtheilung  so  stark  überhandnehmenden 
Consonantenverschleifung  frei  geblieben  sind. 

Dagegen  ist  mit  Recht  einzuwenden,  dass  die  an  flectirenden 
Sprachen  gemachten  Erfahrungen  nicht  überall  ohne  Weiteres 
angewendet  werden  dürfen.  Während  nämlich  die  flectirenden 
Sprachen  erst  zu  einer  Zeit  von  einander  sich  abgetrennt  haben,  wo 
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der  Bau  derselben  bereits  vollendet  war,  und  die  wuiteie  Ueachichte 
derselbea  nichts  Anderes  zeigt,  als  lautlichon  Verfall  ihrer  Formen, 
scheinen  die  nicht  flectirenden  Sprachen  sich  schon  in  einer  Periode 
voneinander  losgerissen  zu  haben,  wo  der  Bau  des  Sprachgebäudes 
erst  im  Worden  begriffen  war,  wo  also  einer  jeden  Abtheilung,  welche 
sich  lostrennte,  die  Aufgabe  zufiel,  den  Ausbau  mit  den  über- 
kommenen Mitteln  selbststandig  weiterzuführen.  Daher  kommt  ea, 
dass  sich  dann  Identität  der  Wurzeln  und  der  formbildenden 
Elemente,  aber  nicht,  ausser  nur  in  wenigen  Fällen,  Identität 
fertiger  Wortformen  nachweisen  läset. 

Dies  pasBt  auch  ganz  vortrefflich  auf  die  beiden  grossen 
Abtheiluiigon  der  malayischen  Rasse.  Hier  lässt  sich  nur  in  ver- 
hältnissraüssig  seltenen  Fällen  Wörtergomeinschaft  zwiächen  den- 
selben nachweisen  —  ein  Factum,  welches  den  obcrfläohlichen 
Beobachter  in  Betreff  der  Verwandtschaft  irre  führen  kann,  — 
während  der  Beweis  ursprünglicher  Wurzel-  und  Formeinheit  mit 
derselben  wissenschaftlichen  Strenge  und  Evidenz  wie  auf  anderen 
Gebieten  geführt  werden  kann. 

Einer  stricten  Anwendung  der  aus  den  flectirenden  Sprachen 
gewonnenen  Ansichten  steht  auch  ein  gewichtiger  Umstand  ent- 
gegen, der  sie  ganz  und  gar  unmöglich  macht.  Wir  begegnen 
nämlich  in  jeder  der  flectirenden  Sprachen,  selbst  wenn  Bildungen 
späterer  Epochen  überhand  genommen  und  das  Sprachmatcrial 
niveliirt  haben,  dennoch  einzelnen  Formen,  welche  als  Zeugen 
alterer  Zustände  übrig  geblieben  sind  und  wie  Inseln  aus  dem 
weiten  Ocean  hervorragen.  Nach  solchen  würden  wir  aber,  wenn 
wir  voraussetzten,  die  in  den  Sprachen  der  westlichen  Abtheilung 
geltenden  Formen  und  Bildungen  seien  aus  der  Ursprache  berüber- 
gcnommen  und  wirkton  hier  lebenskräftig  fort,  in  den  Idiomen 
der  östlichen  Abtheilung  vergebens  suchen. 

Es  bleibt  daher,  um  den  Entwicklungsgang  der  malavo- 
polynesischen  Sprachen  genügend  zu  erklären,  nur  die  Annahme 
oifen,  dass  die  poly-melanesischen  Sprachen  mit  ihrem  höchst 
armseligen  Lautinventar,  ihren  einfachen  Formen,  ihrem  kunst- 
losen Baue,  den  ursprünglichen  Sprachzustand  viel  treuer  reprä- 
senttrcn,  als  die  malayischen  Sprachen  mit  ihren  ziemlich  reich 
entwickelten  Lauten,  ihren  in  mancher  Hinsicht  äusserst  kunst- 
vollen Formen,  ihrem  zur  Darstellung  des  Gedankens  gut  einge- 
richteten Baue. 


326 


Diese  Ansicht  erhält  von  Seite  der  Culturgeschichte  ihre 
Tolle  Bestätigung.  Wie  wir  oben  bemerkt  haben  und  aus  den  nach- 
folgenden ethnographischen  Schilderungen  entnehmen  werden,  stellen 
die  Poly-Melanesier  einen  tieferen  Culturgrad  dar  als  die  Malayen. 
Nan  ist  es  eine  allgemein  gemachte  Wahrnehmung,  dass  Cultur- 
und  Sprachentwicklung  in  einem  gewissen  Zusammenhange  stehen, 
dass  nämlich  dort,  wo  die  Cultur  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehen 
bleibt,  auch  die  Sprache  die  Jener  Cultur  entsprechende  Stufe  nicht 
überschreitet,  während  dort,  wo  die  Cultur  sich  rasch  entwickelt, 
auch  die  Sprache  diesen  Entwicklungen  folgt.  Es  werden  daher 
überall,  wo  noch  keine  für  den  Gedanken  passende  Formen  vor- 
handen sind,  diese  geschahen,  da  hingegen,  wo  sich  bereits  fertige 
Fonnen  vorfinden,  diese  dem  sich  entwickelnden  Gedanken  unter- 
worfen. Daher  bemcrkeu  wir  im  erateren  Falle,  gegenüber  dem 
ursprünglichen  Zustande,  Wachsthum,  im  letzteren  Absterben  und 
Zersetzung. 

Wir  können  daher  auch  aus  dem  niederen  Culturgrade  der 
Poly-Melanesier  den  Schluss  ziehen,  dass  ihre  Sprache  gegenüber 
dem  Idiome  der  in  der  Cultur  weiter  vorgeschrittenen  Malayen 
einen  älteren  Zustand  repräsentirt,  dass  wir  also,  was  die  beiden 
im  Volksleben  die  grosste  Rolle  spielenden  Factoren,  Sprache  und 
Sitte,  anlangt,  den  reinsten  und  ursprünglichsten  Typus  derselben 
bei  der  östlichen  Abtheilung  der  malayischen  Rasse  zu  suchen 
haben. 
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l'rberslcht  der  Ytflker,  welche  zur  muUylschen  Rasse  gehUren. 

A.  Westliche  Abtbcilung.    (Malayen.) 

Zur  westlichen  Abtheilung  gehören  folgende  Stumme : 
1.  Die  Bewohner  der  Philippinen,  von  einigen  Tagalas^ 
▼un  anderen  Bisayas  nach  den  beiden  bedeutendsten  Stämmen 
genannt.*)  Der  ethnologische  Zusammenhang  aller  dieser  Insel- 
bewohner zeigt  sich  einerseits  in  der  Sprache,  welche,  wenn  sie 
auch  in  mehrere  Dialekte  /erfallt  (lengua  Tagala,  Pampanga, 
Ilocana,  Bisaya,  Ibanag,  Bicol,  Cebuana),  die  im  ge- 
wöhnlichen Leben  kein  unmittelbares  Verständniss  zulassen,  den- 
noch als  eine  bezeichnet  werden  kann,  andererseits  in  den  Sitten, 
welche  auf  den  einzelnen  Inseln  von  einander  wenig  abweichen. 
Wie  wir  bereits  in  dem  Abschnitte,  welcher  über  die  Papuat» 
handelt,  bemerkt  haben,   wohnt  im  Innern    einzelner  Inseln    eine 

•)  Vgl.  Jagor,  F.  Reiaea  io  den  Fbüippinuu.  Berlm  1878,  8^  3.  '221  S; 
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lUsse,  welche  als  dunkel  gefärbt  bezeichnet  wird,  nämlich  die  so- 
genannten Negriloe,  hier  genannt  Aetas  ^die  Schwarzen"  (vgl.  8. 120), 
Neben  diesen  beiden  Stummen  finden  wir  anf  Luzon,  im  Westen  der 
nordöstlichen  Cordillcren,  nicht  weit  von  Palanan,  den  MischBtamm 
der  Jra  yas.  Ein  Theil  derselben,  die  sogenauntc^n  Catalan  ganes, 
welche  am  Catalangan,  dem  öfitÜchen  Arm  des  Rio  de  Jlagan, 
wohaen,  ist  einer  Mischung  der  Tagalas  mit  Chinesen  entsprossen, 
während  der  andere  Theil,  die  Jrayaa  am  Jlarün,  aus  einer 
Mischung  der  Tagalas  mit  Negritos  hervorgegangen  zu  sein  schein^ 
Anf  der  westlichen  Seite  von  Luzon,  in  der  Berglandschaft,  wohnen 
die  Stämme  der  Ygorrotes,  welche  ein  Mischstaram  aus  tagalischem 
und  chinesiscti-Japanischem  Blute  sein  durften.  Sie  unterscheiden 
»ich  wosentlich  sowohl  von  den  Tagalas,  als  auch  von  den  Jrayaa. 
In  den  üstlichen  Cordilleren,  zwischen  Baier  und  Casiguran,  treffen 
wir  die  Ylungut  oder  Vlongotes,  wilde  Tagalastämme  von 
unbekanntem  Ursprung.  Die  Manobos  auf  der  östlichen  Seite  von 
Mindanao  sind  ein  Mischstamm,  hervorgegangen  aus  einer  Ver- 
mischung der  Tagalas  mit  Chinesen.*) 

An  die  Tagalas  sind  die  malayischen  Bewohner  von  Pormosa 
anzuschliessen ;  wenigstens  ist  das  Formosanischo  (man  kennt  da- 
von zwei  Dialekte  Farorlang  und  Sidcia)  mit  dem  Tagala  aufs 
innigste  verwandt,  **)  Auch  die  Bewohner  der  Sulu-Inseln  scheinen 
desselben  Stammes  mit  den  Bewohnern  der  Philippinen  zu  sein, 
wenn  auch  frühzeitig  Mischungen  mit  Dayaks  und  später  mit 
Malayen  stattgefunden  zu  haben  scheinen. 

2.  Die  Malayen.  Als  Hauptsitz  dieses  Handelsvolkes  kann 
die  Halbinsel  Malaka  gelten,  wo  Sprache  und  Sitten  sich  auch  in 
ungetrübter  Reinheit  erhalten  haben.  Die  Malayen  haben  hier 
mehrere  selbständige  Staaten  gegründet  und  durch  indische  und 
muhamedanische  Einflüsse  eine  eigenthümliche  Cultur  und  Literatur 
erzeugt.  Nächst  Malaka  finden  sich  die  Malayen  beinahe  auf  allen 
Inseln  des  indischen  Archipels,  sowie  in  Indien  und  auf  Ceylon  als 


•}  Vgl.   Sem  per,  C.    Die  Phüippineu   und  ihre  Bewohner.   Würzhurg 
1869,  a 

**)  Im  lonern  FormosfLS  wohnen  andere  Stamme,  nämlich  in  den  Thal* 
gegendea  der  nördlichen  und  üstlichen  Küste  die  sogenannten  Schck-wan  und 
in  den  gebirgigen  Gegenden  dea  Kordons  die  Tschin-wan.  Seit  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  sind  auch  die  Chinesen  zahlreich  ongebiedelt.  Vgl. 
J.  B.  Steere.  Kormosa.  (Journal  of  the  AmuricAn  geogruphical  Bociuty, 
Vol  VI,  1874.)    Globus  XXXI,  U9. 
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Bewohner  der  Rüsten  vor.  Unmittelbar  an  die  Malayen  durften 
die  A  t  s  c  h  i  n  e  8  e  D,  die  Bewohner  des  Reiches  Atscheh  auf  Sumatra 
anzusohliessen  8ein,  vielleicht  auch  die  Passumah  undRcdscbang 
im  Innern  von  Palcmbang  und  die  Lanipong  im  Südosten  vria 
Sumatra. 

Zu  den  Malayen  sind  auch  jene  Stämme  zu  rechnen,  welche 
in  den  inneren  Theilen  der  llalbinsel  Malaka  wohnen  (die  soge- 
nannten Dschakun^  Jakun)  und  von  den  Maluyen  Orang-benua, 
.Menschen  des  Landes*^,  genannt  werden.*)  Es  sind  dies  wahr- 
schBinlich  echt-malavische  Stämme,  welche  im  Naturzustände  ge- 
blieben sind  und  auch  eine  verfaältni&gmäsaig  weniger  eiuwickelte 
und  von  fremden  Elementen  freie  Sprache  reden.  Ob  sie  vor  den 
civilisirten  Malayen  eingewandert  sind  oder  nur  eine  alte 
Abzweigung  dereelben  darstellen,  lässt  sich  schwer  mit  Sicher- 
heit entscheiden.  Die  Orang-gunung,  „Bewohner  des  Gebirges*, 
Orang-laut,  „Bewohner  des  Meeres",  Orang-dagang,  „Kaufleute", 
wx'lche  oft  aU  malayische  Stämme  genannt  werden,  sind  keine 
Vtilkerstärame,  sondern  vielmehr  nur  Menschenclasaen. 

3.  Die  Sundanesen,  im  Westen  derlnselJava,  ein  Volk, 
welches  als  Mittelglied  zwischen  den  Malayen ,  Javanen  und 
Bnttak  gelten  kann. 

4.  Die  Javanen,  im  Mittelpunkte  der  Insel  Java.  Dieses 
Volk  kann  für  da^  gebildetste  der  ganzen  malavischen  Rasse 
gelten;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  indischen  Einflüsse,  welche 
sich  auf  dem  Archipel  frühzeitig  geltend  machten,  von  ihm  aus- 
gegangen sind  und  in  demselben  einen  eifrigen  Verbreiter  ge- 
funden haben.  Unmittelbar  an  die  Javanen  schliessen  sich  die 
BalineHen,  die  Bewohner  der  Insel  Bali,  auf  welcher  frühzeitig 
javanische  und  indische  Einflüsse  nachgewiesen  werden  können. 
Ferner  gehören  auch  hieher  die  Maduresen,  die  Bewohner  der 
Insel  Madura  und  der  umliegenden  kleineren  Inseln,  sowie  4lc.< 
Ostens  von  Java  bis  Surabaja  und  Kediri,  wo  sie  die  Javanen 
zurückgedrängt  haben. 

5.  Die  Battak.  Der  Ilauptsitz  derselben  ist  die  Hochebene 
Tobah,  im  Inneren  von  Sumatra,  wo  sie  sich  bis  Rauro  erstrecken. 
Von  ihrer  Sprache  gibt  es  drei  uatorschiedone  Dialekte,  nümlich 
den  Toba'schen,  den  Mandailing'schen  und  den  Dairi'schon. 
Stammverwandt    mit    den  Battak    sind  die   Bewohner  der  Nias- 


*)  Favre.  An  aa:ount  of  thc  wild  triUes,  iubalüling  tlie  MaUyan  ptn- 
ioBulu.  Paris  1865,  6. 


und  Batu-lDBclD.  In  naher  Verwandtschaft  zu  den  Hattak 
scheinea  die  Ilovas  auf  Madagascar  zu  stehen,  denn  das  Mala- 
p^asi,  die  Hauptsprache  Madagascarn,  zeigt  neben  manchen  An- 
langen an  das  Tagala  eine  unliiugbare  Verwandtschaft  mit  dem 
Battak  und  seinen  Seitendialekten. 

6.  Die  Dayak  oder,  wie  sie  8ich  seibat  nennen,  Olo- 
l^gadechu,  auf  Borneo.  Sie  zerfallen  in  die  Biadachu  oder 
die  Bewohner  der  Südküste  von  Borneo,    zwischen  der  Mündung 

fdes  Barito-FIusaes  und  dem  Gebirge  von  Kota-Waringin  (wozu 
die  Olo-Pulopetak,  Olo-Mongkatip,  OIo-Kahayan,  Olo-Sampit  u.  A. 
gehören),  in  die  O t-Danom  im  Innern  von  Borneo  an  ilon 
Flüssen  und  die  Dayak-Par6  an  der  Ostseite  Bomeos. 

7.  Die  Mankauaren  im  Südwesten  und  die  Bugis  oder 
Wugi  (malay.  <)rang-bugis,  bugines.  To-wugi  „Menschen 
tTon  Wugi")  im  Mittelpunkte  der  Süd-Weatnpitze  und  im  Westen 
(der  Süd-Ostspitze  von  "CelebeH.  Obgleich  die  Sprachen  dieser 
beiden  Völker  nicht  Dialekte  genannt  werden  kt'nnen,  so  scheint 
dennoch  ein  eo  inniger  Zusammenhang  derselben  obzuwalten,  dass 

tan  sie  von  einander  nicht  leicht  trennen  kann.  *)  Zu  den  Bugis 
gehören  wahrscheinlich  auch  die  Küatenbewohner  jener  Inseln, 
welche  im  Süden  von  Celebcs,  von  der  Allaa-Strassc  bis  gegen 
Timor,  sich  ausdehnen.  Die  W a d s c h o  ( W adechuresen, 
adscho)  auf  Celebes  und  einigen  nahe  gelegenen  Inseln,  auch 

Irang-laut  genannt,  dürften  nichts  Anderes  als  ein  Minchstamm 
[aein,  hervorgegangen  aus  der  Vermischung  der  Bugi-mankasarischen 
^Aboriginerbevolkerung  mit  eingewanderten  Malayen. 

.s.  Die  AI  füren,  im  Norden  von  Celebes,    sowie    auf  den 

[olnkken  und  den  benachbarten  kleinen  Inseln.  Die  Sprache  der 
Alfuren  zerfällt  in  mehrere  Dialekte,  von  denen  bisher  der 
Toumbulu'sche  näher  bekannt  geworden  ist. 

B.  Oestliche  Abtheilung.  (Foiy-Melan  esier.) 

1.  Folyneeier. 

(Dnakle.  iChltchlhtarlrt-  MAUfen,! 

Zu  dem  Stamme  der  Polyncaier  gehören : 
1 .  Die    Bewohner   der    Samoa-Gruppe    (Schiffer-Inseln, 
[Navigator  Islands),  der  westlichsten    aller  polynesischen  Ansiede- 


•)  Im  flauzen  sollen  auf  Celebes  680,000  Individuen  buginesiscb  und 
'B20.000  ladividoen  mankasariich  sprechen.  Muttbea,  B.  F,  Boegioescbe 
apraakkunal.  Graveabage  1875,  8',  VI. 
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lungen,  einer  Inselgruppe  zwischen  169^  und  178*^  weatl.  Längq 
und  13°  und  If)*^  aüdl.  Breite.  Die  Namen  der  vier  grOssten  Inaela 
sind  Savaii  (ungefähr  100  engl.  Meilen  im  Umfange),  Upolo. 
Tutuila  und  Manua;  die  Namen  der  vier  kleineren  ManonoJ 
A]toIima,  Orosenga  und  Ofu.  I 

2.  Die  Bewohner  der  Tonga-Gruppe  (Freundschafts- 
Insoln,  Friendly  Islands).  Dieselbe  liegt  im  Süd-Südwest  dett 
Schiffer-Inseln,  zwischen  173'^  und  170°  wcstl.  Länge  und  18* 
und  22^  südl.  Breite.  Die  grösate  und  südlichste  Insel  ist  Tonga 
gewöhnlich  tonga  tabu,  „das  heilige  Tonga,"  genannt  (ungefahn 
GO  engl.  Meilen  im  Umfange),  welche  mit  Eua  und  einigen* 
kleineren  Inseln  eine  Gruppe  für  sich  bildet.  Ungefähr  CtO  Meilen 
nordöstlich  von  Tonga  liegen  Habai,  Lcfuka,  Namuka  und  die 
Felseninseln  Kao  und  Tofua  und  weiter  gegen  Norden  Vavau. 

3.  Die  Bewohner  von  Neu- Seeland  (New-Zealand),  ge- 
nannt Maori.  Neu-Seeland  besteht  aus  zwei  grossen  Inseln, 
welche  sammt  den  zugehörigen  Inselchen  etwa  5000  Quadr.-lfeil. 
umfassen.  Sie  erstrecken  sich  von  Nordosten  gegen  Südweste 
und  werden  durch  die  Cook-Strasae  von  einander  geschieden.  Di 
nördliche  Insel  (New  Ulster)  beisst  bei  den  Eingeborenen  He- 
ahi-no-Maui  (das  Feuer  des  Maui)  oder  nach  anderen  Angaben 
Te-ika-na-Maui  (der  Flach  des  Maui),  die  südliche  (New  Munster) 
Te-wai-pounamu  (der  See  des  Grünsteins),  oder  nach  anderen 
Angaben  Te-wahi-pounamu  (der  Ort  des  Grünsteins). 

4.  Die    Bewohner     der    Tahiti-Gruppe     (Gesell schafts 
Inseln,    Society    Islands).     Dieselbe     besteht    aus    zwei    kleine 
Gruppen,    von    denen    die    östliche  Tahiti,  Aimeo    oder  Moore 
Tetuarora,  Tapuaemanu  und  Metia,  die  westliche  Huahine,  Raiatea, 
Tahaa    und   Porapora    umfasst.      Tahiti,    die    gröaste    der  Insel 
liegt  unter  HO**  30'  westl.  Liinge  und   17**  30'  südl.  Breite. 

5.  Die  Bewohner  der  Rarotonga-Gruppe  (Hervey  od 
Cooks  Islands),  west-südweetlich  von  Tahiti,  zwischen  155° — 16 
westl.  liänge   und   \[)° — 22"  südl.  Breite.     Sie  besteht  aua  siehe 
Inseln,    nämlich     Rarutunga,     Atiu,     Mangaia,     Aitutaki,    Mauke 
Mitiaro,  Manuai. 

G.  Die  Bewohner  der  Tupuai-Gruppe  (Austrat  Islands 
eines  Complexes  von  mehreren  kleinen  Inseln,  etwa  5"  südti 
Ton  Tahiti.  Dabin  gehören  Rimatara,  Rurutu,  Tupuai,  Raivav 
und  Rapa. 
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7.  Dio  Bevrohnor  der  Mangar eva-Qruppe  (Gambier 
group),  Östlich  von  der  Tüpuai-Gruppe  gelegen,  unter  23**  aüdl. 
Breite  und  135'^  westl.  Länge.  Die  wichtigsten  der  dahin  gehörenden 
Inseln  eind  Mangareva,  Akena,  Akamaru  und  Tarawari. 

8-  Die  Bewohner  der  Pakumotu-,  Paumotu-  oder  Tua- 
motu-Gt'uppe,  einer  Reihe  kleinerer  Inseln,  zwischen  der  Tahiti- 
und  Mangareva-Gruppe,  etwa  zwischen  135° und  150"  westl.  Länge 
und  14"  und  23''  südl.  Breite. 

0.  Die  Bewohner  der  Marquesas-Inseln,  einer  Gruppe 
zwischen  138"  und  141°  westl.  Länge  und  7**  und  11''  südl.  Breite. 
Diese  Inseln  bilden  zwei  kleinere  Gruppen,  eine  südöstliche,  zu 
"welcher  Fatuhiva,  Tahuata  und  Hivaoa,  und  eine  nordw^estliche, 
zu  -welcher  Nukuhiva,  Uahuka  und  Uapou  gehören. 

10.  Die  Bewohner  der  Hawaii-Gruppe  (Saudwich  Islands), 
zwischen  154"  und  IGl'^  westi.  Lange  und  18^  und  23"  nördl. 
Breite.  Die  südlichste  und  grösste  der  Inseln  ist  Hawaii  (etwa 
250  engl.  Meilen  im  Umfange).  Die  Namen  der  anderen  Inseln 
sind  Maui,  Oahu,  Tauai,  Tahoolawe,  Lanai,  Molotai    und  Niihau. 

1 1.  Die  Bewohner  einzelner  Inseln,  welche  vereinsamt  im 
Ocean  herumliegen,  so  Fakaafo  (Bowditch  Island),  Nukunono  und 
Oatafu,  etwa  5**  nördlich  von  der  Samoa-Gruppe  gelegen  und  von 
der  nordamerikaniflchen  Expedition  unter  Comm.  Wilkes  Union 
group  genannt.  Etwa  10"  westlich  davon  liegen  drei  Korallen- 
inseln,  nämlich  Vaitupu  (Tracys  Island),  Nukufetau  (Depeysters 
Island)  und  Funafali  (ElHcea  Island).  Zwölf  Grade  östlich  von 
Neu-Scoland  liegt  Chatbam  Island,  von  Einwanderern  aus  Neu- 
seeland bewohnt. 

Femer  sind  besonders  zu  erwähnen:  Tikopia  oder  Tukopia 
(12*  30'  südl.  Breite,  169"  öatl.  Länge),  die  westlichste,  und 
Vaihu  oder  Oster-Insel  (Easter  Island)  unter  27"  südl.  Breite, 
109^  50'  westl.  Länge,  die  östlichste  der  von  den  Polynesiem 
bewohnten  Inseln. 

Zu  den  Polynesiem  gehört  auch  die  Bevölkerung  des  soge- 
nannten Mikronesien,  nämlich  einer  Reihe  von  Gruppen  kleiner 
Inseln,  welche  steh  östlich  von  Mindanao  und  Gilolo  bis  etwa 
zum  180.  Längengrad  hinziehen  und  nördlich  bis  an  die  nörd- 
lichsten Marianen  und  südlich  bis  an  den  Aequator  sich  erstrecken. 
Die  wichtigsten  dieser  Gruppen  sind:  1.  die  Marianen  oder 
Ladronen,  eine  Reihe  von  Inseln  zwischen  dem  12."  und  20." 
nördlicher  Breite  und  dem   142.^  bis  148."  östl.  Länge.    Die  alte 
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BeyÖlkerung  dieser  Inseln  ist  jedoch  ausgestorben  oder  in  den 
neuen  Ansiedlern  (Tagalas  und  Spaniern)  spurloB  untergegangen. 
Ueberdiea  sind  nur  die  zwei  südlichaten  Inseln  wirklich  bewohnt 
2.  Die  Karol  inen,  ein  Coniplex  von  etwa 40(1 — fiOO  Inseln,  die  sich 
in  48  Gruppen  vertheilen.  Auch  von  diesen  sind  mehrere  unbe- 
wohnt. 3.  Das  sogenannte  Marshalls  Archipel,  aus  der  Ralik- 
und  Ratak -Kette  bestehend,  im  Osten  der  Karolinen.  Es  umfas*»l  im 
Ganzen  ungefähr  drei  Insel-Gruppen.  4.  Das  sogenannte  Gilbe  rts 
Archipel,  die  südliche  Fortsetzung  des  vorhergehenden  an  der 
Grenze  von  Polynesien,  zu  dem  es  auch  ethnologisch  den  Üeber- 
gang  bildet. 


9.  Melanesier. 

(DDokle  IcrftuibAftrige  UftUyi^o  odt-r  Papuft«  mit  mtUyiscliAm  VolkMtavra.) 

Dahin  gehören:  1.  Die  Bewohner  der  Viti-  (Fidschi-) 
Inseln,  einer  Gruppe,  westlich  von  den  Schifter-  und  Freund- 
schafts-Inseln.  Die  grüsaten  der  hieher  gehörigen  Inseln  sind  Vanua- 
Levu  und  Yiti-Levu.  Die  Vitis  sind  der  östlichste  Stamm  der 
Melanesier.  2.  Die  Bewohner  von  Neu-Caledonien  (Baladea)  sowie 
den  umher  gelegenen  kleineren  Inseln,  wie  Kunale,  den  sogenannten 
Loyalitäts-Inseln  (Uwea,  Lifu,  Mare).  Nordwestlich  von  diesen 
liegen  die  neuen  Hebridcn  (Äneityum,  Tanna,  Erronan  und 
Erromango).  Nördlich  von  den  neuen  Hebriden  linden  wir  Api, 
Mallikolo,  Espiritu-Santo,  dann  Ambrym,  Aragh,  Aoba  und  Maiwo. 
—  Noch  weiter  im  Norden  liegen  Vanikoro  und  die  sogenannte 
Nitendi-Gruppe,  so  benannt  von  der  grössten  dahin  gehörigen 
Insel.  3.  Die  Bewohner  einzelner  im  Nordosten  dieser  Inselgruppen 
gegen  Neu-Guinea  sich  hinziehenden  Inseln,  deren  ethnographische 
Verhältnisse  jedoch  gegenwärtig  noch  nicht  mit  der  gehörigen 
Klarheit  festgestellt  sind. 

Leiblicher  Typaa  der  malaylsrhen  Kasse. 

Abgesehen  von  den  Mclanesiern,  die  beinahe  den  reinen 
Papua-Typus  zeigen,  hat  sich  der  malayische  Typus  innerhalb 
der  verschiedenen  Stämme  bedeutend  differenzirt,  was  sich  aus 
dem  Umstände,  dass  diese  Rasse  durchgehend  Inseln  oder  Küsten- 
gegenden bewohnt  und  vielfache  Mischungen  mit  anderen  Raaaon 
t'inpegungen  ist,  leicht  erklärt.  Im  Ganzen  lassen  sich  drei  Grund- 
typen feststollen,  nämlich:  1.  der  sogenannte  malayische,  2.  der 
sogenannte    battak^eche    und    3.  der  polynesische.     Davon  dürfte 
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der  erstcre  der  relativ  am  fneisten  unvermischte  sein,  während 
die  beiden  anderen  durch  Mischungen  und  zwar  einerseits  mit 
Hinterindiern,  andererseits  mit  I'apuas  hervorgegangen  sind.  Den 
reinen  malayischen  Typus  zeigen  die  Malayen,  die  Redschang, 
die  Atschine-senf  die  Javanen,  die  Sundanesen,  die  Madureaen 
nnd  die  Tagalas;  den  Battak-Typua  die  Battak,  die  Passumah, 
die  Lampong,  die  Büwohner  der  Nias-  und  der  Batu-lnseln,  die 
Balinesen^  die  Bugis,  die  Mankasaren  und  die  Alfuren  auf  Ceiebca 

tnd  den  Molukken ;  den  polynesischen  Typua  endlich  die  Bewohner 
^der  Südsee  (Poly-  und  Mikronesier). 

Auf  den  malayischen  Typus  dürfte  ungefähr  folgende 
Schilderung  passen:  Körperhöhe  zwischen  4V'a  bis  5  Fuss;  die 
Männer  sind  immer  etwas  grösser  und  schlanker  als  die  Frauen. 
Der  Scbädol  ist  gleich  lang  und  breit,  das  Hinterhaupt  kurz  und 
im  Viereck  verflacht  (Breiten-Index  der  Javanon  81  61  nach 
Broca],  die  Backenknocheo  sind  vorstehend,  der  Unterkiefer  breit 
.und  hervorragend.  Die  Nase  ist  platt,  die  NaHenflugel  sehr  breit, 
die  Nasenlöcher  gross.*)  Die  Augenlider  sind  nicht  so  weit  ge- 
spalten wie  bei  der  mittelländischen,  aber  auch  nicht  so  eng 
geschlitzt  wie  bei  der  mongolischen  Rasse.  Das  Auge  ist  schwarz 
und  von  mattem  Glanz.  Der  Mund  ist  gross  und  breit,  mit  dicken, 
aber  nicht  wulstigen  Lippen. 

Die  Hautfarbe    ist  kupferbräunlicb,    mit    einem    Stich    in's 
(leibliche,  etwa  wie  schwach  gerösteter  Kaffee.  Der  Bart  mangelt 
^^fast  ganz,    ebenso  ist    die  Behaarung  der  bedeckten  Körpertheilo 
wach  entwickelt.  Die  Haare  sind  schlicht  und  grob.  Die  Farbe 

lerselben  ist  schwarz,  mit  einem  Stich  in's  Bräunliche.  Die 
'Behenkel  und  Waden  sind  schwach  und  mager.  Bei  den  Frauen 
^aind  die  Brüste  klein,  spitz  und  kugelig,  der  Busen  wenig  ent- 
^irickelt  und  oft  ganz  platt. 

Von  dem  zweiten,  dem  Baitak-Typus  durfte  folgendes  Bild 
'su  entwerfen  sein:  Die  Körperhöhe  ist  grösser  als  bei  dem  vor- 
bergehenden  Typus,  ebenso  ist  der  Körper  etwas  stärker  und 
musculöser.  Schädelform  und  Gesichtsbildung  sind  mehr  oval,  das 


')  Im  bücbeteo  Grade  merkwürdig  und  Icbireicb  iat  der  Umatuid.  dass 
dieser  Cbarakter.  nämikli  Verrtacbnnpt  ilea  Hinterhauptes  und  Plattheit  der 
Nase,  welcher  der  malayisclien  Rasso  eigenthüralich  ist.  von  den  Mitgliedern 
derselben  nach  dem  auf  S.  55  citirteu  Gruiidsatxe  Alexander  von  Hnmboldt*s 
Äti  ültcrtrciben  gesucht  wird.  (Ucbor  die  Malayen  verg!.  Waitz,  Anthropologio 
der  Naturvölker,  V,  65,  86,  109;  tibcr  die  PoIyDRsier  ebenda,  VI,  26  u.  s  w.) 
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Hinterhaupt  otwaa  Kugerundot.  Die  Backenknochcu  stehen  woniger 
stark  hervor,  der  Unterkiefer  ist  weniger  breit.  Die  Nase  ist  mehr 
spitz  und  gerade  mit  bedeutend  eingedrückter  Glabelln.  Der 
Mund  ist  etwas  kleiner  und  proportionirt.  Die  Farbe  der  Haut 
ist  lichtbraun,  auf  den  AVangon  zeigt  sich  eine  leichte  Röthe. 
Das  Haar  ist  zwar  schlicht,  aber  bodeatend  feiner  als  beim 
Malayon  und  von  etwas  licbterer,  mehr  in'a  Braune  spielender 
Farbe.  Bei  den  Frauen  »ind  die  Brüste  grösser  und  hemisphärisoh, 
der  Basen  voller  und  gehobener. 

Der  polynesische  Typus  dürfte  in  folgender  Skizze  zusammen- 
gefasst  werden:  Die  K.ürperhöhe  ist  bedeutender  als  bei  den 
beiden  vorhergehenden  Typen;  in  manchen  Fällen  kann  der 
sehnige,  wohlproportionirte  Köq>orbau  der  Männer  beinahe  athletisch 
genannt  werden.  Die  Weiber  sind  den  Männern  gegenüber  etwas 
untersetzt  und  plumper  gebaut,  ihre  Brüste  sind  wie  beim  ma- 
layiecben  Typus  spitz  zulaufend.  Der  Schädel  ist  hoch  (Breiten- 
Index  7t)*30  nach  Broca),  von  starkem  Knochonbau,  mit  grossen 
von  einander  abstehenden  Scheitelhöckern;  die  Scheitcibasis  ist 
schmal,  die  Stirn  hoch,  das  Hinterhaupt  abschüssig  und  viereckig, 
die  Jochbügen  stehen  ein  wenig  vor,  die  Nasenbeine  sind  ein 
wenig  abgeplattet  und  klein,  die  Schläfen  flach  nach  vorne  con- 
vergirend.  Von  oben  betrachtet  hat  der  Schädel  eine  nach  hinten  ^i 
breite  Keilform.  Die  Nase  ist  bedeutend  grösser  und  mehr  her-^H 
vorragend,  so  dass  sie  in  vielen  Fällen  beinahe  adlerartig  genannt  ^^ 
werden  kann  (wie  bei  den  Papuas).  Die  Farbe  der  Haut  ist  um 
mehrere  Töne  dunkler,  und  zwar  ist  dies  nicht  so  sehr  unter 
dorn  Aequator,  wie  man  glauben  sollte  (wo  die  Farbe  gerade  am 
hellsten  ist),  als  vielmehr  an  den  beiden  äussersten  Enden  im 
Süden  und  Norden  (Neu-Seeland  und  den  Sandwich-Inseln)  der 
Fall.  Das  Auge  ist  klein,  schwarz,  selten  braun  und  von  beson- 
derer Lebendigkeit.  Das  Haar  ist  schlicht,  grob,  mit  einer  Anlage 
zum  Kräuseln,  von  schwarzer  Farbe  mit  einem  Stich  in's  Blaue 
seltener  rölhlich  oder  üachsgelb,  wahrscheinlich  in  Folge  eine 
Beizung  mittelst  Korallenkalk.  Der  Bartwuchs  ist  besser  entwickelt 
als  beim  Malayen;  der  Bart  ist  gleich  dem  Haare  etwas  zum 
Kräuseln  geneigt,  was  wohl  auf  die  Mischung  mit  papuanischem 
Blute  zurückzuführen  sein  dürfte.*) 


*)  Bis  auf  dio   dunkle  Hautfarbe    und   die   strahlenförmig 
Haartracht  dor  Viti-laaulaner  tiadcn  sich  maache  ihrer  Typen  unter 
BPsicrn  wieder. 


■ 

was  zum 
anischem       , 

abstehend«  ^H 
'  den  Poly-^H 
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PKjchlftcher  Tharakter  der  iuala>lselien  Rasse. 

Der  Grundzn^  des  Charakters  der  malayischen  Rasse  sind 
Terachloaflenheit  und  Härte,  die  sich  äusserÜL^h  durch  ein  Bchwnig- 
sames,  berechnetes  Benehmen  und  einen  tiefen  Ernst  offenbaren. 
Dort  Vto  Mischungen  mit  der  Papua-Rasse  stattgefunden  haben 
(in  Polynesien),  ist  der  Einst,  welcher  über  den  ganzen  psychischen 
Charakter  des  Malayen  ausgebreitet  ist,  einer  gewissen  Fröhlich- 
keit und  liebenswürdigen  Geselligkeit  gewichen.  Dass  aber  der 
letztere  Zug  den  örundton  des  malayischen  Charakters  nicht  ganz 
in  verdecken  vermochte,  beweist  die  stille  Melancholie,  welche 
f^em  Qemüthe  des  Polynesiers  anhaftet  und  ihn  sowohl  vom 
Malayen  als  auch  vom  Papua  auszeiclmet. 

Aus  der  Verschlossenheit  des  malayischen  Charakters  erklärt 
sich  der  Hang  zum  gemessenen  Betragen,  welcher  allen  Mitglie- 
dem  der  malayischen  Rasse  eigenthümlich  ist.  Der  Malaye  liebt 
es  nicht,  dass  man  ihm  zu  nahe  trete,  aber  auch  er  beobachtet 
ängstlich  die  Schranken,  welche  die  Idee  der  freien  Individualität 
und  des  Standes  ihm  dictirt.  Ein  Ausfluss  dieses  eigenthümlichen 
Zuges  sind  im  Westen  die  ceremoniellen  Gewohnheiten,  im  Osten 
die  sogenannten  Tapu-Gesetze. 

Eine  weitere  Folge  des  oben  erwähnten  psychischen  Grund- 
xuges  sind  die  Wildheit  und  Unbändigkeit,  sowie  der  unmensch- 
liche Blutdurst,  durch  welche  der  Malaye  von  allen  Rassen  sich 
unterscheidet.  Er  ist  der  Cannibale  axt'  e^o/tiv;  es  lässt  sich 
•diese  unmenschliche  Sitte  bei  ihm  nicht  etwa  aus  dem  Mangel 
an  Nahrung  erklären,  sondern  scheint  in  der  That  ein  Product 
aeiner  eigenthümlichen  Gemüthsrichtung  zu  sein.  Die  Sitte  des 
Cannibalismus  kann  nicht  nur  bei  allen  Bewohnern  der  SQdsee 
nachgewiesen  werden ,  sondern  auch  bei  mehreren  civilisirten 
Stammen  des  Westens,  wie  z.  B.  bei  den  Battak  auf  Sumatra, 
■welche  eine  geschriebene  Literatur  besitzen,  und  bei  denen  der 
Cannibalismus  sogar  in  einzelnen  Fallen  gesetzlich  vorgeschrieben 
ist.  (Vergl. 'Junghuhn.  Die  Battaländer  auf  Sumatra.  Berlin  1H47, 
S\  U,  155  ff.) 

Charakteristisch  für  den  Malayen  ist  der  Umstand,  dass  er 
durchwegs  ein  guter,  unerschrockener  Seemann  ist,  der  sich  un- 
bedenklich einem  schwankenden  Boote  anvertraut,  das  ein  anderer 
kaum  besteigen  würde,  um  in  demselben  weite  Reisen  zu  unter- 
nehmen.    Der  Malaye    ergreift   gerne  jede  Gelegenheit,  fremde 
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Lfinder  und  VÖlkei*  zu  sehen,  er  ist  der  Cosmopolit  Süd-A8i< 
Er  hat  groBse  Bnobar.htungflgiibe,  ist  fremden  Ideen  in  der  Regel 
leicht  zugänglich  und  nimmt  daher  rasch  fremde  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten an- 

Eine  Folge  dieser  cosmopolitiBchen  Charakterrichtung  ist  die 
verhältnissmässig  geringe  Entwicklung  joner  Gefühle  und  Tugenden, 
welche  auf  das  Familienleben  sich  beziehen.  Die  Familienbande 
sind,  namentlich  im  Osten,  ziemlich  locker.  Kindesmord  kommt 
oft  vor,  hilflose  und  alte  Personen  werden  hart  behandelt.  Die 
Ehern  haben  über  die  Kinder  nur  geringe  Autorität.  Die  l'roati- 
tutioni  eine  Folge  des  besonders  stark  ausge])rägten  Wollusttriebe» 
dieser  Rasfic,  *)  wird  häutig  geübt  und  oft  sogar  von  den  Eltern, 
des  Gewinnes  halber,  befördert.  Die  IIofFnung  auf  Gewinn  iat 
überhaupt  eine  Leidenschaft,  welche  des  Malayen  ganze  Seele 
erfüllt.  Dem  Gewinn  zu  Liehe  begeht  er  mit  der  grussten  Ge- 
wissenlosigkeit alle  Verbrechen,  wie  Mord,  Diebstahl,  Lüge  u.  A. 
Nicht  80  sehr  das  beleidigte  Ehrj^eiühl,  als  vielmehr  diellolFnung 
auf  Beute  verleitet  ihn  zum  Kriege.  Auf  den  Inseln  des  indischen 
Archipels  gilt  die  Secruuberei  für  ein  ehrenvolles,  ritterliches 
Handwerk. 

Als  Krieger  ist  der  Malaye  tapfer,  er  tritt  mit  kühner 
Todesverachtung  dem  Feinde  entgegen.  Andererseits  scheut  er 
sich  aber  nicht,  seine  Waffen  zu  vergiften  und  spitze  Bambus- 
pflöcke im  hohen  Gras  in  die  Erde  einzurammen. 

Eine  Folge  der  leichten  Erregbarkeit  des  Charakters  der 
malayischen  Rasse  iat  ein  tiefes  religiöses  Gefühl,  welches  sieb 
in  vielen  Gebräuchen  (z.  B.  den  Tapu-Gesctzen)  und  den  reich 
entwickelten  religiösen  Sagen  kundgibt. 

Die  geistigen  Anlagen  der  malayischen  Rasse  sind  nicht  un- 
bedeutend. Zwar  erreicht  der  am  höchsten  entwickelte  Zweig 
derselben,  der  Javane,  trotz  indischer  Einflüsse,  nicht  den  Azteken, 
die  Blüthe  der  amerikanischen  Rasse.  Aber  wenn  man  bedenkt, 
dags  der  Malaye  auf  kleine  Inseln  verschlagen,  ohne  andere 
Tbiere  als  das  Schwein,  das  Huhn  und  den  Hund,  es  zu  einer^ 
nicht  unbedeutenden  Cultur  gebracht  hat    und    auch    gegenwärtig 
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*)  Die  mala)iscbe  lUsse  ist  entschieden  die  grnnsamste  tind  wt)llii&tiKSte. 
Mau  vergl.  Ub^r  den  letzteD  Funkt  dio  Mittlicilungea  der  beid<-n  Ri'isi(*ndün 
Miklutlio-Maolay  (Verhandliiugen  dtr  BorUner  Gf'3<»llsrhftft  für  Anthropologie. 
18711.  S.  22  ff.  Aiihaug  zu  Bastian'«  Zeitschrift  für  Kihnnlogif)  und  A.  B.  Mcjer 
(MIUheiluDgeu  der  aiitbrüpologiscben  GesfUschaft  in  Wien,  VII,  S.  2-12  ff.). 


für  die  CuJtur  des  Abendlandes  sich  äusserst  empfänglich  zeigt, 
80  kann  man  nicht  umhin  auf  eine  gewisse  geistige  Energie  zu 
schliessen,  wie  sie  nur  wenigen  Rassen  eigenthümlich  ist. 

Elhno^rftpblsclie  Seliilderang. 
I.  PolynoBler. 
Bis  zum  Eintritte  der  Pubertät  gehen  beide  Geschlechter  in 
der  Regel  nackt  einher;  erwachsene  Weiber  und  Männer  legen 
einen  Gürtel  um  die  Hüften,  der  bei  den  ersteren  bis  über  die 
Kniee  hinabhängt,  bei  den  letzteren  dagegen  kaum  mehr  als  die 
Schamtheiio  bedeckt.  Das  Material  dazu  ist  vegetabilischer  Natur. 
Auf  Neuseeland  trägt  man  wegen  der  rauheren  Witterung  auch 
Mäntel  aus  dem  Felle  des  einheimischen  Hundes.  Bei  festlichen 
Gelegenheiten  werden  Matten  über  den  Rücken  geworfen.  Der 
Oberkörper  bleibt  nackt  und  wird  höchstens  zum  Schutze  gegen 
die  Hitze  oder  die  Mücken  mit  Fett  eingerieben. 

Das  Haar  wird  von  den  Männern  entweder  laug  getragen  und 
zu  einem  Knoten  zusammengebunden,  oder  bis  auf  eine  grosse 
Locke  abgeschnitten,  von  den  Weibern  dagegen  immer  kurz  ge- 
schoren. Häufig  ist  das  Beizen  des  Haares  oder  einzelner  Partien 
desselben  mittelst  Korallenkalk,  -wodurch  es  eine  röthliche,  oft 
flachsgelbe  Färbung  erhält. 

Die  Hauptzierde  des  Polynesiers  aber  ist  die  Tätowirung. 
Dieselbe  wird  in  der  Regel  an  den  erwachsenen  Jünglingen  um 
die  Zeit  der  Pubertät  vorgenommen  und  besteht  in  dem  Einstechen 
gewisser  Linien  und  Figuren  in  die  Haut,  welche,  um  dauerhaft 
zu  sein,  mit  einem  in  Fett  aufgelösten  Farbstoffe  reichlich  ein- 
gerieben werden.  Wenn  der  ganze  Körper  ausgiebig  und  gut 
tätowirt  ist,  wie  dies  auf  einzelneu  Inseln  zu  geschehen  pflegt,  so 
seheint  es,  als  ob  er  mit  einem  enganliegenden  Tricot  bekleidet 
wäre.  Doch  ist  es  auch  Sitte  nur  einzelne  Theile  des  Körpers,  wie 
Gesicht,  Arme,  Brust  u.  dgl.,  zu  tätowiren. 

Der  Ursprung  dieser  Sitte,  welche  den  Polynesiern  in  dieser 
Art  und  in  diesem  Umfange  ganz  eigenthümlich  ist,  dürfte  ein 
religiöser  sein,  und  wir  stimmen  den  Ausfüllrungen  G.  Gerland^s 
über  diesen  Punkt  im  6.  Bande  der  Waitz'schen  Anthropologie 
der  Naturvölker,  S.  34  ff.,  vollkommen  bei. 

Eine  zweite  Sitte,  die  bei  den  Polynesiern  vielfach  wiederkehrt, 
ist  die  Beschneidung.  Sie  besteht  im  Aufschlitzen  der  Vorhaut, 
welche  dann  über  der  Eichel  zusammengebunden  wird.  Auch  diese 

HilUr.  Äi\g.  EUinographJc.  8.  Aufl.  22 
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Sitte  ist  sicher  religiösen  Ursprung»,  wie  die  vortrefflichen  Be- 
merkungen G.  Gerland'a  darüber  a.  a.  0.  S.  40  ff.  unwidorle«^- 
lich  darthun. 

Die  Häuser  bestehen  auf  den  meisten  Inseln  in  grossen  Hütteni 
die  in  der  Mitte  ungefähr  30  Fuss  hoch  sind  und  an  den  Seiten 
bis  4  Fusa  tief  herabgehen.  Das  Gerüste  solcher  Hätten  besteht 
in  Pflöcken,  das  Dach  wird  mit  Blättern  eingedeckt.  Auf  Neu- 
seeland sind  dioBelhen  ungefälir  li  Fuss  hoch;  das  Dach  reicht 
beiderseits  bis  auf  den  Boden  herab  und  steht  auf  der  vorderen 
Seite  weit  vor,  wodurch  eine  Art  Verauda  gebildet  wird.  Wegen 
der  leichten  Bauart  sind  die  polynesischen  Häuser  sehr  luftig  und 
kühl.  Das  Innere  besteht  in  der  Regel  aus  einem  einzigen  Räume« 
selten  ist  es  durch  leichtes  Flechtwerk  oder  Matten  in  mehrere 
Theile  gesondert. 

Der  Häuserbau  wird  von  einer  bestimmten  Zunft  von  Hand- 
werkern gegen  Bezahlung  besorgt.  Nur  an  der  Herbeischaffung 
und  Bearbeitung  einzelner  Bestandtheile  derselben  nehmen  auch 
die  Weiber  Theil. 

Die  Nahrung  der  Polynesier  war  immer  vorwiegend  vege- 
tabilischer Natur,  am  dürftigsten  wegen  mangelnder  Nutzpflanxen 
auf  Neu-Seeland.  Während  man  hier  grösstentheils  mit  Farrn- 
wurzeln,  Beeren  und  Kohlsprossen  sich  begnügte,  bildeten  auf  den 
anderen  Inseln  namentlich  die  Brodfrucht,  die  Eokosnuss,  Yaras, 
Taro  und  die  Batate  (süsse  Kartoffel)  die  Hauptnahrung.  Die 
iinimalischcD  Nahrungsmittel,  theils  den  Fischen^  Schildkröten  und 
Scfaakhicren,  theils  den  auf  den  Südsee-Inaeln  einheimischen  Haua- 
thierou,  dem  Schwein,  dem  Huhn  und  dem  Hunde,  entnommen, 
wurden  seltener  uud  zwar  in  der  Regel  nur  bei  festlichen  Gele- 
genheiten genossen. 

Die  Speisen  werden  in  Gruben  auf  heissen  Steinen  oder 
glühender  Asche  gebraten.  Das  Fleisch  wird  vorher  mit  Meer- 
wasaer  begossen,  da  der  Gebrauch  des  Salzes  in  Polynesien  un- 
bekannt ist.  Aus  der  gegohrenen  Brodfrucht,  welche  in  einei 
breiige  Masse  sich  verwandelt,  bäckt  man  eine  Art  von  Brod.  Aus 
dem  gegohrenen  Satzmehl  der  Taio-Wurzel  wird  ein  klebriget 
Muas  (Poi)  von  säuerlichem  Geschmack  bereitet,  das  sich  langt 
Zeit  in  Gruben  aufbewahren  lässt. 

Als  Getränk  dienen  Wasser,  sowohl  süsses  als  salziges,  und' 
der  Saft  der  halbreifen  Eokosnuss,  welcher  von  angenehmem,  sües- 
lichem  Geschmack  ist.  Als  Festtrank,    den  man  entweder  bei  foier 
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liehen  Gelegenheiten  oder  beim  Male,  aber  nicht  nach,  sondern  vor 
demselben  zu  sich  nimmt,  dient  der  Ava-  oder  Kava-Saft  Derselbe 
wird  aus  der  Wurzel  der  Ava-  oder  Kava-Ffianze  (pipcr  methyaticura) 
derart  bereitet  daas  man  dieselbe  in  kleinere  Stücke  zerHchaitten, 
entweder  von  Weibern  oder  Knaben  kauen  lässt,  und  nachdem  der 
also  zubereitete  Brei  sammt  dem  Speichel  in  einem  grösseren  GefaM 
gesammelt  worden,  da?  Ganze  unter  Zusatz  von  einigen  zeratossenen 
Blättern  der  Pflanxe  und  Wasser  oder  Kokosmilch  durch  ein  Bast- 
tueh  seiht. 

Wie  der  Genuss  des  Pulque  in  Mexico,  war  auch  jener  des 
Kara  in  Polynesien  nie  freigegeben^  sondern  nur  den  vornehmen 
Männern  gestattet;  die  Weiber,  sowie  das  gemeine  Yolk  waren 
stets  von  ihm  ausgeschlossen.  Die  Wirkungen  dieses  unflätbigen 
Getränkes  äussern  sich  sowohl  in  einem  mit  wollüstigen  Bildern 
erfnliten  Rausche,  als  auch  in  einer  dem  Aussatz  ähnlichen  Haut- 
krankheit, welche  bedeutende  Narben  zurückläast.  Diese  Narben 
galten  stets  für  Ehrenzeichen,  da  sie  auf  die  Yornehme  Abkunft 
des  Betreffenden  deuteten. 

unter  den  häuslichen  Geräthen  der  Polynesier  sind  nament- 
lich hervorzuheben  die  zierlich  gearbeiteten  Decken,  welche  bei 
festlichen  Gelegenheiten  als  Mäntel  und  Nachts  als  Betten  dienen, 
die  netten  Körbe  und  Schwingen,  sowie  die  zierlich  zugeschnitzten 
Kokosnussachalen.  Die  Fischnetze,  welche  von  den  Frauen  aus 
Pflanzenfasern  mit  freier  Hand  verfertigt  werden,  zeichnon  sich 
durch  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  aus.  Eigenthümlich  gear- 
beitet sind  die  Kähne  der  Polynesier.  Die  kleineren  einfachen 
Kähne  sind  durchgehends  im  Vcrhältniss  zu  ihrer  Schmalheit  (die 
Breite  beträgt  oft  nicht  mehr  als  30  Zoll)  sehr  lang  (oft  50  Fuss), 
so  dasB  es  nöthig  ist,  sie  zur  Vermeidung  des  Umschlagena  mit 
einem  sogenannten  Ausleger,  einem  parallel  mit  dem  Kahne  im 
Wasser  schwimmenden  Balken  zu  versehen.  Einen  viel  solideren 
Bau  zeigen  die  Doppelkähne;  sie  sind  in  der  Regel  viel  breiter 
und  haben  einen  hohen  mit  Schnitzereien  verzierton  Schnabel. 
Welche  Mühe  und  welchen  Zeitaufwand  es  kostete,  aus  einem 
riesigen  Baumstamme  mit  den  unvollkommenen  Knochen-  und 
Bteinwerkzeugen,  wie  sie  den  Polynesiern  zu  Gebote  standen, 
einen  solchen  Kahn  zu  zimmern,  läsat  sich  leicht  ermessen. 

Bei  dem  Mangel  einer  grösseren  Zahl  von  Nutzthieren  war 
stets  neben  der  Fischerei  der  Ackerbau  die  vornehmste  Beschäf- 
tigung der  Polynesier.  Man  verwendete  namentlich  auf  den  Anbau 
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der  spärlichen  RnoUengewächse,  die  man  besass,  grosse  Sorgfalt, 
indem  man  den  Boden  auflockerte  und  durch  Abbrennen  des  Un- 
krautes dilngtc.  Nirgends  aber  wurde  dem  Ackerbaue  so  grosse 
Sorgfalt  zugewendet,  wie  auf  Neu-Sceland,  was  sich  sowohl  aus 
der  gänzlichen  Armuth  des  Landes  an  animalischer  Nahrung,  als 
auch  aus  dem  kalten  Klima  leicht  erklärt 

Die  Schneide-Instrumente  und  WaflEen  der  Polynesier  waren 
aus  hartem  Holz  und  Fischknochen  verfertigt.  Nur  auf  Neu-Seeland 
stellte  man  solche  auch  aus  Stein  her.  Unter  den  Waffen  stehen 
obenan  die  Keule,  welche  oft  zierlich  geschnitzt  und  mit  Haifisch- 
zähnon  ausgelegt  erscheint,  und  der  sechs  bis  acht  Fuaa  lange 
Speer,  dessen  Spitze  mit  scharfen  Fischgräten  besetzt  ist. 

Auf  allen  Inseln,  mit  Ausnahme  Neu-Seelands,  war  die 
Schleuder  im  Gebrauche,  mit  welcher  man  Steine  von  der  Qrösse 
eines  Hühnereies  warf;  dafür  erscheint  auf  Neu-Seeland  die  stei- 
nerne Keule,  bei  Vornehmen  aus  dem  prächtigen  harten  Grün- 
stein  gefertigt.  Daneben  kommen  —  aber  selten  —  auch  Bogen 
und  Pfeil  vor,  und  zwar  wurden  sie  nicht  im  Kriege,  sondern  nur 
bei  der  Jagd  auf  Vögel  verwendet. 

In  Folge  des  warmen  Klimas  und  der  leichten  Bekleidung^ 
sowie  der  insularen  Lage  befleisaigen  sich  die  Polynesier  einer 
grossen  Reinlichkeit;  man  badet  gewöhnlich  wenigstens  einmal 
des  Tages,  wodurch  der  Schweisa  und  das  Fett,  womit  man  den 
Körper  einzureiben  pflegt,  sich  nicht  auf  der  Haut  ansammeln 
können.  Nur  Neu-Seeland  mit  seinem  rauhen  Klima  macht  davon 
eine  Ausnahme.  Der  Neu-Seeländer  zeichnet  sich  vor  den  übrigen 
Polynosiern  durch  eine  gewisse  Unreinlichkcit  aus  und  strotzt  in 
Folge  seiner  aus  Hundafcllcn  bereiteten  Kleidungsstücke  in  der 
Regel  von  Ungeziefer. 

Im  ehelichen  Leben  der  PoI\Tie8ier  herrschte  die  Polygamie;*) 
die  Anzahl  der  Weiber  richtete  sich  nach  dem  Vermögen  und  Stande 
des  Mannes.  Während  Häuptlinge  sich  oft  fünf  bis  sechs  Weiber 
nahmen,  musste  der  Arme  mit  einem  einzigen  sich  begnügen.  Das 
Leben  der  unverheirnthcten  Mädchen  war  überall  ein  im  höchsten 
Grade  zügelloses,  ja  unverschämtes;  dagegen  wurde  von  den  yer- 
heiratheten  Frauen  Keuschheit  und  Eingezogenheit  gefordert  und 
in  der  Regel  auch  beobachtet.  -^  Es  erscheint  daher  sonderbar, 


*)  Dem  gego4iflber  soll   auf  den   MarqucsaS'Inscln    wegen   der  grossen 
tToberzalil  der  Männer  die  Polyandrie  geherrscht  haben. 
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wenn  auf  einzelnen  Inseln  der  Bräutigam  die  Jun^frauBchnft  seiner 
Braut  nach  geRcliloHHcnem  Bündnifls  coram  pojtulo  djgito  admoto 
zu  prüfen  pflegte,  wo  elfjährige  Mädchen  öffentlich  vor  Aller  Augen 
eich  preisgaben  und  in  der  Kunat  der  Venue  vulgivaga  gleich  ge- 
riebenen Courtisanen  Bescheid  wussten!  Trotz  oder  vielmehr  in 
Folge  dieser  Sittenlosigkeit  gab  es  auch  unnatürliche  Laster  in 
TlQlle  und  Fülle.  So  existirten  auf  Tahiti  als  Weiber  herausstaffirte 
Männer,  welche  besonders  von  den  „Vornehmen"  frequentirt  wur- 
den; auch  Onanie  war  unter  den  Aermeren,  die  sich  keine  Weiber 
schaffen  konnten,  stark  verbreitet.  Es  gab  dort  sogar  eine  eigene 
Gottheit,  welche  diesem  unnatürlichen  Laster  vorstand. 

Trotzdem  koinmen,  wie  sich  bei  der  sinnlich-leidenschaft- 
lichen Aniage  des  polynesisohen  GcniQthes  nur  erwarten  läset, 
auch  Fülle  wahrer  Liebe  und  Zunclguug  vor,  namentlich  sollen 
sich  die  polyueäischen  Frauen  an  curopäiHchc  Männer  innig 
nnschliessen  und  an  denselben  mit  rührender  Zärtlichkeit  hiingen. 

Ehebruch  wird  auf  den  meisten  Inseln  strenge  geahndet,  und 
auch  Blutschande  wird  überall  --  bis  auf  einzelne  Falle,  welche 
der  königlichen  Familie  erlaubt  sind  —  verabscheut.  Namentlich 
wenn  Kinder  vorhanden  sind,  pflogt  sich  das  Band  der  Ehe  immer 
moiir  und  mehr  zu  festigen. 

Es  gibt  jedoch  zwei  Fälle  im  ehelichen  Leben  der  Polyne- 
sier,  welche  nach  unseren  Begriffen  einen  unauslüschbaren  Fleck 
auf  ihren  moralischen  Charakter  werfeji,  nämlich  die  sogenannte 
Blutfreundschaft,  wonach  zwei  Männer,  nachdem  sie  mit  einander 
eine  auf  einem  gegenseitigen  Schutz-  und  Trutzbündnisa  beruhende 
Freundschaft  geschlossen,  zur  Weibergemeinschaft  sich  verpflichten, 
und  der  Kindermord,  der  nirgends  in  der  Welt  in  diesem  Umfange 
und*  mit  dieser  alles  moralische  Anstandsgefühl  empörenden  Scham- 
losigkeit wie  in  Polynesien  geübt  wird. 

Die  Erziehung  der  Kinder  —  wenn  man  die  in  Polynesien 
übliche  also  nennen  kann  —  besteht  darin,  dass  das  Kind  von  den 
Eltern  in  den  Handgriffen,  welche  es  zur  Fristung  seines  Daseinö 
braucht,  unterwiesen  und  mit  den  Sagen  der  Familie  und  des 
Stammes,  sowie  mit  den  auf  Anstand  bezüglichen  Reden  und  Ge- 
bräuchen bekannt  gemacht  wird.  Sonst  werden  dem  Kinde  alle 
Unarten  nachgesehen,  es  wird  nie  ernstlich  gezüchtigt,  damit  man 
nicht  seinen  Trieb  nach  Freiheit  und  Selbständigkeit  lähme.  Da 
das  Kind  von  der  frühesten  Jugend    an    den  Gespräohen  der  Er- 
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wachsenen  ungehindert  zuhören  und  alles  Thun  derselben  beob- 
achten kann,  so  wird  es  frühzeitig  in  alle  Geheimaisse  des  ge- 
eohlechtlichen  Lebens  eingeweiht,  und  es  soll  ganz  gewöhnlich 
sein,  dass  Knaben  und  Mädchen  gleich  beim  Erwachen  der  Ge- 
Bchlechfsluet  dieselbe  ohne  weiteres  befriedigen. 

Die  verwandten  Familien,  sowie  deren  Hütten  und  Felder 
Bind  in  der  Regel  zu  Dörfern  vereinigt.  An  der  Spitze  eines 
aolchen  Dorfes  steht  ein  Oberhaupt,  welches  sowohl  im  Frieden 
als  auch  im  Kriege  eine  gewisse  Autorität  ausübt,  aber  steh  durch 
irgend  welche  Abzeichen  von  den  eiiUEelnen  Gemeindcmitglicdern 
nicht  unterscheidet.  Doch  tritt  in  der  Anrede  uud  im  Gespräche 
dieser  Rang-Unterschied  hervor,  man  bedient  sich  dabei  gewisser 
Phrasen  und  bestimmter  Titel.*) 

Nach  der  alt-malayischen  Stammverfassung,  einer  erweiterten 
Familionverfaasung,  die  bei  allen  Völkern  dieser  Rosse  mit  grösseren 
oder  geringeren  Modificationen  wiederkehrt,  sind  die  Gemeinden 
ursprünglich  von  einander  unabhängig ;  doch  ßndet  zu  gewissen 
Zeiten  eine  Vereinigung  mehrerer  unter  einem  höheren  Oberbaupte 
statt,  sei  es,  dass  äussere  Verhältnisse  dazu  zwingen,  sei  es,  dass 
es  einem  Häuptlinge  mit  seinem  Stamme  gelingt,  eine  gewisse 
Oberherrlichkeit  an  sich  zu  reissen. 

Die  Oberhäupter  entscheiden  im  Frieden  vorkommenden  Falls 
nach  alth  ergebrachten  Satzungen.  Dieselben  beziehen  sich 
auf  die  verschiedenartigen  Vergeben  und  setzen  bedeutend  ent- 
wickelte Ideen  über  die  menschlichen  Verhältnisse  voraus. 

Bei  wichtigen  gemeinsamen  Angelegenheiten,  z.  B.  wenn 
Krieg  droht,  versammeln  sich  die  Gemeinden  auf  einem  grossen 
mit  Brndfnichtbäumen  umgebenen  Platze.  Dabei  bilden  die  Fami- 
lionoberhüupter  das  Parlament,  während  die  Häuptlinge  und  der 
Oberhäuptling  schweigend  zuhören.  Eine  solche  Versammlung 
dauert  oft  Tag  und  Nacht,  da  mit  den  dabei  geltenden  Förmlich- 
keiten mehrere  Stunden  vergeudet  werden.  So  ist  es  Sitte,  dass, 
wenn  Jemand  sprechen  will,  alle  zur  Rede  berechtigten  Mitglieder 
der  Versammlung  sich  zum  Worte  melden,  um  schliesslich,  indem 
sie  aus  Höflichkeit  gegeneinander  auf  dasselbe  verzichten,  es  dem 

*)  Dieser  Zng  ist  der  malayisclieu  Rasse-  so  irsiiz  clgenthUmlioh.  tn 
Hiesem  Festhalten  am  Ceremonienveseu  unttTscheidet  sich  der  verffiiterte 
Jtvane  von  dorn  naitu-wüchsigßn  Südsee-Iosolaner  in  gar  nichts.  Auf  den 
Inseln  der  SUdsoe  pflegen  nicht  nur  gemeine  Münner  im  Verkehr,  solidem 
selbst  halberwacbseoe  Knaben  im  8piele  einander  ,jHkuptUog"  zu  titulireo 
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ersten  zu  überlassen.  Dieser  beginnt  nun  seine  Rede,  einen  Fliegen- 
wedel aus  Haar  in  der  Hand  haltend  und  auf  einen  Stab  oder 
eine  Lanze  gestützt,  nicht  mit  einer  an  Alle  gerichteten  Ansprache, 
sondern  mit  einer  speziellen  Anrede  aller  Anwesenden,  wobei  er 
deren  Würden  und  Titel  weitläufig  /u  erwähnen  nicht  verglsst. 
Die  einzelnen  Sätze  worden  nicht,  wie  bei  uns,  mit  gegen  Ende 
fallender,  sondern  steigender  Stimme  gesprochen ;  die  letzen  Worte 
werden  überdies  mit  einer  besonderen  Kraft  ausgestosscn.  *) 

Die  Gesellschaft  zerfallt  beinahe  auf  allen  Inseln  in  drei 
Stände,  nämlich  den  Adel,  das  Volk  und  die  Sclaven.  Die  letzteren 
bestehen  durchwegs  aus  Kriegsgefangenen.  Der  Adel,  der  auf  ein- 
zelnen Inseln  in  den  höheren  und  den  niederen  (die  Landbauer, 
welche  zu  dem  höheren  Adel  in  einer  Art  Lehensverhältniss 
stehen)  sich  spaltet,  ist  der  eigentliche  Besitzer  oller  politischen 
Rechte  und  aller  Macht,  während  das  Volk  in  Abhängigkeit  von 
demselben  sich  befindet.  Bezeichnend  für  die  Stellung  des  niederen 
Volkes  zum  Adel  und  namentlich  zu  den  Häuptlingen  ist  es,  dass 
ehemals  auf  Tonga  die  Weiber  dcßsclben  den  Adeligen,  bei  zu- 
fälliger Begegnung,  falls  diesen  das  Gelüste  kam,  unweigerlich  zu 
Willen  sein  mussten.  Das  Leben  des  gemeinen  Mannes  hatte  über- 
haupt keinen  Werth,  er  war  zur  Verrichtung  der  niedrigsten  Hand- 
griffe, wie  Feldbau,  Kochen  —  Beschäftigungen,  welche  sonst  den 
Weibern  obliegen  —  verurtheilt. 

Am  reinsten  und  ursprünglichsten  hat  sich  die  altmalayische 
Verfaesung  auf  den  beiden  Ausgangspunkten  polynesischer  An- 
siedelungen, nämlich  auf  Samoa  und  Tonga  erhalten  t  namentlich 
auf  der  letzteren  Inselgruppe),  dagegen  hat  sie  auf  den  übrigen 
polynesischen  Niederlassungen  nicht  unwesentliche  Abänderungen 
erlitten,  worin  einerseits  Tahiti,  Rarotonga  und  Hawaii  (mit  einem 
Streben  zum  centralisirten  Königthum),  andererseits  Neu-Seeland, 
die  Paumotu-Gruppe  und  die  Mart|uesas-InHeln  (mit  immer  wach- 
sender Tendenz  der  Isolirung)  unter  einander  übereinstimmen. 
Indem  aber  gerade  die  Kenntnlss  der  Verfassungen  auf  Samoa 
and  Tonga  für  die  Beurtheüung  der  altmalayischon  Zustände  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  können  wir  nicht  umhin,  auf  die  aus- 
führliche Schilderung  derselben  bei  Waitz,  Anthropologie  der  Na- 
turvölker, Vi,  165 — 185,  hier  ausdrücklich  zu  ▼erweisen. 


*)  Aach  die  Battak  aul*  Samatra   ptlegcn   ihre  Reden    f(^rmlicli    heruu«- 
zuachreien. 
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Höchst  merkwürdig  erächeiat  die  Sitte  uuf  Tahiti,  dass  nach 
der  Geburt  des  Thronfolgers  dio  königliche  Würde  auf  diesen  über» 
ging;  der  regierende  König  wurde  von  da  an  gleichsam  nur  als 
Verwalter  der  königlichen  Macht  angesehen.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  —  nach  Gerland's  Erklärung  (Waitz,  Anthropologie  der  Na- 
turvölker, VI,  191)  die  Idee  des  höheren  Adels,  da  der  Sohn  um 
einen  erlauchten  Ahnen  mehr  zählte  als  der  Vater,  bei  dieser 
fiunderbaren  Sitte  massgebend  war. 

Vermöge  der  auf  der  Familie  begründeten  Gesellschaftsform 
der  PoljTiesier  waren  bei  Vergehen  eines  Einzelnen  in  der  Regel 
die  Mitglieder  seiner  Familie  haftbar.  Man  nahm  in  Fällen,  die 
sich  auf  gütlichem  Wnge  durch  Intervention  des  Häuptlings  nicht 
schlichten  liesson,  zur  Selbstjustiz  seine  Zuflucht,  unbekümmert 
darum,  ob  man  damit  den  Schuldigen  oder  den  Unschuldigen  traf. 
Merkwürdiger  Weise  erscheinen  gerade  dort,  wo  die  alte  Familien- 
Verfassung  zum  reinsten  Despotismus  sich  umgewandelt  hatte, 
nämlich  auf  Hawaii,  die  alten  Rechtsgcwobnheiten  am  vollständigsten 
entwickelt.  Das  dort  geltende  mündliche  Gewohnheitsrecht,  welches 
selbst  für  den  Despoten  von  bindender  Kraft  war,  bezog  sich  auf 
alle  Verhältnisse  des  öffentlichen  und  Privatlebens  und  wurde  vom 
Könige  selbst  gehandhabt. 

Krankheiten,  besonders  schwere,  werden  dem  Zorne  der 
Götter  zugeschrieben,  und  man  wendet  dabei  das  Mittel  an,  den 
Priester  zu  befragen,  was  zu  geschehen  habe.  Dieser  bestimmt  nun 
entweder  allsoglcich  ein  Geschenk  für  die  erzürnte  Gottheit,  oder 
fordert  die  Mitglieder  der  Familie  des  Kranken  zur  Beichte  auf, 
um  zu  sehen,  ob  nicht  ein  Tapn  verletzt  worden,  oder  der  Gott 
Bonat  irgendwie  zum  Zorn  gereizt  worden  sei. 

Gegen  mehrere  Krankheiten  werden  bestimmte,  Iheils  äussere, 
theils  innere  Mittel  angewendet,  so  gegen  Vergiftungen,  gegen 
Entzündungen  u.  a.  Beliebt  sind  das  Kneten  und  Einreiben  des 
Körpers  mit  Oel;  doch  kommen  auch  sympathetische  Büttel,  die 
man  dem  Ivranken  in  einem  Säckchen  um  den  Hals  hängt,  zur 
Verwendung.  Wunden  werden  gereinigt  und  mit  Blättern  verbun- 
den, oft  auch  mit  dem  Rauche  der  Kokosnuss  ausgeräuchert.  Ge- 
schwüre werden  mit  einer  scharfen  Muschel  oder  mit  einem  Hai- 
fischzahn aufgeritzt;  bei  Verwundungen  durch  Waffen,  wobei  ein 
Stuck  derselben  im  Fleische  stecken  geblieben,  führt  man  einen 
Schnitt  von  der  entgegengesetzten  Seite  und  stösst  den  in  der 
Wunde  ateckendcn  Körper  heraus. 
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War  auf  Samoa  irgendwo  ein  Todesfall  vorgekommeu,  bo 
pflegten  die  Einwohner  des  Flauaes  während  des  Tages  am  fasten 
nnd  nur  des  Nachts  ausser  dem  Hause  Speise  und  Trank  zu  sieh 
zu  nehmen ;  man  hütete  sich  auch  den  Körper  des  Todten  zu  be- 
rühren, da  man  sonst  einer  fünftägigen  Reinigung  mit  heiasem 
Wasser  an  Gesicht  und  Händen  sich  unterziehen  musstc.  Diejenigen, 
welche  den  Leichnam  berührt  hatten,  durften  nicht  selbst  essen, 
sondern  mussten  gefüttert  werden,  da  man  fürchtete,  ihnen  würden 
bei  Berührung  der  Speisen  Haare  und  Zähne  ausfallen. 

Die  Todten  wurden  mit  Oel  gesalbt  und  in  Tücher  einge- 
hüllt. Die  armen  Leute  wurden  einfach  in  die  Erde  gelegt,  die 
Reichen  dagegen  pflegte  man  in  einen  kahnfürmigcn  Sarg  oder 
in  einen  alten  Kahn  selbst  zu  legen  und  mit  dem  Tfaupte  nach 
Osten  in  der  Nahe  der  Wohnung  zu  begraben.  Auf  das  GM) 
wurden  Steine  haufenförmig  zusammengetragen.  Ringsum  wurden 
in  der  Regel  einige  Bäume  gepflanzt. 

Der  Todte  wurde  von  den  Angehörigen  und  Freunden  be- 
trauert, und  zwar  richtete  sich  das  Mass  der  Trauer  nach  der 
Stellung,  die  der  Verstorbene  im  Leben  eingenommen.  Nament- 
lich bei  Königen  war  die  Trauer  gross  und  allgemein. 

Auf  Neu-Seeland  wurden  die  Leichen  etwa  in  einem  Jahre 
wieder  ausgegraben  und  gereinigt  (und  dies  oft  zweimal),  um 
dann  unter  neuen  Ceremonien  aufa  neue  beigesetzt  zu  worden. 
Auf  Samoa  soll  ehemals  auch  die  abscheuliche  Sitte  existirt 
haben,  die  Leichen  über  der  Erde  faulen  zu  lassen.  Sobald  sie 
aufgeschwollen  waren,  bohrten  die  Verwandten  ein  Loch  in  den 
Bauch,  saugten  denselben  aus  und  spieen  das  Ausgesogene  in 
eine  Schüssel. 

Die  Seelen  der  Verstorbenen*)  gelangen  nach  einem  allge- 
mein in  Polynesien  geltenden  Glauben  an  einen  eigenen  Aufent- 
haltsort, wo  sie  das  hieniedcn  beschlossene  Leben  fortsetzen.  Sie 
können  von  dort  zeitweilig  die  Oberwelt  besuchen,  wo  sie  während 
des  Tages  in  der  Regel  als  Thiere,  während  der  Nacht  als  ver- 
•chiedenartig  gestaltete  Gespenster  erscheinen  und  auf  die  Schick- 
sale der  Menschen  bedeutenden  Einfluss  ausüben  können.  Der 
Sitz  der  abgeschiedenen  Seelen,  in  der  Unterwelt  gedacht,  war 
Anfangs  von  dem  Sitze  der  Götter,    die   ober  der  Erde  wohnend 

*)  Doch  gröRotentbcils  bloB  dor  Edlen,  da  nach  dem  Glauben  der  Poly* 
nesier  nur  diese  tine  individuoUe  Soelc  habon,  das  grraeine  Volk  dagegen  sich 
in  diesem  Punkte  von  dtin  Thierco  nicht  weseotUch  uoterachoidet. 
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vorgeatellt  wurden,  ganz  verschieden;  erat  später  maobte  sich 
hio  und  da  eine  Yermischung  nicht  nur  der  beiderseitigen  Wohn- 
Bitze,  sondern  auch  der  beiden  Welten  geltend. 

Die  Religion  der  Polynesier  besteht  in  der  Verehrung  be- 
stimmter Gottheiten^  theija  allgemeiner,  tbeiU  localer  Natur. — 
Ihre  Anzahl  ist  sehr  gross  und  hat  frühzeitig  zur  Schöpfung  eines 
ßagencyciuB  geführt,  der,  was  poetische  Kraft  und  Tiefe  der 
Auffassung  anbelangt,  sich  kühn  mit  den  äagenkreisen  mancher 
Culturvolker  messen  kann.  Nicht  nur  die  metaphysischen  Probleme 
über  die  Entstehung  der  Welt  und  des  Menschen  werden  darin  be- 
handelt, sondern  auch  manche  die  Verbreitung  und  älteste  Ge- 
schichte der  Polynesier  betreffenden  Facta  im  mythischen  Gewände 
vorgeführt. 
9  ^>n  Ausfluss  des  religiösen  Glaubens  der  Polynesier  ist  das 
Tapu  (Tabu).  Das  Wort  bedeutet  soviel  wie  .Merkmal,  Zeichen," 
und  sagt  aus,  dass  ein  Ding,  welches  tapu  ist,  als  ein  von  den 
Geistern  in  Besitz  genommenes  und  bewachtes  betrachtet  werden 
rouss.  Nicht  nur  verschiedene  äussere  Gegenstände  können  tapu 
sein,  sondern  auch  der  menschliche  Körper  selbst,  oder  einzelne 
Theile  desselben.  So  sind  z.  B.  auf  Neu-Seeland  der  Kopf  und 
das  Wirbelbein  des  Mannes  tapu,  und  er  darf  in  Folge  dessen 
keine  Last  auf  dem  Rücken  tragen,  da  diese  dadurch  selbst  tapu 
und  in  Folge  dessen  für  den  täglichen  Gebrauch  unbrauchbar 
würde.  Die  Verletzung  des  Tapu  wird  von  den  Göttern  hart  be- 
straft; daher  ist  der  Polyneaier  stets  darauf  bedacht^  dass  das 
Tapu  nicht  verletzt,  d.  h.  der  geweihte  Gegenstand  mit  nicht» 
Unreinem  in  Berührung  gebracht  werde. 

Die  Tapu-Gesetze  finden  sich  auf  allen  polynesiachen  Inseln 
mehr  oder  weniger  entwickelt  vor,  sie  illustriren  so  recht  den 
Zusammenhang  dieser  Stämme  mit  einander  und  lassen  auf  einen 
ungewöhnlichen  Grad  des  religiösen  Bewusstseins  derselben  vor 
ihrer  Trennung  schliessen. 

Ein  wesentlicher  Punkt,  welcher  die  Polynesier  ethnologisch 
charakterisirt,  ist  der  Cannibalismus.  Wenngleich  dieser  un- 
menschliche Gebrauch  bei  mehreren  Rassen  wiederkehrt  und  von 
Haus  aus  der  ganzen  malayischen  Rasse  eigenthümlich  zukam, 
so  findet  er  sich  dennoch  selten  in  dieser  Ausdehnung  und  allea 
moralische  Gefühl  empörenden  Roheit  wie  in  Polynesien.  Doch 
hat  (zur  Ehre  der  auch  im  Polynesier  schlummernden  Menschlich- 
keit) diese  Sitte  einen  religiösen  Hintergrund,  wie  namentlich  die 
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auf  Neu-Sceland  bei  denOaoaibaleafeBten  herrechenden  Oebräuchef 
sowie  der  Umstand,  dasa  nicht  Alle  ausnahm&1o8  vom  Menschen- 
fleiscbe  geniesaen  durften,  deutlich  beweisen. 

Bezeichnend  für  das  moralische  Gefühl  der  Folynesier  ist 
es,  daas  bei  ihnen  Diebstahl  und  Löge,  sofern  sie  an  Fremden 
begangen  wurden,  nicht  für  Vergehen  angesehen  werden.  Im 
Ganzen  ist  der  Hang  zu  Diebereien  nirgendn  tn  wie  hier  ent- 
wickelt, und  die  Geschicklichkeit,  mit  welcher  dieselben  ausge- 
führt werden,  beinahe  bewunderungswürdig. 

Eine  Folge  jener  heiteren,  sorglosen  Stimmung,  die  bei  den 
Polynesiern  vorherrscht,  ist  ihre  Gastfreundschaft;  doch  hat  sie 
sich  meistens  in  Folge  des  höaen  EinHusses  der  Europäer  in  dae 
Gegentheil  verkehrt.  Oleich  den  meisten  Naturvölkern,  sind  auch 
die  Folynesier  von  einem  gewissen  Stolze  erfüllt,  und  haben  für 
Beleidigungen,  die  man  ihnen  aogcthan,  ein  treues  Gedächtniss. 
Sie  Bind  tapfer  und  unternehmungslustig,  aber  in  Folge  ihrer 
sinnlichen,  heiteren  Gemüthsstiramung  in  liohem  Grade  der  Wollust 
orgeben.  Es  gibt  keine  Kasse,  welche  in  diesem  l^lnkte  den 
Folynesiern  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte,  namentlich  auf 
Tahiti  scheint  die  Unzucht  den  Gipfelpunkt  erreicht  zu  haben, 
den  zu  erreichen  menschlicher  Begierde  überhaupt  möglich  ist.*) 
In  Lutellectueller  Beziehung  stehen  die  Folynesier  ziemlich  hoch 
und  Überragen  hierin  manche  andere  Rassen.  Wenn  sie  es  auch 
nicht  factisch  zu  einer  besonders  hohen  CuUarstufe  gebracht 
haben,  so  muss  man  einerseits  die  geringe  Anzahl  der  Nutzthiere 
und  Nutzptlanzen  in  Anschlag  bringen,  welche  sie  aus  ihrer  alten 
ileimath  auf  die  Inseln  mitgebracht  haben,  andererseits  die  isolirte 
Lage  dieser  nicht  übersehen.  Und  gerade  jener  Stamm,  der 
von  allen  polyneaischen  Stämmen  am  stiefmütterlichsten  bedacht 
war,  nämlich  der  Stamm  der  Maori,  hat  es  zu  nicht  ganz  unbe- 
deutender Culturentwicklung  gebracht  und  **ich  in  neuester  Zeit 
in  seinen  einzelnen  Individuen  als  nicht  bildungsunfahig  erwieseu 
ein  Beweis,  dass  aus  dem  Folynesier  mehr  geworden  wäre,  wenn 
ihn  die  Natur  nicht  so  lieblos  verlassen  und  gleich  einem  ver- 
lorenen Kinde  in  zartester  Jugend  im  unermcsslichen  Ocean 
ausgesetzt  hätte. 


*)  CelxT  den  haupttiichlirhBteii  Gruod  dazu  vergl.  btiWaJtz,  Aothro* 
pologie  der  Naturvülker^  V,  2,  S.   17. 
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S.  Melanesier. 

Die  Kleidung  der  Melaneeier  ist  in  der  Regel  noch  einfacher 
als  die  der  Polynesier  und  erinnert  vielfach  an  die  der  Papuas. 
Man  bedeckt  bloB  die  Scham  und  läBst  den  übrigen  Körper  ganz 
unbekleidet,  der  auf  vielen  Inseln  tatowirt,  *)  überall  aber  bemalt 
wird.  Dom  krauHcn^  abstehenden  Haar  wendet  man  eine  besondere 
Sorgfalt  zu  und  durchbohrt  den  Nnsenknorpel,  um  einen  Zierrath 
durchzustecken,  Züge,  die  ganz  an  die  bei  den  Papuas  herrschende 
Sitte  erinnern. 

Auch  der  Sitte  der  Beschneiduog  begegnet  man  in  Melanesien 
Öfter.  Dieselbe  besteht,  wie  bei  den  Polynesiern,  im  Aufschlitzen 
eines  Theiles  der  Vorhaut,  die  über  der  Eichel  zugebunden  wird. 
In  der  Regel  wird  der  ganze  Penis  emporgezogen  und  an  dem 
nm  den  Leib  geBchlungcnen  Gürtel  befestigt. 

Merkwürdig  vom  ethnologischen  Standpunkte  und  die  Stellung 
dieser  Völker  illustrirend  ist  die  Thatsache,  dass  nur  die  Vitis 
an  dem  den  Polynesiem  eigenthümlichen  Gebrauche  des  Kava- 
Trinkens  theilnehmen^während  dagegen  ihre  westlichen  Verwandten, 
denen  der  Genuas  des  Kava  unbekannt  ist,  des  Tabaks,  gleich 
den  Maiaycn,  als  Reizmittel  sich  bedienen.  Offenbar  haben  die 
Titis  die  Sitte  dos  Kava-Trinkens  von  den  Polynesiern  angenommen, 
wie  denn  auch  die  Ceremonien  bei  der  Bereitung  und  dem  Ge- 
nüsse des  Trankes,  sowie  die  Formen  der  Gefasse  den  polynesisehen 
Ursprung  deutlich  an  sich  tragen. 

Die  Nahrungsmittel  der  Melanesier  sind  mit  iencn  der 
Polynesier  identisch^  und  zwar  bestehen  die  animalischen  aus  dem 
Fleische  der  ihnen  bekannten  ITausthiere,  des  Schweines,  des 
Huhnes  und  des  Hundes,  die  vegetabilischen  aus  den  bei  ihnen 
gezogenen  Pflanzen,  der  Brodfrucht,  dem  Taro,  Yams,  den  Bataten 
(süssen  Kartoffeln)  u.  A,  **)  Die  Speisen  worden  ebenso  wie  in 
Polynesien  in  Gruben  auf  erhitzten  Steinen  gar  gemacht;  seltener 
bedient  man  sich  roh  gearbeiteter  irdener  Töpfe. 

Bei  dem  Umstände,  dass  der  Boden  in  der  Regel  fruchtbar 
18t  und  mehrere  Nutzpflanzen  vorhanden  sind,  steht  der  Ackerbau 

*)  Die  Tätowirung   besteht   in  der  Regel  in  Linien   und  wird  mittelst 

einer  scharfen  Muschel  eingeritzt,  ist  also  mehr  pupuanisch  als  malayisch. 
iVergl.Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  VI,  672,  und  besonders  674  flf. ) 
**)  In  Ntu-Caledonien,  wo  es  gleichwie  auf  Neu-Seeland  keine  einheimischen 
Nutzthiere  gab,  war  man  wie  dort  ausschhesslich  auf  vegetiibiliache  Nahrung 
angewiesen. 
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bei  den  Melanesiern  auf  einer  ziemlich  hohen  Stufe  der  Entwick- 
lung, insofern  e  dies  der  Mangel  grösserer  Nutzthiere  nämlich 
gestattet. 

In  Bezng  auf  den  Hausbau  schliessen  sich  die  Vitjs  grösaten- 
theile  an  ihre  östlichen  Nachbarn,  die  Polyneaier,  an.  Die  bei 
ihnen  gebräuchliche  Form  der  Hütten  ist  der  auf  Tonga  vor- 
kommenden ^anz  ähnlich.  Die  Mitte  erhebt  eich  auf  starken 
Pfeilern,  während  die  Seiten  bedeutend  abfallen.  Die  Wände  be- 
stehen aus  Rohrgeflecht.  In  Folge  dieser  Bauart  ist  die  Thure 
klein  und  niedrig,  und  kann  das  Innere  nur  in  gebückter  oder 
kriechender  Stellung  betreten  werden.  Auf  anderen  Inseln  sind 
die  Hütten  ärmlicher  und  kleiner,  am  Bchlechtcstcn  wohl  in  Neu- 
Caledonien,  das  hier  dieselbe  Stellung  einnimmt  wie  Neu-Seeland 
in  Polynesien. 

Auch  in  Bezug  auf  den  Schiffbau  schliessen  sich  die  Yitis 
an  ihre  östlichen  Nachbarn  an.  Hire  Kähne,  den  polynesischen 
ähnlich ,  zeichnen  sich  vor  diesen  in  manchen  Funkten  sogar  aus. 
Qleich  den  Polynesiern  sind  auch  die  Viti-lnsulaner  gute  Seeleute 
und  tüchtige  Taucher,  während  die  ürigen  Melanesier  ein  der 
8eefahrt  entschicdou  abholder  Stamm  sind. 

Ein  charakterietisches  Merkmal,  wodurch  sich  sammtlichc 
Melanesier  von  den  Polynesiern  unterscheiden,  ist  die  Kunst  der 
Töpferei.  Man  verfertigt,  und  zwar  wieder  am  vorzüglichsten  auf 
den  Viti-Inseln,  mit  freier  Hand  ohne  Dreliacheibe  Tö]>fe  und 
andere  Üefaese  aus  einem  blauen  Thon,  der  mit  Sand  vermengt 
und  dann  mit  Harz  bestrichen  wird,  wodurch,  nachdem  das  Gefass 
im  Feuer  gebrannt  worden,  eine  Art  von  Glasur  sich  bildet.  Diese 
Oetusse  Bind  weitbauchig,  mit  einer  engen  Mundöffnung  und  mit 
verschiedenartigen  Ornamenten ,  gröBstentheils  Zickzacklinien, 
verziert. 

Die  Workzeuggerätho  und  Waffen  sind,  wie  bei  den  Poly- 
nesiern, aus  harten  Holzgattungcn,  Stein  und  Knochen  gearbeitet. 
Unter  den  Waffen  stehen  obenan  die  Keule,  der  Speer,  die 
Schleuder,  Bogen  und  Pfeil.  Namentlich  der  Gebrauch  von  Bogen 
und  Pfeil  ist  über  ganz  Melanesien  verbreitet,  während  man  be- 
kanntlich in  Polynesien  dieser  W^affe  nur  in  seltenen  Fällen,  und 
daTiur  als  Jagdgerätli,  begegnet.  Es  vorhalten  sich  in  diesem 
Punkte  die  Melanesier  zu  den  Polynesiern  gerade  so  wie  die 
Hottentoten  zu  den  Kaffern  (vgl.  S.  95,  189). 
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Eine  echt  papuanische  SiUe,  der  wir  unter  den  Melanesiern 
öftere  begegnen,  ist  das  Yergiften  der  Waffen,  speciell  der  Pfeile. 

In  Betreff  der  Ehe  herrscht  bei  den  Meltnesiern,  wie  in 
Polynesien,  zwar  die  Polygamie,  doch  wird  sie  bei  den  weniger 
Binnlioben  Anlagen  derselben  nicht  in  so  ausgedehnter  Weise  wie 
dort  geübt.  Im  Ganzen  ist  die  Eins;ezogenheit  des  weiblichen 
Gesohleohis,  sowohl  vor  als  nach  der  lieirath,  in  Melanesien  eine 
bedeutend  grössere  als  in  Polynesien;  solche  grobe  sinnliche  Aus* 
Schweifungen,  wie  sie  an  letzterem  Orte  geübt  werden,  lassen  sich 
in  Melanesien  nicht  nachweisen.  Namentlich  bei  den  Vitis  dürfen 
die  Jünglinge  vor  dem  18.  bis  20.  Jahre  einem  Weibe  nicht 
beiwohnen,  da  man  glaubt,  man  müsse  sterben,  wenn  man  früh* 
zeitig,  bevor  einem  der  Bart  gewachsen  ist,  die  Begattung  voll- 
zieht. Freilich  haben  nich  heut  zu  Tage  durch  den  Einfluas  der 
Europäer  diese  Zustände  /.war  w*eBentlicb  geändert,  trotzdem  sollen 
aber  unnatürliche  Laster,  welche  in  Polynesien  so  sehr  verbreitet 
sind,  unter  den  Melanesien!  nicht  vorkommen.  Dagegen  Hndet 
sich  überall,  mit  Ausnahme  der  Viti-Insela,  die  polyncsiscbe  Sitte 
des  Namentausches  und  der  Blutvorwandtschaft,  welche  wir  oben 
besprochen  haben. 

Gegenüber  diesen  Lichtseiten,  wie  sie  namentlich  auf  Viti 
vortheilhaft  hervortreten,  bietet  das  Familienleben  manche  Schatten- 
seiten dar.  So  dürfen  nach  den  strengen  Tapu-Gesetzen  Mann 
und  Weib  weder  zusammen  essen,  noch  zusammen  schlafen.  Der 
Mann  kommt  in  der  Regel  Morgens  zu  seiner  Familie,  um  Abends 
wieder  in  das  Gemeindefaaus,  wo  die  Männer  schlafen,  zurückzu- 
kehren. Selbst  die  ehelichen  Pflichten  erfüllt  er  weit  weg  rom 
Hause  in  der  Einsamkeit  des  W^aldea. 

Der  Kindesmord,  welcher  in  Polynesien  so  verbreitet  ist, 
findet  sich  in  demselben,  vielleicht  in  noch  grösserem  Umfange 
in  Melanesien  wieder.  Besonders  weibliche  Kinder  werden  von 
diesem  harten  Schicksale  betroffen.  Man  tödtet  das  Kind  unmit^ 
telbar  nach  der  Geburt,  und  zwar  gibt  es  Leute,  welche  aua 
diesem  Verbrechen  ein  Geschäft  machen  und  in  den  Dörfern  um- 
herziehen. Hat  das  Kind  aber  nur  einen  Tag  gelebt,  so  bleibt 
ea  am  Leben  und  wird  dann  mit  einer  gewissen  Liebe  und  Zärt- 
lichkeit behandelt.  Auch  künstlicher  Abortus,  theils  durch  mecha- 
nische Mittel,  theils  durch  bestimmte  Arzneien  bewirkt,  soll  häufig 
geübt  werden. 
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Doch  wird  die  Sitte  dea  Kindeamordea  bei  den  Mel&nesiern 
durch  eine  andere  abscheuliche  Sitte  oooh  bedeutend  überboten, 
nämlich  das  Tödten  jener  Peraonen,  welche  durch  Älter  odpr 
Krankheit  für  die  ÖeBellßchaft  nutzlos  g;ewordrn  sind.  Diese  Sitte 
ist  mit  dem  Denken  und  Fühlen  dieses  Volkes  innig  verwachsen 
und  wird  von  den  Betreffenden  als  eine  Wohlthat  angesehen,  so 
daes  diese  selbst,  gegenüber  den  Einwendungen  europäischer 
Missionäre,  auf  die  Ausführung  derselben  dringen.  Mit  welcher 
eisigen  Gleichgiltigkeit  man  sich  in  diese  Sitte  hineinfindet,  be- 
weist der  Umstand,  daas  auf  Viti  jeder  Mann,  der  sich  todten 
lassen  will,  vorher  ein  Abschiedafcst  feiert,  darauf  selbst  sein 
Grab  gräbt,  und  nachdem  er  nocbmal  feierlich  Abschied  genommen, 
sieh  tödten  lässt.  Auch  der  grausame  Brauch,  daes  die  Frau  dem 
Manne  in  den  Tod  nachfolgt,  ist  hier  sehr  verbreitet,  und  wird 
ein  soloh^  gewaltsamer  Tod  von  den  Weibern  selbst  als  eine  ihnen 
gebührende  Ehre  in  Anspruch  genommen.  Eine  Erklärung  aller 
dieser  grausamen  Bräuche  dürfte  vielleicht  in  dem  Glauben  liegen, 
weicher  hier  allgemein  verbreitet  ist,  dass  das  künftige  Leben 
eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  jetzigen  sei  und  man  in  dem- 
selben Zustande,  in  welchem  man  das  letztere  verlassen,  das 
erstere  antreten  müsse.  Der  Cannibalismus,  der,  wie  wir  oben 
bemerkt  haben,  in  Polynesien  in  hoher  Blüthe  steht,  wird  auch 
in  Melanesien,  und  zwar  am  wildesten  im  Osten,  an  der  Grenze 
Polynesiens,  auf  den  Viti-Inseln,  geübt.  Nicht  nur  die  im  Kriege 
Gefallenen  und  die  gefangenen  Feinde  wurden  stets  aufgefressen, 
sondern  auch  jedes  wichtige  Werk  im  Frieden,  z.  B.  die  Errich- 
tung eines  Tempels,  der  Bau  eines  Schiffes,  die  Reise  eines 
Fürsten,  wurden  mit  einem  Menschenfrass  eröffnet.  Man  nahm 
dazu  entweder  Kriegsgefangene,  oder  in  Ermanglung  derselben 
das  erste  beste  Individuum  aus  dem  gemeinen  Volke.  Merkwürdig 
ist,  dass  man  überall,  wo  der  Cannibalismus  geübt  wurde,  die 
Schamtheile  des  Opfers,  als  das  edelste  Stück  des  Ganzen,  dem 
Könige  voreetzte.  Uebrigens  hatte  diese  grausame  Sitte,  wie  auch 
bei  den  Polynesiern,  namentlich  aus  den  auf  Neu-Seeland  dabei 
geltenden  Gebräuchen  hervorgeht,*)  einen  religiösen  Hintergrund, 
da  die  Weiber,  so  wie  das  gemeine  Volk  sammt  den  Sclavon 
von    dem  Genüsse    des  Menschenfleisches    ausgeschlossen  waren, 


♦)  Vrgl.  ReiBe  der  Fregatte  Novara,  Anthropologischer  TUeil,  111.  Ab- 
theüung,  Ethnographie,  Wien  1B68,  i\  S.  53. 


und    die    bei    einem  solchen  Mable  in  Gebrauch  gew^enen  Ge- 
räthc  aäinmtlich  für  tapu  galten. 

Die  Yerfassung  der  mclanosischen  Stämino  entspricht  im 
Ganzen  der  im  westlichen  Polynesien  geltenden.  Der  Häuptling, 
der  vor  den  anderen  Genossen  sich  selten  durch  etwas  anderes 
als  eine  andere  Kopffrisur  unterscheidet,  hat  nur  insoweit  eine 
gewisse  Macht  in  Händen,  als  er  entweder  durch  Tapferkeit  oder 
Reichthum  sich  ein  höheres  Ansehen  zu  geben  vermag.  An  einzelnen 
Stellen  ist  es  wohl  manchen  Fürsten  gelungen,  eine  Art  Feudal- 
herrschaft zu  begründen.  Dieselben  werden  zwar  von  den  Reisenden 
nKönige"*  genannt;  sie  können  aber  höchstens  als  Oberhäuptlinge 
bezeichnet  werden,  denn  jene  despotische  Verfassung,  wie  sie 
namentlich  auf  den  Sandwich-Inseln  uns  entgegentritt,  kommt  m 
dieser  Gestalt  unter  den  Melanesiern  nirgends  vor. 

Das  Yolk  selbst  bildet  einen  einheitlichen  Stand  (anders  als 
in  Polynesien),  welcher  dem  Fürsten  gegenüber  steht.  Die  Sclaven, 
welche  als  dritter  Stand  angesehen  werden  können,  sind  in  der 
Regel  Kriegsgefangene  und  erfreuen  sich  im  Ganzen  keiner 
schlechten  Behandlung. 

Krankheiten  werden  wie  überall  bei  den  Naturvölkern  für 
Einwirkungen  böser  Geister  angesehen  und  durch  Zauberformeln, 
Amulete  und  andere  Hexenmittcl  geheilt.  In  einzelnen  Fällen 
wendet  man  jedoch  wirkliche  Heilmittel  an,  namentlich  bei 
äusserlicben  Krankheiten.  Die  Bestattung  der  Todten  ist  mannig- 
faltig; die  Leichen  werden  theila  begraben,  theils  ober  der  Erde 
auf  Gerüsten  der  Fäulnies  ausgesetzt. 

Ueber  die  religiösen  Ideen  und  Sagen  der  Melanesier  ist 
uns  wenig  Sicheres  bekannt;  aus  demselben  geht  aber  deutlich 
hertor,  dass  die  Religion  der  Melanesier  mit  jener  der  Polynesier 
im  tiefsten  Grunde  zusammenhängt,  wenn  sie  auch  einerseits  sich 
nicht  zu  jener  Tiefe  und  Mannigfaltigkeit  entwickelt  hat  wie  die 
polynesische,  andererseits  auch  nicht  zu  jener  Klarheit  durchge- 
drungen ist.  Ueberali  linden  wir  Tempel  und  eine  dem  Dienste 
der  Gottheit  sich  widmende  Priesterclasse.  Merkwürdig  ist  nur 
dies,  dass  überall  bei  den  Melanesiern  die  Tempel  zugleich  Ge« 
meindehüuser  sind  und  als  Schlafraum  für  die  Männer,  nament- 
lich aber  für  fremde  Reisende,  benutzt  werden. 

Die  Tapu-Gesetze,  welche  in  Polynesien,  sowohl  im  öffent- 
lichen als  auch  im  privaten  Leben,    eine  so  grosse  Rolle  spielen« 
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finden    sich    auch    in  Melanesien    in    derselben   Strenge    wieder^ 
uamentlich  an  der  Grenze  Polynesiens,  auf  den  Viti-lnseln. 

Was  den  moralischen  Charakter  der  Melanesier  anbelangt, 
80  werden  sie  allgemein  als  diebisch  und  im  höchsten  Grade 
lügnerisch  geschildert.  Ihre  Begehrlichkeit  und  Habsucht  scheut 
selbst  Yor  einem  offenen  Morde  nicht  zurück.  Ohne  tapfer  zu 
aein,  sind  sie  ungemein  blutdürstig.  Bei  einer  Leichtgläubigkeit, 
die  sie  alles  Unsinnige  mit  dem  grüssten  Vertrauen  glauben  läset, 
sind  sie  dennoch  gegen  die  Fremden,  namentlich  die  Weissen, 
von  dem  gröasten  Skepticismus  erfüllt.  Gleich  dem  Neger  sind 
sie  von  einem  unbegrenzten  Hochmuthe  eingenommen;  sie  können, 
wenn  ihr  Stolz  verletzt  worden,  in  eine  förraliche  Raserei  gerathen, 
die  sie  oft  zum  Selbstmorde  treibt.  Sie  sind  .ungemein  rachsüchtig ; 
Beleidigungen  werden  von  ihnen  nie  vergessen. 

Diesen  Zügen  gegenüber,  welche  ein  abschreckendes  Bild 
der  Gemüthsrohheit  und  Wildheit  der  Melanesier  geben,  stehen  wieder 
andere  Züge,  welche  ihre  intellectuelle  Begabung  und  Bildung  als 
nicht  unbedeutend  erscheinen  lassen.  Der  grossen  technischen  Fer- 
tigkeiten, welche  in  den  Goräthen  der  Melanesier  überall  hervor- 
treten, haben  wir  schon  oben  Erwägung  gethan;  in  Bezug  auf  den 
Handel  sind  die  Melanesier  ihren  östlichen  Nachbarn,  den  Poly- 
nesiern,  entschieden  überlegen  und  bilden  auch  so  den  Uebergang 
zu  der  westlichen  Gruppe  dieser  Rasse,  den  Malayen. 

Von  einem  bedeutenden  Culturfortschritte  der  Melanesier 
zeugt  auch  die  bei  ihnen  geltende  Zeitrechnung;  sie  beruht  auf 
der  Beobachtung  des  Mondes  und  der  damit  in  Zusammenhang 
stehenden  Erscheinung  der  Ebbe  und  Fluth.  Wie  alle  Volker, 
welche  nach  dem  Mondlauf  ihre  Zeiteinthcilung  einrichten,  rech- 
nen auch  die  Melanesier  nicht  nach  Tagen,  sondern  nach  Nächten. 

Das  Zahlensystem  der  Melanesier  scheint  ursprünglich,  wie 
das  der  Australier  und  Papuas,  nicht  über  Drei  hinausgereicht  zu 
haben  (was  unter  anderem  durch  das  Glossar  bei  Earl,  The  native 
raoes  of  thc  Indian  archipelago,  bestätigt  wird);  erst  durch  pulyno- 
sischen  Einfluss  erweiterte  sich  dasselbe  zu  jenem  Umfange,  in 
welchem  es  uns  heut  zu  Tage  entgegentritt.  (Vgl,  Waitz,  Anthro- 
pologie der  Naturvölker,  VI,  019  ff.) 


X  aller,  AUk.  Etbnoffriphle.  1.  Aal. 
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3.  Malfty«a*  ^H 

a.    D»jiks.  •) 

Die  Klciduag  der  Männer  be&tebt  aus  einem  4  bis  5  Eliten 
langen,  zwischen  den  Beinen  durchgezogenen  und  dann  mehrere 
Haie  um  die  Mitte  gewundenen  Tuche,  dessen  Enden  vorne  und 
hinten  herabhängen.  Die  Frauen  tragen  ein  kujzes,  eng  anliegen* 
des  Kleid.  In  einigen  Gegenden  werden  überdies  kurze  Jacken 
von  gefärbter  Baumrinde  oder  Stoffen  mit  schönen  Mustern  ge- 
tragen, welche  dei  den  Männern  oline  Aermel,  bei  den  Frauen 
dagegen  mit  A ermein  versehen  aind.  Als  Schmuckgegcnstande 
trägt  man  Arm-  und  Beinringe  von  Elfenbein,  Holz  oder  Metall, 
ferner  Ohrgehänge  von  verschiedener  Gestalt.  Zum  Schutze  gegen 
Sonne  und  Regen,  sowie  bei  Feldaibeiten  trägt  man  grosse  bunt* 
bemalte  Hüte.  Uebrigons  trägt  jeder  Krieger  einen  Talisman,  be- 
stehend aus  Zähnen  wilder  Thiero,  Ilolzstückchen,  Steinchen  und 
anderem  Material  entweder  am  Gürtel  oder  am  Griffe  des  Schwer- 
tes mit  sich,  der  beim  Dayak  dieselbe  Rolle  spielt  wie  der  Medi- 
oinsack   beim   Indianer  Nordamerikas. 

Die  Wohnungen  der  Dayak  ruhen  auf  Pfiihlen  und  sind 
duichweg  aus  Holz  aufgebaut.  In  Betreff  der  Form  besteht  aber 
insofern  ein  grosser  Unterschied,  iils  im  Nordwesten  und  in  den 
mittleren  Theilen  Borneo'a  die  Häuser  kleinen  Hütten  gleichen, 
die  auf  8  bis  10  Fuss  hohen  Pfählen  stehen  und  nur  von  zwei 
bis  drei  Familien  bewohnt  werden,  während  in  Süd-  und  Ost-Bor- 
neo  die  Häuser  20*)  bis  'JöO  Fusa  lang  sind,  auf  einigen  hundert 
20  Fuss  hüben  Ffähtun  von  Eiseuholz  ruhen  und  über  ein  halbes 
hundert  Familien  umfassen.  Die  letzteren  Häuser  sind  in  zwei 
Hälften  abgetheilt,  deren  eine  als  gemeinsamer  Vei-samralungsraum 
dient,  die  andere  in  ebenso  viele  Zellen  zerfällt,  als  Familien  ror- 
handen  sind.  In  jeder  Zelle  befindet  sich  ein  Kochherd.  Das  Haus 
hat  zwei  Thüren,  zu  welchen  Balken,  die  mit  Einschnitten  ver- 
sehen sind,  hinaufführen.  In  jedem  Dorfe  Bnden  sich  Gemeinde- 
häuser, in  welchen  die  erbeuteten  Feindesschädel  aufgehangen 
werden  und  wo  die  jungen  unverheirathoten  Männer  schlafen. 
Diese  Häuser  sind  bedeutend  höher  als  die  gewöhnlichen  Wohn- 
häuser; sie  ruhen  auf  25  Fuss  hohen  rfdhlen. 

*)  Kessel,  Oscar  von.  Uelter  die  Volksstainmu  Borneo's  (Zeitschrift 
für  ErdkuDile  der  Gtscllschaft  id  BerHo,  Neue  Folgo  llt,  (1857"),  S.  377  ff. 
Baddingh,  3.  Ä.  Noerlaods-Oost-Indie ,  Reizen  1852— 135T.  Rotterdam 
1809-1801,  6«,  3.  Toll.  PereUer,  M.  T.  H,  EihuographiBcbe  beichrijving 
der  Dajaln.  Zalt-Botomel  1870,  S*. 
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Die  Nahrung  der  Dayak  besteht  vorwiegend  aus  gekochtem 
ReiB,  der  mit  grosser  Sorgfalt  angebaut  wird.  Unter  den  nordwest- 
lichen Stämmen  besteht  eine  Art  siebenjähriger  Brachfeldwirth- 
äcbafr,  insofern  als  man  erst  im  achten  Jahr  wieder  dasselbe  Feld 
anbaut  und  das  inzwischen  gewachsene  Unkraut,  welches  verbrannt 
wird,  als  Dünger  verwendet.  Diese  Art  von  Wirthschaft  zwingt 
auch  die  betreffenden  Stämme  zu  fortwährender  Wanderung,  da 
sie  ihre  kleinen  Hütten  immer  in  der  Nähe  ihrer  Felder  haben 
wollen.  Von  Ilausthieren  werden  nur  Schweine,  Hunde  und  Hühner 
gehalten,  ihr  Fleisch  wird  aber,  sowie  Jenes  der  Affen  und  Kro- 
kodille,  nur  bei  fefttlichen  Gelegenheiten  gegessen. 

Die  Verfassung  der  Dayak  ist  mit  jener  der  anderen  malayi- 
sehen  Völker  identisch.  Die  Stämme,  welche  von  einander  unab- 
hängig sind,  haben  je  einen  Häuptling  an  ihrer  Spitze.  Die  Wurde 
i&t  theils  erblich,  theils  wird  sie  durch  Stimmenmehl  heit  der  Stamm- 
mitglieder an  eine  durch  grösseres  Besitzthum  einHussreiche  Person 
übertragen.  Doch  ist  die  factische  Gewalt  der  Häuptlinge  unbe- 
deutend, da  alle  wichtigen  Geschäfte  und  Unternehmungen  durch 
die  Volksversammlung  entschieden  werden.  Recht  wird  nach  den 
bestehenden  traditionellen  Gesetzen  (hadat)  gesprochen. 

Die  Dayak  sind  ein  kriegerisches,  wenn  auch  nicht  besonders 
tapferes  Volk,  was  8chon  aus  der  Ausrüstung  der  Krieger,  welche 
nach  den  einzelnen  Gegenden  verschieden  ist,  sich  erkennen  läast. 
Dieselbe  besteht  im  Ganzen  aus  einem  Helme,  einem  Halsband 
aus  Zähnen  wilder  Thiere,  einem  aus  Leoparden-  oder  Bärenfell, 
Baumrinde  oder  geflochtenen  Schnüren  vorfertigten  Panzer,  einem 
Schild  aus  Baumrinde  oder  Holz,  der  in  der  Regel  mit  grotesken 
Malereien  ve.r&ohen  ist,  Arm-  oft  auch  Beinringen,  einem  Schwert, 
einer  n  bis  6  Fuss  langau  Wurfätange  mit  Widerhaken  und  an- 
deren Stücken,  die  theils  zum  Aufputz,  theils  zum  Angriff  und 
zur  Vertheidigung  (z.  B.  das  Blasrohr,  Bogen,  Pfeil)  dienen.  Die 
Spitzen  der  kleinen  Pfeile,  die  mittelst  des  Blasrohres  abgeschos- 
sen werden,  sind  mit  Gift  (Upas)  bestrichen. 

Den  häufigsten  Anlass  zu  den  Kriegen,  in  denen  die  Stämme 
der  Dayak  beinahe  unaufhörlich  leben,  bietet  die  bei  ihnen  all- 
gemein verbreitete  Sitte  des  Kopferbeutens  (^Menayau).  Dieselbe 
wird  theils  aus  religiösen  (um  ein  Opfer  für  einen  Verstorbenen 
zu  bereiten),  theils  aus  kriegerischen  Motiven  (um  sich  eine  Kriegs- 
trophäe zu  erwerben)  geübt.  —  Dieses  Köpfeeibeuten  besteht 
aber  nicht  in  einem  offenen  Kampfe,    sondern  in  einem  aus  dem 
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Hinterhalte  unternommenen  Meuchelmorde.  Der  des  Kopfes  be- 
raubte Leichnam  (ganz  gleichgiltig,  ob  Mann,  Weib»  Kind)  wird 
zurückgelassen  und  der  Kopf  von  dem  auf  seinen  Muth  stolzen 
Krieger,  in  dem  mit  Feindeshaaren  geschmückten  tomisterartigen 
Körbchen  aus  Bambus  im  Triumphe  nach  Hause  getragen.  Das 
glückliche  Ueberbrlngen  des  Kopfes  nach  Hause  gÜt  für  ein 
grosses  Fest,  welches  von  den  Dorfbewohnern  mit  einem  Schmause, 
wobei  mehrere  Schweine  geschlachtet  werden,  gefeiert  wird.  In 
einzelnen  Gegenden  werden  die  Stimhaut  und  das  Herz  des  Er- 
schlagenen gekocht  und  den  Knaben  zu  essen  gegeben,  um  sie 
dadurch  muthig  und  tapfer  zu  machen.  Der  Sieger,  der  den  Kopf 
glücklich  nach  Hause  gebracht,  darf  eine  Trophäe  vor  seinem 
Hause  aufrichten  und  eine  Schwanzfeder  des  Vogels  Angang  auf 
dem  Kopfe  tragen.  Die  Zahl  dieser  Schwanzfedern  zeigt  die  Zahl 
der  erbeuteten  Köpfe  an. 

Zu  den  Yertheidigungsmitteln,  womit  die  Dayak  ihre  Dörfer 
gegen  die  Angriffe  ihrer  Feinde  zu  befestigen  trachten,  geboren 
.die  auf  den  Sunda-Insoln  allgemein  verbreiteten  kleinen  Bambua- 
pfahlc  (Ranju),  welche  im  hohen  Grase  in  kleinen  Abständen  von 
einander  verborgen  werden.  Der  Feind  ist  dadurch  gezwungen 
Husserst  langsam  vorzurücken  und  kann  dem  eigentlichen  Angriffe 
nicht  jene  Aufmerksamkeit  schenken,  während  der  Vertheidiger 
ihm  wirksamer  entgegenzutreten  vermag. 

Unter  den  Beschäftigungen  ist  bei  den  Männern  das  Schmiede- 
handwerk besonders  beliebt  Die  Dayak  sind  in  der  Regel  aus- 
gezeichnete Schmiede,  welche  mit  ihren  unvollkommenen  Werk- 
zeugen besonders  gute  Schwerter  verfertigen.  Die  von  ihnen  ge- 
arbeiteten Klingen  sollen  sehr  hart  und  dennoch  sehr  elastisch 
sein;  man  kann  mit  ihnen,  ohne  die  Schneide  zu  verletzen,  einen 
eisernen  Nagel  von  massiger  Stärke  durchhauen.  Sie  graben 
und  schmelzen  das  Eisen  selbst,  aus  dem  sie  nebst  ihren  Waifen 
noch  Ketten,  Ringe  und  andere  Artikel  verfertigen. 

Trotz  dem  Reichthum  Borneo's  an  verschiedenem  Wild,  sind 
die  Dayak  keine  passionirten  Jäger.  Sie  tödten  das  Wild  lieber 
durch  Hogonannte  Selbstßchüsse  (Lanting),  welche  aus  einem  ho- 
rizontal zurückgebogenon  Aste  mit  einem  an  der  Spitze  desselben 
im  rechten  Winkel  befestigten  zugeschärften  Pflocke  aus  Bambus 
bestehen. 

Wie  bei  den  meisten  wilden  Stämmen  der  malayischen 
Rasse,  werden  auch  bei  den  Dayak  die  Frauen  von  ihren  Männern 
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gut  behandelt.  Doch  ruht  der  grösste  Theil  der  häuslichen  Arbei- 
ten auf  ihnen;  nicht  nur  daes  sie  beim  Feldbau  tüchtig  mithelfen 
müssen,  haben  eie  die  Bereitung  und  Verl*crtigung  der  Kleider  zu 
besorgen,  welche  sie  auf  sehr  einfach  gebauten  Stühlen  selbst  weben. 
Innerhalb  der  Ehe  herrscht  durchwegs  die  Monogamie.  Die  Braut 
wird  den  Eltern  entweder  vom  Bräutigam  abgekauft  oder  er  sucht 
sie  durch  Lohndienst  bei  ihnen  zu  erwerben  (vgl.  die  Sitte  bei 
den  Battak).  —  Die  Hochzeit  besteht  in  einem  solennen  Schmause, 
dessen  Rosten  der  Bräutigam  zu  tragen  hat.  Bei  der  Geburt  des 
Kindes  6nden  keine  Festlichkeiten  statt.  Die  Erziehung  der  Kinder 
ist  sehr  mild,  sie  werden  in  der  Regel  nie  gezüchtigt.  Und  trotz- 
dem sind  sie  nie  ausgelassen,  sondern  bcfleissigen  sich  eines  stillen, 
gesitteten  Betragens.  Man  heirathet  nach  eingetretener  Geschlechta- 
reife,  das  mähnliche  Geschlecht  mit  dem  18.,  das  weibliche  mit 
dem  14.  Jahre. 

Von  Krankheiten  sind  namentlich  ^Ausschlage  unter  den 
Dayak  sehr  verbreitet.  Die  meisten  derselben  sind  erblich  (so  der 
sogenannte  Kurrap)  und  man  kennt  kein  Mittel  zu  deren  Heilung. 
Sonst  werden  die  Krankheiten  von  den  einheimischen  Aerzten 
(Dukun)  theila  durch  Sympathiemittel,  thcils  durch  Zaubersprüche 
geheilt. 

Die  Todten  wurden  ehemals  häufig  verbrannt  und  die  Asche 
in  irdenen  Qe^sen  aufbewahrt.  Gegenwärtig  werden  sie  in  der 
Regel  begraben,  seltener  (in  Ost-Borneo)  in  hölzernen  Kisten  im 
'Walde  über  der  Erde  aufbewahrt.  Bis  zur  Bestattung  der  Leiche 
ruht  alle  Arbeit  und  der  Todte  wird  betrauert.  Die  Art  dieser 
Trauer  ist  nach  den  Gegenden  verschieden.  Ueberall  wird  für  den 
Verstorbenen  ein  Menschenopfer  dargebracht,  an  einigen  Orten  in 
der  Zeit  zwischen  dem  Tode  und  der  Bestattung  (wenn  auch  Wochen, 
Monate,  ja  Jahre  darüber  vergehen  sollten),  an  anderen  Orten  nach 
der  Beerdigung,  wo  dann  bis  zu  jener  Zeit,  wo  das  Menschenopfer 
dargebracht  werden  kann,  die  Stelle  des  Todten  durch  ein  hölzernes 
CoDterfei  desselben,  mit  seinen  Kleidern  angethan,  vertreten  wird. 
Nach  vollzogenem  Menschenopfer,  oder  erbeutetem  Menschenkopfe, 
witd  dieses  konterfei  mit  dem  Kriegscostüm  und  den  Waffen  dea. 
Dahingegangenen  im  Walde  aufgestellt,  wo  bereits  mehrere  Bilden 
der  früher  verstorbenen  Krieger  sich  befinden.  | 

Zu  den  ursprünglichen  religiösen  Vorstellungen  der  Dayak 
gehört  der  Glaube  an  die  Geister  der  Verstorbenen.  Man  bringt 
ihnen  kleine  Speiseopfer  dar,  bestehend  aus  gekochtem  Reis,  mit 
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etwas  Fisch  oder  Kleiacb.  AIb  Aufeathalt  der  mächtigen  Geister 
werden  die  hoben  Berge  betrachtet  und  ihnen  dort  Speise-  oder 
Hühneropfer  dargebracht.  Bei  besondere  wichtigen  Unternehmungen 
pflegt  man  drei  Tage  und  Nächte  auf  solchen  Bergen,  fastend  und 
den  Schutz  der  Geister  anrufend,  zuzubringen.  Viele  Stämme  im 
Osten  verehren  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Sonst  kommen  bei  den 
einzelnen  Stämmen  ganze  Reihen  verschiodoner  Gottheiten  vor, 
bei  denen  ob  schwer  zu  unterscheiden  ist,  wie  viel  Einheimischea 
und  wie  viel  Fremdes  (Buddhistisches)  in  ihnen  steckt.  Dass  in 
früherer  Zeit  der  Buddhismus  auch  in  Borneo,  wie  auf  Java  und 
Sumatra  vorhanden  war,  dies  beweisen  die  Ruinen  von  Buddha- 
Tempeln  und  die  laschriften,  welche  sich  an  einzelnen  Orten  noch 
heut  zu  Tage  vorfinden.  Dem  beutigen  Dayak  ist  jedoch  alle  Er- 
innerung an  diese  fernen  Zeiten  abhanden  gekommen. 

Dieser  Periode  dürften  die  bei  den  Dayak  so  hoch  geschätzten 
und  heilig  geachteten. antiken  Gelasse,  genannt  Tapayan,  ange- 
hören. Es  sind  dies  Vasen  ohne  Henkel,  mit  verschiedenen  Ab- 
bildungen, meistens  Blumen  und  Drachen.  Je  nach  dem  Alter, 
das  von  den  Dayak  nach  gewissen  Zeichen  erkannt  wird,  stehen 
sie  hoch  im  Preise;  oft  werden  für  ein  einzelnes  Exemplar  4000 
bis  5000  Gulden  in  Goldstaub  bezahlt.  Diese  Gefasse  werden  im 
täglichen  Leben  nicht  gebraucht,  sondern  jenachdem  sie  einzelnen 
Familien  oder  dem  ganzen  Dorfe  angehören,  in  der  "Wohnung  oder 
im  Gcmoindehause  sorgfältig  aufbewahrt.  Man  führt  ihrerwegen 
oft  blutige  Kriege;  zu  einzelnen,  besonders  altcrthümlichen  Ex- 
emplaren werden  von  weit  und  breit  förmliche  Wallfahrten  unter- 
nommen, um  von  Krankheiten  und  Bezauberungen  befreit  za 
werden.  Da  diese  Gcfasso  auch  auf  Java  und  Sumatra  vorkommen, 
Bo  ist  es  beinahe  sicher,  dass  es  nichts  anderes  als  buddhistische 
Reliquienkrüge  sind  und  von  dem  Dayak  als  Ueberblcibsel  des 
ihnen  unverständlichen  alten  Cultus  hoch  in  Ehren  gehalten  werde  n.*) 

h.    BAttftks.  *•) 

Die  Kleidung  der  Battak  besteht  in  einem  grossen  Tuche, 
das  in  Gestalt  emer  weiten  Hose  um  die  Lenden  geschlungen  wird 

*)  lu  Betreff  dieser  Gefftaee  vergl.  besoDdera  Jagor,  Reihen  in  den 
PUiUppineu.  Berlin  1873,  8^  pAg.  134  u.  ff,  wo  auch  die  Abbilduog  eioet  sol- 
chen Gefiifises  sich  findet. 

**)  Jungbnhn,  F.  Die  BatUländer  muf  Sumatra.  Aus  dum  Uollftodiscben. 
Berlin  1847,  8^  2  voll.  Neubronncr  van  der  Tuuk.  Bataksch-nederdalUdi 
woordenboek.  Amsterdam  I86I1  4''  (mit  meisterhaft  ausgeführten  ethnographi- 
schen Abbildungen). 
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uud  bis  an  die  Kniee  hinabreicht.  Die  Zeuge  dazu  werden  von  den 
Hattak  selbst  rerfertigt.  Die  Frauen  und  die  Vornehmen  (Rad- 
scha's)  tragen  statt  des  Tuches  ein  weites  Kleid,  ähnlich  einem 
weiblichen  Unterrocke,  genannt  Kopokopo.  Der  Oberleib  bleibt 
unbekleidet,  der  Kopf  wird  mit  einem  Tuche,  genannt  Bungus, 
umschlungen.  Als  Schmuck  werden  Spangen  um  die  Arme  und 
MeBsiogringe  um  den  Hals  getragen;  bei  den  Männern  ist  das  Zu- 
fcilen  der  Zähne  Sitte. 

Die  Battak  sind  ein  Ackerbau  und  Viehzucht  treibendes  Volk, 
sie  wohnen  in  Dörfern,  welche  befestigt  sind,  beisammen.  Ihre 
Wohnungen,  zu  den  sie  Bambus  und  Allanggras  als  Material  ver- 
wenden, ruhen  auf  Pfühlen  und  müssen  mittelst  einer  Leiter  be 
stiegen  werden.  Sie  sind  viereckig  und  haben  nur  eine  Thür; 
Fenster  sind  an  ihnen  nicht  vorhanden.  Die  Länge  derselben  be- 
trägt 20—24,  oft  sogar  100  Fuss,  die  Breite  10—12  Fuss,  die 
Höhe  in  der  Regel  G  Fuss.  Der  Unterraum  dient  als  Stall  für  die 
liausthiere.  Die  Wohnung  hat  keine  Decke,  sondern  unmittelbar 
das  Dach  über  sich.  Dieses  ist  sehr  hoch  und  in  der  Gestalt  eines 
Schiffes  ausgeschweift,  daher  ist  es  oben  nach  beiden  Seiten  länger 
als  unten.  Die  beiden  Spitzen  des  Daches  sind  mit  Hörnern  ver- 
ziert. Unterhalb  des  Daches  befindet  sich  auf  der  Vorderseite  an 
den  Häusern  der  Vornehmen  ein  Vorbau,  welcher  mit  einem  Ge- 
länder eingefasst  ist;  überdies  sind  die  Pfeiler  des  Hauses  mit 
mannigfachen  Schnitzereien  und  sonstigem  Zierrath  versehen.  Im 
Wohngemache  befindet  sich  ein  Feuerherd  oder  mehrere,  jenach- 
dem  das  Haus  von  einer  oder  mehreren  Familien  bewohnt  ist.  Die 
Häuser  sind  in  Reihen  an  einander  gebaut,  so  doss  jedes  Dorf 
eine  lange  Gasse  bildet,  welcher  die  Schmalseiten  der  Häuser  mit 
den  Thüren  zugekehrt  sind.  Neben  den  Wohnhäusern  finden  sich 
sogenannte  Gemeindehäuser,  zur  Bewirthung  und  Beherbergung 
der  Fremden.  Dieselben  sind  offen  und  in  vielen  Fällen  auch 
ausserhalb  der  Dörfer  angelegt. 

Jodes  Dorf  ist  mit  einem  Bambus-Dickicht  umgeben,  mit 
schmalen  Eingängen  und  Tribünen  für  die  Wachen.  Ringsumher 
wächst  überdies  hohes  Gebüsch  und  Gras,  in  dem  stellenweise 
kleine  spitzige  Pflöcke  aus  Bambus  stecken.  Innerhalb  des  Dorfes 
findet  sich  keine  Vegetation.  Ausserhalb  des  Dorfes  stehen  keine 
Wohnungen,  ausser  einzelnen  Hütten  auf  den  Reis-  und  Mais- 
feldern,  und  diese  sind  in  der  Regel  auf  hohen  Bäumen  errichtet 
und  müssen  mittelst  einer  Leiter  bestiegen    werden.     Die    Döifer 
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sind  metstcna  auf  hohen  Bergrücken  erbaut  und  so  gelegen,  dasB 
sie  leicht  vertheidjgt  werden  können. 

Unter  den  häuslichen  Geräthen  sind  hervorzuheben  irdene 
Töpfe  von  halbkugolförmiger  Geetalt,  welche  beim  Kochen  auf 
drei  im  Dreieck  gelegte  Steine  gestellt  werden  müSBen,  Bambus- 
röhre von  4  bifl  .">  Fuss  Länge,  welche  als  Trinkbecher  dienen, 
Korbe  au?  Bambusrohr,  viereckige  Klötze  mit  einem  oder  zwei 
Löchern,  in  welchen  der  Mais  und  Reis  gestampft  werden,  Uos&er 
11.  a.  Zum  Ackerbau  bedienen  sich  die  Battak  einer  Hacke  und 
eines  mit  Elsen  beschlagenen  Stockes.  Der  Pflug,  der  von  Büffeln 
gezogen  wird,  ist  bei  ihnen  weniger  gebräuchlich.  Zum  Weben 
ihrer  Zeuge  besitzen  sie  ein  Spinnrad  und  einen  ziemlich  primitiv 
gebauten  Webstuhl. 

Ihre  Waffen  sind  das  Schwert*)  und  die  Lanze,  welche  ent- 
weder mit  einer  hölzernen  oder  eisernen  Spitze  versehen  ist,  und 
in  neuerer  Zeit  die  alte  Lunten-Flinte,  welche  sie  entweder  von 
den  Malayen  einhandeln,  oder  selbst  verfertigen.  In  jedem  Haus- 
halte trifft  man  ferner  mehrere  kupferne  oder  messingene  Pfeifen 
von  mehreren  Pfunden  G  ewicht,  aus  denen  die  Battak  ihren 
Tabak  zu  rauchen  pflegen. 

Die  Nahrung  der  Battak  ist  theils  animalischer,  theils  vege- 
tabilischer  Natur.  Die  erstere  ist  dem  Fleische  der  von  ihnen  ge- 
züchteten Hausthiere  (Schwein,  Büffel,  Hund,  Pferd,  Huhn)  ©nt- 
nommon,  die  letztere  besteht  in  Reis  (padi)  oder  Mais  Cjagon). 
Namontlich  der  Reis  wird  flcissig  angebaut  und  zwar  entweder 
auf  trockenen  oder  unter  Wasser  gesetzten  Feldern.  Daneben 
werden  auch  Bataten  und  in  neuester  Zeit  Kartoffeln  cultivirt. 
Als  Gewürze  dienen  spanischer  Pfeffer  (Lasiok),  Ingwer  und  Betel- 
pfeffer. Der  Gebrauch  des  Salzes  ist  den  Battak  unbekannt. 
Fruchtbäume  werden  nicht  gezogen,  ausser  der  Palme,  aus  wel- 
cher der  bekannte  Pnlmwein  (Tuak)  gewonnen  wird.  Industrie 
und  Handel  der  Battak  sind  unbedeutend.  Die  erstere  beschränkt 
sich  auf  die  Bereitung  einzelner  Farbstoffe  und  auf  gewisse  Metall- 
und  Elfenbcinarbeiten,  der  Handel  besteht  im  Austausch  einzelner 
Producte,  wie  Pfeffer,  Kampher,  Benzoe  u.  a.  Artikel. 

Die  Verfassung  der  Battak  beruht  auf  der  allmalavischen 
Familien^Yerfassung.  Jedes  Dorf  hat  einen  Radscha  mit  erblicher 
Würde  an  seiner  Spitze,  dessen  Einfluss  aber  vornehmlich  auf  die 
Rriegszeiten  hrschr-inkt  ist.    Die  Verfassung    ist   also  keine  moD- 

*)  Der  maUyisch-javaoidche  Kris  kommt  bei  den  Battak  nicht  vor. 
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arobiache,  sondern  vielmehr  eine  demokratische.  Oft  tritt  ein 
Ober-Radacha  an  die  Spitze  mehrerer  zu  einem  Bunde  verbün* 
deten  Dörfer.  Die  eigentliche  Regierung  geht  durch  die  Volks- 
versammlung vor  eich.  In  solchen  Volksversammlungen,  7,u  denen 
alle  Freien,  aelbBt  halberwachsene  Knaben  Zutritt  haben,  geht  es 
in  der  Regel  stürmisch  zu;  es  wird  viel  durcheinandergeredet 
und  geschrieen.  Dem  Stande  der  Freien  sind  die  Sclaven  ent- 
gegengesetzt, die  aber  von  den  Battak  äusserst  mild  behandelt 
werden,  so  dass  sich  im  gewöhnlichen  Leben  der  Sclave  vom 
Freien  wenig  unterscheidet.  Der  hauptsächlichste  Grund  der 
8claverei  sind  Schulden. 

Im  ehelichen  Leben  der  Battak  ist  zwar  die  Polygamie  ge- 
stattet, man  findet  aber  innerhalb  einer  Familie  selten  mehr  als 
zwei  Frauen.  Die  Heirath  kann  auf  dreifache  Weise  vollzogen 
werden,  nämlich  erstens  durch  einfache  Entführung,  zweitens  nach 
der  Form  Sumondo,  was  dadurch  geschieht,  daas  der  Bräutigam 
in  das  Haus  der  Eltern  seiner  Braut  zieht  und  sich  bei  ihnen  als 
Arbeiter  verdingt,  und  drittens  nach  der  Form  Mangoli,  wo  der 
Bräutigam  die  Braut  um  den  Preis  von  fünf  bis  zehn  Büffeln  den 
Eltern  abkauft.  —  Die  Hochzeit  findet  ohne  bestimmte  Festlich- 
keiten statt,  nur  beim  Einzug  der  Braut  in  ihre  neue  Behausung 
wird  ein  kleines  Fest  gegeben,  indem  ein  Büffel  oder  ein  Hchwein 
geschlachtet  und  unter  die  Dorfbewohner  vertheilt  wird.  Die  Frauen 
werden  bei  den  Battak  gut  behandelt,  abgesehen  davon,  dass,  wie 
bei  allen  Naturvölkern,  auf  ihnen  sämmtliche  Geschäfte  des  Hauses 
ruhen.  Die  Gesetze  (hadat),  nach  denen  bei  den  Battak  entschieden 
wird,  sind  traditionell.  Merkwürdiger  Weifte  können  nach  den  Be- 
stimmungen derselben  mehrere  Strafen  abgekauft  werden.  Nur  bei 
bestimmten  Vergehen  ist  dies  unzulässig,  so  z.  B.  beim  Eidbruch, 
der  immer  mit  dem  Tode  bestraft  wird, 

Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass  die  Anthropophagie 
bei  den  Battak  in  drei  Fällen  sogar  gesetzlich  als  Strafe  an- 
befohlen wird.  Diese  Fälle  sind:  I,  wenn  ein  Geraeiner  mit  der 
Frau  eines  Radscha  Ehebruch  getrieben;  'J.  wenn  Jemand  als. 
Landesverräther,  Spion  oder  Ueberläufer  zum  Feinde  ertappt  worden, 
und  3.  wenn  ein  Feind  mit  den  Watten  in  der  Hand  gefangen 
genommen  worden.  Und  zwar  werden  in  den  beiden  ersten  Fällen 
die  Verbrecher  getÖdtet  und  dann  verzehrt,  während  in  dem 
dritten  Falle  ein  Auffressen  bei  iebendigem  Leibe  vorgeschrieben 
ist.  In  Folge  dieser  Bestimmungen  hat  bei  den  Battak  der  Canni- 
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balisums,  welcher  der  malavlBchen  Rasse  eigenthQmlicfa  ist,  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten ,  und  namentlich  einzelnen 
lladechaB  soll  der  Genuss  des  Menschonfleischcs  zum  Bcdürfniss 
geworden  sein,  das  sie  auf  jede  Weise  zu  befriedigen  suchen. 
Ehemals  soll  es  auch  bei  den  Battak  Sitte  gewesen  sein,  kranke 
oder  gebrechliche  Personen  der  Verwandtschaft  aufi&uessen.  Man 
liess  dabei  die  betreffende  Person  auf  einen  Baum  steigen  und 
schüttelte  denselben  unter  dem  Absingen  dca  Liedes:  ^Die  Zeirist 
gekommen,  —  die  Frucht  ist  gereift,  —  sie  falle  herunter  I** 
Nachdem  die  Person  herabgefallen,  fiel  man  über  sie  her  und 
friisä  sie  auf. 

Die  Kriege  haben  theils  in  Grenzstreitigkeiten,  theile  ia 
Beleidigungen  der  Radscbas  ihren  Grund.  Sie  werden  nach  vor- 
hergegangener Volksversammlung  feierlich  erklärt  und  wird  dabei 
keine  Neutralität  geduldet.  Man  eröffnet  sie  durch  Abfangen  von 
Geisseln,  die  Anfangs  in  den  Block  gespannt,  dann  aber  geschlachtet 
und  aufgegessen  werden.  Das  Ende  des  Krieges  bildet  die  Ein- 
nahme des  Dorfes  durch  den  siegenden  Feind,  der  es  demolict 
und  dessen  Bewohner  auffrisst. 

Zu  den  Belustigungen  der  Battak  gehören  die  unter  den 
Malayen  so  beliebten  Ilahnenkämpfe  und  die  Tänze.  Krankheiten 
schreibt  man  dem  Einflüsse  der  bösen  Geister  zu  und  sucht  sie 
durch  Zauberformeln  oder  Zaubermittel  zu  heilen. 

Wenngleich  wild,  sind  die  Battak  doch  edel,  offen  und  gast- 
freundlich. 8ie  sind  ein  aufgewecktes  Volk,  unter  dem  die  Lese- 
und  Schreibekunst  allgemein  verbreitet  ist.  Sie  haben  eine  alte 
Schrift^  welche  aus  der  indischen  Monumentalschrift  hervorge- 
gangen sein  dürfte.  Ihre  Bücher  (pustaha)  sind  oft  von  bedeu- 
tendem Alter.  Sie  werden  mit  den  andern  Kostbarkeiten  in  den 
Gemeindehäusern  aufbewahrt. 

Zu  den  religiösen  Vorstellungen,  welche  den  Battak  von 
Haus  aus  eigenthümlieh  sind,  gehört  jene  der  Geister  der  Vor- 
fahren, welche  einer  besonderen  Verehrung  sich  erfreuen.  Auch 
die  bösen  Geister  (Begu's),  welche  in  der  Unterwelt  wohnen, 
werden  besonders  eifrig  verehrt  und  durch  Opfer  versöhnt. 

Als  oberste  Gottheit  gilt  Diebata,  der  Schöpfer  der  Welt, 
der  im  siebenten  liimmel  wohnt.  Er  hat,  nachdem  die  Schöpfung 
der  Welt  vollendet  war,  die  Regierung  derselben  an  die  drei 
Gölter  Batara  Guru,  Sri  Padi  und  Mangala  Bulan  übergeben. 
Diese  göttlichen  Personen  sind  aber,    wie    ihre    Namen    darthuD, 
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nicht  malavische,  sondern  indische  Schöpfungen  und  stammen  aus 
jener  Zeit,  in  welcher  Indien  den  Bewohnern  des  indischen  Ar- 
chipels neben  seiner  Cultur  und  Schrift  auch  einen  Fond  religiöser 
Ideen  überbrachte. 


e.  T  a  g  a  1  a  8.  •) 

Die  Tracht  der  Männer  besteht  in  einem  weiten,  oft  am 
Rande  reich  yerzlerten  Hemde,  von  verschiedener,  meist  hellrother 
Farbe,  welches  über  die  Beinkleider  bis  über  den  Nabel  herab- 
hängt. Der  Stoff  zum  Hemde  ist  entweder  Baumwollengeapinnst 
oder  ein  anderes  inländisches  Fabrikat,  die  Beinkleider  werden 
entweder  aus  Seide  oder  aus  Cattun  verfertigt.  Um  die  Mitta 
wird  ein  Tuch  geschlungen,  dessen  Falten  als  Taschen  zur  Auf- 
bewahrung verschiedener  kleinerer  Gegenstände  dienen.  Das  Haupt 
bedeckt  entweder  ein  turbanartig  geschlungenes  Tuch  oder  ein 
Strohhut;  die  beliebteste  Kopfbedeckung  ist  aber  ein  Hut  aus 
Bambus  von  der  Gestalt  einer  umgekehrten  Schüssel,  an  dessen 
Spitze  sich  ein  Metallknopf  befindet.  Auf  den  Füssen  tragen  die 
Männer  Sandalen  oder  leichte  Schuhe,  während  die  Frauen  in  der 
Regel  barfuss  einhergehen. 

Die  Frauen  tragen  lange  bis  an  den  Hals  reichende  und  die 
Fussknöchel  bedeckende  Kleider  von  europäischem  Schnitte,  aus 
verschiedenartigen,  oft  kostbaren  Stoffen.  In  den  Ohrläppchen 
trägt  man  Gehänge  von  Edelmetallen  und  Edelsteinen,  ebenso 
Perlringe  um  Hals  und  Arme.  Jede  Frau  trägt  überdies  ein 
Crucifix  oder  ein  kleines  Heiligenbild  am  tialse.  Das  achöne 
schwarze  Haar  wird  geschmackvoll  in  Zöpfe  oder  einen  Knoten 
zusammengebunden,  mit  Kämmen  und  goldenen  Nadeln  befestigt 
und  mit  verschiedenen  wohlriechenden  Blumen  verziert.  Zum 
Schutze  gegen  die  Sonne  bedient  man  sieh  eines  breiten  Strohhutes. 

Man  beAcissigt  sich  der  grdssten  Reinlichkeit,  namentlich 
die  Frauen  baden  Öfter  und  kämmen  ihr  Haar. 

Die  Wohnungen  sind  leicht  und  luftig  aufgebaut.  Ihre  Pfeiler 
bestehen  aus  Holz,  der  Fussboden  aus  Bambus  und  das  Dach  aus 
Nipa-Blättern.  Sie  sind  im  Innern    mit  Crucifixcn    und    HeÜigen- 


*)  Bo wring,  John.  A  visit  lo  Ihe  Philippine  islands.  Loodoii  1839,  8*. 
niigel,  C  Freiherr  von.  D^t  stille  Ocean  und  die  spanischen  BesiUEUDgen 
im  ostindischcn  Archipel.  Wien  1660.  8°.  (AU  Maiiu&cripi  gedrukl]  Das  Haupt- 
werk ist  Buzcia,  Manuel  und  Bravo,  Felipe.  Diccionario  geografico,  estadi- 
sticu,  historicü  da  las  islas  Filipiuas.  Madrid  IbÖO,  8^  2  vuU. 
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bildern  reichlich  geziert.  Die  hauptsächlichste  Einrichtung  besteht 
in  grossen  Matteov  auf  denen  die  Tagala  ruhen  und  schlafen,  und 
kleinen  seeselartigen  Tischchen  zum  Daraufatellen  der  Speisen. 
Weitere  Utensilien  sind  Mörser  zum  Zcrstosscn  des  Roisesj  Krüge 
und  Löffel  aus  der  Schale  der  CocoanuBs,  Topfe  und  Keasel  zum 
Kochen,  Messer,  thönerne  Lampen,  Pechfackeln  u.  a.  Nirgends 
fehlen  Yorräthe  an  Betelblättern  und  Arekanüssen,  etwas  Tabak 
zum  Yerfertigen  von  Cigarretten,    nebst  einer    Laute    und    Flöte. 

Die  hauptsächlichste  Nahrung  der  Tagala  bildet  der  Reis, 
der  in  Wasser  gekocht  entweder  allein  oder  mit  einer  Zuthat  von 
Yegetabilien  oder  Fischen  dreimal  des  Tages  genossen  xsird.  Man 
)B8t  mit  den  drei  ersten  Fingern  der  rechten  Hand,  indem  man  einen 
Mundvoll  Reis  aus  der  gemeinschaftlichen  Schüssel  herausholt  und 
dann  in  die  bereitstehende  Sauce  taucht.  Ausser  dem  Reis  genieast 
man  Wildpret,  aber  in  der  Regel  getrocknet,  und  Fische  nebst 
anderen  Producten  des  Meeres. 

In  Betreff  der  Heirath  besteht  noch  theilweise  die  Sitte, 
welche  sich  auch  noch  andcrawo  (z.  B.  bei  den  Battak)  wieder- 
findet, dass  der  Bräutigam  um  die  Braut  den  Eltern  derselben 
Knechtsdienste  leistet;  doch  werden  in  den  meisten  Fällen  die 
Heirathen  durch  die  Priester  vermittelt  und  die  Braut  den  Eltern 
abgekauft.  Dabei  ist  es  jedoch  Brauch,  dass  der  Bräutigam  immer 
die  Initiative  ergreift. 

Im  gewöhnlichen  Leben  sehr  einfach,  namentlich  in  Betreff 
der  Kost,  zeigt  sich  der  Tagala  seinen  Gästen  gegenüber  sehr 
splendid.  Nicht  nur  eine  Reihe  der  auserlesensten  Gerichte  und 
Weine,  sondern  auch  feine  Cigarren  und  Musik  zieren  dann  seine 
Tafel.  — 

Zu  den  Unterhaltungen,  denen  die  Tagala  mit  Leidenschaft 
ergeben  sind,  gehören  das  Spiel  und  die  Hahnenkämpfe.  In  die 
Reihe  der  ersteren  gehurt  eine  Art  Kartenspiel,  da«  gesetzlich 
nur  zu  gewissen  Stunden  (12 — 2  Nachmittags  und  von  Sonnen- 
untergang bis  10  Abends)  gestattet  ist,  und  das  Lottospiel,  bei 
dem  die  Ziehungen  monatlich  einmal  zum  Besten  der  spanischen 
Yerwaltung  stattfinden.  Die  Ilabnenkämpfe  sind  die  eigentlichen 
Yolksfeste  der  Tagala.  —  Die  Hähne  werden  zu  diesen  Kämpfen 
eingeübt  und  an  den  Sporen  mit  kleinen  scharfen  Messern  rer- 
sehen.  Der  Kampfbahn  ist  das  Lieblingsthier  des  Tagala,  er  trägt 
ihn  immerdar  auf  dem  Arme  mit  sich  herum,  liebkost  und  füttert 
ihn,    kann    ihn    schweigend   stundenlang    betrachten    und    spricht 
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überall  nur  von  seinen  Vorzügen.  Es  gibt  in  der  Tagalasprache 
eine  Menge  von  Ausdrücken  für  die  verschiedenen  Abstufungen 
in  der  Federfarbe  der  Kampfhähne;  der  Kenner  pflegt  auch  die 
Anzahl  der  8chwungfedern  zu  zählen  und  die  Stellung  der  Zehen 
sowie  die  Gestalt  der  Beine  genau  zu  betrachten. 

Den  Kampfbahn  Jemandem  zu  zeigen  gilt  für  eine  Art  von 
Gunatbezeugung;  in  jedem  grösseren  Orte  findet  sich  ein  Kampf- 
platz, dessen  Pacht  der  Regierung  eine  gewisse  Summe  abwirft. 
Ausser  den  Hahnenkämpfen  sind  auch  Papierdrachen  (von  den 
Chinesen  eingeführt)  und  Feuerwerkskünate  beliebte  Volksbeluati- 
gungen.  Uebrigens  spielt  auch  die  Musik  unter  den  Belustigungen 
eine  grosso  Rolle;  der  Tagala  legt  nicht  nur  grosse  Neigung  für 
dieselbe  an  den  Tag,  sondern  zeigt  sich  auch  in  hohem  Grade 
für  die  Ausübung  derselben  befähigt. 

Trotz  dem  Christenthum,  welches  die  Tagala  von  den  Spa- 
niern angenommen  haben,  neigen  sie  dennoch  in  vielen  Punkten 
KU  ihrem  alten  Glauben  hin.  So  ist  die  Verehrung  der  Seelen  der 
Vorfahren  (Nono)  unter  ihnen  allgemein  verbreitet.  Man  wendet 
sich  oft  im  Gebete  an  sie,  um  Gefahren  abzuwenden  oder  Glück 
herbeizuführen.  Bestimmte  Orte  werden  vom  Tagala  nie  betreten, 
ohne  dass  er  die  Seelen  der  Vorfahren  angerufen  hätte.  Den 
bösen  Geist  stellen  sie  sich  bald  unter  der  Gestalt  eines  alten 
schwarzen  Mannes,  bald  eines  wilden  Pferdes,  bald  eines  Ünge- 
thQmes  vor.  Als  Schutzmittel  gegen  ihn  wendet  man  den  geweihten 
Rosenkranz  an. 

Der  alte  heidnische  Gott  der  Tagala  hiess  Bathala,  ein  Name, 
der  auch  auf  Java  wiederkehrt.  Demselben  wurde  auch  die  Er- 
ichaffung  der  Welt  zugeschrieben.  Neben  Bathala  gab  es  eine 
Reihe  verschiedener  Götter,  welche  den  einzelnen  Beschäftigungen 
vorstanden. 

Die  Tagala  zerfielen  vor  der  Besetzung  des  Landes  durch 
die  Spanier  in  eine  Reihe  von  einander  unabhängiger  Familien 
mit  Äeltesten  an  der  Spitze.  Diese  sprachen  Recht  nach  tradi- 
tionellen Gesetzen.  Ein  Mord,  von  einem  Sclaven  begangen,  wurde 
mit  dem  Tode  bestraft,  dagegen  konnte  er,  von  einem  Freien 
verübt,  der  Familie  des  Getödteten  abgekauft  werden.  Bei  einem 
Diebstahl  wurden  alle  verdächtigen  Personen  eingeladen,  mit  je 
einem  Büschel  Gras  auf  einem  bestimmten  Orte  zu  erscheinen. 
Man  warf  dann  das  Gras  durcheinander  und  stellte  den  gestoh- 
lenen Gegenstand,  wenn  er  sich  darin  vorgefunden,  dem  Bestoh- 


lenen  einfaoh  zurück.  Kam  aber  der  Gegenstand  nicht  zum  Vor- 
schein, 80  warf  man  die  verdächtigen  Personen  ins  Wasser  und 
jenp,  welche  am  ersten  auf  der  Oberfläche  sichtbar  wurde,  war 
die  schuldige  und  wurde  bestraft.  Oft  soll  es  vorgekommen  sein, 
dass  Personen,  um  nicht  für  schuldig  angesehen  zu  werden,  lange 
unter  Wasser  zu  bleiben  versuchten  und  in  Folge  dessen  ertranken. 

Der  GruFs  bestand  darin,  dass  man  das  linke  Knie  ein  wenig 
beugte.  Kam  ein  Niedriger  in  das  Haus  eines  Vornehmen,  so 
duckte  or  sich  nieder  und  blieb  so  Innge  in  dieser  Stellung,  bis 
ihm  sich  zu  erheben  befohlen  wurde.  Beim  Friedensschlüsse  und 
beim  feieilieheu  Eidschwur  ritzten  sich  beide  Theite  die  Haut  auf, 
vermischten  das  herausflicssende  Blut  mit  Wein  and  tranken 
davon. 

Die  Tagala  werden  als  im  höchsten  Grade  neugierig  und 
keck  geschildert.  So  soll  es  vorkommen,  dass  wenn  zwei  in  einem 
Gespräche  begriffen  dastehen,  der  Tagala  sich  hinstellt,  um  zu 
horchen,  wenn  er  auch  kein  Wort  von  dem,  was  gesprochen  wird, 
versttht.  Er  dringt  in  fremde  Häuser  ungenirt  ein  und  geberdet 
sich  im  Auftreten,  wie  wenn  er  der  Herr  des  Hauses  wäre. 

Was  die  geistigen  Anlagen  betrifft,  so  sind  die  Tagala  als 
ein  zwar  ziemlich  aufgewecktes,  aber  energieloses  Volk  zu  be- 
trachten. Zu  allen  Verrichtungen,  welche  auf  Nachahmung  und 
einem  gewissen  fteachick  beruhen,  zeigen  sie  sich  vollkommen 
befähigt,  wHhrend  sie  fQr  Geschäfte,  wo  es  auf  selbständiges 
Denken  ankommt,  zu  beschrankt  sind.  Als  Diener  tind  Handwerker 
vollen  sie  tief  unter  den  Chinesen  stihen.  Sie  ahmen  daher  ihren 
Herren,  den  Spaniern,  in  Aeusserlichkeiten  nach,  —  in  ihrem 
Stolze,  ihrem  freien  Leben,  ihrer  Bigotterie^  zeigen  aber  für  die 
höhere  abendländische  Cultur  wenig  Verstandniss,  so  dass  sie 
über  einen  gewissen  Grad  rein  äusserlicher  Bildung  nicht  hinaus- 
kommen. 

^.    Malaien.  I 

Die  Kleidung  der  Münner  besteht  aus  weiten  Beinkleidern, 
welche  bis  ans  Knio  reichen,  einem  sogenannten  Sarong,  einem 
kurzen  engen  Weiberrock,  und  einem  cfTenen  Pamisol.  Vm  die 
Mitte  wird  eine  Schärpe  geschlungen,  an  den  Füssen  trägt  man 
Sandalen.  —  Den  Kopf  bedeckt  entweder  ein  turhanartlg  je- 
schlungenes  Tuch  oder  ein  grosser  Hut  aus  Stroh  oder  Ratan. 
Bei  den  Reichen  und  Vornehmen  ist  die  gelbe  Farbe  (Seide)  be- 
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liebt,  während  bei  dem  gemeinen  Volke  namentlich  blau  (Cattun) 
häufig  vorkommt. 

Die  Weiber  tragen  den  Saron»,  manchmal  auch  eine  Jacke, 
welche  vorne  mit  Knöpfen  zusammengehalten  wird.  Ueberdie» 
bilden  Ohrgehänge,  Finger-  und  Armringe  ihren  besonderen 
Schmuck.  Mit  eingetretener  Zeit  der  Pubertät  werden  bei  beiden 
Geßchlechtern  die  Zahne  abgefeilt  und  8chwarz  gefärbt,  oft  auch 
mit  kleinen  Qoldplättchen  ausgelegt. 

Die  Häuser  stehen  auf  Pfählen  und  sind  durchwegs  aus  ILdz 
aufgebaut.  Sie  bilden  in  der  Regel  ein  Viereck  von  100  Puss 
Länge,  20  bis  20  Fürs  Breite  und  Ü  bis  10  Fuaa  Höhe.  Anders- 
wo (bei  den  Lampong)  sind  die  Häuser  oft  rund  angelegt.  — 
Der  freie  Raum  unteihalb  der  Hütte  dient  als  Stall  für  das  Klein- 
vieh und  zugleich  als  Miststätte,  indem  man  die  Abfalle  durch 
den  aus  Bambus  verfertigten  Boden  hiodurchfallen  lässt. 

Die  hauptsächlichsten  Gerathc,  welche  man  in  einer  solchen 
Hütte  findet,  bestehen,  ausser  der  wie  überall  üblichen  Küchen- 
einrichtung ,  aus  Matten  und  Mooskissen  zum  Ausruhen  und 
Schlafen,  Fackeln  aus  Damarharz,  in  Pisnngblatter  gewickelt,  zum 
Erleuchten  des  Innern  während  der  Nacht  u.  a. 

Mehrere  zusamenstehende  Häuser  bilden  ein  Dorf.  Dieses 
ist  mit  einer  Erdmauer  oder  Pallisadirung  umgeben  und  hat  in 
der  Mitte  einen  freien,  in  der  Regel  gepflasterten  Platz,  auf  dem 
die  Volksversammlungen  abgehalten  werden. 

Die  Nahrung  des  Malayen  ist  hauptsächlich  vegetabilischer 
Natur.  Reis  oder  Sago  mit  anderen  Vegetabilien  oder  Fischen  sind 
seine  Hauptnahrungsmittel.  Fleisch  wird  nur  hei  festlichen  Gelegen- 
heiten genossen.  Salz  als  Würze  der  Speisen  ist  nicht  überall 
bekannt.  Als  Getränk  dienen  Palmwein  und  Arak,  als  Reizmittel 
sind  Betel  und  Areka  (hier  Sirih  und  Pinang)  allgemein  verbreitet. 
Der  Genusa  des  Tabaks  kommt  nur  hie  und  da  vor. 

Man  hält  zwei  Mabl'/eiten,  eine  um  10  Uhr  Morgens,  die 
andere  um  7  Uhr  Abends.  Man  greift  die  Speisen  mit  den  drei 
ersten   Fingern  der  rechten  Hand  aus  den  Hambu^gefassen  heraus. 

Zu  den  hauptaächlichsten  Beschäftigungen  der  Malayen  ge- 
hören die  Fischerei  und  der  Handel.  Der  letztere  war  früher, 
während  des  Bestandes  der  malayschen  Reiche ,  sehr  blühend, 
während  er  gegenwärtig  immer  mehr  dem  Verfalle  zugeht.  Nament- 
lich aber  gilt  die  Piraterie  tur  eine  noble  ritterliche  Beschäftigung. 
Der  Landhau    wird    nur   an    einzelnen  Orten    (so  auf  Malaka)  in 
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grösserem  MassBtabe  getrieben.  Mao  baut  Reis,  Kaffee,  Tabak, 
Zucker,  Pfeffer  u.  a.  Die  Industrie  der  Malayen  ist  ziemlich  be- 
deutend. Es  gehören  dahin  die  Weberei  und  Färberei,  deren 
Producte  in  diesen  Gegenden  berühmt  sind,  die  Lederfabrication, 
Tischlerei  und  Drechslerei,  die  WafFenfabrioation,  die  Goldarbeiter- 
kunst  und  der  Schiffbau.  Mit  der  Gewinnung  und  Bearbeitung  des 
Eisens,  sowie  anderer  Metalle  sind  die  Malayen  seit  langem  gut 
vertraut,  scheinen  auch  selbständig  auf  die  Bereitung  des  Stahles 
gekommen  zu  sein. 

Die  Grundlage  der  altmalayischfen  Verfassung  bildeten  die 
Familien  (Suku)  mit  Oberhäuptern  (Panghulu)  an  der  Spitze.  Die 
Würde  des  Panghulu  war  nicht  erblich,  sondern  wurde  durch 
Wahl  vergeben,  wobei  die  Abstammung  von  der  Mutter  mass- 
gebend war,  daher  die  Würde  in  der  Regel  auf  den  von  der- 
selben Mutter  geborenen  jüngeren  Bruder  oder  Schwestersohn 
überging.  In  den  Iländen  der  Panghulu  liegt  die  eigentliche  Re- 
giorungsgewalt;  sie  sind  die  Richter  ihrer  Familien,  haben  die- 
selben nach  aussen  zu  vertreten  und  kommen  bei  drohenden  Gefahren 
zur  Berathung  zusammen,  worauf  sie  die  von  ihnen  gemeinsam 
gefassten  Beschlüsse  den  Familien  mittheilen.  Sie  empfangen  von 
ihren  Familien  gewisse  Naturalabgaben  und  Geschenke.  Jeder 
Suku  hat  ein  Stück  Landes  als  Eigenthum  zugewiesen,  welches 
unveräusserlich  ist  und  den  einzelnen  Wirthschaftcn  pachtweise 
überlassen  wird. 

In  Betreff  der  Succession  ist  die  Familie  der  Mutter  mass- 
gebend. Der  Mann  wird  dabei  nicht  als  Gründer  des  häuslichen 
Heerdes,  sondern  nur  als  Erzeuger  der  Nachkommenschaft  betrach- 
tet. Das  Yermögen,  welches  der  Frau  angehört,  ist  für  ihn  unan- 
tastbar und  Eigenthum  der  von  der  Mutter  geborenen  Kinder. 
Sein  eigenes  Vermögen  erben  nicht  seine  Kinder,  sondern  die 
Kinder  seiner  Schwestern  und  in  zweiter  Linie  seine  Brüder, 

Aus  diesen  Einrichtungen  erklärt  sich  die  Sitte,  dass  bei  der 
Heirath  nicht  der  Bräutigam  um  die  Braut  wirbt,  sondern  der- 
selbe von  der  Mutter  der  Braut  für  sie  geworben  wird.  Ist  die 
Familie  der  Braut  reich  und  braucht  der  Bräutigam  für  die  Braut 
nichts  zu  zahlen,  so  hat  er  auch  kein  Recht  auf  die  Kinder.  In 
dem  Falle  jedoch,  wo  er  ein  Geschenk  für  die  Frau  hingibt  und 
diese  wieder  ihrerseits  die  Kosten  der  Ueiratb  bestreitet,  haben 
sie  gleiche  Rechte  auf  die  Kinder  und  das  erworbene  Vennögen. 
Hat  aber  der  Mann  die  Frau  sich  gekauft,  so  gehören  die  Kinder 
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und  das  erworbene  Vermögen  ihm    und  fallen  nach  seinem  Tode 
seiner  Faniilie  zu. 

Die  Polygamie,  welche  geset/.lich  erlaubt  ist,  kann  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  im  dritten  Falle  factinch  stattfinden.  Im  All- 
gemeinen erfreuen  sich  die  malarischen  Frauen  des  besten  Leu- 
mundes, sowohl  was  eheliche  Treue  als  auch  Rührigkeit  in  Besorgung 
des  Hauswesens  anbelangt,  namentlich  in  den  Ackerbau  treii)enden 
Diatricten. 

Die  meisten    dieser  Institutionen  haben  aber   im  Laufe    der 
Zeit  durch  den  Islam  wesentliche  Veränderungen  erfahren,  da  mit 
em  muhammedanischen  Despotiömua  die  FamilienveHaaaung,  auf 
welcher  sie  im  Grunde  basirt  sind  ,    immer  mehr    und  mehr  ver- 
fallen musste. 

Zu  den  nationalen  Waffen  der  Malayen  gehören:  das  Schwert 
(Klewang),  der  Kris,  von  dem  es,  wie  auf  Java,  mehrere  Formen 
gibt,  die  Lanze,  die  Schleuder  und  das  Blasrohr,  mit  kleinen, 
in  der  Regel  vergifteten  Pfeilen.  Sie  werden  aber  in  neuester 
Zeit,  ausser  dem  Schwert  und  dem  Kris,  nur  wenig  verwendet; 
man  bedient  sich  lieber  der  Flinte,  durch  welche  die  Malayen 
der  Schrecken  der  Bewohner  des  indischen  Archipels  geworden 
sind.  Unter  den  Vertheidigungamitteln  sind  auch  hier  die  bei 
anderen  Völkern  der  Sunda-Inseln  beliebten  Pflöcke,  welche  im 
Grase  verborgen  werden,  zu  erwähnen. 

Von  den  ursprünglichen  relit^iöseu  Vorstellungen  der  Malayen 
aben  sich  nur  bei  einzelnen  Stämmen  Spuren  erhalten ;  dahin 
scheint  der  Glaube  zu  gehören,  dass  die  Geister  der  Abgeschiedenen 
häufig  in  Thiere,  besonders  Tiger,  übergehen,  welche  daher  für 
heilig  gelten.  Doch  wurden  diese  Vorstellungen  frühzeitig  vom 
Brahmaismus  und  Buddhismus  überwuchert,  was  aus  der  grossen 
Anzahl  von  indischen  Götternamen  hervorgebt;  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert hat  der  Islam  an  den  meisten  Orten  beinahe  alle  Spuren 
des  alten  Glaubens  vernichtet.  Daher  laufen  im  gewöhnlichen 
Leben  und  in  der  Dichtung  alle  diese  drei  Elemente  unverstanden 
durch  einander,  und  namentlich  das  Capitel  über  Zauberei  weist 
die  ergötzlichsten  Mischungen  der  disparaieaten  Vorstellungen  auf. 

In  Bezug  auf  geistige  Begabung  und  Rührigkeit  übertrifft 
der  heutige  Malaye  den  Javanou,  was  seinem  regeren  Verkehr 
mit  den  verschiedenen  Culturvölkern  des  Ostens  zuzuschreiben  ist. 
Doch  dürfte  die  Höhe  der  malayischen  Bildung  kaum  an  jene  der 
javanischen  hinanreichen;    sie  wird    von  dieser  entschieden  durch 
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größsero  Tiefe  übertroifen.  Beide  Völker,  der  Malaye  und  der 
.Tavane,  gehören  zu  den  gebildetsten  der  malayiachen  Rasse,  sie 
ergänzen  sich  gegenseitig,  insofern  das  eine  ein  unternehmungs- 
lustiges, kühnes  llandelsvolk,  das  andere  ein  Ackcrbauvolk  isi, 
mit  ruhiger,  contoraplativer  Gemüthsrichtung.  —  Daher  finden  wir 
am  Malayen  vorzugsweise  jene  Eigenschaften,  die  mit  einem  kühnen, 
der  socialen  Stellung  sich  bewusstcn  Charakter  verknüpft  sind, 
nämlich  eine  ungemessene  Leidenschaftlichkeit,  ein  beinahe  krank- 
haftes Ehrgefühl,  eiae  bis  zur  Tollkühnheit  gesteigerte  Todesver- 
achtung, die  manchmal  in  Easerei  ausartet  (vgl.  das  sogenannte 
Amok-Laufen) ,  dabei  aber  auch  eine  gewisse  Ehrlichkeit  und 
Aufrichtigkeit,  Eigenschaften,  die  namentlich  innerhalb  der  ma- 
layischen  Rasse  zu  den  seltenen  gehören. 


c.  Javanen.*) 

Die  gewöhnliche  Beeidung  besteht  in  einem  Camisol  aus 
Leinwand  und  einem  darüber  angelegten  langen  Cattunrock.  Den 
Unterleib  bedeckt  entweder  ein  um  die  Lenden  geschlungenes 
Tuch  (Sarong)  oder  kurze  Beinkleider.  Frauen  tragen  ein  Camisol 
mit  langen,  eng  anliegenden  Aermeln  und  darunter  ein  langes, 
um  den  Oberleib  gewickeltes  Tuch.  Den  Unterleib  bedeckt  der 
8arong,  welcher  in  der  Regel  bis  an  die  Fussknöchel  hinabbängt. 

Verschieden  davon  ist  die  sogenannte  Hofkleidung,  welche 
an  den  Höfen  der  javanischen  Fürsten  vorgeschrieben  ist.  Der 
Oberleib  bleibt  dabei  nackt  und  wird  mit  Sandelpulver  gelb  an- 
gestrichen. Den  Unterleib  bedecken  ein  langes  weites  Beinkleid 
und  ein  um  die  Mitte  geschlungenes  Tuch.  Bei  den  Frauen  tritt 
noch  eine  Schärpe  und  ein  tief  herabhängender  Gürtel  hinzu.  Die 
Männer  bedecken  dabei  den  Kopf  mit  einer  schwarzen  mit  Gold- 
borten reich  verzierten  Mütze  von  der  Gestalt  eines  krampenlosen 
Cylinderhutes,  genannt  Kuluk  oder  Kopyah, 

*)  Rftffles,   Thomas  Stamford.  The  Uialor)'  of  Java.  London  1817,  4% 

2  voll.  Marßden,  WilÜÄin.  The  history  of  Bumalra.  3.  editiou.  London  1811, 
4«.  Crawfurd,  .fohu.  Historj'  of  the  Indian  archipeingo.  EdiuburgU  1820,  8". 

3  voll.  Ho  Hau  der,  J.  J.  de.  Uaudleitlmg  bij  de  beoefeuing  der  Und-  en 
volkenkunde  vau  Nederlandsch  Oost-Indie^  voor  de  kadetlen  van  alle  wapenen 
beßterud  voor  d«  dienst  in  die  gcwesten.  Breda  1861 — 64,  8",  2  voll.  Eine  gute 
Schilderung  der  Javaaeu  vom  ethnologischen  Standpunkte  tindet  sich  in  der 
Zeitsehnft  für  Erdkunde  der  geograph.  GcselUchaft  in  Berlin  II  (1854),  S.  61 
ff.  und  IV  (1Ö5Ö),  S.  210  ff.  verfaast  von  einem  deutschen  Officicr  in  niedcr- 
lindiecbi'n  Diensten. 
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Das  Haar  wird  von  den  Mänuciu  im  täglichen  Leben  in 
einen  Knoten  zusammengebunden  und  unter  einem  turbanähnlichen 
Kopftuche  verborgen,  während  man  es  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
frei  über  den  Rücken  herabwallen  lässt.  Die  Frauen  zieren  das 
frei  herabhängende  Haar  mit  wohlriechenden  Blumen  und  tragen 
Ohrgehänge  ausQold  oder  Silber  in  den  Ohrläppchen.  Die  Männer 
^mführen  einen  Dolch  (Kris)  und  eine  Boteldoae  mit  sich. 
^H  Die  Häuser    der  Javauen    sind   aus  Bambus   viereckig    auf- 

r  gebaut  und  mit  Palmblättern  oder  Alangalang-Qras  eingedeckt. 
^HiDas  vorspringende  Dach  bildet  eine  Art  von  Veranda.  Die  Thür 
^Kst  öfter  einige  Fuss  über  dem  Boden  angebracht,  so  dasa  man 
r  das  Haus  nur  mittelst  einer  angelegten  Leiter  betreten  kann.  In 
I  diesem  Falle  bildet  der  unterhalb  der  Wohnung  befindliche  Raum 
I^Kdon  Stall  für  die  Hausthiere  (Schafe,  Ziegen,  Gctlügel). 
^^f  Im  Inneren  der  Wohnung  befindet  sich  vor  allem    eine  aus 

r  Bambus  getiochtene  lange  Bank,  welche  zum  Ausruhen  und  Schlafen 
dient.  Innerhalb  eines  jeden  Hauses  findet  man  die  nöthige 
Küchen-Einrichtung,  wie  Mörser  zum  Zerstossen  des  Reises,  Töpfe, 
Pfannen,  Schüsseln,  sowie  ein  Spinnrad  und  einen  Webstuhl^ 
worauf  die  Frauen  die  für  den  Hausbedarf  nöthigen  Stoffe  selbst 
^—verfertigen. 

^1  Die  Hauptnahrung    der  Javanen  bildet    der  Reis;    von    den 

Aermeren  werden  auch  der  Mais  und  die  süsse  Kartoffel  gegessen. 
Nur    bei    festlichen   Gelegenheiten    isst    man    Fleisch,    und    zwar 
Hühner-  oder  getrocknetes  BülTeltleisch.  Als  Würze  dient  spanischer 
Pfeffer   oder  eine  aus  halbverfaultcn  Fischen    und  Conchilien  be- 
iteto  käsige  Masse.  Als  Qctrunk  sind  beliebt  ein  aus  der  Kokos* 
alme    gezogener    Wein     und    ein    aus    gegohrcnem    Reiswasser, 
gwer  und  Zucker  bereiteter  arakähnlicher  Absud. 

Als  Reizmittel  ist  das  Betelkauen  allgemein  verbreitet;  in 
er  neuesten  Zeit  werden  auch  Tabak  und  Opium  von  den  Javanen 
it  Vorliebe  genossen. 

Der  Ackerbau,   namentlich  der  Reisbau,  steht  bei  den  Javanen 

auf  eioer  hohen  Stufe  der  Entwicklung.     lire  Ackergeräthe  sind 

im  Ganzen  vorzüglich;    das  Rind   und  der  Büffel,    deren  sie  sich 

Is  Zugthiere  bedienen,    sind  zugleich    mit   dem  Reis    aus  Indien 

ingeführt. 

Die  nationale  Waffe  der  Javanen  ist  der  bekannte  Kris,  von 
welchem  es  auf  Java  gegen  hundert  verschiedene  Arten  gibt. 
Ehemals  wurde  auch  der  Speer,  sowie  Bogen  and  Pfeil  verwendet. 
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Die  Schleuder  kommt  hie  und  da  noch  heut  zu  Tage  vor.  In 
neuester  Zeit  haben  die  Feuerwaffen  Eingang  gefunden  und  die 
alten  Waffen,  mit  Ausnahme  des  Kris,  immer  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt. 

Die  Dörfer  derJavanen  sind  alle  mehr  oder  •weniger  gleich- 
artig angelegt.  Sie  haben  in  der  Mitte  einen  freien  Platz,  genannt 
Alunalun,  auf  dem,  von  mehreren  Bäumen  eingeschloasen,  die 
Moschee,  öfter  auch  ein  Schulhaus  sich  befindet.  Um  das  Dorf 
zieht  sich  ein  dichtes  Bambusgehülz  von  ungefähr  50  Fusa  Hohe, 
welches  nach  Innen  und  Aussen  von  üppigen  Gebüschen  umwachsen 
ist.  Dadurch  wird  das  Dorf  ganz  verdeckt  und  gegen  plötzliche 
feindliche  Ueberfalle  gesichert. 

Die  Städte  (Nagara)  zeigen  im  Ganzen  dieselbe  Anlage  wie 
die  Dörfer,  nur  dass  vom  Ilauptplatze  aus,  auf  welchem  nebst 
der  Moschee  der  Palast  des  Fürsten  sich  erhebt^  gerade  Strassen 
nach  allen  Richtungen  auslaufen,  auf  deren  beiden  Seiten  die  mit 
Vorgärten  versehenen  Häuser  aufgebaut  sind. 

Die  grösseren  Paläste  (Kadaton  oder  Kraton)  sind  ausge- 
dehnte, mit  Gräben  und  Wallen  versehene  viereckige  Gebäude, 
deren  Inneres  in  mehrere  Abtheilungen  geschieden  ist.  Sie  haben 
oft  bis  zwei  Stunden  im  Umfange  und  können  10.000  bis  l.'i.OOO 
Menschen  beherbergen. 

Was  das  FamitieDlcbcn  des  Javanen  anbelangt,  so  ist  ihm 
die  Polygamie  gestattet,  aber  nur  der  Reiche  und  der  Vor- 
nehme machen  von  dieser  Erlaubniss  Gebrauch.  Der  gemeine 
Mann  nimmt  sich  selten  mehr  als  eine  Frau.  Ehescheidungen 
sind  leicht  zu  bewerkstelligen.  Die  Hochzeitsgebräuche  sind  nach 
den  Gegenden  verschieden ;  im  Ganzen  sind  sie  sehr  umständlich 
und  ceremoniös. 

Die  Leichenfeierlichkeilen  sind  die  bei  den  Muhammedanem 
üblichen,  mit  wenigen  unwesentlichen  Abänderungen. 

Nach  der  alt-malayischen  Familienverfassung  zerfallen  die 
Javanen  in  bestimmte  Familien  mit  je  einem  Oberhaupte  an  der 
Spitze.  Die  Familienmitglieder  wohnen  in  der  Regel  auf  einem 
Orte  beisammen. 

Eine  jede  Familie  hat  ein  Stück  Landes  zur  Bebauung  an- 
gewiesen, von  dessen  Ertrag  sie  ein  Fünftel  an  den  Fürsten,  den 
Eigenthümer  des  Landes,  als  Pachtzins  zu  entrichten  hat.  Die 
javanische  Gesellschaft  zerfällt  in  zwei  Stände,  Adel  und  Volk. 
Der  erstere  ist  reiner  Geburtsadel  und  gründet  sich  auf  die  Ver- 
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wandtscnaft  mit  der  fürstliclion  Familie.  Aus  dem  Adel  werden 
vom  Fürsten  die  Beamten  gewählt,  deren  es  mehrere  Abstufungen 
»gibt.  Zwischen  diesen  Abstufungen  gibt  es  bestimmte  Regeln 
de«  Verkehrs,  welche  genau  beobachtet  werden  müssen. 

Die  Regierungsform  ist  streng  despotisch.  Die  mit  dem  Des- 
[potismus  eng  verbundene  Etikette  hat  sich  aber  beim  Jaranen 
[auf  das  ganze  Leben  ausgedehnt.  Darnach  muss  der  Jüngere  dem 
Ackeren,  der  Niedere  dem  Vornehmen  immer  mit  einer  gewissen 
feierlichen  Ehrfurcht  begegnen  und  ihn  in  einer  gewählten  Sprache 
anreden.  Jeder  waffenfähige  Mann  ist  zum  Kriegsdienste  ver- 
pflichtet und  hat  sich  vorkommenden  Falles  unter  den  Befehl 
seines  Vorgesetzten  im  Frieden  zu  stellen. 

Unter  den  javanischen  Industriezweigen  sind  namentlich  her- 
vorzuheben :  der  Schiffbau,  dessen  Producte  gesucht  w^^rdcu,  die 
Zucker-  und  Salzsiederei,  die  Papier-  und  Lederfabrication,  sowie 
die  Eisenwaaren-Industrie  und  die  Holzßchuitzerei.  Nicht  unbe- 
deutend sind  auch  die  AVeberei  und  Färberoi,  obschon  die  hieher 
gehörigen  Artikel  nicht  handwerksmäsaig,  sondern  blos  von  den 
Frauen  zu  Hause  erzeugt  werden.  Dagegen  ist  der  Handel,  mit 
Ausnahme  des  binnenländischcn,  ganz  unbedeutend. 
I  Die  alte  Religion   der  Javanen ,    welche  mit  den  Glaubena- 

ansichten  der  malayo-polynesischen  Vülker  zusammenhing,  wurde 
im  sechsten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  durch  den  Brahmais- 
muB  und  Buddhismus,  welche  von  Indien  aus  dorthin  verpflanz 
worden  waren,  verdrängt.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  ist  aber 
der  Islam  die  herrschende  Religion  Javas,  ein  Factum,  welches 
mit  der  Zerstörung  der  alten  auf  indischen  Culturelementen  be- 
ruhenden Reiche  Padschadsobaran  (im  Westen)  und  Madachapahit 
(im  Osten)  zusammenhängt. 

Trotz  der  Vernichtung  der  indischen  Religionen  auf  Java 
sind  aber  dem  Javanen  mehrere  indische  Culturelemente  bis  auf 
I  den  heutigen  Tag  geblieben.  Dazu  gehören,  ausser  den  zahlreichen 
Sanskrit-Elcmcnton  innerhalb  der  Sprache  und  der  classischen 
Literatur,  das  altjavaniscfae  Schattenspiel  (Wayang)  und  die  Musik. 
Auch  die  herrlichen  Tempel-Ruinen,  sowohl  die  brahmanischen 
(auf  dem  Gunung  Dieng)  als  auch  die  buddhistischen  (Borobudor), 
datiren  aus  der  Zeit  der  Blütho  indischen  Glaubens  auf  Java. 

Die  Javanen  sind  das  entwickeltste  und  gebildetste  Volk 
der  malayisohen  Rasse.  Sic  zeigen  uns  so  recht,  was  aus  dem 
Halaycn  werden  kann,    wenn  er    in  eine    an  Hilftäquelion    reiche 
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Naturumgebung  gesetzt  und  von  höher  begabten  Rassen  angerßg* 
wird.  Und  in  der  That  hat  der  Javane ,  wenn  man  die  alten 
Baumonumente  und  die  Denkmäler  der  claasiachen  Kavi-Literatur 
mustert,  eine  hohe  Sttife  der  Entwicklung  erreicht.  Aber  gerade 
darin,  dass  die  alte  Cultur  nach  dem  Aufhören  der  Verbindung 
mit  Indien  allaogleich  verfiel,  zeigt  aich  die  Beschränktheit  malayi- 
fioher  GeieteBbegabung.  Es  ist  die  Begabung  dea  talentvollen 
Kindes,  nicht  aber  die  des  reifen,  energischen  Mannes. 

Sprache. 

Die  malayo-polyncsischen  Sprachen  bilden  einen  Sprachstamm^ 
welcher  unabhängig  dasteht  und  weder  mit  irgend  einer  Sprache 
der  alten  noch  der  neuen  Welt  zusammenhängt.  Sic  sind  Ab* 
kömmlinge  einer  gegenwärtig  nicht  mehr  ezistirenden,  in  ihnen 
aufgegangenen  Ursprache,  welche  sich  zu  einer  Zeit  in  drei  bis 
vier  Aeste  theilte,  als  ihr  Bau  noch  nicht  vollendet  war.  Wahr- 
scheinlich war  sie  in  Bezug  auf  grammatische  Ausbildung  nicht 
über  die  Wurzelvariation  hinauagekommen.  Es  stimmen  daher 
sämmtlichc  malayo-polynesiachc  Sprachen  in  allen  jenen  Punkten 
unter  einander  überein ,  welche  in  der  Ursprache  bereits  ausge- 
prägt vorlagen,  wie  Lautsyatem,  allgemeine  Form  der  Stamm- 
wörter, Inventar  der  Formelemente  und  das  Princip  der  gram- 
matischen Formung. 

Das  Lautaystem  umfasate  ursprünglich  die  Sturomlaute  der 
drei  Organe:  Kehle,  Zahne  und  Lippen  (k,  t,  p),  mit  deren  Nasen- 
lauten (ng,  n,  m),  ferner  den  Hauchlaut  h,  die  Spiranten  s,  f,  w 
und  den  flüssigen  Laut  r.  An  Yocalen  waren  a,  i,  u,  e,  o  vor- 
handen. Erst  später  entwickelten  sich  die  tönenden  Laute  g,  d,  b 
und  die  gequetschten  Zahnlaute  tsch,  dach,  ny,  sammt  y  und  1, 
sowie  die  anderen  Laute,  die  den  einzelnen  Idiomen  eigenthüm- 
lieh  sind.  Die  Stammwörter  (Lautcomplexe,  in  welchen  die  Wurzel 
bereits  umgebildet  vorliegt)  sind  ursprünglich  mehrsilbig;  die  ein- 
silbigen scheinen  aus  ihnen  durch  lautliche  Verstümmelung  her^'or- 
gegangen  zu  sein.  Die  Formelemente  sind  ein-  bis  zweisilbige 
Lautcomplexe,  durch  deren  Zuhilfenahme  aus  den  Stammwörtern 
sowohl  die  einzelnen  Kcdetheile  als  auch  die  bereits  fertigen 
Worte  gebildet  werden.  Sie  werden  denaelben  entweder  vorgesetzt 
(präfigirt)  oder  angehängt  (suffigirt).  In  einzelnen  Sprachen  bat 
sich  aus  dem  Procease  der  Prafigirung  jener  der  Infigirung  ge- 
bildet. 
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In  lietreff  der  Entwicklung  bilden  die  malnyo-polynesiechen 
Sprachen  eine  Stufenleiter,  auf  deren  unterster  Stufe  die  polyne- 
RiBohen  Sprachen  sich  befinden.  —  Die  nächst  höhere  Stufe  bilden 
die  mikronealschen  und  melanesischen  Sprachen ;  am  höchsten 
entwickelt  sind  die  malayischen  und  darunter  besonders  die  Tagala- 
Sprachen.  Die  umgekehrte  Abstufung  dagegen  gilt  in  Betreff  der 
grösseren  oder  geringeren  Conscrvirung  der  Sprachformen  gegen- 
über gewissen  Lautzersetzungsprocessen.  Hier  stehen,  was  den 
Verfall  der  Furmeii  anlangt,  die  polyncsischen  Sprachen  obenan, 
während  die  melanesischen  Sprachen  mehr  Conservationskraft  be- 
sitzen, die  malayiechen  Sprachen  verhältnissmässig  am  besten 
erhalten  sich  präsentiren. 

Fast  alle  malayo-polynesischen  Völker  haben  eine  nicht  an- 
bedeutende Literatur ,  wenn  auch  nicht  durchgehends  eine  ge- 
schriebene. Auf  allen  Inseln  der  Südsee  finden  wir  Sagen  und 
Gesänge  in  reicher  Anzahl.  Unter  den  Völkern  der  westlichen 
(malayiechen)  Abtheilung  besitzen  die  meisten  (Malayen,  Javanen, 
Battak,  Redschang,  Lampong,  Bugis,  Mankasaren,  Tagalas)  eine 
eigene  Schrift.  Diese  Schriften  gehen  alle  bis  auf  die  malayische, 
welche  die  arabische  Schrift  ist,  auf  ein  altes  indisches  Alphabet 
zurück,  welches,  wie  die  Formen  dieser  Schriften  darthun,  mit  der 
Schrift  der  alten  buddhistischen  Denkmäler  verwandt  ist. 

Unter  den  Literaturen  dieser  Völker  sind  besonders  die  java- 
nische und  die  malayische  ron  grösserer  Bedeutung.  Die  erstere 
wurde  durch  indische  Einflüsse  hervorgerufen,  wie  sie  denn  auch 
eine  indische  Färbung  in  Form  und  Inhalt  an  sich  trägt,  während 
die  zweite  dem  Islam  ihre  Entstehung  und  Blüthe  verdankt.  Beide 
können  sich  ,  sowohl  was  Form  als  auch  was  den  Umfang  der 
Leistungen  anbelangt,  mit  der  Literatur  manches  von  Natur  aus 
reicher  begabten  Volkes  messen. 


5.  Mongolen. 
Unter  dem  üblichen  Ausdrucke  „mongoliache  Rasse"  ,  an 
dessen  Stelle  wir  lieber  den  von  uns  schon  früher  (Reise  der 
Fregatte  Novara,  Ethnographischer  Theil,  S.  140)  vorgeschlagenen 
Ausdruck  „mittel-  oder  hochasiatischc  Rasse"  setzen  möchten, 
begreifen  wir  jene  Völker,  welche  das  ganze  östliche,  mittlere 
und  nördliche  Asien,  mit  Ausnahme  der  in  dorn  letzteren  Thoile 
von  den  Völkern  der  Hyperboreer-Rasso  eingenommenen  Striche, 
bewohnen  und  sich  über  einen  ansehnlichen  Theil  des  nördlichen 
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Europa  verbreiten.  Sie  sind  in  pliysiecher  Beziehung  durch  ge- 
wisse, leicht  in  die  Augen  springende  Merkmale  von  ihrer  Um- 
gebung (den  Hyperboreern,  M»1ayea,  Dravidaa  und  Mittelländcm) 
deutlich  geachieden  und  bilden  umgekehrt,  trotz  ethnischer  Ver- 
schiedenheit, eine  durch  gewisae  physisch-psychische  Merkmale 
ausgezeichnete  Rasseneinheit.  *) 

Wie  aus  der  Schichtung  dieser  Völker  auf  jenem  Orte,  wo 
sie  als  compacte  Masse  auftreten,  nämlich  in  Asien,  und  den  Wan- 
derungen derselben,  die  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  unternommen 
haben,  hervorgeht,  muss  Mittel- Asien  als  das  Stammland  derselben 
angenommen  werden.  Wir  haben  es  bereits  oben  (S,  83)  verseucht 
diese  Frage  im  Grossen  und  Ganzen  zu  berühren  und  nach  Mass- 
gäbe  unserer  Kenntnisse  einer  endlichen  Beantwortung  näher  zu 
bringen,  so  dass  wir  hier  füglich  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Volksstämme,  in  welche  dieser  Rassentypus  aufzulösen  ist,  über- 
gehen können. 


Ueber&icht  der  YolksstUmme,  In  M-elchc  A\v  mungollä(*lic  Haüsc  zerfUllt. 

Eine  exacte,  dem  wahren  Thatbestande  entspiecliende  Be- 
handlung dieser  Frage  ist  heut  zu  Tage  aus  dem  Grunde  noch  nicht 
möglich,  weil  die  Sprachen  der  wenigsten  Völkrr,  welche  hieher 
gehören,  in  hinreichendem  Muasse  bekannt  und  nach  den  Anfor- 
derungen des  heut  zu  Tage  geltenden  wissenschaftliobcn  Stand- 
punktes untersucht  worden  sind.  Die  Bestimmungen,  welche  die 
Ethnographie  trifft,  sind  dem  zufolge  nur  als  vorläufige  zu  be- 
trachten und  werden  mit  fortschreitender  Erkcnntniss  dereinst 
besseren  PlaU  machen  müssen. 

Wir  theilen,  der  Uebersicht  wegen,  dio  iueher  geliürenden 
Völker  in  zwei  Abtheilungen,  die  wir  nach  einen]  Üusserlichen 
Merkmale  der  von  ihnen  gesprochenen  Sprachen  benennen,  uäm* 
lich  in  Völker  mit  mehrsilbigen  und  in  Völker  mit  einsil- 
bigen Sprachen.**)  Wir  könnten  eben  so  gut  dabei  von  dem 
Culturgradc,  welchen  die  einzelnen  bieher  gehörenden  Völker 
erreicht  haben,  ausgehen  und  dieselbe  in  die  zwei  Abtheilungcn 
der  cukurlosen    und    der  Culturvölker  vertheilen.     Allein    da  die 


*)  Vgl.  A.  Hovi-lacque   und  J.  Vinson.   Ktades  de   Uagiusiique  et 
d'cthnographic.     Paris  1878.  8",  S.  271  ff. 

♦•)  Wie  Kenüür  dieaer  Sprachen  wissen,  sind  dies«  Aosdrttckc  nicht  giuic 
richtig;  wir  behalt«!!  f-ie  aber  als  allgemein  gehrauchte  bei.  insofern  als  dio 
cbarakteristiacUc  Tcndouz  beider  SprachcUäseu  damit  kurz  augedcutel  wird. 
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Calcur  nicht  jenen  aacli  Hussorlich  leicht  erkennbaren  Oegonaatz 
darbietet,  wie  die  Form  der  Sprache,  und  auch  andererseits  die 
Völker  mit  mehrBilbigen  Sprachen,  sowie  die  mit  einsilbigen  mög- 
licherweise  zwei  genealogische  Einheiten  bilden  dürften,  so 
haben  wir  es  vorgezogen,  von  der  Sprache  ausKUgehen,  abgesehen 
davon,  dass  diese  einen  viel  constanteren  Factor  bildet  als  die 
oft  wandelbare  und  von  Zufälligkeiten  abhängige  Culturentwicklung. 
Ucber  das  Verhültnifls  dieser  beiden  Abtheilimgcn  zu  einander 
mÜBScn  wir  uns  jeder  bestimmteren  Ansicht  enthalten.  Wir  finden 
es  vor  der  Hand  im  Interesse  der  strengen  AVissenschaft  gcratlien, 
eine  vollkommene  Unabhängigkeit  beider  von  einander  anzunehmen^ 
ohne  die  Möglichkeit  geläugnet  zu  haben,  dass  es  vielleicht  ein- 
mal der  "Wissenschaft  gelingen  dürfte,  eine  Verwandtschaft  beider 
7A\  stAtuiren.  In  gleicher  Weise  halten  wir  an  einer  Unabliängig- 
keit  der  unter  diese  beiden  Abtheiinngrn  fallenden  Stämme  fest, 
ohne  auch  hier  eine  mögliche  Verwaudlschaft  im  Vorhinein  ab- 
zuläugneu.  L'ns  scheint  eben  die  Trennung,  namentlich  auf  diesem 
^^Gebiete,  für  den  Fortschritt,  sowohl  der  Sprachwissenschaft  als 
^Bauch  der  Ethnographie,  viel  mehr  förderlich,  als  die  auf  nicht 
^Hgcnng  ausreichende  Beweise  allzu  voreilig  gestützte  Vereinigung. 
f  Nach  den  von  uns  über  diesen  Punkt  angestellten  Forschungen 

I       stellt  sich  die  L'ebersicht    der  in  die  mongolische  Rasse  fallenden 
Volksstämme  folgendormassen  dar: 

A.  Völker  mit  mehtsitbigen  Sprachen. 

1.  Uralier 

2.  Ahaier.  *) 

3.  Japanesen. 

■1,  Koreaner. 

B.  Völker  mit  einsilbigen  Sprachen. 

1.  Tübeter  und  Himalaya- Völker. 

*J.  ßarmiinen  und  Lohita-Völker, 

3.  Thai-  oder  Schan-Völker. 

4-  Ännamiten. 

;">.  Chinesen. 

G.  Isolirte  Völker  der  hinterindischen  Halbinsel. 


*)  Obwohl  morphologiach  zwischen  den  Sprachen  der  uralUcbeD  und  allai* 
scheu  Stümiof!  ein»  enge  W-rwauüUrhatt  nicht  wegzuIäugnoD  ist.  so  haben  wir 
doch  beide  in  Aubetracht  der  wurzclbaftcü  Vcrgcbitdeiiheit  vurlitutig  geschieden. 
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A.  Völker  mit  mehrsilbigen  Sprachen. 
I.  TTralier.  ♦) 

Der  uraliBche  Yolksstamm  zerfallt  in  zwei  Zweige,  nämlich 
a)  deo  eamojedischcD,  b)  den  finnischen. 

a)  Der  Bamojedißche  Zweig.  Die  Samojeden  (jurak. 
Husawa,  Njenetje,  tawg.  Anasang  „Mensch'*)**)  waren  ur- 
sprünglich die  Bewohner  der  sajanischen  Qebirgskette  und  ver-i 
breiteten  sich  von  da  aus  an  den  Flüssen,  welche  diesem  Gebirge  ent- 
springen, nämlich  dem  Jenissci  und  dem  Ob.  Später  wurden  sie  durch 
das  Eindringen  ostjakischer  und  tatarischer  Stämme  zersprengt 
und  in  die  nördlichen  Gegenden  zurückgedrängt.  Die  Samojeden 
waren  ehemals  ein  zahlreiches  Volk  ;  heut  zu  Tage  stellen  sie 
in  einer  QesammtzahJ  von  etwa  IG.OOO  Seelen  nur  Trümmer  des- 
selben dar.  Sie  bewohnen  gegenwärtig  die  Küsten  des  Eismeeres 


*)  Vergl.  Pauly,  T.  de  DescriptioD  ethno^n^phiqne  des  peuples  de  la 
Rossie.  S.  Petersbonrg  1862.  foI°.  Schnitzlcr,  J.  H.  I/empirc  des  tsara,  au 
point  actucl  de  la  scicnce.  Paris  1806,  8",  4  voll,  vol.  II,  (1862).  La  population. 
Cftstrdn.  Ethnolo^sche  Vorlesungen  Über  die  altnischen  Völker.  St.  Peters- 
burg 1857f  8^  Wenjukow.  Die  rusaisch-asiatisclien  Greodande.  Aus  dem 
Ru68.  übers,  von  Krahmer.  Leipzig  1874,  8^  Mit  einer  Uebersichtskarte.  Fischer, 
Johann  Eberhard.  Sibirische  Geschichte.  St.  Petersburg  17GS,  8",  2  Theile 
Der  allemeueste  Staat  von  Sibirien,  .  .  .  Entdeckend  .  .  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  SarDojeden,  Wagullen,  Calmuken,  Ostjaken,  Tungusen,  Burattei 
Mongolen  und  anderer  tartarischen  Völker.  Nürnberg  1720,  8*.  Tgl.  dazn  di< 
Karten  in  Petermann  Erg&nzuogsbeft  &4. 

*•)  Der  Karue  Samojed,  welcher  russisch   so  viel  wie  „Selbstesser"    be-' 
deutet,  indem  angeblich  die  Samojeden  ehemals  Cannibalen  gewesen  sein  sollen, 
dürfte  der  Volksetymologie  zu  Liebe  aus  Samorl  entstanden  sein,  mit  welchem 
Namen   noch  gegenwärtig   um  Archangel   die  Samojeden   von    den  Russen  bc- 
zeichnei  werden.    Kr   ist  wahrscheinlich   mit   dem  Namen  Snomi  (Finne)   und 
Same,  Salfme  (Lappe)  verwandt  und  datiri  aus  einer  Zeit,  wo  Finnen,  Lappen 
und  Samojodeu   in  unmittelbarer  Nühe   zusammen  wohnten.     Verg).  Fiscberii 
J.  E.    Sibirische  Geschichte  1,    118.     Wir  bemerken,   dass  auch  Castrt^n,   dii 
erste  Autorität  auf  diesem  Gebiete,    eine  enge  Verwandtscbalt   der  S&mojedei 
mit  den  Finnen  annimmt    Uebcr   die  Samojeden   vcrgl.   ausser  Panly   noel 
Castren.    Ethnologische  Vorlesungen  über  die  alLaiachf»n  Völker.    8l   Petei 
barg  1857,  8".  Desselben  Grammatik  der  s.imojedischen  Sprachen,  1854,  8", 
und  Müller,    Ferdinand  Heinr.    Der  ngnache  Volksstaram.    Berlin  1837,    8" 
L  812.    Busk,  G.   Description   of  a  Samojetlc  skull  (Journal  of  the  ani 
institute  of  Great  Britaio  and  Ireland  111,    491  ff.    Abbildung   dazu   auf  Plat 
XXVI). 
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vom  BOgenannten  weissen  Aleere  bis  an  die  Cfaatanga-Bucht,  *) 
und  reichen  vom  Eismeere  im  Norden  bis  zu  den  sajanischon 
Bergen  im  Süden.  Sie  zerfallen  in  vier  Stämme ,  welche  Ter- 
Kchiedene  Dialekte  reden. 

Diese  vier  Stämme  sind:  1.  Der  jurak'sche;  derselbe  er- 
streckt sich  vom  weissen  Meer  ira  Westen  bis  zum  Jenissei  im 
Osten,  wo  er  auf  den  waldlosen  Tundem  des  Eismeeres  nomadisirt. 
Nach  Oaströn  kann  man  fünf  Mundarten  der  Jurak-Samojeden 
unterscheiden,  nämlich:  u)  die  Kanin-timan'sche,  b)  die  lahem'sche, 
c)  die  Bolschesemel-obdor'sche,  d)  die  Kondin'sche  oder  Kasym'acbe 
und  e)  die  jurak'sche  im  engeren  Sinne.  -\  Der  tawgy'sche; 
derselbe  reiht  eich  ostwärts  an  den  jurak'schen  Stamm  an, 
wo  er  auf  den  Tundern  längs  des  Eismeeres  bis  an  die  Chatanga- 
Bucht  nomadisirt.  Man  kennt  die  Tawgy  aaeh  tinter  dem  Namen 
der  Awam'schen  Samojeden.  3.  Der  jcniasei'schc;  dieser 
Stamm  wohnt  zwischen  den  beiden  vorhergehenden,  auf  den  Tun- 
dern des  unteren  Jenissei.  Ca8tr<5n  unterscheidet  innerhalb  der 
Sprache  desselben  zwei  Mundarten,  nämlich  dieChantai-Karassin'sche 
und  die  Baicha'sche.  4.  Der  ostjak'sche.  Die  Ostjak-Samojeden 
bewohnen  die  Waldregion  am  Ob  und  dessen  Nebenflüssen, 
zwischen  dem  Tym  und  Tschulym.  Nach  Castren  umfasst  ihre 
Sprache  drei  Mundarten,  nämlich  die  nördliche  (Tym-Narym*8che), 
die  mittlere  (Ket'scbe)  und  die  südliche  (Tschulym'sche). 

Von  diesen  vier  Stämmen  sind  die  beiden  ersten  Renthier- 
Nomaden,  der  vierte  ein  Stamm,  der  sich  vorwiegend  durch  den 
Ertrag  der  Jagd  und  des  Fischfanges  ernährt,  während  der  dritte 
an  beiden  Beschäftigungen  Theil  nimmt.  Auch  in  Betreff  ihrer 
Wobnungen  unterscheiden  sich  diese  Stämme ,  insofern  als  die 
nomadisirenden  unter  Zelten  wohnen ,  die  Jagd  und  Fischfang 
treibenden  dagegen  kleinerer  Ilütten ,  sogenannter  Jurten ,  sich 
bedienen- 

Zu  den  Samojeden  gehören  ihrer  Abstammung  nach  folgende 
Stämme:  1.  Die  Soj  oten**),  zwischen  dem  sajaniechen  Gebirge 
und  dem  Altai  und  Changai  und  den  Flüssen  Tas  und  Baschkus. 


•)  Fischer    (SiblriBche  Geachichie,  I,  117)   Usst  die  Samojeden    Yom 
weissen  Met*re  bis  aü  de»  Lcuastrom  reichen,    worin  ihm  Berghaus  (Physi- 
kalischer Alias,  11.  Ethno^craphic  Nr.  13)  folgt,  während  Klaproth  (Asia  po-' 
lygloltA,  Paris  1823,  8".  p.  139)  die  Ausdehnung  iu  Uebereiustiramuflg  mit  den 
neueren  russiscben  Quellen  bis  zur  CliataDga-Bacht  angibt 
**)  Vgl,  WcDJukow  tt    a.  0.  235.  237,  272. 
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Sie  atchcD  gegenwärtig  untor  chinesischer  Oberhoheit  und  werden 
von  den  Chinesen  T^l-yang-hai  genannt:  "J.  die  Matoren,  »ra 
Flusse  Tuba,  östlich  vom  Jenisaei  und  nordlich  von  den  sajanischen 
Bergen;  3,  die  Koibalen,  auf  beiden  Seiten  des  oberen  Jenissei; 
4.  die  Karagassen,*)  in  den  sajanischen  Bergen  an  der  Uda^ 
und  5.  liio  Kamassinzen  um  Abakansk  und  Kansk. 

Gegenwärtig  haben  olle  diese  StJimmo  ihre  äpraohe  und 
ihre  Sitten  aufgegeben  und  sind  grÖBstenthcils  turkisirt,  zu  ein- 
zelnen Theilen  auch  burjatisirt  worden. 

b.  Der  finnische  Zweig.  Zu  welcher  Zeit  die  Finnen 
von  ihren  Verwandten  in  llochasien  sich  losgerissen  und  in  die 
Gegenden  des  nördlichen  Europa  gezogen  haben,  ist  schwer  zu 
bpstimjncn.  Jedoch  rauss  dies  geraume  Zeit  vor  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  gescliohen  sein,  da  Ptolemfius  **)  und  Tacitus***) 
dieselben  in  der  Gegend  des  lieutigon  Litauens  und  an  der 
Weichsel  bereits  kennen.  Ilout  zu  Tage  bewohnen  die  Finnen 
das  nordöstliche  Europa  und  nordwestliche  Asien.  Man  theilt  den 
finnischen  Zweig  in  folgende  vier  Familientf) 

1,  Die  ngrischc  Familie.  Zu  ihr  gehören:  a1  die  Usi- 
jaken,ff)  welche  in  einer  Starke  von  etwa  23.(.>0<>  Seelen  im 
Gouvernement  Tobolsk  und  theilwciso  im  Gt)uvernemcnt  Tomsk 
sich  aufhalten  und  theils  als  Nomaden ,  tlieils  als  Fischer  und 
Jäger  ein  ärmliches  Leben  führen;  b)  die  Wogulon,ftt)  ■welche 


*)  Vgl.  Zeitschrift  für  Erdkunde  der  Berliner  Gesellschaft  1860,  p»g.  400. 
**)  Claudü  Ptolumaoi  geographiae  Ubri  octo  cd.  F.  (j.  Willberg-  Essondiae 
1838,  fol**.  i»ag.  200. 

♦•*)  Gormania,  cap.  XXVI,  wo  ein  prägnanlea  Bild  ihrer  tiefen  Cultur- 
fltufe  entworfen  wird. 

t)  Jos.  Bndonz  in  fiuda-PeBt,  eine  der  eraten  Autoritäten  auf  diesem 
Gebiete,  theilt  diesen  Zweig,  linn  er  den  ugrischen  nennt,  aus  lingiiistiBcbes 
GrOudeu  iu  zwei  Abtbciluugcu,  Qäinlicb  a)  stid-ugrisch,  b)  nord-ugrisch  Zu  den 
8Qd-ugri8chca  Sprachen  gehören:  Tächereinissiscb,  Mordwinisch,  Finniscbt  za 
den  nord-ugriacben;  Lappisch,  Wotjakiscb-Syrjäniscb,  Magiariscb,  W"gulisch- 
Oatjakisch.  —  (Vgl.  deu  Beweis  dafür  in  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerma- 
nischen Sprachen  von  Bezzenberger.  Göttingen.  Band  IV.J 

tt)  Mull  er.  Jobann  Bernhard.  Leben  und  Gewohnheiten  der  Ostj&ken, 
tines  Volkes,  da3  bis  unter  dem  Polo  Arctico  wohnet.  Berlin  1720,  8^  Müller, 
Ferdinand  Heinr.  Der  ugrische  Volksatamm.  Berlin  18X7,  8^  I.  3(K). 

ttt)  Uuber  die  Wogulen  vgl.  Ermau'tt  Archiv  XX,  150,  XXV,  7ä,  Zeiuchrift 
für  Erdkunde  der  Berliner  Gesollschaft.  1859,  jmg.  222.  Globn»  VIII.  91,  115. 
Maller,  Ferdinand  Ueinr.  Der  ugrische  Volkssiaum.  Berlin  1837,    8*,  I,  162. 


etwa  700*3  Köpfe  atark,  im  nördlichen  Ural  (Nord-Osten  des  Gou- 
rernements  Perm)  an  der  Konda  bis  hinauf  zur  Ssnswa  als  Jäger 
umherziehen,  und  c)  die  Magyaren  in  Ungarn  und  Siebenbürgen. 

Die  Magyaren*)  wohnten  ursprünglich  am  Ural,  wo  noch  jetzt 
ihre  nächsten  Verwandten,  die  Ostjaken  und  die  Wogulen,  sitzen. 
Beim  Einfall  der  Avarcn  zogen  sie  nach  Süden  aus,  wurden  von 
den  Bulgaren  unterworfen  und  gehorchten  später  nach  dem  Sturze 
des  Bulgarenreichofl  den  neuen  Herren,  den  Chazaren,  Nach  der 
Zertrümmerung  des  Petschenegenreiches  durch  die  Chazaren  und 
Ghuzen  zogen  die  Ungarn,  von  den  Pctachenegen  gedrängt,  aus 
und  theilten  sich  in  zwei  Horden,  von  denen  die  eine  am  kaspi- 
BOhen  Meere  verschwand ,  während  die  andere  in  Atel-Kuzu  (im 
südwestlichen  Russland)  sich  nicdorliess.  Durch  die  Kriege  mit 
den  Bulgaren  als  Bundesgenossen  der  Oströmer  gelangten  die 
Ungarn  in  die  unteren  Donanländer  und  nach  Pannonien,  wo 
sie   sich  gegen   Ende  des    9.  Jahrhunderts    dauernd  niederlieasen. 

Wahrscheinlich  sind  auch  der  Abstammung  nach  zur  ugri- 
schen  Familie  zu  rechnen  die  Bas  ch  ki  re  n  **)  (800.000  Seelen) 
mit  den  Meschtcherjäken  und  Teptjären  (200.CK>3  Seelen), 
welche  zu  einem  Volke  vereinigt  und  sowohl  turkieirt  als  auch 
dem  Islam  zugethan,  auf  dem  europäischen  Abhänge  des  mittleren 
und  südlichen  Ural  in  den  Gouvernements  Orenburg,  Ufa,  Perm, 
Samara,  Wjatka,   Pensa  und  Tnmbow  woiinen. 

2.  Die  bulgarische  oder  Wolga-Familie.  In  diese 
tPamilie,  welche  die  Reste  der  im  Mittelalter  bekannten  Wolga- 
iBulgaren  (arab.  BulghÄr)  umfasat,***)  fallen:    a)  Die    Tschere- 


*)  Zeuss  li.  a.  0  715  ff.  nnd  Hanf&lvy  Paal.  Kthuogr&phie  voa 
"Ungarn,  übers,  von  J.  H.  Schwicker.  Budapest  1877.  8*".  Für  die  Jetztzeit 
forgl.  man  Löhcr,  Franz  v.  DieMagyftren  nnd  andere  Ungarn.  Leipzig  1874. 

I*.  Patterson,  Arthur  J.  The  Magyars.  London  18G9,  8^  2  voll. 

*•)   Erman's   Archiv,   X,   367    und    Müller,   Ferdinand    Heinr     Der 

igiriache  Volkestamm.  Berlin  1837,  8^  I,  141.  Die  Baschkiren  werden  von 
den  KirgiRcii  Istaki  (Ostjaken)  und  von  dun  Tataren  Sari  Ischtek  (roth- 
liaarigc  Ostjaken)  genannt.  Sic  dürften  also  zur  ugrischen  Furailie  gehören. 
Das  Land  der  Baschkiren  (Pascaiir)  wird  im  Mittelalter  Grosa-Ungarn  genannt 
tmd  ihre  Sprache  soll  mit  jener  der  Ungarn  identisch  gewesen  sein  (Zenas  a. 
a,  0,  748). 

***)  Da  Nestor  fEnde  des  11.  uad  Anfang  des  12,  Jahrhunderts)  von  den 
Wolga-Buigareu  nichts  weiss  und  dort  blos  die  Tschereraissen,  Mordwinen  u. 
a.  Stämme  kennt  (Carpiiii  nennt  (124G)  das  Land  zwischen  den  Mordwinen  und 
Baschkiren  Gross-Bulgarien),  dagegen  die  Bulgaren  an  der  Donau  erwähnti 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Name  Bulgar  so  viel  wie  Wolgacr  bedeutet 


miasen^),  welche  sich  selbst  Mdra  (Maara)  oder  Märi 
(Maari)  „Mensch"  ncQDen  ^  welcher  Name  wahrscheinlich  mit 
dem  bei  Nestor  (Chronica  ed.  Miklosich,  VII)  vorkommenden  Mc  ria 
zusammenhängt.  Der  Name  Techeremia,  welcher  so  viel  wie  „die 
östlichen'*  bedeuten  soll,  wurde  ihnen  von  den  Mordwinen  beige- 
geben. Die  Tscheremissen  sind  ungefähr  200.000  Seelen  stark 
als  Ackerbauer  an  der  linken  Seite  der  Wolga  in  den  Gouver- 
nements Kasan  und  Wjatka  seaahaft.  3ie  reichen  im  Norden  bis 
zur  Kama  und  Wjatka ,  im  Süden  bis  gegen  Orenburg.  b)  Die 
Mordwinen.**)  Sie  wohnen  in  einer  Gesammtzahl  von  etwa 
700.000  Seelen  als  Ackerbauer  und  Bienenzüchter  zwischen  den 
Flüssen  Oka  und  Wolga  in  den  Gouvernements  N.  Nowgorod, 
Tambow,  Feusa,  Simbirsk,  Saratow  und  Samara  bis  nach  Oren- 
burg und  Astrachan.  Sie  zerfallen  in  zwei  dialektisch  von 
einander  geschiedene  Stämme  ^  nämlich  in  die  Mokachas,  an 
der  Sura  und  Mokscha,  und  die  Eraaa  an  der  Oka. 

Der  Abstammung  nach  gehören  in  diese  Familie  auch  die 
Tschuwaschen,***)  welche  etwa  670.000  Seelen  stark  im  Ge- 
biete der  sogenannten  kasan'schen  Talaren  in  den  Gouvernements 
Kasan,  Simbirsk,  Samara,  Orenburg,  Saratow  und  Perm  wohnen, 
während  sie  dagegen  ihrer  Sprache  nach  in  die  Gruppe  der  tiir- 
kiachcn  Völker  gezählt  werden  müssen. 

3.  Die  perniische  Familie.  In  dieselbe  fallen:  a)  die 
Formier, f)  in  den  Gouvernements  Perm  und  Wjatka  im  Fluss- 
gebiete der  Kama ,  wo  sie  in  einer  Gesammtanzahl  von  etwa 
60.000  Seelen  als  Äckerbauer  leben,  Ihr  Gebiet  ist  das  alt- 
berühmte  Bjarmalandf  bekannt  aus  den  Fahrten  der  skandinavischen 
Wikingsfahrer;  b)  die  Syrjänen  (Z y rjauün)tt);  sie  wohnen-j 
nördlich  von  den  Permiern  an  der  Petschora,  dem  Mesen  und 
den  von  Osten  einmündenden  Nebenflüssen  der  Dwina ,  in  den 
Gouvernements  Archangel  und  Wologda,  wo  sie  sich  etwa  UO.OOO 

(von  einigen  morgealJlndischea  Schriftstelleni  wird  die  Wolga  auch  Bulgbar 
geoaiiDt.  Vgl.  D^HerbcIot,  Bibhotheque  orieutale  untt-r  Etol).  Die  au  der  Wolga 
aelbai  leBshafteii  Stumme  hatten  eine  solche  Bezeichnung  nicht  nötbig.  Die 
Ruinen  der  im  Mittelalter  berUhmteo  Stadt  Bulgor  liegen  bei  Spask ,  an  der 
linken  Seite  der  Wolga. 

•)   Vgl.    Ermtiu's  Archiv,  XVU,  886.  Müller,  F.  H ,  a.  a.  0.,  462. 
**)   Muller,  F.    U.,  a.  a.  0.,  II,  478,  und  Äblqu ist,  AngusL  Mokscha- 
mordwinische  üramiuatik.  St.  Petersburg  1861,  8^, 

•*♦)   üeber   die  Tschuwasobea    vgl.   Erman's   Archiv    UI.    70,   IX,   MS^] 
XllI,  70,  XVIll,  39      Müller  a.  a.  0.,  U.  382. 
t)   Malier,  Ferd.  Heinr.  a.  a.  0.,  U.   löS. 
tt)   Müller,  F.  H.  a.  a.  0,  II,  382. 


4 
4 


A 


Seelen  stark  als  Ackerbauer  angesiedelt  haben;  c)  die  Wot- 
j  ak e n  *) ;  sie  wohnen ,  "J'^O.OOO  Seelen  stark ,  an  der  oberen 
Kama  mid  an  der  Wjatka  im  Gouvernement  ^jatka  und  in  ein- 
zelnen Gebieten    der  Gouvernements  Kasan ,    Ufa  und  Orenburg» 

4.  Die  finnische  Familie  im  engeren  Sinne  (baltische 
Finnen).  Dieselbe  bewohnt  die  östliche  Küste  der  Ostsee  vom 
Meerbusen  von  Riga  bis  hinauf  zur  nördlichen  Spitze  des  bott- 
nischen  Meerbusens  und  dos  dieser  Küste  nördlich  und  östlich 
zunächst  gelegene  Land.  Die  östliche  Grenze  bildet  eine  Linie, 
die  vom  südlichen  Theile  des  Kiga'scheu  Meerbusens  bis  zum 
südlichen  Theile  des  Peipussees,  von  hier  bis  zur  Mündung  des 
Wolchow  in  den  Ladoga,  dann  zum  südlichen  Ufer  des  Onega 
und  von  der  nördlichsten  Bucht  dieses  Sees  nach  Norden  bis  zum 
weissen  Meere  reicht. 

In  die  Rnnische  Familie  fallen: 

a)  die  Lappen  (Sabme)**);  dieselben  waren  die  ureprüng- 
lichen  Bewohner  Finnlands,  von  wo  sie  von  den  eindringenden  Finnen 
immer  mehr  nach  Westen  und  Norden  verdrängt  wurden.  Gegen- 
wärtig bewohnen  sie  in  einer  Gesammtanzahl  von  20.000  Indi- 
viduen den  äussersten  Norden  Europas,  wo  wir  sie  im  Gouverne- 
ment Ärchangel,  in  Finnland  und  in  den  inneren  Theilen  Schwedens 
und  Norwegens,  etwa  20  Meilen  von  der  Küste  des  bottnischen 
Meerbusens  entfernt ,  bis  zum  65^  und  64^  nördl.  Breite  herab, 
als  Berg-  und  Seelappen,  entweder  angesiedelt  oder  nomadisirend 
finden. 

b)  Die  Finnen.  Die  Finnen  (Suomalaiset)  zerfallen: 
in  Karelier  (Karjalaiset)  und  Tavaster  (so  von  den 
Schweden  genannt;  sie  selbst  nennen  sich  Hämälaiset,  womit 
die  Bezeichnung  der  russischen  Chronisten  Jäm,  Jämen  überein- 
stimmt). Die  Karelier  wohnen  im  östlichen  Finnland,  wo  eine 
von  Wiborg  gegen  Nordwest  nach  dem  bottnischen  Meerbusen 
gezogene    Linie    die    Grenze    zwischen    ihnen    und    den    westlich 


♦)  Maller,  F.  H.  a.  a.  ü,,  ü,  388. 

•*)  Maller,  Ferdinand  Heinr.  Der  ugiische  Volksätaram.  Berlin  1837, 
8^  1,  496.  Frisch,  J.  Die  Lappen  und  ihre  Lebensweise  (Globus  XIH,  206, 
245).  Helms,  Henrik.  Lappland  und  die  Lappifiuder.  Leipzig  1863.  S^  DUbcu. 
Gustav  vüD.  Om  Lapplaaü  och  Lapparae.  älockhulm  1873,  8^,  mit  Abbildungen 
des  LappcQtypua  nach  Fbotugraphien.  Vcrgl.  dazu  den  interessanten  Yurtrag 
von  Mtx.  Ecker.  Lappland  und  die  Lappländer.  Freiburg  in  Baden,  1876, 
4*  mit  geloagenen  Lichtdruckbildem. 


-wohnenden  Tavastern  bildet ,  ferner  im  westlichen  Theilo  de« 
Qouvernenients  Archangel ,  im  nordwestlichen  Thoilc  des  Gouver- 
nements Olonetz  und  in  beinahe  ganz  Ingennannland.  Seit  dem 
Frieden  von  Stolbova  (1617)  sind  einzelne  Familien  aus  Inger- 
mannland  in  den  Gouvernements  Nowgorod  und  Tver  ansässig. 

Zu  den  Kareliern  gehurte  auch  das  Volk  des  alten  Bjarma- 
Landes  (die  Bjarmar  des  nordischen  Saga's ,  die  Permi  der 
Russen),  das  mit  den  heutigen  Permiern  nichts  zu  schaffen  hat. 
Die  ßliithczcit  des  Bjarma-Landes  fällt  zwischen  da»  8.  und  1 2.  Jahr- 
hundert. Nach  der  Ueberwültigung  der  Bjarmen  durch  die  Russen 
wanderte  das  Volk  theils  aus,  theils  ging  es  in  den  Sichern 
unter.  Zu  den  Kareliern  gehörten  ferner  auch  die  Kwäncn 
(Quänen)  im  Norden  und  zu  beiden  Seiten  des  bottnischen  Meer- 
busens, die  grösstentheils  zu  Lappen  geworden  sind. 

DieTavaster  bewohnen  Finnland  westlich  von  den  Kareliern. 
Zu  ihnen  gehören  auch  die  Wepsen  (AVepsjil  aiact),  Wessen 
oder  Nord-Tschuden  im  südlichen  Theile  des  Gouvcruementa 
Olonetz  und  in  einzelnen  Distrikten  des  Gouvernements  Nowgorod 
und  die  Woten  (AVatjalaiset)  oder  Süd-Tacbuden  im  west- 
lichen Ingermannland. 

c)  Die  Ehsten  <W"irolaiset);  sie  bewohnen,  etwa  100,000 
Köpfe  stark,  das  heutige  Ehst-  und  Livland,  wo  sie  seit  dem  8« 
Jahrhundert  n.  Chr.  angesiedelt  sind.  Einzelne  Colonien  derselben 
linden  sich  seit  der  neuesten  Zeit  auoh  im  Gouvernement  Pleskau. 

d)  Die  Liven  (wahrscheinlich  die  Nachkommen  der  im 
Mittelalter  als  Seeräuber  berühmten  Kuren,  der  Korsi  Nestor^a); 
sie  waren  die  Bewohner  Livlands,  sind  aber  hier  von  den  Letten 
theils  verdrängt,  theils  ihrer  Nationalität  beraubt  worden,  so  dass 
sie  gegenwärtig ,  etwa  20(!K}  Köpfe  stark ,  nur  einen  schmalen 
Küstensaum  an  der  Nordspitze  von  Kurland  in  einer  Reibe  von 
Dörfern  von  Lyserort  bis  an  den  Meerbusen  von  Riga  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  10  Meilen  bewohnen.  Zu  den  Liven  ge- 
hörte auch  der  nunmehr  ausgestorbene  Stamm  der  Krewingen. 

Die  meisten  der  hieher  gehörenden  Stämme  sind  durch  den 
Eintlusscivilisirter  Völker  über  den  Naturzustand  hinausgekommen 
und  haben  sich  als  Viehzüchter  und  Landbauer  an  ein  ansässiges 
Leben  gewöhnt.  Nur  die  Ostjaken  und  Lappen  sind  durch  die 
Natur  des  von  ihnen  bewohnten  Landes  gezwungen,  das  Ren- 
thier-Nomadcnleben  fortzuführen  und  sich  nebenbei  vom  Fisch- 
fänge   zu    ernähren.      Ein     wesentlicher    Vorzug     des    finnischen 
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Stammes  vor  seinen  Verwandten  ist  es,  dasa  einzelne  Völker  dea- 
selben  das  Christentbum  und  mit  ihm  auch  die  Civiliaation  des 
Abendlandes  angenommen  haben. 

Zwei  von  den  hiehcr  gehörenden  Völkern  sind  auch  in  der 
Geschichte  als  handelnd  aufgetreten,  und  ca  ist  ihnen  dabei  ge- 
lungen, selbständige  Staaten  zu  gründen.  Wir  meinen  die  Bul- 
garen und  die  Magyaren.  Jedoch  hat  man  unter  den  Bulgaren, 
wie  sie  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  auftreten ,  nicht  blos 
finnische  oder  tschudisehe  Völker  ku  verstehen ,  sondern  auch 
manche  mit  diesen  verbündete  türkische  Stämme.  Während  aber 
die  Bulgaren  ihre  Sprache  und  ihre  Nationalität  eingebüaat  und 
dieselben  von  ihren  Unterworfenen,  den  südlichen  Slaven,  ange- 
nommen haben,  ist  es  den  Magyaren  gelungen,  beide  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ungeschwächt  zu  behaupten. 


H.  Altaier. 

Der  altaiäche  Volksetamm  zerfällt  in  drei  Zweige:  a)  den 
tunguaischen,  b)  den  mongolischen,  c)  den  türkischen. 

a)  Der  tungusische  Zweig.  Derselbe  umfasst  die  beiden 
Völker  der  Tunguacn  und  dieMandsohu.  Die  Tungusen*) 
wohnen  im  sogenannten  östlichen  Sibirien,  jenem  Landstriche,  der 
im  Norden  vom  Eismeer,  im  Osten  vom  Lande  der  Tschuktschen 
und  Korjaken  und  im  Westen  vom  Jenissei  begrenzt  wird,  dessen 
unermessliche,  mit  Bergen,  Sümpfen  und  undurchdringlichen  Ur- 
wäldern bedeckte  Strecken  sie  in  einer  Gesammtzahl  von  etwa 
70.000  Seelen  durchziehen.  Sie  leben  grÖsstentheila  von  der  Jagd, 
nur  ein  ganz  geringer  Bruchtheil  derselben  widmet  sich  dem 
Fischfang  oder  der  Viehzucht  sammt  dem  Ackerbau.  Sie  werden 
als  offen,  aufrichtig,  friedlich  und  gastfreundlich  geschildert,  aber 
mit  einem  starken  Triebe  nach  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  Sie 
sind  eifrige  Anhänger  des  Schamanismus,  der  sich  bei  keinem 
Volke  Sibiriens  so  unverflUscht  wie  bei  ihnen  findet.  Die  an  der 
Podkamenaja  Tunguska  streifenden  Tungusen  werden  speciell 
Tachapogiren  genannt,  während  man  die  an  der  unteren  Tuu- 
guska  wohnenden  mit  dem  Namen  Orotongen  (Orotong-Tungusen) 


•)  üeber  die  Tungusen  vgl.  Eriuan^s  Archiv  IV,  5,  XVII,  581,  XXI,  18. 
Zeitschrift  für  Krdkaade  der  Berliner  Gesollschaft  1858,  p.  43.  Cn&trän. 
TuDgosische  Sprachlehre.  St.  Petersburg  1856,  8*.  PelermanD's  Ergäuzungs- 
heft  61,  S.  20.  A.  v.  Middendorff'a  StbirisüUe  Reise  IV.  3,  S.  1477.  Sl. 
Petersburg  1875.  4^ 
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bezeichnet.  Die  an  beiden  Ufern  des  Amur  im  Norden  bis  Jablo- 
novoi  Krebet  von  den  Quellen  des  Amazar  bis  zu  jenen  des  Oldoi 
wohnenden  Stämme  nennt  man  speciell  Orotscbonen,*)  die 
östlichen  Nachbarn  derselben  am  linken  Ufer  des  Amur  werden 
mit  dem  Namen  Maniagrea  (Manägren)  bezeichnet  Die 
Daurior  wohnen  am  Amur,  vom  Einflüsse  des  Khumar  bis  zu 
jenem  des  Ussuri,  die  Khoadaongen  vom  Einflüsse  des  Usäuri 
bis  zum  Dondon  birra,  die  Ohelgbanen  oder  Golden  von  den 
Sitzen  der  Khoadsongen  bis  zum  See  Kizi,  und  die  Manguten 
von  dem  Sitze  der  Golden  bis  zu  dem  Sitze  der  Giljaken. 

Die  Mandschu**)  bewohnen  die  sogenannte  Mandschurei. 
Zu  ihnen  gehören  auch  die  L am u ton  (Meer-Tunguscn)  am  ochotz- 
kiflchen  Meer,  welche  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  nach  Kam- 
tschatka vordringen,  wo  sie  die  mittleren  Theile  des  Westgebirges 
in  Besitz  genommen  haben,  und  die  sogenannten  Schiba  (Sibo 
oder  Sipu)  im  Ili-Thale ,  an  der  russisch-chinesischen  Grenze, 
welche  nichts  anderes  als  aus  der  Mandschurei  übersiedelte  dauriscLe 
Soldaten-Familien  sind.***) 

Die  Mandschu  sind  ein  aufgewecktes ,  kriegerisches ,  mit 
grosser  Energie  begabtes  Volk,  dem  ea  1(344  gelang,  sich  in  den 
Besitz  des  Thrones  von  China  zu  setzen  und  das  Land  sammt  den 
zahlreichen ,  ihm  an  Zahl  bei  weitem  überlegenen  Horden  bis 
auf  die  neueste  Zeit  zu  beherrschen.  In  den  alten  Annalen  Chinas 
wird  mehrerer  Tungusenstämme  Erwähnung  gethan,  welche  einen 
thätigcn  Antheil  an  den  Geschicken  des  Reiches  der  Mitte  ge* 
nommen  haben.  Die  erste  Erwähnung  dieser  Stämme  datirt  aus 
dem  1 1 .  Jahrhundert  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  und  bezieht 
sich  auf  einen  Stamm  Su-tschin  (wahrscheinlich  den  gegen- 
wärtigen Stamm  Niutschi).  Im  Jahre  263  n.  Chr.  wird  ein 
Stamm  Iliu  erwähnt,  welcher  einen  Tribut  in  Panzern,  Pfeilen, 
Bogen  und  Zobelfellen  darbrachte. f) 


*)  Dio   Moodscha   nennen   ftberhanpt   die   Tongnsen  Orotschon   (Ren- 
thicr-Xomaden). 

**)  Uoworth,  H.  The  origines  of  thc  Manchns.  (Journal  of  tho  royal 
AsEatic  Bociety  of  Great  Britain  and  Ireland.  New  series,  II  (1876X  p.  305  ff.) 
*••)  Lerch  in  der  Russ,  Revue  I,  45. 
t)  Vgl  Platb,  I.  H.  Geschiebte  des  östl.  Asien.  GOttingen  1880,  6**.  I,  7G. 
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b)  Der  mongolische  Zweig.*)  Derselbe  zerfällt  in 
drei  Familen:  1.  die  Ostmongolen**),  welche  die  sogenannte 
Mongolei  bewohnen,  jenes  Land,  welches  von  Sibirien  im  Norden 
bis  nach  China  im  Süden,  von  der  Mandschurei  im  Osten  bis  zur 
sogenannten  hohen  Tatarei  im  Westen  sich  erstreckt.  Dies  ist 
das  eigentliche  Stammland  der  Mongolen ,  wo  der  Grundstock 
dieses  Volkes  sich  immer  noch  befindet  und  von  wo  die  anderen 
Zweige  ausgezogen  sind.  Sie  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen, 
nämlich  die  3cbara-(3cbaraigol-)MongDlen,  im  Süden  bis  gegen 
Tübet,  und  in  die  Kalka-  (Chalcha-)  Mongolen,  im  Norden 
der  Wüste  Gobi.  2.  Die  Westmongolen  (Öl öd,  ölöt), 
oder  Kalmüken  (türk.  Khalimak).***)  Der  Ursitz  derselben 
ist  die  sogenannte  Dsungarei.  Durch  Zwistigkeiten  im  Innern, 
sowie  durch  die  Bewegungen,  welche  in  Folge  der  Eroberungs- 
zügo  Töcbinggia-Chans  eintraten,  wanderten  einzelne  Stämme  der- 
selben im  17.  Jahrhundert  gegen  Westen,  wo  sie  in  verschiedenen 
Gegenden  sich  niederliessen.  Ein  ansehnlicher  Wanderungsstrom 
bewegte  sich  gegen  den  Altai,  von  da  gegen  die  Kirgisensteppe, 
von  da  weiter  gegen  das  Quellcngebiet  des  Tobol,  endlich  an  den 
Muhadfichar-Bergen  vorüber  nach  dem  UralBuss  und  der  Mündung 
der  Wolga.  Nachdem  sie  sich  dort  niedergelassen  hatten,  kehrte 
plötzlich  ein  grosser  Theil  (1771)  unter  unsäglichen  Gefahrenf) 
wieder  nach  China  zurück.  Der  zurückgebliebene  Theil  steht 
gegenwärtig  unter  russischer  Herrschaft.    In  der  Steppe  zwischen 


*)  Der  Narae  Mongol  katm  nicht  wie  Sanang-Setscn  tud  seinErklUrer 
angibt,  von  Tschinggis-Cban  eingeführt  worden  sein  (er  3oU  uämlich  die  Mon- 
golen, welche  Bida  geuanut  wurdeu,  Kökä-Monggol  „di«  himmliachtm  Mongoi^ 
genannt  haben),  da  die  Uescfaichtc  des  chinesischen  Hauses  Liao  von  einem 
Volk»*  Mong-kn-li  spricht ,  das  200  Jahre  vor  Tschinggis-Chan  im  Aussersten 
Nordosten  der  Mongolei  wohnte  (Schott  in  Ahhandl,  der  Berliner  Akad.  1345 
S.  469  ff).  In  Betreff  der  Mongolen  im  Allgemeinen  vergl.  üoworth,  H.The 
origtnes  of  thu  Mongols.  (Journal  of  the  royal  Äsiatic  3ocio(y  et  Grcat  Britain 
and  Irelond.  New  Seriea  II  (1675),  pg.  321  ff.  and  Desselben  History  of  the 
Mongols.  London  1876|  8^) 

**)  Vergl.    Bitschiirinski,   Jakinf.  Die  BevOlkemog  und  Verwaltung 
der  Mongolei  (Ennan'a  Archiv,  IV,  534). 

*«•)  Vergl.  Globus  IX,  379.  Sie  werden  auch  Durban  oirad  (die  vierVt 
bundenenj  genauntt  weil  sie  seit  Alters  aus  vier  Stummen  bestehen  ,  nämlich 
ans  den  Daungar,  Torgot,  Choschod  und  Därbit  oder  Dörböd. 
(Caetren,  Ethnolog.  Vorlesungen,  42.) 

tj  Vergl.  über  diesen  Zug  De  Quairefagcs.  Das  Menschengeschlecht, 
I,  S.  214  ff. 
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der  Wolga  und  dem  Ural,  um  Astrachan  und  Stawropol  bia  gegen 
Baratow,  nomadisiren  nun  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
friedlich  diese  Kalmüken  (grösstenthoils  Torgoten),  wo  sie  oft  mit 
den  Mitgliedern  der  Hcrnihuler-Gemeinde  Sarepta  in  Berührung 
kommen.  Die  am  Altai  angesiedelten  Kalmüken  sind  auch  unter 
dem  Namen  der  schwarzen  Kalmüken  oder  Berg-Kal- 
müken  bekannt,  zum  Unterschiede  von  den  Teleuten  (Tulun- 
gut)  oder  weissen  Kalmüken*),  welche  im  Gouvernement 
Tomsk  leben  und  türkisirt  worden  sind.  3.  Die  Burjaten  (Bu- 
rätcn).  **)  Dieselben  wohnen  etwa  100.000  Seelen  stark  im  aüd- 
lichen  Theilc  des  Gouvernements  Irkutsk  in  Sibirien  und  in  jenem 
Lande,  welches  um  den  Baikal-See  herum  liegt,  von  der  chinesi* 
sehen  Grenze  bis  zum  Flussgebiete  der  Lena  und  vom  Onon  bis 
zur  Oka.  Sie  sollen  dort  schon  vor  dem  Auftreten  Tschinggia- 
Chans  angesiedelt  gewesen  sein. 

Einige  Mongolenstämme,  die  sogenannten  Aimak  und  Ha- 
zarab,  wohnen  im  nordöstlichen  Erän  zwischen  Herat  und  Kabul, 
eratcre  im  Westen,  letztere  im  Osten,  von  wo  sie  auch  in  das 
nordwestliche  Indien  hinüberziehen ;  sie  sprechen  einen  mongo- 
lischen Dialekt,  der  nicht  unbedeutend  durch  das  Persische  in- 
flucnzirt  worden  ist. 

Die  Mongolen,  obwohl  kriegerisch  und  brutal,  sind  dennocl 
im  Ganzen  ein  träges,  phlegmatisches  Nomadenvolk,  und  stehen 
dem  Jägervolke  der  Tunguscn  an  Energie  und  Raschheit  nach. 
Diese  Eigeuscfaafien,  sowie  namentlich  der  Umstand,  dass  sie 
durohgehends  orthodoxe  Buddhisten  (Lamaisten)  sind,  eifrige 
Anhänger  einer  Lehre,  welche  Frieden  und  Versöhnung  predigt, 
macht  dieses  furchtbare  Eroberervolk  gegenwärtig  den  umgebenden 
Völkern  wenig  gefahrlich.  Sie  sind,  obwohl  nicht  zahlreich,  unter 
allen  Völkern  Uochasiens  unstreitig  das  tüchtigste;  sie  könnten 
leicht,  wenn  ein  neuer  Temudschin  unter  ihnen  erstünde,  sich  2U 
Herren  von  China  und  vielleicht  von  ganz  Asien  machen.  Daas 
sie  die  Kraft  haben,  unermessliche  Dinge  zu  verrichten ,  wenn 
sie  von  einem  talentvollen  Manne  aus  ihrer  Mitte  begeistert  und 
geführt  werden,  dies  beweisen  ihre  Züge  unter  Temudschin  (Tsching- 
gis-Chun),  Tcmir  (bei  uns  gewöhnlich  Timurlang  oder  Tamerlan 
genannt)    und  Baber,    dem  Stifter    des    indischen  Mogul-Reiches. 


*)  Vgl.  Abulgliazi  cd.  D«smaiäoua  pag.  46. 

•♦)  Vergl.  Erman'a  Archiv  Itl,  50.     Castr^n.    Burjatische  Sprachlehre. 
St.  Petersburg  löö7,  ö**.  Peturmann  a.  a.  0.  S.  24. 


Die  Mongolen  haben  da«  grösste  Reich  gegründet ,  welches  je 
die  Erde  gesehen  ,  sie  haben  ganz  Asien  erobert  und  sich  ra 
Herren  von  einem  grossen  Theile  Europas  gemacht;  aber  audh 
kein  Reich  war  von  so  geringer  Dauer,  wie  das  mongolische. 

c.  Der  türkische  Zweig.*)  Als  die  Urheimath  dieses 
Zweiges,  der  sich  gegenwärtig  in  seinen  einzelnen  Ausläufern  von 
den  grünen  Gestaden  des  Mittelmeeres  bis  an  die  eisigen  Ufer 
der  Lena  in  Sibirien  erstreckt,  muss  Turkesfan  betrachtet  werden, 
von  wo  wahrscheinlich  schon  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
mehrere  Stämme  nach  verschiedenen  Richtungen  ausgezogen  sind 
und  sich  den  einzelnen  Eroberungen  der  hochasiatiechen  Volker 
angeschlossen  haben.  Die  Türken  sind  unter  den  Yölkern  der 
mongolischen  Rasse  die  ersten  ,  welchen  wir  in  der  Geschichte 
des  Abendlandes  begegnen.  Schon  von  den  Römern  gekannt 
(Plinius  natur  histor.  VI,  7,  1  und  Pomponius  Mela,  de  situ  orb. 
I,  9),  haben  sie  gleich  den  Mongolen  grosse,  mächtige  Reiche  ge- 
gründet, das  Römerreich  gezüchtigt  und  ganz  Europa  in  Schrecken 
gesetzt.  Die  Throne  Chinas,  Persiens,  Indiens,  Syriens,  Aegyptens 
und  des  Chalifenroichea  wurden  von  Türken  in  Besitz  genommen. 
Mit  Ausnahme  der  Jakuten,  durchwegs  Anhänger  des  Islam,  sind 
die  Türken  dem  Gebote  des  Propheten,  sich  mit  dem  Schwerte 
das  Paradies  zu  erkämpfen,  stets  getreulich  nachgekommen.  Trotz 
den  vielfachen  Eroberungen  sind  sie  sämmtlich  nomadisironde 
Hirten  geblieben,  welche  bei  gebotener  Gelegenheit  in  räuberische 
Kriegshorden  sich  verwandeln. 


*)  Vgl  Vimböry,  Arm.  Sketches  of  Central-Asia.  London  1868.  8«. 
Dieser  Zweig  wird  liuchi  jedoch  mit  Unrecht,  der  tatarisclie  genannt.  Das  Volk 
der  (schwarzen)  Tataren,  bei  den  Chinesen  Ta-ta  genannt,  erscheint  mit  dea 
Mongolen  auf  dem  Schauplatze  des  Westens  und  war  wahrsrheinlicb  mit  ihnen 
sprachrerwandt  (im  Chineeischen  bezeichnet  Ta-ta  den  Mongolen.  Plath.  Ge- 
schichte des  östlichen  Asiens,  Göttingen  1830,  8^  Seite  l).  Das  Volk  der  Ta- 
taren verschwindet  später  ganz ,  so  wie  sich  auch  von  seiner  Sprache  keine 
Spur  erhalten  hat.  Sein  Xame  ging  im  Westen  nach  dem  Sprachgcbrauche 
des  Abendlandes  auf  die  mit  den  Mo ugol- Tataren  verbündeten  Tdrken  Über, 
wahrscheinlich  in  Folge  des  ümstandes,  dass  die  Beherrscher  des  grösstentheils 
aoB  Türken  bestehenden  Kiptschak'schen  Reiches  Tataren  waren.  Unter  den 
Türken  selbst  ist  der  Name  Tatar  zur  BeKCichnung  eines  türkischen  Stammes 
unbekannt  (vgl.  Schott  in  den  Abhandl.  der  Berliner  Akademie  1845,  3.  47L 
Klaproth,  Asia  polyglotta,  pag.  208). 
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Die  älteste  Geschichte  der  Türken,  die  wir  vornehmlich  aus 
Abulghazi  Behadur  Chan*)  und  dessen  Quelle  Raschid-ed-dln**) 
echopfen  müssen  ,  ist  durch  islamitische  Tendenzen  vielfach  ge- 
trüht.  Sie  fangt  gleich  den  anderen  von  Muhammedancrn  vcrfassten 
Geschichtswerken  mitNoah  an  und  läuft  durch  eine  Reihe  augen- 
scheinlich erfundener  Genealogion  bis  auf  die  historisch  beglau- 
bigten Zeiten  herunter. 

Japhet,  dem  von  seinem  Vater  der  Osten  zugewiesen  worden 
war,  und  der  an  den  Strömen  Etel  und  Jaik  wohnte,  hatte  acht 
Sühne,  deren  ältester,  Turk,  in  der  Gegend  um  den  Issi-köl 
sich  niederliess.  Einem  seiner  Nachkommen,  Aeländschä-Chan, 
wui'den  Zwillinge  geboren,  deren  einer  Tatar,  der  andere  Mon- 
gol  hiess.  Unter  diese  beiden  vnirde  das  Reich  getheilt.  Ein 
Nachkomme  Mongole  war  Oghuz-Chan.  Dieser  wird  von  der 
Sage  als  zweiter  Abraham  geschildert;  er  ist  ein  eifriger  Muslim, 
welcher  alle  anderen  zu  seiner  Religion  zu  bekehren  sucht. 
Oghuz-Chan  ging  in  seinem  religiösen  Eifer  so  weit ,  dass  er 
mehrere  Frauen,  die  seinen  Glauben  anzunehmen  sich  weigerten, 
veratiess. 

Als  der  Vater  Oghuz-Chan's  von  dem  Fanatismus  seines 
Sohnes  hörte,  ward  er  gegen  ihn  aufgebracht  und  trachtete  ihm 
nach  dem  Leben.  Dieser  hatte  aber  bereits  eine  Reihe  von  An- 
hängern sich  erworben ,  welche  ihn  vor  den  Nachstellungen  des 
Vaters  beschützten.  Er  nanmte  dieselben  Uigur  (Helfer).  Dies 
sind  die  Ahnherren  des  späteren  mächtigen  Uigurenstammcs. 

Oghuz-Chan  fülirte  hierauf  mit  seinem  Vater  einen  Krieg, 
aus  dem  er  schliesslich  als  Sieger  hervorging.  Er  unterwarf  sich 
dann  die  Reiche  Khatai ,  Kara-Khatai  und  Tangut.  Besonders 
mit  Kara-Khatai  hatte  er  eine  hitzige  Schlacht  zu  kämpfen, 
während  welcher  das  Weib  eines  gefallenen  Befehlshabers  in 
einem  hohlen  Baume  (Kiptschak)  einen  Sohn  gebar.  Dieser 
wurde  der  Stammvater  der  so  benannten  türkischen  Horde  und 
Gründer  des  Reiches  Kiptschak. 

Oghuz-Chan  starb  nach  einer  116  Jahre  langen  Regierung. 
Von  seinem  Tode   bis  auf  Temudschin  rechnet  man  4000  Jahre ; 


*)  Abal-ghazi  Bebadur  Cbau.  Uistoire  desMongols  et  desT&tares 
piibl.  parLc>Barou  Deamaisons.  S.  Petcrsbourg  1871,  8^  DeuUche  UebersetzUDg 
TOD  Messerschmidt.  Göttingen  1780,  6. 

**)  RaBt!hid-ed-din.  Uistoire  desMongols  publ.  par Eticone  Qaatre- 
m6re.  Paris  1335,  ful.  (CoUectiou  Orientale.  Tom.  I.) 
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alBo  wäre  die  Regierungszeit  Oghuz-Clians  auf  das  Jahr  2800  v. 
Chr.  anzusetzen. 

Mehr  sich ore,  wenn  auch,  nicht  bedeutend  reichlichere  Nach- 
richten über  die  Türken  erfahren  wir  aus  den  alten  Annalen  der 
Chinesen.*)  Die  Türken  kommen  dort  frühzeitig  unter  dem 
Namen  Hiong-nu  vor.  Sie  sollen  von  dem  mythischen  Kaiser 
Hoang-ti,  welcher  um  2700  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  lebte, 
nach  Norden  verdrängt  worden  sein. 

Die  Beschreibung,  welche  die  chinesischen  Annalen  von  den 
Hiong-nu  entwerfen,  ist  besonders  deswegen  interessant,  weil  die 
meisten  Züge  mit  den  noch  heut  zu  Tage  bei  den  hochosiatischen 
Stämmen  geltenden  Sitten  und  Gebräuchen  zusammenstimmen, 
und  auch  die  Schriftsteller  des  Abendlandes  Achnliches  Ober  die 
während  der  Völkerwanderung  auftretenden  Völker  türkischer 
Abstammung  berichten. 

Als  Begründer  des  Hiong-nu-Reiches  gilt  Maotun,  Sohn  des 
Toman  ,  der  im  Jahr  209  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zur 
Regierung  gelangte.  Er  unterwarf  sich  ganz  Hochasien  und  griff 
auch  China  an  ,  das  einen  Frieden  mit  ihm  unter  harten  Bedin- 
gungen erkaufen  musste.  Später  eroberte  er  Turkeatan,  die  Bucharei 
und  alles  Land  bis  zum  kaspischcn  Meere. 

Im  Jahre  48  n.  Chr.  zei-fiel  das  Reich  der  Iliong-nu  in  zwei 
Theile ,  ein  nördliches  und  ein  südliches.  Ersteres  verschwand 
bald  vom  Schauplatze  der  Geschichte,  nachdem  es  von  den  süd- 
lichen Hiong-nu,  den  Chinesen  und  zwei  anderen  Völkern,  den 
8ien-pi  und  den  Ting-Iing,  angegriffen  worden  war.  Das  eroberte 
Land  wurde  von  den  Sien-pi,  einem  Tungusenstamme,  in  Besitz 
genommen. 

Die  Sien-pi  verbündeten  sich  zu  wiederholten  Malen  mit  den 
südlichen  Hiong-nu  gegen  China,  welches  schliesslich  den  Ent- 
Bchluss  fasste,  die  Barbaren  in  sein  Gebiet  aufzunehmen  und  zu 
colonisiren.  Nach  dem  Auftreten  verschiedener  kleinerer  Reiche 
begegnen  wir  endlich  im  sechsten  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung einem  grösseren  türkischen  Stamme,  nämlich  den  Tu-kiu. 


*)  Vergl.  Neumann,  K.  F.  Die  Völker  des  Büdlichen  Rasslanda  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Leipzig  1847,  8",  und  Castr^n,  A.  Ethno- 
logische Vorlesungen  Uher  die  ural-altaischeu  Völker.  St.  Petersburg  1857»  8^. 
Hifttory  of  tbe  Ueung-uoo  in  their  reUtions  with  Cliina.  Xranslated  from  the 
Taeen-hon-acboo  by  A.  Wylie.  (Journal  of  the  anthropological  mstitate  of  Great* 
BriUin  and  Ireland  1874.  lü,  401»  ff.) 


39; 


Unter  diesem  Stamme  haben  wir  gewiss  nichts  anderes  ais 
die  Türken  des  Abendlandes  zu  verstehen,  da  der  Ausdruck  Turk 
nach  chinesischer  Aussprache  Tu-kiu  lautet.  Die  Erzählung,  welche 
die  chinesischen  Annalen  über  den  Ursprung  dieses  Volke«  vor-  ^J 
bringen,  das  sie  mit  den  Hiong-nu  in  Verbindung  setzen,  ähnelt  flj 
zu  sehr  jener  bekannten  von  Romulus  und  Remus,  und  findet  sich 
zu  oft  bei  den  morgcnländischen  Schriftstellern,  als  dase  sie  im 
entferntesten  authentisch  sein  konnte. 

Der  Begründer  der  Herrschaft  der  Tu-kiu  ist  Turnen,  der 
im  Jahre  54G  das  Reich  der  Tseu-taen,  deren  Vasall  er  war, 
im  Vereine  mit  den  To-po  erschütterte  und  vernichtete.  Sein 
Sohn  Mokan  gründete  in  Hochasien  ein  grosses  Reich,  und 
trat  mit  dem  oströmiechen  Reiche,  unter  Justin  II.,  in  Verbindung. 
Das  Reich  der  Tui-kiu  dauerte  bis  zum  Jahre  745,  wo  es  von 
den  Kao-tsche,  einem  Zweige  der  Uiguren,  zerstört  wurde. 

Die  Uiguren  sind  unstreitig  der  am  weitesten  in  der  Cultiir 
fortgeschrittene  Stamm  der  Türken.  Sie  hatten  frühzeitig  eine 
eigene  Schrift  und  Literatur;  von  derersteren  machen  die  Chinesen 
schon  im  Jahre  478  Erwähnung.  Wahrscheinlich  ist  darunter 
eine  nun  verloren  gegangene  Schrift  zu  verstehen,  die  sich  noch 
heut  zu  Tage  auf  einigen  Inschriften  findet.  Später  nahmen 
die  Uiguren  bekanntlich  von  den  ncstorianischen  Missinnaren  die 
syrische  Schrift  an,*)  aus  welcher  sich  auch  die  Schrift  der  Mon- 
golen, Kalmüken  und  Mandschu  entwickelte. 

Nach  den  Berichten  der  Chinesen  waren  am  Hofe  des  uiguri- 
sehen  Chans  eigene  Chronikenschrciber  angestellt.  Westlich  vom 
Lop-See  traf  ein  chinesischer  Pilger  bereits  zu  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  gegen  400  Buddhisten  und  um  dieselbe  Zeit  circu- 
lirten  unter  den  Uiguren  manche  chinesische  Werke  in  uigurischer 
Uebersetzung.  Neben  dem  Buddhismus  und  der  chinesischen 
Bildung  fanden  auch  der  persische  Zarathustra-Glaube,  die  Lehre 
Mania  und  das  nestorianiache  Christenthum  vielfach  Eingang. 

Die  Uiguren  haben  sich  durch  lange  Zeit  als  ein  eigener 
Stamm  behauptet  und  standen  wegen  ihrer  Bildung  und  Cultur 
in  hohem  Ansehen.  Später  vermischten  sie  sich  mit  Mongolen, 
Chinesen,  Arabern  und  mehreren  muhammedanischen  Türken- 
stämmen und  verloren  dadurch  sowohl  ihre  Bildung,  als  auch 
ihre  Nationalität. 


*)  Vergl.  Vambi^ry,   Hema.    UipinEche   Sprachmonumente  und   das 
Kndatka  bilik.  Innsbruck  1870,  4^ 
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Neben  den  eigentlichen  Uiguren  (Kao-tsche)  kommen  noch 
rwei  andere  Uigurenstämme  in  der  Geschichte  vor ,  nämlich  die 
Oezbegen,  welche  im  1 6.  Jahrhundert  aus  Innerasien  über 
den  Dschihun  vordrangen  und  sich  in  den  Besitz  von  Balch, 
Chiva,  Buchara,  Ferghanah  u.  a.  w.  setzten,  und  dieSeldschu- 
ken,  welche  im  11.  und  12.  Jahrhunderte  besondere  Dynastien 
in  Maeopotamieu,  Syrien,  Persien  und  Kleinasien  gründeten  und 
von  denen  auch  die  heutigen  Osmanly  abstammen. 

Gegenwärtig  vertheilt  »ich  der  türkische  Zweig  in  folgende 
Völker: 

1.  Die  Jakuten  (Sacha-lar)*),  die  nordöstlichsten  Aus- 
läufer dieses  Zweiges.  Sie  leben  in  einer  Gesammtzahl  von  etwa 
200.000  Seelen  zwischen  den  Tungusen  vorzugsweise  an  den  beiden 
Ufern  der  Lena  bis  zum  Eismeere  hin,  ferner  im  Westen  an  der 
Änabara  und  im  Osten  an  der  Jana,  Indigirka  und  Kolyma.  Im 
Süden  reichen  sie  bis  an  den  Aldan  und  die  obere  Maia.  Sic 
sassen  nach  der  Tradition  ursprünglich  an  den  Quellen  des  Jenissei, 
dann  am  Baikal-See ,  von  wo  sie  von  den  Schaaren  Tschinggis- 
Chans  zu  den  Quellen  der  Lena  verdrängt  wurden.  Von  da 
wanderten  sie  bis  zum  Thale  des  heutigen  Irkutsk,  und  von  da 
erst  in  dieThfiler  der  andern  Flüsse.  In  Jakutsk  ist  die  jakutische 
Sprache  die  Conversationssprncho  der  Kaufmannawelt.  Sie  zeichnet 
sich  vor  allen  bekannten  türkischen  Idiomen  durch  die  grosste 
Alterthümlichkeit  aus;  sie  ist  das  Sanskrit  der  türkischen  Sprachen. 
Die  Jakuten  sind  grösstentheils  Nomaden  und  haben  in  der  neuesten 
Zeit,  bis  zu  welcher  sie  dem  Schamanismus  anhingen,  das  Ohristen- 
thum  angenommen. 

2.  Die  sogenannten  sibirischen  Tataren.**)  Dieselben 
sind  vor  alter  Zeit  in  jenen  Gegenden,  welche  ursprünglich  von 
den  Samojoden  und  den  Pinnen  besetzt  gewesen  waren,  einge- 
zogen und  haben  sich  mit  ihnen  in  mannigfacher  Weise  ver- 
mischt.    Man  kann  unter  diesen  Tataren,    die  theils  nomadisiren, 


*)  Di^r  Name  Jakut  dürfte  dem  tungusisclK^n  Ausdrucke  Jeko  (— Sacha?) 
eslBtainnieD,  mit  welchem  die  an  dor  Lena  den  Sacha'a  begegnenden  Tungusen 
diese  bezeichneten.  Wahrscheinlich  wurde  Jeko  mit  dem  mongolischen  Plural- 
Suffixe  -ut  (Jek-ut)  durch  die  Mongolen  den  Kosaken  Übermittelt.  Vgl.  Peter- 
mann a.  a.  0.  25.  Dann  besonders  A.  v.  Middendorff 's  Sibirische  Reise. 
IV.  2.  S.   1537.  (St.  Petersburg  1875.  4".) 

**)  Vergl.  Volker  tarkiscber  Sprache  im  südlichen  Sibirien  (Erma&'i 
Archiv  Vr,  724). 
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theile  ansäesig  sind,  drei  Gruppen  unterscheideo,  nämlich:  a)  die 
Tataren  von  Tobolsk  und  Tomsk  (ungefähr  40.000  Seelen),  b)  die 
Tataren  von  Jenisseisk  (etwa  22.000  Seelen)  und  o)  die  weissen 
Ealmükcn  (Teleuten)  des  Gouvernements  Tomsk  (4000  Seelen), 
welche  ursprünglich  Kalmüken  waren ,  gegenwartig  aber  ganz 
türkisirt  worden  sind.  Unter  dem  Ausdrucke  Barabinzen  be- 
greift man  jene  Stämme,  welche  die  Steppe  Baraba  zwischen  dem 
Irtysch  und  dem  Ob  bewohnen. 

3.  Die  schwarzen  Kirgisen*)  oder  Buruten,  von  den 
Russen  Diko-kamenije  Eirgisi  „wilde  Gebirgs-Kirgisen" 
genannt.  Sie  bewohnen  das  sogenannte  chinesische  Turkestan, 
das  Land  von  den  Thälern  des  Tian-schan  und  den  Ufern  des 
Issik-kul  bis  gegen  Chokand  sowie  auch  einen  Theil  von  Pamir, 
von  wo  sie  nach  allen  Richtungen  weite  Raubzüge  unternehmen. 
Sie  sind  blos  dem  Namen  nach  Muhammcdaner,  und  werden  von 
den  Reisenden  als  gastfreundlich  und  treu  im  Frieden,  aber  im 
Kriege  als  ebenso  grausam  und  unbändig  geschildert. 

4.  Die  Kirgisen**)  oder  richtiger  Kasaken,  „Freibeuter.*" 
Sie  sind  der  ausgedehnteste  aller  Türkenstämme  und  zerfallen 
in  drei  AbtheUungen:  1)  die  grosse  Horde,  welche  grösstentheils 
unter  chinesischer  Oberhoheit  stehend  in  Jarkand,  Utsohi,  Tasoh- 
kend  und  in  Turkestan  nomadisirt;  2)  die  mittlere  Horde,  welche 
vornehmlich  um  den  Balkasch-See  herum  bis  zu  den  Quollen  des 
Tobol  sich  aufhält,  und  3)  die  kleine  Horde,  die  zahlreichste  von 
allen,  welche  nördlich  vom  Aral-See  und  dem  kaspischen  Meere 
sitzt.  Zu  den  Kirgisen  gehören  auch  die  Kuramae,  ein  Misch- 
stamm,  zwischen  Taschkend  und  Chodschend.  "***) 


*)  Vgl.  Erman's  Archiv,  XI,  401.  Schott,  üebcr  die  Ächten  Kirgisen. 
(Abhandlungen  dur  Berliner  Akademie  18C4,  S.  429  ff.)  Weajukow  a.  a. 
O.  S18,  363. 

••)  MCiller,  Ferdiaaud  Heinr.  Der  ugriache  Volkastamiu.  Berlin  1837, 
8«,  I,  227.  Wenjukow  a- a.  0.  23C,  264,  362,  419,  492.  Ujfalvy  deMezö- 
KöTesd,  E.  LeKohifitan.  Paria  1878,  Ö*,  pag.  61.  Ueber  die  Geschichte  Tergl. 
Howorth,  Henry,  in  Journal  of  tlie  anthropological  instiiute  of  Great  Bri- 
tain  and  Irclond  1871  (October),  pag.  226  ff. 

***)  Nach  Shaw  eoll  der  Ausdruck  Kirghiz  dem  Gebrauche  nach  in 
diesen  Gegenden  so  viel  bedeuten  wie  Nomade,  ohne  jede  nähere  Bestimmung 
der  NatJonalitlit ,  im  Gegensatz  zu  Sari,  das  jeden  Ansässigen  ohne  Unter* 
schied  des  St&mnieB  bezeichnet.  Daher  finden  sich  unter  den  S&rten  sowohl 
arische  Tadschik's  als  auch  türkische  Uäbcken. 
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I.  Die  Oezbcgen  (Uabeken),  dasselbe  Volk,  welches  im 
10.  Jahrhundert  von  Geinen  fiüdliohen  Nachbarn  mit  dem  Namen 
der  Gbuaen  bezeichnet  wird.*)  Ihre  Sitze  laufen  von  der 
chinesischen  Tatarei,  Bochara,  Balch,  Chiva,  Ferghanah  bis  zum 
kaspischen  Meer  und  Oxus. 

6.  Die  TurkomaneDj  südlich  vom  Oxus,  bis  nach  Klein- 
asien,  gegen  Armenien  und  Syrien,  andererseits  bis  nach  Chorasan. 

7.  Die  Karakalpaken,  südlich  vom  Aral-8ee  und  am 
unteren  Lauf  der  Sir-Darya  und  Kuvan-Darya. 

8.  Die  Nogaier,  welche  etwa  50.000  Seelen  stark  seit 
den  Zeiten  Peters  des  Grossen  zwischen  dem  schwarzen  und 
kaspischen  Meere  am  Kuban,  an  der  Kuma  und  an  der  Wolga 
sowie  in  der  Krim  wohnen.  Sie  enthalten  viele  üeborreste  der 
Cbazaren,  Petschenegen  und  Kumanen  und  sind  stark  mit  Mon* 
golen  gemischt. 

9.  Die  Earatschai,  am  nordöstlichen  Abhänge  des  Kau- 
kasus. 

10.  Die  Kumükcn,  im  nordöstlichen  Kaukasus,  zwischen 
dem  Terek  und  Sulak,  im  Osten  der  TschetBchnia. 

11.  Die  basianischcn  Türken,  im  nördlichen  Kaukasus, 
südöstlich  vom  Berge  Eiburs. 

12.  Die  sogenannten  kas aussehen  Tataren,  der  Ueber- 
rest  dos  mächtigen  Tataren- Reiches  Kiptschak  an  der  "Wolga.  Sie 
leben  in  einer  Anzahl  von  einer  Million  in  den  Gouvernements 
Kasan ,  Orenburg ,  Samara ,  Stawropol  und  den  umliegenden 
Gegenden. 

13.  Die  Oamanly,  die  türkische  Bevölkerung  der  euro- 
päischen Türkei  und  thcilweise  Klein-Asiens  und  Afrikas. 

Die  in  China,  namentlich  in  der  ehemaligen  chinesischen, 
nunmehr  (seit  1871)  russischen  Provinz  Kuldscha  ansässigen  muham- 
medanischen  Turkestaner  werden,  sobald  sie  zu  Chinesen  geworden, 
Dunganen  genannt;  die  mehr  reingebliebenen  und  mit  eranischem 
Blute  vermischten  dagegen  werden  mit  dem  Namen  Tarant seh i 
bezeichnet.  Die  Dunganen  haben  ganz  das  Aeusserc  vom  Chinesen 
und  sprechen  die  chinesische  Sprache  ;  sie  fallen  aber  als  Muham- 
medaner  durch  ihre  nationale  Abgeschlossenheit,  gleich  den  Juden 
bei  uns,  auf.**) 


i 


*)  Der   Käme   Oezbeg   tritt  erst   in   der  sweiteu  Üälfte   des  15.  J&hr- 
busderts  auf  (Lerch  in  der  ru88.  Re?ue  I,  36). 

*•)  Wenjakow  a.  a.  0.  167.269,319.  üjfalvy  de  Me»ö-Köve»d. 
Le  Eobistao.  Paris  167ö,  8",  S.  122  ff. 
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Sprachlich  sind  zu  den  Türken  zu  rechnen  die  bereits  o1 
erwähnten  Baschkiren  im  südlichen  Ural,  die  Tsohuwaeoh 
MesohtBcherjäken  und  Teptjären  an  der  Wolga. 


OeiT^nwSrtigr  nicht  mehr  existlrenilc  Tlllker  nmlUchen  und  altaUcl 

Stftmmps. 

An  diese  Stämme  ural-altaischer  Abstammung,  welche  n 
immer  mit  selbständiger  Nationalität  und  Sprache  fortleben,  ist  eil 
Reihe  von  Völkern  anzuschlieesen ,    welche  im  Verlaufe    der 
schichte  Europas  auftreten,  gegenwärtig  aber  bis  auf  geringe  Spu 
verschwunden  sind.     Es  sind  dies  folgende : 

1,  Die  abendländischen  Hunnen."*)  Die  Hun 
treten  untef  Balamber  nach  Besiegung  der  eranischen  Alanen 
Jahre  375  im  Abendlande  auf,  wo  sie  den  Don  überschreiten 
das  gothiflche  Reich  zerstören.  Sie  sitzen  zuerst  in  der  Sarmat 
ebene  zwischen  der  AVolga  und  Donau  und  dann  in  der  Th 
ebene.  Biro  Macht  erreicht  den  Hahopunkt  unter  Attila  (444 
Nach  Attila's  Tode  (453)  zerfallt  das  Ilunnenreich;  die  un 
worfenen  Völker  (Qepiden,  Goten,  Markomannen,  Sueben)  lehnen 
sich  auf  und  die  Hunnen  ziehen  sich  in  Folge  dessen  hinter  den 
Pruth  und  Dnjepr  zurück,  wo  sie  eine  Zeit  lang  (als  Kuturguren 
westlich  und  Uturguren  östlich  vom  Don)  sich  behaupten.  Nach 
Zeuss  (a.a.O.  710)  sollen  sie  als  Bulgaren  später  auf  dem  Svh^^ 
platze  der  Geschichte  wieder  erscheinen.  ^H 

Ueber  die  nähere  ethnologische  Stellung  der  abendländischen 
Hunnen  ist  man  noch  nicht  im  Klaren.  Det^uignos  und  Nenmann 
halten  die  Hunnen  für  identisch  mit  den  Hiong-nu,  Klaproth 
gegen  nimmt  an,  sie  seien  Finnen  gewesen. 

2.  Die  morgonländiachon   oder  sogenannten   weiss 
Hunnen.  Dies  sind  die  Hephthalitai  der  Byzantiner,  die  Ho 
talq  der  armenischen  Historiker,  die  Hayathilah**)  der  muh 
medanischen    Gesehichtschreiber.     Dieselben  sassen   im  5.  an 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung   im  Osten  Persiens  und  füh 


•)  Degnignes.  Ristoire  (?enpmle  des  Firnis.  Paria  1756 — 57,  4%  5  töIL 
Zeass  K.  Die  Deutschen  und  ihre  Xachharstämme.  München  1839,  a*,S.  706^ 
Meumann    a.    a     0.    42    ff.    Pallmann,    R.    Die   Geschichte  der  Vflll 
Wanderung.  Gotha  1863,  8«,  I.  86  ff.    Thierry,  Amedde.   Histoiro    d'ACiOi 
de  ses  successeurs.  Paria  1856,  S**,  2  voll.  Himfalvyf  Paol  a.  a.  0.  S. 

^*)  Havatbilah  (Plural  von  Haithal)  ist  ein  alter  Fehler  fQr  Hai 
(Plural  Ton  Dabthal)  gerade  so  wie  aitbas  für  bunthus  u.  a.  F&lle. 
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mit  den  Sasaniden  Krieg,  bis  aie  um  550  von  den  Türken  unter- 
worfen wurden.  Ihre  Macht  reichte  über  Kharizm  und  Transoxanien 
bis  gegen  Indien.  Sie  aind  identinch  mit  den  Je-tha,  Ji-ta,  den 
alten  Juei-tbchi  der  chinesischen  Chronisten  (Indoscy  then)*).  Die 
weissen  Hunnen  sind  wahrscheinlich  mit  Eraniern  stark  vermischte 
Türkenstämme'*^);  doch  könnte  auch,  da  sie  ursprünglich  im  Nor- 
den der  grossen  Mauer  zu  Hause  waren  ,  an  ein  mit  den  Si-fan, 
respektive  Tübetern,  verwandtes  Volk  gedacht  werden. 

3.  Die  Ävaren. ***)  Sie  sind  wahrscheinlich  ein  Theil  der 
von  den  Tu-kiu  und  To-po  im  Jahre  546  n.  Chr.  zersprengten  Tseu- 
teen.  Nachdem  sie  sich  durch  mehrere  vom  Westen  her  eingewanderte 
Sohaaren  verstärkt  hatten,  unterwarfen  sie  sich  das  bulgarische  Reich 
und  drangen  bis  an  die  Donan  vor.  Von  da  aus  verheerten  sie  die 
angrenzenden  Länder,  besonders  Ost-Rom,  die  Länder  der  Franken, 
Bayern,  ferner  Galizien  u.  s.  w.  Sie  konnten  sich  jedoch  nicht 
lange  selbständig  behaupten.  Wahrscheinlich  wurden  sie  von 
anderen  mächtigeren  Stämmen  assimilirt,  denn  sie  verschwinden 
nach  und  nach  ganz  aus  der  Geschichte. 

4.  Die  Bulgaren  (Donau- Bulgaren)!)  Unter  diesem  Aus- 
drucke scheinen  mehrere  finnisch-türkische  Stämme  begriffen  zu 
sein.  Die  Bulgaren  erscheinen  zuerst  unter  Arschak  L ,  König 
der  Parther  (127 — 114  v.Chr.).  Damals  wohnten  sie  im  Norden, 
von  wo  sie  später  gegen  den  Axarat  zogen  und  sich  dort  nieder- 


tt 


*)  Vgl  Lassen,  Indische  AltertbumskuDiie,  11,  362  ff.«  809  ff. 

••)  In  den  Geographien,  von  denen  die  eine  dem  Moses  von  Choreoe 
'fcie  gehört  in'ß  VII.  Jahrhundert),  die  andere  Wardan  zugeschrieben  wird, 
kommen  die  Bephthalq  als  die  Bewohner  von  Scythien,  d.  h.  als  TUrken  vor. 
(St.  Martin.  Menunrt's  hißioriqueB  et  geograithiqucß  sur  rArmenie.  Paria  1819. 
8%  n,  pag.  373  und  449.) 

*♦♦)  Neumaun   a.  a.  0.»  90 ff.  Zeuse   a.  a.  0,,  727.   Hunfalvy,  Paal 
a.  a,  0.  S.  83  ff. 

t)  Neumann  a.  a.  0.»  90  ff.  Zeuss  a.  a.  0.,  710  ff.  hält  die  Bul- 
garen für  identisch  mit  den  nach  dum  PontuB  zurückgeworfenen  Hunüen  (Ka- 
torguren  und  Uturguren),  Ro&ler  ilagogeo  (Rouiänißche Studien,  Leipzig  1871, 
6^  233)  für  einen  Samf^edenatamm,  wobei  er  sich  hauptsächlich  auf  die  Analyse 
einer  Rrihc  von  Ausdrücken  im  Kumünischenf  die  nach  ihm  auf  das  Bulgarische 
AUiückgiführt  werden  mübfleii,  Btütxt.  Wir  halten  hei  den  mangelhaften  Publi- 
cationen  über  den  Wortschatz  der  finnischen  Sprachen  die  An^^elögenheit  noch 
nicht  für  spruchreif}  abgesehen  davon,  dass  die  Berichte  der  Araber  auf  ein 
Volk,  dessen  Individuen  im  Allgemeinen  hoch  gewachsen  waren  (was  die  Samo- 
jeden  nicht  sind),  schliesaen  lassen.  Vcrgl.  übrigens  die  sehr  lehrreiche  ethno- 
graphische Schilderung  diesem  Volkes  bei  demselben    Gelehrten  a.  a.  0.,  S.  239. 
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liesaeD.     Im  fuDfcen  Jahrhundert  n.  Chr.    zogen  sie  von  da  wi 
lieh  gegen  den  Don  und  Dnjepr,  wo  sie  unter  die  Herrschaft  der 
Avarcn   gcriethcn.     Im  Jahre  635    schüttelten    die  Bulgaren    du 
Joch    der  Avaren  ab    und    stifteten    unter    ihrem  Führer  Kubi 
das  bulgarische  Reich.  Sie  wurden  immer  mächtiger  und  erobei 
Bchliesslich  Mösien,    welches  damals  von  slavischen  Stämmen 
wohnt  war.     Hier  nahmen    sie    die  Sprache    ihrer  Unterworfen 
an  und  verloren  ihre  nationale  Selbständigkeit. 

5.  Die  Chazaren*).  Während  der  Völkerwanderung  lagec» 
ten    die  Chazaren    um    den  Kaukasus,    von  wo  sie  bäu6g  in  Ar- 
menien und  Iberien  einfielen.    Im  Laufe  des  achten  Jahrhunderts 
geriethen  die  Muhammedaner,    bei    ihrem  Vorrücken    gegen    den 
Kaukasus,    in    einen    harten  Kampf  mit  denselben.     Sie    konnten 
jedoch  dieselben  nicht  unterjochen,    sondern   im   Gegentheile, 
Macht  der  Chazaren  wuchs  immer    mehr    und  mehr,    so  dass 
Reich  im  9.  Jahrhundert    vom    Jaik    bis    zum    Dnjepr   und    Bug 
und  vom  südlichen  Ende  des  Kaukasus  bis  zur    mittleren  Wolj 
und  Oka    sich    erstreckte.**)    Die    Chazaren    standen    lange  Z< 
mit  den  Bulgaren  und  normaniachen  Russen  in  freundschaftlichem 
Verkehre,  bis  sie  mit  anderen  Völkern  den  Mongolen  unterlagen 
und  dabei  ihre  Sprache  und  Nationalität  einbüssten. 

6.  Die  Petschenegen,  die  Patzinakitai  des  Con- 
stantinus  Porphyrogen.,  die  Bisseni  der  ungarischen  Cbronistei^H 
von  Ibn-Fo8zlan  (a.  a.  O.  44)  ausdrücklich  ein  türkisches  Vol^^ 
genannt  ***)  Wir  finden  die  Petschenegen  zuerst  an  der  mittleren 
Wolga  und  am  Jaik.  Sie  wohnten  nördlich  von  den  Bulgaren, 
östlich  von  den  Chazaren  und  waren  dem  grossen  türkischen 
Reiche  in  Hochasicn  zinspÜichtig. 


lug 
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*)  XeumaiiD  a.  a.  0.,  lOI  ft.  Bösler,  R.  a.  a.  0.,  S.  249  ff.  Uui 
falry,  P.  a  a.  0.  130,  Zeuas  a.  a,  0.,  742.  Frähn,  Chr.  M.  Veiei 
memoriae  Cfaasaronim  ex  Ibn-Foszlano,  Zlm-IIaukale  et  Schcms-ed-dino  Dami 
ceno.  (M(''in.  de  Taead.  do  St  P^tersbourg,  Serie  V,  Tom.  ^^^,  pag.  677 
Die  Chazaren  waren  wahrscheinlich  eine  Vereinigung  von  Türken  und  Finn« 
Darauf  deutet  die  UnteracbeiduDg  Ibn-Foazlun's  zwischen  schwarzen 
weissen  Chazaren.  WJlhrend  Ibn-llaukal  berichtet,  die  Sprache  der  Cbazs 
wäre  mit  jener  der  Bulgaren  ideutiscb  gewt^aen,  bemerkt  ein  anderer 
gr&ph,  die  Chazaren  hätten  den  Türken  in  Sprache  und  Aussehen  gvglichf 
Zenas  a.  a.  0.  723.) 

*•)  Noumann  a.  o*  0.,  105. 

^*)  Neuniann    a.  a.  0.,  lU  S.  Zenas    a.  a.  0„   743.    Hanfalr/, 
a.  a.  0.,  S.  137,  230. 
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Als  das  grosse  türkische  Reich  zerfiel,  wanderten  die  Pet- 
scfaene^en  mit  andern  verwandten  Horden  gegen  Westea  und 
liessen  sich  an  den  Ufern  des  kaspiechen  Meeres  nieder.  Hier 
gericthen  sie  in  einen  blutigen  Krieg  mit  den  älteren  Bewohnern 
des  Landes,  namentlich  den  Chazaren,  welcher  besonders  im 
achten  und  neunten  Jahrhundert  mit  grosser  Erbitterung  geführt 
wurde.  Gegen  Ende  dcsneunten  Jahrhunderts  verbanden  sich  dieCha- 
zaren  mit  den  Gbuzen  gegen  die  Petschencgcn,  welche  besiegt  und 
zersprengt  wurden.  Ein  Theil  unterwarf  sich  den  Siegern  und 
blieb  im  Lande  zurück,  ein  anderer  Thcil  dagegen  überschritt 
den  Don  und  warf  sich  auf  die  Magyaren,  welche  damals  den 
Chazaren  tributpflichtig  waren.  Die  Magyaren  wurden  von  den 
Petschenegen  geschlagen  und  durch  die  Moldau  und  Siebenbürgen 
nach  Pannonien  gedrängt.  Die  Petschenegen  nahmen  das  Land 
zwischen  dem  Don  und  der  Donau  ein,  welches  durch  den  Dnjepr 
in  eine  Östliche  und  westliche  Ilälfte  getheilt  wurde.*)  Sie  wurden 
da  Ton  ihren  Nachbarn,  den  Russen,  Bulgaren  und  Griechen, 
sehr  gefürchtet.  Nach  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  verschwin- 
den die  Petschenegen  aas  der  Geschichte  und  verlieren  ihre 
Sprache  und  Nationalität. 

7.  Die  Rumänen,**)  Die  Kumanen(ein  türkischer  Stamm, 
dessen  Sprache  sich  an  das  Osttürkische  enge  anechliesst.  Vgl. 
Otto  Blau,  Zeitschrift  der  deutsehen  Morgenl.  Gesellschaft  XXIX, 
656  ff.  nach  Zeuss  a.  a.  O.  743  die  Ghuz  (Gbuzen)  der  Araber, 
die  L'zoi  des  Conatant.-Porphyrogen.)  treten  im  11.  Jahrhundert  als 
Feinde  Russlands  und  des  byzantinischen  Reiches  auf.  Besonders 
ersteres  wurde  von  ihnen  hart  mitgenommen.  Sie  verheerten  die 
Dnjestr-  und  Dnjepr-Oegenden  und  drangen  über  Siebenbürgen 
und  Ungarn  sogar  nach  Polen  vor.  Im  11.  und  12.  Jahrhunderte 
führten  sie  Kriege  mit  den  Russen,  Byzantinern  und  Bulgaren. 
Dir  Ende  erreichten  die  Rumänen,  als  die  gcfurchtcten  Schaaren 
der  Mongolen  über  das  Abendland  hereinbrachen.  Sie  verbanden 
sich  mit  den  Russen  gegen  dieselben ,  wurden  aber ,  wie 
bekannt,  in  der  blutigen  Schlacht  an  der  Kalka  (1223)  voll- 
ständig geachlagen.  Ein  Theil  der  Rumänen  blieb  zurück  und 
wurde  später  nach  Aegypten  in  die  Sciaverei  geschleppt,  ein 
anderer  Theil  floh  zu  den  Griechen,    Serben    und   Bulgaren,   ein 

•)  Nenm&nn  s.  a.  0.,  126 

•*)  Neumanu  ».   a.  0.,    13a  ff.  Roller,  R.  a.  a.  0.,  SS8  and  betoo- 
den  S52.  Z^DSi  a.  a.  0.,  74S.  HunfalTf,  F.  a.  a.  0.,  235. 
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Theil  endlich  zog  nach  Ungarn,  wo  die  Kumanen  lange  Zeit  ihro 
Sprache  behaupteten,  bis  sie  endlich  in  den  Magyaren  aufgingen. 

Uieber  rechnen  auch  einige  Schriftsteller: 

Die  Scythen.  Die  genaue  Begrenzung  dieses  ethnographl* 
sehen  Terminus  sowie  die  Bestimmung  der  Rasse  und  des  Volks- 
Stammes  aller  unter  diesem  Namen  aufgeführten  Stämme  ist  bei- 
nflüie  unmöglich.  Die  Schilderungen  des  Naturforschers  Hippo- 
krates*}  und  des  Historikers  Herodot  passen  entschieden  nur 
auf  ein  Volk  hochasiatischer  Rasse  und  speciell  altaischen  Stam- 
mes, während  andererseits  die  Abbildung  des  scythischen  Gefan- 
genen auf  der  Inschrift  von  Behiatan  einen  solchen  Rassen-  und 
Volkscharakter  schlechterdings  ausschlieast.  Von  Seite  der  Sprache, 
die  für  die  Bestimmung  des  Volksthums  von  durchschlagender 
Wichtigkeit  wäre,  sind  blos  Eigennamen  vorhanden,  die  aus  dem 
indogermanischen,  speciell  aus  dem  cranischen  Sprachschätze 
eine  befriedigende  Deutung  finden. 

Auf  Grund  einer  solchen  Deutung  hat  in  neue&tcr  Zeit 
K.  Müllenhoff  die  Scythen  (wenigstens  die  pontischen)  für  Eranier 
erklärt,  ein  Schluss,  den  man  als  wahrscheinlich  gelten  las- 
sen kann,  der  aber  nicht  im  entferntesten  als  apodiktisch  hin- 
gestellt werden  darf.**) 

Wir  stellen  daher  vorderhand  die  Scythen  zu  den  Eranium 
(8.  d.)  und  dies  namentlich  deswegen,  weil  wir  nicht  glauben, 
d&BS  die  Existenz  eines  altaischen  Volkes  in  den  von  den  Scy- 
then  bewohnten  Gegenden  in  60  fiüher  Zeit  uachgewlesca  werden 

kann. 

3.  Japanesen.***) 

Die     Bewohner     des     Insclreiches    Japan,  f)    die    von    uns 

schlechtweg    genannten    Japaner   oder  Japanesen,    sind  nicht  die 


*)  De   aSrCf   locia  et   aquis    in  Qippocrat.   Opera  ed.  Kuhn  I,    523   ff. 
(Medicorum  grueoorum  opera.  Lipsiae  1825,  Vol.  XXI.l 

**)  Kigeiiuamen  haben  eiue  Überaus  begrt^uzii?  Beweiskraft.  Soofit  könute 
mao  alle  Bekeuuer  des  Islam  für  Araber  lialtou  imd  hinter  einem  echt-chnst- 
licb4:!0  Anierikaner.  der  eiuen  alttestamentlicben  TtLuhitimen  irjigt,  eini'O  beschoit- 
leiien  Soha  Israels  auchen.  I'eberhaupt  ist  uns  üljer  die  Verbreituug  persischer 
l^ittc  und  Religion  über  Eran  hinaus  zn  Weniges  bekannt,  aU  dass  man  io 
diesem  oder  in  jenun  Sinne  sieb  entscheiden  könnte. 

•**)  Siebold,  Philipp  Fr,  Kippon.  Leyden  1862,  foR.  6  voll.  Alias, 
7  Abtheilungeo.  Kacnipfcjr,  Kogelbcrt.  Hisioire  naturelle,  civilc  et  eccleUas- 
tit^ue  de  Tempirc  du  Jai»on.  La  Hayo  1729,  ful**.  2  voll. 

f)  Der     Name     Japan    (spr.    dschapan)    entstammt    dem    chinesischea 
dschi-pen  (Oateii),  welches   sc-it  Lude   des   7.  Jahrhunderts   nach  Chr.  iu  den 
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Aboriginer  der  Inseln.  Verschiedene  Nachrichten  melden  von 
wilden  Stämnien,  welche  das  Land  früher  eingenommen  haben 
und  noch  immer  in  den  inneren  Theilen  einzelner  Inseln  sich 
finden  sollen.  Auch  der  Typus  der  Bevrobncr  der  südlichen  und 
sfidüstlichen  Eüatenstriche  (dunklere  Hautfarbe  und  krauses  Haar) 
spricht  für  eine  Mischung  mit  einem  stammfremden  Volke.  Ob 
darunter  Stämme  zw  verstehen  sind,  welche  mit  den  Papuas  nuf 
den  Philippinen  zusammenhängen  ,  oder  ob  eine  Verwandtschaft 
mit  den  Ainu  und  Giljaken  vorliegt,  ist  nach  den  vorhandenen 
Nachrichten  schwer  zu  entscheiden.*) 

Gleicher  Abstammung  mit  den  Japanesen  sind  die  Bewoh- 
ner der  Lieu-Kieu-Inseln. 

Das  Japanesische  (sammt  der  Sprache  der  Lieu-Kieu)  ist 
eine  mehrsilbige  Sprache  und  soll  nach  den  Untersuchungen  A. 
Boller^s  (Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien,  Band  XXIII,  Jahrg.  1857)  zu  den  ural-altaischen  Spra- 
chen in  einem  entfernteren  verwandtschaftlichen  Verhaltnisse  stehen. 
Es  soll  sich  hier  zunächst  ans  Mandschu  und  Mongolische  an- 
Bohliessen.  Doch  wird  von  mehreren  Forschem  auf  uraUaltaischem 
Gebiete  der  dort  geführte  Beweis  für  nicht  ausreichend  zur  Be- 
gründung der  oben  citirten  Hypothese  gehalten. 

4.  Koreaner,**) 
Die  Bewohner  der  Halbinsel  Korea  (chinesich  Kao-li),  welche 
dnrch  das  weisse  Gebirge  von  der  nordlich    liegenden  Mandschu- 

rhinesikcbcn  Annalen  vorkommt.  Marco  Polo's  Zipangu  enttpricbt  cbinesiBchen 
T)8chi-peu-kue  ^Heich  des  Ostens."  Chinesisch  Dschi-pen  vird  von  den  Japa- 
nern Ni-fon,  Ni-pon  aasgcs])roch(>D,  das  als  Name  Japans,  speciell  der  grössten 
Insel,  bekannt  ist.  Der  ältere  Name  für  Japan  bei  den  Chinesen  lautet  Wo. 
Mit  Japan  wurden  die  Chinesen  anno  108  vor  Chr.  näher  bekannt;  onbc- 
stimmte  Kunde  davon  schienen  sie  Bchon  früher  besessen  zu  haben.  Die  ein- 
heimische Bezeichnung  fflr  Japan  lautet  Akizu-no-sinia  (Insel  der  Wasserjung- 
frau} vgl.  Klaproth.  Asia  polyglotta.  Paris  1823,  i'\  327. 

*)  W.  Doenitz  (in  Yokohama)  nimmt  an,  die  Japaner  seien  ein  Misch- 
volk, hervorgegangen  aas  3  Elementen,  nämlich  1.  einem  mongolischen,  2.  eiuein 
Aimi-Element,  3.  einem  malayiscben.  (Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  1876.  S,   10.) 

*•)  Hall,  B  Entdeckungßreise  nach  der  Wesikilete  von  Korea.  Mit 
3!wei  Karten.  Weimar  1819,  B\  (Bd.  XIX  der  neuen  Bibliothek  der  wichlig- 
Gt«a  Reisubt^chreibungen,  herausgegeben  von  F.  J.  Bertucb.  Weimar  1815— 
1835.  a^  65  voll.).  Dali  et,  Ch.  Histoire  de  Teglise  de  Coree.  pr^c^dee  d'une 
introdaction  snr  Phistoirc,  les  inititutions,  la  langue,  les  moeurs  et  coulumes 
Cor^ennes  Paris  1874,  8*,  2  voll.  Klaproth,  Jul.  Asia  polyglotta.  Paris 
1823,  4*.  pag.  333  ff. 

Höllar,  All«.  Klhaosraphie.  9.  Aufl.  26 
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rei  getrennt  wird,  sind  ein  Mischvolk,  nämlich  einersoits  Nach- 
kommen der  in  der  GeBchiohtc  Ilochasiens  zu  w^ioderholten  Malen 
auftretenden  Sien-pi,  andererseits  der  im  Süden  Koreas  ansfisHigen 
8n  n-han  (die  drei  Han,  nämlich  Ma-han,Pian-han  und  ächiu- 
han).  Ihre  Nationalität  und  Sprache  erhielten  eie  von  dem  im 
zweiten  Jahrhunderte  v.  Chr.  vom  Norden  her  eingedrungenen 
Eroberervolke  der  Kao-li,  welches  die  ganze  Halbinsel  unter 
seine  Herrschaft  brachte. 

Im  A.cns8eren  gleichen  die  Koreaner  mehr  den  Japanern  als 
den  Chinesen,  obwohl  in  ihrem  Typus  der  mongolische  Charakter 
stark  ausgeprägt  erscheint.  Die  abgerundeten  Jochbeine  treten 
scharf  hervor,  die  Nase  ist  am  Steg  eingedrückt,  die  Nosenßügel 
sind  breit,  die  Augen  schwarz  und  schief  nach  Innen  geschlitzt; 
der  Wuchs  ist  schlank  und  kräftig,  weit  mehr  wie  bei  den 
Nachbarvölkern. 

Gegenwärtig  wird  Korea  von  einer  einheimischen  Dynastie 
beherrscht,  welche  der  chinesischen  Mandachu-Dynastie  tribat- 
ptiichtig  ist. 

Die  Sprache  Koreas  ist  eine  mehrsilbige  Stammsprache; 
nach  Rosny  (Journal  asiatique,  Serie  VI,  vol.  3,  ann.  18(]4)  steht 
sie  zum  Japanesischen  und  den  ural-altaischen  Sprachen  in  einem 
entfernten  Vcrwandtschaftaverhältnisse. 


a 
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B,  Völker  mit    oineilbigen  Sprachen.*) 
1.  Tübeter  und  Himalaya  Volker.**) 

Die  eigentlichen  Tübeter  (Bod-dschi)  bewohnen  das  Land 
Tübet,  das    Hochland   im    Norden    Indiens.***)   In  innigster  Ver- 


*)  Leydcn.  Oii  the  IjiDgiiagea  and  litteralure  of  thc  Inilo-Chioes« 
natiouB  (Asifttic  rcs(;arc!ic8,  Vol.  X.).  Rost,  R«d.  Die  ludo-chin^-aiachen  oder 
hiiiteriudiijohcn  äpraohen  (Olobus.  X,  12(39).  Puini,  Carlo.  Xoti/ie  iutomo 
alle  ]iopolazioni  deU'  luilo-Ciuft.  (AuDuario  dcUa  socittii  Italiana  per  gli  studi 
oritülali.  II  OÖ73).  Uoma  187H,  8'\) 

••)  SchlaKiiitwL'it-SRkOnlUnski,  Ucrm.  von.  llei&on  in  Indien  und 
Hochasipii.  Leipzig  1869,  H\  vol.  1—2.  Campbell,  J.  Klhnology  of  India 
(Journal  of  thc  royal  Asiaiic  society  of  Ktogal  1860,  a%  p.  4Ü  ff.  Lassen. 
Indische  Alterlhumskunde,  I.  Cusl.  Roh.  A  sketch  of  Ihi-  modern  Unguagvs 
of  East  ludics.  London  1878.  8*.  pag.  87  ff.  und  das  grosse  Werk  von  Edward 
Tuite   Dalton:    Dcscripiive   ethnolofiy    of  Bengal.     Calcutta  167i^,  fol. 

•••)  Im   westlichen   TQbet  finden  sich  auch  mchnrc  Mongolenhordcn.  di<» 
bei  Ktaprolh  (Aaia  polyglotu,  346)  Damcutlich  erwähnt  werden, 
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vandtschaft  zu  ihnen  stehen  die  nicht  civilisirten  Stämme,  genannt 
Hor-sok,  welche  das  Land  zwischen  dem  Uimalaya  und  dem 
Nyen-t8chhen-thang-la  bewohnen.  Es  sind  dies  die  Hor-pa  im 
Westen,  welche  sich  bis  in  die  kleine  Bucharei  und  Dsungarei 
erstrecken,  die  Ürok-pa  in  der  Mitte,  und  die  Sok-pa  im 
Osten  des  betreffündcn  Gebietes,  welche  eich  bis  Kokonoor  and 
Tangut  ausdehnen  und  zum  grössten  Theile  mongoliairt  worden 
sind.*) 

Die  Bewohner  der  Provinz  Balti,  welche  Muhanimedaner, 
und  zwar  grösatentheila  Schiiten  sind  und  sich  in  Kleidung  und 
Sitte  von  den  eigentlichen  Tübetern  unterscheiden,  kommen  auch 
ausserhalb  Tübcts,  ao  namentlich  in  Yarkand,  unter  dem  Namen 
der  Balti  vor. 

Tübet  ist  der  Hauptsitz  des  nördlichen  Buddhismus. Unzählige 
Schaaren  von  Mönchen  leben  da  in  den  stillen  Gebirgstbälem, 
durch  Wüsten  und  schneebedeckte  Berge  von  der  übrigen  Welt 
abgeschlossen,  in  Ehelosigkeit  und  vollständiger  Enthaltung  von 
den  weltlichen  Geschäften.  Das  chclose  Loben  gilt  hier  für  das 
würdigste  und  angesehenste;  sich  zu  verlieirathen  und  ein  welt- 
liches Geschäft  zu  betreiben,  ist  mit  Degradation  gleichbedeutend. 
In  Tübet  ist  bekanntlich  das  Institut  der  Polyandrie  zu  Hause^ 
von  dem  übrigens  auch  im  altindischen  Epos  Spuren  vorhanden 
sind. 

Jn  nahem  Vcrwandtschaftsverluiltnisse  zu  den  Tübetern,  spe- 
oiell  den  Hor-sok,  stehen  die  Si-fan  (westliclie  Barbaren),  dio 
Bewohner  der  Alpenländer  westlich  von  den  chinesischen  Pro- 
vinzen Schen-si  und  Sse-tschuen,  am  oberen  Laufe  der  Zuflüsse 
des  Hoang-bo  und  des  Yang-tse-kiang.  Sie  werden  von  dem 
Jahre  G34  n.  Chr.  an  in  den  chinesischen  Annalen  öfter  erwähnt 
und  sind  gegenwärtig  den  Chinesen  tributpflichtig.  Die  Si-fan 
sind  Nomaden,  welche  sich  vornehmlich  mit  Schafzucht  befassen 
und  unter  Zelten  wohnen.  Diese  sind  entweder  von  gelber  oder 
schwarzer  Farbe;  daher  man  gelbe  und  schwarze  Si-fan  unter- 
scheidet. 

Das  TTimalaya-Gebirge  wird  vom  Indus  bis  an  den  Brahma- 
putra von  mehreren  Stämmen  bewohnt,  welche  ethnologisch  an 
die  Tübeter  sich  anscliliessen.  Sie  stehen  sämmtlich  auf  einer 
niedrigen    Culturstufe    und    nähren    eich    hauptsächlich    von    der 


*)   Unter  dem   Ausdrucke   Sok-pa  werden  von  den  Tubetem  üie  Mon- 
golen im  Allgemeinen  verstanden. 

36» 
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Yiehzucbt.  8ic  hängen  grüsstcntheüs  dem  alteo,  allen  liochaaia- 
ÜBohen  Völkern  gemeinsamen  Aberglauben  an  und  sind  dem 
Buddhismus  fern  geblieben. 

Das  letztere  Moment  belehrt  uns  über  den  ungefähren  Zeit- 
punkt, in  welchem  sie  sich  von  ihren  Stammverwandten  in  Tübet 
losgetrennt  haben.  Nachdem  die  Einführung  des  Buddhismus 
in  Tübet  ins  siebente  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  föllt, 
so  muBS  die  Trennung  vor  diese  Zeit,  also  wenigstens  ins  sechste 
Jalirhundert,  wahrscheinlich  aber  noch  weiter  zurück  datirt  I 
werden. 

Diese  Stämme  erstrecken  sich  über  die  mittlere  (von  10.000 
bis  4000  FuBs  Höhe)  und  untere  Region  (von  4000  Fuss  Höhe 
bis  ins  Thal)  des  Himalaya;  die  obere  Region  (von  10.000  Fuss 
Hohe  aufwärts)  wird  von  den  Tübetern  bewohnt. 

Unter  diese  Stämme  sind  von  Osten  nach  Westen  zu  rech- 
nen: die  Leptscha  (Lepcha*),  im  Stromgebiete  der  Tista  im 
ostlichen  Nepal,  Sikkim  und  im  westlichen  Bhutan.  Sie  zerfallen 
in  zwei  Abtheilungen,  Rong  und  Rhamba,  und  dehnen  sich 
weit  über  ihr  urspningliches  Gebiet  auf  beinahe  120  Meilen  Länge 
aus,  Sie  sind  grösstentheils  Buddhisten.  DicKiranti  und  die  Lim* 
bu**)  wohnen  östlich  vom  eigentlichen  Nepal  im  Stromgebiete 
der  Eausiki^  kommen  aber  auch  hie  und  da  in  Sikkim  vor.  Die 
Limbu  zerfallen  in  zwei  Abtheilungenj  nämlich  Ilung  und  Rai. 
Die  Murmi***)  und  die  Nevar  haben  in  Nepal  das  Gebirge, 
welches  zwischen  der  Kausiki  und  Gandaki  dahin  zieht,  inne. 
Im  Stromgebiete  der  Gandaki  wohnen  die  Gurung,  die  Magar 
und  die  Sunwar;  alle  drei  wahrscheinlich  Mischstämme. 

Im  Westen  der  Gandaki  bis  gegen  Gilgit  treffen  wir  durch- 
gehend» Mischstämme  aus  tübetischem  und  Hindu-Blut  hervor- 
gegangen. Es  sind  dies  die  Stämme  der  Kha,  Kohli,  Oarh- 
wali,  Kakka,  Bamba,  Gakar,  Khatir,  Avan,  Dschan- 
d  schuh  und  die  Dom,  die  Sudra^s  von  Kamaon. 

In  den  sumpfigen  Niederungen  und  Wäldern  des  Himalaya 
treffen  wir,    unterhalb    des   Yerbreitungsbezirkes   dieser    Stämme, 


*)  Campbell  On  tbo  Lepchas  (Journal  of  tbe  clhnologtcal  society 
of  London.  New  Series  1,  1868—1869).  Lassen.  Indische  AltertbnmEkand^ 
I,  442  ff.  Dal  ton  a.  a.  0.  100.  Indiau  Antiquary  I.  160. 

**)  DaltoD   a.  a.  0.   102.   Campbell,   in  Transactions  of  tbe  eth&o-j 
logica]  Society  of  London  N.  S.  VII,  S.  148, 
•*♦)  Dallon  a.  a.  0.  103. 
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noch  folgende,  zu  derselben  Familie  gehörende  Stämme  ange- 
siedelt: die  KitRnhnk  (sanskr.  Kitschaka)  oder  Kirat  (aanskr, 
Kirata),  in  den  Dschangeln  von  Sikkim  und  Nepal,  die  Tharu, 
Denwar,  Boksar,  Hayu  (VajTi),  *)  Tschepang,  Kusunda 
(die  letzten  drei  in  den  Wäldern  von  Nepal),  die  Dürre  und  die 
B  r  a  m  h  u ,  von  denen  uns  ausser  den  blossen  Namen  nichts 
Nitberes  bekannt  ist. 

2.  Barmanen  und  Lohita-Völker. 

Die  Barmanen**)  oderBirmanen  (Myamma,  spr.  Byam- 
ma,  arakanisch  Bramma,  welches  aus  dem  sanskritischen  Ma- 
havarma,  einem  Epitheton  der  Kriegerkaste  aus  Mizzlmadetha, 
dem  heiligen  Reich  der  Mitte,  d.  i.  Indien,  entstanden  sein  soll, 
chinesisch  Mion),  bewohnen  den  westlichen  Theil  der  indo-chine- 
flisolien  Halbinsel,  wo  sie  die  Aboriginerstämme  unterjocht  und 
ein  mächtiges  Reich  gegründet  haben.  Das  Land  wird  von  der 
Iravadi  durchschnitten  und  reicht  von  Arakan  im  "Westen  bis 
Siam  im  Osten. 

Mit  den  Burmanen  hängen  aufs  innigste  zusammen  die  Be* 
wohner  von  Arakan***),  der  Küstengegend  am  Meerbusen  von 
Bengalen,  die  Mag  (Mug),  auch  „kleine  Bramma''  genannt,  im 
Gegensätze  zu  den  „grossen  Bramma**  der  Birmanen.  Die  Sprache 
von  Arakan,  zu  der  das  Barmanische  wie  ein  Dialekt  sich  ver- 
hält, steht  auf  einer  älteren  Lautstufc  als  das  letztere  und  ist 
nicht  80  stark  abgeschliiTen    wie   dieses,   aber  auch  etwas  rauher. 

An  diese  beiden  Völker  schliesst  sich  eine  Reihe  von  un- 
cultivirten  Gebirgastämmen  an,  welche  wir  unter  den  Namen  Lo- 
hita-Völker zusammenfassen.  Lohita  ist  ein  anderer  Ausdruck  für 
den  Brahma-putra.  Sie  stehen  zu  den  Barmanen  in  demselben 
ethnologischen  Vorhältnisse  wie  die  Himalaja- Völker  zu  den 
Tübetern. 


*)  DaltoQ  a.  a.  0.  103. 

*♦)  Sangprmano.  A  description  of  the  Burmese  empire.  Romc  1883,4". 
Mason,  Fr  Burraah,  ita  people.  Rangoon  1860,  8".  Bastian.  Adolf.  Ueber 
die  Yölkerstämme  Birmns  (Zeitschrift  fUr  Krdktmde  der  Berliner  Gesellschaft 
1868.  3.  212  ffj,  C'ust,  a.  a.  0.  87  Bf.  Dalton  a  a.  O.  und  Bobioson,  in 
Journal  of  the  Asiatic  society  of  Bengal,  XVIII  (1849). 

***)  Der  Käme  Arakan   ist   verderbt   aus   Rakhaing   (Rukheng),  welches 
US  dem  Poli  Rakkbapura  (Wohnung  der  Raksas)  entstanden  ist. 


^gl^ggH 
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Zu  dieBcn  Stämmen  geliüren  die  Kotsch'*),  welcher  Name 
au8  dem  sanskritischen  Kavatecha  entstanden  ist,  auch  Radsob* 
bangsi'd  genannt.  Sie  treten  als  compacte  Masse  im  West« 
bis  zum  Flusse  Konki,  einem  Nebenflüsse  des  Ganga,  auf;  st 
reichen  aber  einzeln  auch  darüber  hinaus.  Das  im  Jahre  177 
aufgelöste  Reich  der  Kotsch,  mit  der  Hauptstadt  Kotsch-Befaary^ 
erstreckte  sich  von  20°  bis  27"  nordl.  Breite  und  von  88^  bis 
OS**  30'  Ö8tl.  Länge.  Im  Norden  und  Osten  des  Landes  der 
Kotsch  sitzen  die  Dhimal  und  die  Bodo  (Borro),  auch  Kat- 
schar i**)  genannt,  letztere  östlich  vom  bengalischen  Districte^H 
Silhet.  Die  Katschari  hiessen  ehemals  Rang-tsa  und  sollen  nach ^^ 
ihrer  einheimischen  Tradition  aus  einem  Lande,  das  nordostlich 
von  Assam  lag,  in  ihre  gegenwärtigen  Sitze  in  Assam  einge- 
wandert sein.  Sie  eroberten  das  alte  Reich  von  Kamrup  und 
gründeten  die  Dynastie  der  Ila-tsung-tsa.  An  die  Bodo  schliessea 
sich  die  Garro  an,  welche  ehemals  einen  Strich  bewohnten,  der 
im  Norden  vom  Brahma-putra,  im  Süden  von  den  Districten  Sil- 
het und  Maimunsingh,  im  Osten  von  Assam  und  im  Westen  ron 
den  Höhen  des  Brahmaputra  begrenzt  wurde.  Gegenwärtig  sind 
sie  aber  blos  auf  die  im  Centrum  dieses  Gebietes  befindlichen 
Gebirge  beschränkt,  Eines  Stammes  mit  den  Katschari's  sind 
die  Metsch  in  Bhutan  Dtiar  und  von  da  westlich  bis  ins  Tarai  ^ 
von  Nepal,  bis  zum  Flusse  Konki.  Die  Mikir  wohnen  im  Be-^| 
xirke  Naoganw  (Nowgong)  in  Central-Assam.  Im  östlichen  Theile  ^^ 
des  Himalaya,  bis  etwa  2Va  Längengrade  westlich  von  der  Stelle, 
wo  der  Dibong  die  jähe  Senkung  des  Kammes  umströmt,  finden 
wir  die  Abor,***)  und  in  gleicher  Höhe,  aber  näher  dem  Rande 
des  Gebirges,  die  zu  ihnen  gehörenden  Daphla  oder  Dophl  a  (iie 
selbst  nennen  sich  Bangni  „Männer^),  ferner  in  Assam  die 
Aka  oder  Arka  (welche  sich  selbst  Hrnsso  nennen),  die  Miri^ 
am  nördlichen  Ufer  des  Brahmaputra,  nördlich  von  Banskotta 
und  Lukimpur,  und  die  Mischmi  im  oberen  Thal  des  Brahma- 


*)  HodgBOD,   B.  H.   Od   the  aborigines   of  India.  Essay  the  first,  oi 
the  Koccb,  Bodo  and  Dbimal  tribes.  Caicutta  1817,  8^ 
**}  Dalton    a.  a.  0.  82.  Robinson  a.  a.  0.  216. 
**•)  Abor  in  der  Aasamsprache  so  viel  wie  „unabhängig,  frei,  barbarisch' 
ist  ein  Gegensatz   zn   bori  ^abhilngig.''    Mao    bezeichnet   mit   Abor  im  ALlgi 
meinen  alle  freien  Bergstämme  zu  beiden  Seiten  des  Thaies,  speciell  die  Ab( 
im  engeron  Sinne»  welche  sieh  selbst  Päd  am  nennen,  femer  die  Miri^  Daph.Ii 
Aka  n.  a. 
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putra.  In  den  Grenzgebieten  Assams.  zwischen  den  FlüBsen  Di- 
garn  und  Dibong  und  an  den  Ufern  des  letzteren,  vom  Norden 
tSadiya's  bis  gegen  Tübet  wohnt  ein  Stamm,  der  von  den  Assanie- 
sen  Tsclialikota-Misch  mi  genannt  wird,  d.  i,  „die  gescho- 
renen Miachmi",  da  eie  das  Yorderhaupt  abscheeren.  Sie  selbst 
nennen  sich  Midhi. 

Hieher  gehören  auch  die  zahlreichen  N  a g  a  -  S  t  ä m  m  e ,*) 
oder  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Kwaphi.  Sie  bewohnen 
einen  Landstrich,  dor  westlich  vom  Flusse  Kopili,  östlich  von  den 
Bergen,  die  Assam  von  dem  Bor- Khamti -Lande  scheiden, 
nördlich  vom  Thale  von  Assam  und  südlich  von  einer  Linie, 
welche  mit  dem  23'^  nördl.  Breite  zusammenfällt,  begrenzt  wird. 
Die  Naga  üben  die  Tätowirung,  welche  aber  nur  au  jungen 
Männern,  die  einen  Kopf  als  Beute  nach  Hause  gebracht 
haben  (vgl.  die  Sitte  bei  den  Dayak  auf  Borneo),  vollzogen  wird. 
Sie  leben  in  immerwährendem  Kriege,  sowohl  mit  ihren  Nach- 
barn, als  auch  unter  einander.  DieDzo,**)  oder  wie  sie  von  den 
Bengalen  genannt  werden,  die  Kuki,  bewohnen  das  Gebirge  im 
Osten  des  Chittagong-Districtes  von  Nieder-Bcngalen  zwischen 
22'*45'  und  25'^20'  nördl.  Breite  und  92  »30  und  93*^45'  ostl  Länge. 
Zu  denselben  gehören  die  Luschai.  Die  Khyeng  (Khyen) 
sitzen  in  den  Juma-Bergen,  welche  Arakan  vom  Thale  der  Ira- 
\adi  scheiden,  zwichen  18'^  und  21*^  nördl.  Breite.  Jene  uncivilisir- 
ten  Stämme,  welche  an  den  beiden  Seiten  der  Iravadi  bis  Asaam 
und  Tübet  wohnen,  werden  von  den  Barmanen  im  Allgemeinen 
mit  dem  Namen  Ka-khyen  oder  Ka-ku  bezeichnet.**^*)  Es  sind 
ihrer  mehrere,    wie    die  Maren,  die   Lapai,  die  Nakum,  die 

IKauri,  die  Karen,  die  Singpho  u.  a.  Die  Singpho  gehen 
im  Westen  bis  zu  einer  Linie,  welche  von  Sadiya  bis  an  die 
Patkoi-Kette  läuft,  im  Osten  bis  an  den  Lohita-Fluss  und  auf 
beiden  Seiten  der  Iravadi  bis  an  die  Grenzen  von  China.  Die 
Karenf)  wohnen  in  den  Bergen  von  Arakan,  in  Pegu  und  im 
•}  Vergl.  Ausland  1372,  S.  1079  (nach  S.  E.  Peal). 
**)  Unter  dem  Namen  Dzo  bofasst  man  alle  Stämme  dieser  Gegenden, 
welche  da^  Haar  in  einem  Knoten  gebunden  im  Genicke  tragen.  Die  Stämme 
im  Süd(-n  und  Osten  von  den  Dzo,  welche  das  Ilaar  in  Knoten  gebunden  auf 
den  Schlllfen  tragen,  werden  mit  dem  Ausdrucke  Poi  bezeichnet  Die  Sprache 
der  Poi  ist  von  jener  der  Dzo  rerschieden. 

***)  Scblagiatwctt-SaküulQnski  a.  a.  0.  I,  664. 
t)  Vergl  Zeitacbrift  für  Erdkunde  der  Berliner  Gesellschaft  1866,8. 128. 
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BÜdlioheD  Birma,  ferner  in  den  Thälern  der  Iravadi  und  des 
Saluen  und  sporadifich  bis  an  den  Menam.  Zu  ihnen  sind  auch 
dio  Jabain  (Zabaing)  zu  rechnen,  welche  namentlich  das  Thal- 
gebiet dos  Sitang,  in  der  Nähe  der  Stadt  Touugoo  bewohnen. 
Weitergehören  hieher  die  Kami  oder  Kumi  in  den  Hügelgegenden 
längs  des  Flusses  Kuladan,  die  Mru  oderMyu  in  den  Bergen  zwischen 
Arakan  und  Chittagong,  die  Thock  oder  Sak,  an  den  östlichen 
Armen  des  Flusses  Nauf,  die  Lung-khe  an  den  oberen  Theilen 
des  Flusses  Kuladan  und  iui  "Westen  desselben,  die  ITling- 
dschu  (Schindu)  in  denselben  Gegenden  und  die  Tuug-lho 
in  Tenasserim.  Zu  den  Barmanen  und  Lohita- Völkern  sind  auch 
zu  rechnen  die  Lolo,  die  Aboriginer  der  chinesischen  Provinz 
Yun-nan.  Sie  treiben  besonders  Bergbau  und  sind  als  gute  Waffen- 
schmiede bekannt. 

3.  Thai-  oder  Schan-Völker.*) 

Die  Thai  sind  die  östlichen  Nachbarn  der  Barmanen  und 
nehmen  den  grössten  Theil  der  indo-chinesischcn  Halbinsel  ein. 
Sie  zerfallen  in  die  Thai  im  engeren  Sinne  udcr  die  Siamesen,^ 
die  HauptbevÖlketung  des  Reiches  Siam,  die  Lac,  die  Ahom 
und  die  Khamti.  Die  Lao***l  sind  die  sudlichen  Nachbarn  der 
Chinesen;  sie  bewohnen  die  inneren  und  nördlichen  Theilo  der 
Halbinsel  und  zerfallen  in  die  weissen  Lao  (Lao-pung-kah) 
und  die  schwarzen  Lao  iLao-pung-dam),  Ihre  Sprache  ist  mit 
dem  Thai  nahe  verwandt,  sie  sieht  diesem  gegenüber  auf  einer 
älteren  Lautstufe  und  verhält  sich  zu  demselben  wie  das  Rak- 
faaing  zum  Barmanischen.  Die  Pey  (oder  wie  sio  sich  selbst 
nennen,  die  Lok-tliai)  und  die  Pape,  welche  in  der  Naclibar- 
schaft  der  Lao  wohnen,  gehören  nicht  zu  ihnen,  sondern  viel- 
mehr zu  den  Thai  oder  Siamesen.  Die  Ahom  sind  das  erobernde 
Schan-Volk  von  Assam.  f)    Ihr    Idiom,    welches    gegenwärtig   nur 


*)  Bowring.  MiäBion  to  tUc  kingdom  of  Siam  in  1855.  Loudon  1657, 
8**,  2  voll.  FiaUyson,  George.  The  mission  to  Siaro  and  Hu^,  Uie  capttal 
of  Cochin-China  (1821— 1S22).  London  1826,  8^  Cust  a.  a.  0. 

**)  Von  di'u  ChineBCQ  und  ßarmauon  Schau  genannt,  woraus  unser 
Slam  eatstaiideu  ist.  Schau  oder  Schvau  Bt.'lb&t  aoU  dem  6unbkriti»chcu  schyama 
nbraun*",  entstamm  in. 

•••)  Vgl.  Globus  XXI,  S.  33.  n 
t)  Den  Kamen   Ahom  erhielten  die  Scban-Kroberer   von  ihren   tJnter- 
gcbenen.  Abom,  idecttech  mit  asam,  entspricht  dem  sanskritischen  asama  (un- 
gleich), d.  h.  fremd. 
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für  eine  todte  Sprache  goUea  kann,  ist  dem  Idiome  der  ansäs* 
sigcn  Bewohner  AssamSf  dem  Asaami  gewichen,  einer  Schwester- 
spracho  des  Bangali.  Die  Khamti  wohnen  zwischen  dem  Dibong 
und  dem  Brahmaputra,  sowie  im  Quellengebiete  der  Iravadi,  im 
höchsten  Norden  von  Slam.  Zu  den  Thai-Völkern  sind  auch  die 
Stämme  der  Miao-tae  (Miau-tsi),  „Söhne  der  Erde",  d.  h. 
Aboriginer  zu  rechnen,  welche  in  den  gebirgigen  Theilen  ver- 
schiedener Provinzen  Chiuaa,  wie  She-tachuen,  Kwei-tschau,  Hu- 
nan,  Hu-peh,  Yun-nan,  Kwang-si  und  an  den  Grenzen  von  Kwan- 
tung  wohnen*)  Auch  die  Bewohner  des  Inneren  von  Ilai-nao 
(Li)  sollen  hieher  gehören. 

4.  Annamiten.  **) 

Die  Annamiten  (chinesiBch  Ngan-nan)  sind  die  Bewohner 
von  Tungking  und  Cochin-China.  Sie  scheiden  eich  streng  von 
ihren  westlichen  Nachbarn  und  schlieasen  sich  in  Religion  und 
Sitten  an  die  Chinesen  au.  Die  Religion  Annams  ist  der  Bud- 
dhismus, aber  in  chinesischer  Fassung  (Foismus).  Zugleich  mit 
chinesischer  Bildung  und  Gelehrsamkeit  hat  auch  die  Lehre  Kung- 
fu-tse's,  namentlich  unter  den  Gebildeten,  Eingang  gefunden. 

5.  ChineBen.  *♦*) 

Unter  diesem  Ausdrucke  begreifen  wir  die  ansässige,  acker- 
bautreibende Bevölkerung  Chinas.  Dieselbe  ist  ein  Mischvolk, 
dessen  Grundstock  ein  von  Nordwesten  f)  her  (dem  wahrschein- 
lioheo    Ursitze    der    Tübeter,    Barmaacn,     Thai,    Annamiten    und 


•)  Lockhart.  William.  (Ja  the  Miau-taze  or  Aboriginea  of  China 
(Transactioos  of  ihe  eihaological  sociciy  of  London,  N.  S.  I,  177),  uud  Ed- 
kins,  J.   The  Miau-tsi  tribes.  Foochow  1870,  8*. 

♦•»  Finlayson,  Georgt«.  The  miaaioa  tu  Siam  and  liu^,  tbe  capital  of 
Cocbia-Chiua  (1821—1722).  Londou  1320,  3^.  Bouillevaux.  L'Auam  et  le 
Cambodge.  Paria  1875,  8^  Cust  a.  a.  0. 

***)  Unter  den  vielen  Werken,  welche  Über  China  handeln,  sind  beson- 
ders berrorzahebcQ :  Pauthier  in  L'Onivers,  üistoire  et  descriptinn  de  tous  Ics 
peaples.  Paris  1835,  (2  voll,  das  alte  und  neue  China  behandelnd).  Wells, 
William.  Das  Reich  der  Mitte,  übersetzt  von  Collmann.  Cassel  1854,  8^ 
Rirhthofeu,  Ferd.  Frbr.  von.  China.  Berlin  1877,  4*  und  übtr  das  alte  China 
die  zahlreichen  AbhaudlungfU  von  PlatU  in  den  Schriften  der  Münchener 
Akademie. 

+)  Der  Schauplatz  der  chinesischen  Mythologie  und  Sage  ist  der  Kuen- 
tun  (Kulkun). 
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Chinesen)  in  grauer  Urzeit  eingewanderter  Stamm  bildet.*)  Durch 
Aufnahme  einer  Menge  fremder  Elemente,  welche  er  sich  assimi* 
lirte,  wuchs  diesor  Stamm  allmälig  zu  dem  grossen  Volke  der 
Chinesen  heran,  welches,  obwohl  eine  ethnologische  Einheit,  den- 
noch sprachlich  in  mehrere  Abtheilungen  zerfällt,  die  selbst  im 
gewöhnlichen  Leben  keinen  unmittelbaren  Verkehr  unter  einander 
pHegen  können. 

6.  IsoUrte  Völker  der  hinterindiechen  Halbinsel.**) 

Unter  diesem  Collectiv-Ausdrucke  fassen  wir  die  Aboriginer- 
bevölkerung  der  indo-ohinosischen  Malhinse]  zusammen  ^  welche 
von  den  eingewanderton  Stämmen  (Barmanen ,  Thai  und  Anna- 
miten)  in  die  Gebirge  oder  Flussmündungen  abgedrängt  wurde. 
Es  sind  grüsstcntheils  uueivili.sirte  Völker,  welche  dem  Buddhis- 
mus und  der  chinesischen  Bildung  fern  geblieben  sind. 

Es   gehören  hieher:    1.    Die  Mon  (Peguer),    im  Delta    der 
Iravadi ,    welche    von   den  Barmanen  Talaing  genannt  werden. 
Ihre    Sprache    ist    mit    dem  Barmanisehen    nicht    verwandt.     Die  ^j 
Qrenze  zwischen  den  Barmanen  und  Mon  beginnt  unterhalb  Prome,  ^H 
wo  der  Akhouktoung-Felsen  in  der  Iravadi  vorspringt.    Wahrend  " 
die  Barmanen  eine  Tradition  ihrer  Einwanderung  aus  einer  nörd- 
lichen Gegend  besitzen,  sehen  die  Mon  sich  selbst  als  Aboriginer 
des  Landes  an.   Sic  waren  die  herrschende  Nation  in  Süd-Birma, 
als  die  Europäer  diese  Gegenden  zuerst  besuchten.  2.  DieKhameu 
(Khmer,  Khom),dieUrbe  wohner  von  Kambodia.  Sie  sind  namentlich 
in  den  Sumpfgegenden  angesiedelt.    Verwandt  mit  ihnen  sind  di» 
Khamen-dong  (Khamen  der  Wälder)  oder  Khamen-boran  (die 
alten Khamen),  in  den  llügelreihen,  die  sich  vom  Battabong-Flusse  in 
einem  Halbzirkel  nm  das  westliche  Ufer  des  See's  herum  nach  der 
Meeresküste  herabziehen.  Sie  heissen  auch  H  ak loh  (Hochländer). 
Ferner  gehören  hieher  die  Samreh  in 
Thalesab.  Die  Sprachen  dieser  Stämme  sie 


4 


den  Bergen  nördlich  von 


*)  Vor  der  Bosiedelung  des  Landes  war  China,  neben  anderen  Ydlkera 

hauptsäcblich  von  tUbctiachen  ,  bnnnanischen  und  siamesischen  Stämmen  be- 
wohntt  wie  die  Ueberreste  derselben  (die  Sifau,  Lolo  niid  Miao-tse)  beweisen, 
die  TOD  den  Chinesen  als  die  barbarischen  Aboriginer  angesehen  werden. 
Ueber  diu  fremden  barbarischen  Stämme  im  alten  China  vgl.  Plath  in  den 
äit/.ungsber.  der  k.  bayr.  Akad.  der  Wiseenscb.  1Ö74. 

••)  Vorgl.  Bastiau,  Adolf.    BtMtrie«?   zur  Keuntniss  der  GcbirgsatÄmme 
TOXI  Kambodia  (Zoitsdirift  fttrErdknude  der  GeäelUchaft  iu  Berlin  1866,  S.81).^ 
Cnst  a.  u.  0. 
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ichiedcn.  3.  Die   Kb 


siehe 


^ 

^T< 


Aimamitiscben  ganz 

selbatKyi  nennen,  bowobnen  ein  Gebiet,  welches  im  Norden  von 
Assam,  im  Westen  von  den  Garro-Bergen,  im  Osten  von  dem 
Lande  der  Katschari,  im  Süden  von  dem  Bezirke  Silhet  begrenzt 
wird.  4.  Die  Taiampa,  von  den  Aunamiten  Lau  genannt.  Sie 
wohnen  sporadisch  in  Kambodia.  5.  Die  Quanto,  am  oberen 
Mekhongr  im  Norden  von  Tungking.  6.  Die  von  den  Siamesen 
sogenannten  Kha,  welche  von  den  Cochin-Chinesen  Moi,  von 
den  Tungking-Chinesen  M  yong  und  von  den  Kambodiern  Pnom 

enannt  werden.  Es  sind  dies  wilde  Gebirgsstämme,  welche  die 
Längathäler  der  steilen  Gebirgskette  bewohnen,  die  den  Strom  Me- 
khong  begleitend  die  annamitischen  Länder  von  dem  übrigen  Hinter- 
indien scheidet  Die  wichtigaten  dieser  Stämme  sind  dieBanar, 
Bannam,  Beungao,  B  r  au,  Changrai,  Halang,  Kejong, 
Qarr,  Radeh,  Sedang,  Sthieng.  Die  Gegenden,  in  welchen 
diese  Stämme  sich  auilialten,    sollen    von    alten  Steindenkniälern 

nd  Ruinen  angefüllt  sein,  was  dafür  spricht,  dass  sie  die  Abori- 
giner  derselben  sein  mögen.  **j  7.  Die  Kui,  in  den  Grenz- 
districten  Slams  und  Kambodias  zwischen  dem  13^  und  14*^  30' 
nördlicher  Breite.  Sie  zerfallen  in  mehrere  Stämme ,  wie  die 
Kui-Mahaif  Kui-Manh,  Kui-Mnoh,  Kui-Ntoh,  Kui- 
I  Porrh,  Kui-Dck,  Kui-Dainrey.u.  a. ,  welche  besondere 
Sprachen  reden. 

^H  Leiblicher  Typus  der  mongolischen  Kasso. 

^B  Die  Statur    der  Rasse    ist  durchschnittlich   mittcigross;    die 

^KPrauen  sind  in  der  Regel  klein.  In  Bezug  auf  Muskelentwioklung 
^^ steht  die  mongolische  Rasse  der  mittelländischen  nach,  ihre  Ärbeits- 
I  leistung  ist  daher  bedeutend  geringer.  Meistens  zeigt  sich  ein 
,  Hang  zum  Fettwerden,  daher  die  Gestalt  gegen  die  sehnige  mittel- 
I       ländische  wie  aufgedunsen  erscheint.  Der  Ilals  ist  kurz,  die  Glied- 

massen  schmächtig.  Die  Gesichtsbildung  ist  rund  mit  besonders 
I      starker  Entwicklung  der  oberen  Theile.  Die  Schädelbildung  zeigt 

den  brachycDphalen  Typus.  Der  Breiten-Index  beträgt  bei  Mongolen 
*       und  Türken  81*40  bis  81.49,  bei  Chinesen  77*60,  bei  Indo-Chinesen 

83*51,    bei  Finnen  83'69,    bei  Lappen    85*07    nach    Broca.     Die 

Augen    sind  klein    und    von  schwarzer  Farbe ,    die  Augenhöhlen 


^ 


*)  RobiDson  a.  a.  0.  337. 
**)  Nach   deD   älteren  NAcbricliteo   sollen   die  Hoi   voa  schwarzer  Ge- 
sichtsfarbe, krausem  Haar  und  negerartigen  ÖeBicbtszQgen  seiu.  (Papuas?) 
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liegen  nicht  tief,  die  Augenlider  eraoheincn  gegen  die  \aac  zu 
schief  geachnitten,  da  sich  die  inneren  Winkel  derselben  nur  uo- 
vollkommen  öffnen.*)  Die  Augenbrauen  sind  schmal^  echwarz 
und  wenig  gebogen.  Die  Backenknochen  sind  hoch  und  vor- 
stehend. Die  Nase  sitzt  an  der  Stirnc  breit  auf  und  liegt  an  der 
Wurzel  mit  dem  Gesichte  beinahe  in  derselben  Ebene,  am  äusaersten 
Ende  ist  sie  breit  und  platt.  Die  Lippen  eind  breit  und  fleischig, 
die  Zähne  grob  und  weiss.  Das  Kinn  ist  kurz,  die  Oliren  gross 
und  vom  Kopfe  ein  wenig  abstehend. 

Das  Haupthaar  ist  schlicht ,  grob  und  echwarz  glänzend. 
Der  Bart  ist  schwach  entwickelt,  dünn  und  von  schwarzer  Farbe; 
er  wächst  in  der  Regel  nur  um  die  Lippen  und  die  unteren 
Theile  des  Kinnes.  Backenbärte  sind  innerhalb  der  mongolischen 
Basse  etwas  Unerhörtes.  Die  Behaarung  der  bedeckten  Theile 
ist  spärlich  oder  mangelt  ganz,**)  daher  ist  die  Haut  stets  sanft 
anzufühlen. 

Die  Farbe  der  Haut  ist  weiss  mit  einem  Stich  ins  Gelbe 
oder  Bräunliche,  in  den  südlichen  Gegenden  sogar  ins  Schwärz- 
liche, Die  Weiber,  ***)  welche  sich  seltener  der  freien  Luft  aus- 
setzen, bekommen  eine  krankhaft  weisse  Hautfarbe,  während  die 
Haut  der  Männer ,  durch  die  Gewohnheit  den  Körper  den  Un- 
bilden der  Witterung  und  der  Sonne  auszusetzen,  mit  der  Zeit 
einen  lohfarbenen  Teint  bekommt. 

Im  Ganzen  macht  der  mongolische  Typus  den  Eindruck  des 
Kindlichen,  Offenen,  Sorglosen  und  Geselligen.  Alle  diese  Züge 
werden  bedeutend  erhöhl  durch  den  mangelnden  oder  schwachen 
Bartwuchs,  was  dem  Manne  einen  weiblichen  Typus  verleiht.  In 
der  That  ist  es  dort,   wo  eine  weite  Kleidung  getragen  wird,   oft 

*)  Vgl.  Mctachttikoff,  Elias,  lieber  die  Beschaffenheit  der  Augen- 
lider bei  den  Mongolen  und  Kankasiorn  (Zeitschrift  für  Ethnologie  von  Bastian 
VI  (1874),  S.  153  tr.) 

**)  Während  ein  Mongole  mir  versicherte,  dass  die  Bebauniug  derSoham- 
gcgend  bf  i  ihm  und  siineo  Landslcutcn  in  der  Regel  sehr  spürlicli  sei,  tiude  ich 
auf  chinesischen  und  japanesiacben  Darstellungen  des  Coitus,  namentlich  den 
letzteren,  eine  tippige  Behaarung  dieser  Theile  ausgedrückt. 

»•*)  Eine  Eigenthümlichkeit  der  Weiher  dieser  Rasse  sollen  die  auffaUeDd 
engen  Geschleclitsthoilo  sein,  ein  Punkt,  auf  den  schon  Bhimeubach  (iK*  gonetis 
bumani  varietate  nativa.  ed.  III.  Gottiogae  1705.  pag.  241)  aufmerksam  genuicht 
bat.  Von  den  Japanerinnen  bf richtet  dies  ausdrücklich  O.  Mohnike  (Die 
Japaner,  Münster  1872,  8^  S.  31).  lo  Japan  foll  selbst  ötfeutlichen  MAdchen 
der  geschlecbtUche  Umgaztg  mit  kräftig  gebauten  Xord-Kuropliorn  physisch  an* 
möglich  sein. 
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schwer,  Männer-  und  WeibergeBichter  von  einander  allaogleich  zu 
unterscheiden. 

Der  MongoientypBs  bietet  auch,  gleich  dem  Kindergesichte, 
eringen  Spielraum  für  die  Entwicklung  besonderer  Individuali- 
täten. Gar  inanchom  Reisenden  ist  die  grosso  Aehnliehkeit  auf- 
gefallen, welche  zwischen  den  einzelnen  Individuen  herrscht,  so 
dass  er  behaupten  konnte,  man  habe,  wenn  man  ein  Exemplar 
zu  Gesichte  bekommen,  so  ziemlich  alle  gesehen. 

Dieser  Typus  gilt  im  Allgemeinen  von  den  meisten  ural- 
altaischen  Stämmen,  mit  Ausnahme  jener,  welche  durch  wieder- 
holte Mischungen  mit  der  mittelländischen  Rasse  sich  nicht  un- 
bedeutend geändert  haben,  so  dass  manche  derselben  eher  zu  der 
letzteren  als  zur  mongolischen  zu  gehören  scheinen  (namentlich 
mehrere  türkische  Stamme,  sowie  manche  Typen  der  Finnen).  Die 
Samojeden  und  Lappen  zeigen  in  einzelnen  Punkten  Anklänge 
an  die  Hyperboreer- Rasse ;  das  Knochengerüste  eines  Samojeden- 
fichädels  soll  mit  dem  eines  Eskimo  die  meiste  Aehnliehkeit  haben. 

Die  meisten  Abweichungen  von  dem  oben  geschilderten 
mongolischen  Rassen-Typus  zeigen  die  sogenannten  indo-chincsi- 
flchen  Völker,  welche  nach  den  Aussagen  der  competentesten  Be- 
obachter grosse  Aehnliehkeit  mit  den  Malayen  haben  sollen.*) 
Ihre  mittlere  Grösse  beträgt  2  bis  8  Zoll  über  fünf  Fuss;  ihre 
Uautfarbe  ist  gelb  oder  lichtbraun,  bei  den  höheren  Olassen  und 
den  Frauen  beinahe  goldfarbig.  Die  Haut  ist  glatt,  weich,  glänzend 
und  haarlos.  —  Der  Bartwuchs  ist  mangelhaft ,  dagegen  der 
Wuchs  des  schwarzen  und  dünnen  Haares  auffallend  üppig.  Die 
Nase  ist  klein  und  nicht  abgeplattet,  die  Nasenlöcher  nicht  parallel, 
sondern  ein  wenig  von  einander  divergirend.  Der  Mund  ist  weit, 
aber  die  Lippen  fein.  Die  Augen  sind  klein  mit  einer  gelb- 
lichen Färbung  des  Weissen,  Die  Wangenbeine  sind  auffallend 
breit  und  hoch,  und  der  hintere  Theil  des  Unterkiefers  sehr  gross 
und  stark  ,  wodurch  die  Form  des  Gesichtes  rautenähnlich  (wie 
mit  geschwollenen  Ohrspeicheldrüsen  versehen)  erscheint.  Die 
ganze  Physiognomie  dieser  Völker  hat  etwas  Desperat-Finsteres, 
wie  die  Physiognomie  von  Jemandem,  der  etwas  Bitteres  oder 
Saueres  im  Munde  führt.  **) 


Sf 

^^  *)  Vergl.  oben  S.  316. 

^^  *•)  Vergl.  FinlaysoD, 

[       8^,  pag.  224  ff. 
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Weniger  abwoichond  von  dem  allgemeinen  mongolischen 
TypuB  erscheint  der  tübetische^  welchen  neuestens  H.  v.  Schla- 
gintweit-Sakiinlünaki^l Reisen  in  Indien  und  Ilocbasient  II,  48  ff.J 
gut  besclirieben  hat.  Die  Körperhöhe  ist  geringer  ah  im  mittle- 
ren Europa^  dagegen  ist  die  Brust  breit,  die  Muskeln  sehr  stark, 
eine  Folgo  des  Aufenthaltes  im  Hochgebirge.  Die  Stirno  ist  oft 
niedrig,  aber  dann  breit,  das  Haar  schwarz  und  struppig,  die 
Backenknochen  breit,  das  Kinn  schmal.  Als  besonders  eigenthüm- 
lich  wird  der  sehr  ftache  und  tiefe  Nasensattel  hervorgehoben, 
BD  dass  er  im  Profil  nur  sehr  wenig  über  die  Wölbung  des  Auges 
hervortritt,  oder  dasa  er  gar  nicht  zu  sehen  ist,  wenn  das  Indi- 
viduum kräftig  ist  und  Beine  Augen  nicht  eingefallen  aind.  Ea 
bilden  dann,  was  das  Gewöhnliche  ist,  der  Nasensattel  und  die 
beiden  Augen,  wenn  geschlossen,  eine  gerade  Linie.  Aber  auch 
solche  Fälle  sind  nicht  selten,  dass  die  Wölbung  des  Auges 
weiter  hervortritt  als  die  tiefste  Stelle  der  Nase.  Diese  Form, 
obsohon  sie  weiter  östlich  in  China  oft  vorkommt,  ßndet  sich  den-  ^J 
noeh  nirgends  so  rein  ausgeprägt  als  in  Tübet.  ^H 

Das  Schiefstehen  der  Augen,  wornach  bei  vertical  gestell- 
tem Kopf  die  inneren  Augenwinkel  tiefer  liegen  als  die  äusseren, 
theilt  der  tübetische  Typus  mit  allen  mongolischen  Völkern. 

Die  Mongolen  beschreibt  P.  Jakinf  Bitschurin*)  als  von 
mittlerem  Wüchse,  hager,  jedoch  stark.  Sic  haben  schwarzes 
Haar,  ein  bräunliches  Gesicht  mit  rothen  Wangen,  einen  nach 
oben  zu  breiten  und  kugelförmigen  Kopf  und  abstehende  Ohren. 
Die  Augen  sind  klein,  die  Backenknochen  vorragend,  aber  dM 
Kinn  schmal,  daher  das  Gesicht  nach  unten  zu  spitz  erscheint. 
Die  Lippen  sind  klein,  die  Zähne  weiss,  der  Bart  spärlich.  Die 
Beine  sind  infolge  ihrer  oigcnthümlichen  Ueitmethode  (mit  aebr 
kurzen  Steigbügeln)  etwas  nach  aussen  gebogen,  weshalb  sie 
etwas  gekrümmt  oinhergehcn  und  ihr  Gang  stark  wackelnd  er-  ^^ 
scheint.  ^^ 

Einen  gleichen  Typus  zeigen  die  Kalmüken.**)  Sie  haben 
einen  festen  untersetzten  Körper,  an  dem  besonders  der  grosse 
Kopf  auffallend  erstihcint.  Die  Stirnc  ist  echmal,  das  Auge 
braun    und    tiefliegend,     das    Ohr    etwas    nach    vorne    gebogen. 


I 


*)  Denkwürdigkeiten  über  die  MooRolei,  ans  dem    Russischen  flberMtxC 
von  K.  F.  vou  der  Horg.  B*'rlin  1832,  ft«,  S.   124. 

**)  tiurgmatin,  Bonjmiiin.  Nomadlache  Streifereit^n  unter  den  KaliDäkfia. 
Riga  1804,  8*.  Theil  U,  S.  47. 
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Die  Nase  ist  klein  und  liegt  mit  der  Stirne  beinaliD  in  einer 
Linie.  Die  Backenknochen  sind  stark  entwickelt^  dagegen  ist  das 
Kinn  breit  und  kuv?..  Die  Zähne  sind  stark  und  weiss.  Die  Ober- 
lippe ragt  ein  wenig  über  die  Unterlippe  hervor.  Der  Bart  ist 
schwach  entwickelt  und  wird  sorgfältig  ausgerauft.  Der  Hals  ist 
kurz,  die  Schultern  breit,  die  Arme  stark  und  muskulös.  Die 
Beine  sind  wie  bei  den  Mongolen  schief.  Die  Hautfarbe  ist  gelb- 
iichweiss,  bald  lichter,  bald  dunkler,  je  nach  der  LebensweiBe 
des  betreßendea  Individuums. 

Die  Japaner  werden  von  Otto  Mohnike  (einem  Arzte,  der 
mehrere  Jahre  in  Japan  zugebracht  hat)*)  folgendermassen  go- 
echildert:  Statur  mittelgross  (gleich  den  Völkern  Süd-Europas). 
Die  Frauen  sind  in  der  Regel  bedeutend  kleiner  als  die  M&nner, 
so  dass  für  die  Männer  f»'  1 — 2"  und  für  die  Frauen  4'  1 — 3" 
als  Mittelmass  angenommen  werden  kann.  Die  Gestalt  ist  mehr 
untersetzt  als  schlank,  der  Körperbau  eher  kraftig  als  schwach. 
Der  Kopf  ist  gross  und  sitzt  nicht  selten  unverhultnissmossig  tief 
zwischen  den  Schuhern.  Der  Brustkasten  ist  geräumig  und  wohl 
gewölbt.  Der  Bauch  tritt  huuHg  stark  hervor.  —  Der  Rumpf  ist 
in  der  Regel  gegenüber  den  unteren  Extremitäten  unverhältniss- 
mässig  lang  und  der  Oberschenkel  auch  etwas  länger  als  der 
rnterschonkcl.  Häutig  macht  der  Oberschenkel  eine  leichte  Krüm- 
mung nach  Aussen,  der  Unterscheukel  aber  nach  Hinten.  Dagegen 
Bind  die  Extremitüten  fein  gebaut  und  zart  und  die  Muskeln  an 
diesen  Theilen  nur  mittelmässig  entwickelt. 

Das  Gesicht  des  Japaners  bildet  ein  Trapez.  Eine  nach  den 
beiden  Wangenbeinen  gezogene  Linie,  welche  das  Trapez  in  der 
Mitte  durchschneidet,  bildet  den  grössten  Breitedurchmesser  des 
Gesichtes.  Von  dieser  Linie  vermindert  sich  die  Breite  des  Ge- 
sichtes sowohl  nach  der  Stirn  als  auch  nach  dem  Kinne  zu.  -^ 
Die  Stirn  ist  im  Ganzen  niedrig,  obgleich  bei  der  eigenthüm- 
lichen  Haartracht  der  Männer,  wornach  der  ganze  vordere  Theil 
des  Kopfes  kahl  geschoren  wird,  das  Gegentheil  zu  sein  scheint. 

Charakteristisch  für  das  japanische  Gesicht  ist  die  eigen- 
ihümliche,  unschöne  Nase.  Im  Gegensatze  zu  der  Nase  der  ande- 
ren mongolischen  Völker  ist  sie  stark  entwickelt,  namentlich 
der  obere  Theil  derselben,  aber  sehr  breit  und  platt.  Die   Zahne 
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sind  stark,  weiss,    etwas    nach    vorne    gerichtet  und   stehen  nicht 
dicht  heisanamen,  Die  Augen  sind    schwarz,     seltener  braun,  und 
klein,  dio  Augenlider    wie    bei  allen  mongolischen  Völkern  schie 
geschlitzt.     Die  Farbe    der  Haut    ist    bei    den   Männern  gelblich, 
bei    den    Frauen  weiss  mit  rosigen  Wangen.     In    der  Regel  sind 
die  der  freien  Luft  ausgesetzten  Partien  des   Körpers   lichter  ge- 
färbt als    die  bedeckten,  im  Gegensatz  zu    den  Europäern.     Das 
Kopfliaar  ist  dicht,  nicht  allzu  lang  und  schwarz,    seltener  braun.  ^^ 
Das  Barthaar  ist  stärker  entwickelt  als  bei  den  anderen  Yölkem^H 
mongolischer   Rasse,    namentlich    stärker    als    bei    den  Chinesen,  ^^ 
AVie  schon    oben  bemerkt    worden,  zeichnen  sich  die  japanischen 
Frauen  durch  besonders  enge  Geschlechtstbeile  aus,  ebenso  sollen 
ihre  Brüste    auifallend    schlapp    und  lang    herabhängend  sein,  in 
Folge  der  länglichen  Gestalt  der   Brustdrüsen  und  deren  geringer 
Umkleidung  mit  Fett  und  Zellengewebe. 

Der  Typus  der  Chinesen  ist  nach  der  von  uns  im  ethno- 
graphischen Theile  der  Novara- Expedition,  S.  15G,  darüber  ange- 
stellten Untersuchung  folgender:  Die  Gestalt  mittelgross,  gut 
gebaut,  etwas  schwächer  als  die  des  Europäers,  mit  einer  Neigung 
zum  Fettwerden.  Die  Frauen  sind  klein  und  zierlich.  Das  Gesicht 
ist  rund  und  platt;  die  Backenknochen  hoch.  Die  Nase  ist  klein 
und  etwas  eingedrückt.  Die  Augen  sind  klein  und  schwarz  mit 
schief  geschlitzten  Augenlidern,  die  Lippen  fleischig,  aber  nicht 
wulstig.  Das  Haupthaar  ist  grob,  schlicht,  schwarz  und  glänzend. 
Der  Bartwuchs  ist  schwach;  meistens  findet  sich  nur  der  Schnurr- 
bart und  ein  schwacher  Anflug  am  Kinn.  Die  Behaarung  am 
übrigen  Körper  mangelt  ganz.  Die  Farbe  des  Barthaares  ist  stets 
schwarz.  Der  Europäerj  mit  dem  blonden  Haare,  dem  Backen- 
bart und  der  vorspringenden  Nase  ist  dem  Chinesen  ein  fremd- 
artiges Schauspiel,  das  mit  dem  Ideale  seiner  Schönheit  nimmer 
in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Die  Farbe  der  Haut  ist  gelblich,  mit  einem  Stich  ins  Bräun 
liehe.  Frauen,  welche  sich  der  freien  Luft  wenig  aussetzen,  be- 
kommen einen  krankhaft  weissen  Teint,  die  Männer  dagegen 
sind  stets  etwas  dunkler  gefärbt.  —  Im  Süden  wird  die  Haut- 
farbe oft  schwärzlich,  etwa  so  wie  bei  leberkranken  Individuen 
im  Süden  Europas. 

In  der  Jugend  bis  etwa  zum  fünfzehnten  Jahre  ist  der 
Chinese  oft  von  hübschem,  einnehmendem  Aussehen,  dagegen  wird 
er  nach  erlangter  Geschlechtsreife  in  der  Regel  hässlichy  da  di» 
breiten  Backenknochen  hervortreten. 
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^^^  Psychischer  Chiirukter  der  luoiitrolisclivti  KaMüe. 

■  Vermöge  des  Phlegmas,  welches  dem    Mongolen    innewohnt 

und  sich  in  seinen  kindlichen  Oeeichtszügen  deutlich  ausprägt, 
I28t  seine  Gemüthsstimmung  vorwiegend  eine  sanfte  und  friedliche. 
'  Ein  Beweis  dafür  ist  seine  Beschäftigung.  Der  Mongole  ist  vor- 
wiegend Vichzühter  und  Landbauer,  nur  in  seltenen  Fällen  wirft 
er  sich  auf  die  Jagd  und  den  Fischfang.  Der  sanften  Qemüths- 
richtung  des  Mongolen  hat  es  auch  der  Buddhismus  vor  Allem 
zu  verdanken,  dass  er  in  Central-  und  Ost-Asien  so  grosse  Fort- 
schritte gemacht  hat,  und  was  die  Zahl  seiner  Bekenner  anlangt, 
zur  ersten  Religion  der  Erde  geworden  ist 

Das  Phlegma  des  Mongolen  achliesst.  aber  keineswegs  eine 
kriegerische  Stimmung  aus.  Freilich  fehlt  dem  Mongolen  die  per- 
sönliche Tapferkeit,  welche  andere  Rassen  in  hervorrageuder 
Weise  auszeichnet.  —  lleldenfiguren,  wie  wir  sie  unter  den  Ma- 
layen,  den  Eingeborenen  Amerikas  und  der  mittelländischen  Rasse 
finden,  werden  wir  innerhalb  der  mongolischen  Rasse  vergebens 
suchen.  —  Der  Mongole  wird  nur  dann  zum  tapferen  Krieger, 
wenn  iiim  andere  mit  ihrem  Beispiele  vorangehen,  wenn  Jemand 
es  versteht,  ihn  zu  fanatisiren,  Ueberall  wo  die  Mongolen  als 
Eroberer  auftreten,  werden  sie  von  begeisterten  Männern  ange- 
führt und  neigen  durch  ungestüme  Masaenangriffe  die  Wagschale 
auf  ihre  Seite.  Jedoch  keincH  der  grossen  Reiche,  welche  sie 
gründen,  ist  im  Stande,  den  Tod  des  Urhebers  lange  zu  über- 
dauern ;  sie  werden  nach  kurzer  Zeit  selbst  die  Beute  ihrer  Un- 
terworfenen. Und  selbst  die  grossen  Reiche  im  fernen  Osten,  deren 
Bewohner  durchgehends  der  mongolischen  Rasse  angehören,  haben 
ihre  Dauer  vor  Allem  ihrer  eigenen  Schwere,  dem  Phlegma  ihrer 
Bewohner  zu  verdanken,  sowie  dem  Umstände,  dass  sie  ernsten 
Angriffen  von  Seite  anderer  höher  begabter  Rassen  nicht  ausge- 
setzt waren.  In  wie  weit  die  Widerstandsfähigkeit  derselben  nach 
dieser  Richtung  eich  bewährt,  haben  die  Vorgänge  der  neuesten 
^eit  hinlänglich   bewiesen. 

Die  Yerfassung  der  Völker  mongolischer  Rasse  ist  patriar- 
chalisch im  strengsten  Sinne  des  Wortes.  Das  Oberhaupt  der 
Gemeinschaft  oder  des  Staates  steht  zu  den  einzelnen  Mitglie- 
dern in  demselben  Verhältnisse,  wie  der  Vater  zu  den  Gliedern 
der  Familie.  Ihm  gebührt  von  Seite  der  letzteren  dieselbe  Pie- 
tät, depsfllii;  Gi'luifHam,  wie    dem  Vater  von    «einen  Kindern;  er 
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kann  Ton  ihnen  dieselben  Opfer  beanspruchen.  Im  Ganzen  ündj 
die  Mongolen  über  diesen  Zustand  nicht  hinauegekommen ;  selbe! 
dort,  wo  sich  grössere  Staaten  gebildet  haben,  ist  der  Stempel 
dee  Patriarchalischen  ihrer  ganzen  YerfasBung  deutlich  auf-: 
gedrückt. 

Diesen    Einrichtungen,    welche    das    Ausprägen    bestimmter 
Individualitäten    nicht    gestatton    (wir    haben    oben  Gleiches  vom       . 
körperlichen    Typus    bemerkt),    entspringt    die    Unselbständigkeit  ^| 
der  mongolischen  Rosse.  Eine  freie  Bewegung  innerhalb  der  Ge-^^ 
Seilschaft  ist  dem  Mongolen  vollkommen  fremd;  überall  muss  ihm 
der  Weg  förmlich  vorgezeichnet  werden.     Eine    Folge    davon  ist 
das  Formenwesen,    in    welches    er   stets    verfällt,    der    sclavische 
Sinn,  der  ihm  förmlich  anerzogen  wird. 

Die  patriarchalischen  Einrichtungen  bringen  eine  ungemeine 
Verehrung  alles  dessen  mit  sich,  was  von  den  Aeltem  und  Vor- 
ältern  überliefert  worden  ist.  Alles  was  die  Vorfahren  dachten 
und  thaten^  muss  gut  sein,  da  ihnen  ja  reiche  Erfahrungen  zur 
Seite  standen.  Es  ist  der  InbcgriiF  der  "Weisheit  und  Klugheit 
dies  alles  zu  wissen  und  darnach  zu  loben. 

Diese  Anschauungen  bringen  es  mit  sich,  dass  der  Mongole 
im  Allgemeinen  für  den  Typus  dee  ärgsten  Rcactionärs  gelten 
kann,  welcher  in  seiner  Civilisation  nur  langsam  fortschreitet.  ^H 
Auf  der  anderen  Seite  bedingen  diese  Anschauungen  eine  gewisse  ^^ 
Vertiefung  in  das  Einheimische,  welches  dadurch  viel  mehr  in 
das  Fleisch  und  Blut  jedes  Einzelnen  übergeht,  als  dies  ander- 
wärts, wo  verschiedene  Ansichten  und  Strebungen  sich  kreuzen, 
der  Fall  sein  kann.  Diesem  Umstände  hat  das  grosste  Cultur- 
reich  der  mongolischen  Rasse,  China,  seine  Eigenthümlichkeiten 
zu  danken:  eine  im  Einzelnen  beispiellose  Vollendung,  dagegen 
aber  auch  eine  Stagnation,  welche  jedem  Fortschritte  hinder- 
lieh ist. 

Im    Einklang    mit    diesen    Eigenthümlichkeiten    stehen   das 
Vorwiegen  des  kalten,  berechnenden  Verstandes  und  der  Mangel 
an    aller    erwärmenden    schöpferischen    Phantasie.     Die     edleren       i 
Gefühle  der  Liebe  und  Freundschaft,  wolohe  im  Leben  des   Mit-H 
telländers  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  sind  dem  Mongolen  fremd.  ^^ 
Ueberall  tritt  der  kalte  Verstand  hervor,    welcher  allsoglcich  d< 
Maasstab  des  Zweckmässigen  und  Nützlichen  anlogt.     Die  Poesi« 
der  mongoliechen  Rasse    ist  unbedeutend;   sie  klebt  gleich  ihrei 
Philosophie  und  Religion  an  der  Erdscholle.     Es   gibt    nur   die« 
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sichtbare  Wolt^  von  welcher  der  Mongole  etwas  weis«,  an  eine 
andere,  unsichtbare  Welt  zu  denken,  scheint  ihm  vollkommen 
überflüssig. 

Zur  Ergänzung  dieser  allgemeinen  Schilderung  mögen  noch 
folgende  einzelne  Völker  dieser  Rasse  betreffende  Charakteristiken 
dienen,  indem  sie  die  Uebereinstimmung  aller  in  gewissen  Punkten 
darthun. 

Den  Charakter  des  Chinesen  haben  wir  im  ethnographischen 
Theile  der  Novara-Expedition,  Ö.  162,  folgcndermassen  geschildert: 
„Die  Grundzuge  des  chinesischen  Charakters  sind  I^üchternheit 
und  Ruhe.  Damit  Hand  in  Hand  gehen  die  vorwiej^ende  Ent- 
wicklung des  Verstandes  und  Mangel  an  schöpferischer  Phantasie. 
Aus  diesen  Anlagen  erklärt  sich  die  in  jeder  Richtung  zu  Tage 
tretende  Stagnation  des  Chinesen.  Die  Gesellschaft,  in  welcher 
er  lebt,  beruht  immer  noch  auf  denselben  Grundlagen  wie  vor 
tausend  Jahren ;  die  Wissenschaft,  welche  er  cultivirt,  bringt  im 
Wesentlichen  immer  dieselben  Resultate  zu  Wege  (sie  beschränkt 
sich  in  der  Regel  auf  das  Studium  und  das  Commentiren  der 
Alten) ;  die  Erfindungen  ,  welche  durch  die  Bedürfnisse  einer 
höheren  Cultur  geweckt  wurden,  sind  noch  immer  dieselben,  wie 
zu  jener  Zeit ,  als  man  sie  machte.  Das  Vorhandene  erscheint 
dem  Chinesen  immer  als  das  Beste;  für  Ideale  und  Zukunftspläne, 
und  wären  sie  noch  so  golden,  hat  er  keinen  Sinn. 

Der  Chinese  ist  der  Utilitarier  xax'  e^o^i^v  unter  den  Völkern. 
Er  ist  fieissig,  massig,  betriebsam,  nüchtern  und  immer  gleichen 
Muthes.  Er  hat  nur  Sinn  für  jene  Sachen,  welche  das  tägliche 
Leben  betreffen;  Dinge,  die  ausser  diesem  stehen,  erscheinen  ihm 
völlig  unbegreiflich.  Er  cultivirt  daher  nur  jene  Künste  und  Wissen* 
Schäften,  welche  in  das  tägliche  Leben  eingreifen.  Mit  Speculationen 
über  Gegenstände  sich  abzugeben,  welche  nicht  in  seinem  Gesichts* 
kreise  gelegen  sind,  vollends  gar  mit  übersinnlichen  Dingen  sich  zu 
befassen,  hält  der  gebildete  Chinese  für  eine  grosse  Thorheit. 

Diese  Richtung  auf  das  Praktische ,  welche  zum  allseitigen 
Verkehre  mit  den  Menschen  führt ,  sowie  eine  Beimischung  von  * 
etwas  Phlegma  und  eine  von  Jugend  auf  sorgfältig  geleitete  Er- 
ziehung bewirken  es,  dass  die  Rohheit  im  Chinesen  fast  ganz  ver- 
schwindet und  aus  ihm  ein  Mensch  wird ,  der  sich  durch  feine 
und  gesellige  Umgangsformen  auszeichnet  Freilich  ist  der  Chinese 
seiner  geselligen  Bildung    sich  wohl  bewusat    und  lüsst  den  Aus- 

27» 
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länder ,    der   in  seinen  Augen    ein  roher  ungebildeter  Barbar  ist, 
Beine  Ueberlegenheit  öfter  fühlen." 

Die  Japaner,  deren  psychiäches  Charakterbild  im  Ganzen 
and  Grossen  das  der  mongolischen  Rasse  im  Allgemeinen  und 
jenes  der  Chinesen  im  Besonderen  wiederspiegelt,  zeigen  trotzdem 
manche  nennenswerthe  Eigenthümlichkeiten.  Vor  allem  tritt  eine 
warme  Empfänglichkeit  für  fremde  Ideen  hervor  und  ein  Fassungs- 
vermögeu,  welches  den  Japaner  selbst  Verhältnisse  und  Zustände, 
die  ausser  seiner  unmittelbaren  Erfahrung  liegen,  mit  Leichtigkeit 
begreifen  läset. 

Gleichwie  er  in  den  ersten  Jahren  unserer  Zeitrechnung  die 
ehinesische  Cultur  begierig  in  sich  aufnahm,  finden  wir  ihn  heut 
zu  Tage  den  Ideen  des  Abendlandes  mit  einer  bei  asiatischen 
Völkern  unerhörten  Wärme  zugänglich.  Wie  O.  Mohnike  treffend 
bemerkt,  sind  Chinese  und  Japaner,  obsohon  demselben  Rassen- 
typus angehörig  und  in  demselben  Verhältnisse  zu  einander  stehend, 
wie  der  Deutsche  zum  Italiener,  geistig  noch  mehr  von  einander 
verschieden  als  diese  beiden  Völker  Europa's.  *) 

Abgesehen  von  diesem  Zuge  ist  Alles  im  Japaner  wieder 
echt  mongolisch.  Unter  den  Geisteskräften  herrscht  der  Verstand 
vor  dci  Phantasie  auffallend  vor.  Von  einer  Kunst,  in  der  höheren 
Bedeutung  des  Wortes,  ist  keine  Spur  vorhanden,  der  Begriff  des 
Idealen  fehlt  ganz  und  gar.  An  Alles,  sclbat  das  Unbedeutendste 
werden  Winkel  und  Richtmaasa  ungelegt;  daher  sind  die  Producte 
der  japanischen  Kunst  und  Industrie  zwar  vollkommen,  es  mangelt 
ihnen  aber  der  höhere  Schwung.  In  der  Dichtkunst  tritt  das 
didaktische  Element  hesonders  stark  hervor. 

Zwei  Punkte  sind  es,  in  denen  sich  die  Japaner  in  sociali 
Richtung  von  den  Chinesen  vortheilhaft  unterscheiden  —  ihre 
ReinJichkeitsiiebe  und  ihre  Massigkeit.  Durch  die  erstere  Eigen- 
schaft stehen  sie  in  der  Reihe  der  Völker  mongolischer  Rasse, 
die  bekanntlich  mit  dem  Wasser  nicht  gern  in  Berührung  kommen^ 
isolirt  da.  Die  letztere  Eigenschaft  ist  umsomehr  anzuerkennen, 
als  das  Land  in  der  That  an  allen  Producten  reich  ist  und  durch 
die  Verhältnisse  oft  Anlass  zu  einer  grösseren  Entfaltung  des  Luxus 
vorhanden  wäre. 


•»  I>ic  Japauer.  Mönatot  1872,  8",  S.  S4. 
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Ethnairrapblsche  Schllderans. 

Die  Culturformen,  welchen  wir  innerhalb  der  mongoliflohen 
Hasse  begegnen,  sind  äusserst  mannigfaltig;  keine  Rasse  kann  sich 
mit  ihr  in  dieser  Beziehung  vergleichen.  Neben  Völkern,  welche 
auf  der  untersten  Stufe  menschlicher  Culturentwicklung  stehen, 
finden  wir  Völker,  welche  die  höchste  Stufe  der  Cultur  erstiegen 
haben  f  und  dazwischen  alle  die  Uebcrgange ,  welche  von  einer 
Stufe  auf  die  andere  hinüberleiten ,  so  dass  diese  Rasse  in  ihren 
einzelnen  Völkern  alle  Culturstufen  repräsentirt. 

Zum  bessern  Verständniss  des  Ganzen  wollen  wir  eine  kurze 
EtJebersicht  dieser  (-ulturformen  vorausschicken: 

I.  Naturvölker.  Religion:  Schamnnismus. 

a.  Fischer-Völker:  Samojeden,  Ostjaken,  Lappen; 

b.  Jäger-Völker:  Samojeden,  Ostjaken,  Wogulen,  Tun- 
gusen,  Lohita-Völker; 

c.  Renthier-Nomaden :    Samojeden,   Ostjaken,  Lappen. 

n.  Halbcultivirtc  Völker  (Vieh-Nomaden). 

a.  Schamanische  Stämme:  Himalaya- Völker,  Sifan,  Ja- 
kuten (in  neuester  Zeit  christianisirt); 

b.  Buddhisten  (Lamaisten):  Mongolen,  Tübeter; 
c    Muhammedaner:  Turko-Tataren, 

ITT.  Culturvölker  (Ackerbauer). 

1.  Völker  des  chinesischen  Culturkreises : 

a.  Chinesen; 

b.  Japanesen; 

c.  Koreaner; 

d.  Annamiten. 

2.  Völker  des  indischen  Culturkreises: 

a.  Barmanen; 

b.  Siameaen. 

3.  Völker  des  europäischen  Culturkreises: 
a.  des  römisch-germanischen  Culturkreises:  Pmnen, 

Magyaren ; 
b    des  byzantinieoh-russischen  Culturkreises:  Mehrere 
finnische  Völker,  wie  Tscheremissen,  Mordwinen, 
Permier  u.  a. 

4.  Völker  des  muhammedanischen  CulturkreiseB: 
Osmanly. 
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l.  Naturvölker,  *) 

Die  Kleidung  der  Samojeden  besteht  dort,  wo  sie  njcht' 
bereits  fremden  Einflüssen  gewichen  ist,  in  einem  kurzen  Ren- 
thierpclz,  dessen  haarige  Seite  nach  aussen  gekehrt  ist.  An  den 
FuBsen  trä^  man  Stiefel  aus  Renthierhaut  mit  langen  bis  an 
die  Schenkel  reichenden  Schäften ,  ebenfalls  aus  Renthierhaut 
oder  grobem  Tuche.  Namentlich  in  neuester  Zeit,  wo  die 
wilden  Renthiere  immer  mehr  und  mehr  abnehmen,  wird  di« 
Haut  derselben  durch  Tuch  ersetzt.  Die  Kopfbedeckung  ist  bei 
den  Männern  hoch  und  spitzig  und  aus  Renthierfell  gearbeitet, 
bei  den  Weibern  dagegen  mehr  platt  und  abgerundet  und  au« 
Eichhorn-  oder  TTermelJnfell  verfertigt. 

Nicht  viel  verschieden  im  Ganzen  und  Giossen  ist  die  jetzige 
Kleidung  der  Ostjaken^  welche  aber  ehemals  in  der  Regel  aus 
Fischhäuten  und  Vogelbälgen  zusammengesetzt  war,  wie  es  ihre 
vornehmste  Beschäftigung,  der  Fischfang,  erforderte.  (Müller,  Job, 
Bernhard.  Leben  und  Gewohnheiten  der  Ostjakcn.  Berlin  1720, 
8**,  8.  31.)  Dagegen  weicht  die  Tracht  der  Tungusen  von  der 
Bamojedisch-ostjakischen  wesentlich  ab,  insofern  sie  dem  Körper 
enge  anliegt.  Das  Hauptstück  derselben  ist  ein  schmal  zuge- 
schnittener, aus  gegerbtem  oder  rohem  Renthierfell  verfertigter 
Frack,  der  mit  Tuchstreifen,  Fferdehaaren  und  Glasperlen  reich* 
lieh  verziert  ist.  Das  Haar  wird  in  lange  Zopfe  zusammenge- 
bunden und  mit  I'erlen  verziert.  Den  Kopf  bedeckt  eine  kleine 
ebenfalls  mit  Perlen  verzierte  Mütze.  Das  Gesicht  wird  mit  bogen- 
förmigen Tätowirungen  versehen,  welche  ebenso  wie  bei  den  Es- 
kimos mittelst  eines  geschwärzten  Fadens  ausgeführt  werden. 

Die  Tracht  der  Lappen  besteht  in  einem  Pelze,  Beinkleidern 
und  Schuhen  aus  Renthierfell.  Die  beiden  letzten  Stücke  sind 
bald  zusammengenäht^  bald  nur  festgeschnürt.  Die  norwegischen 
und  finnischen  Lappen  tragen  um  den  Hals  einen  Bärcnfollkragon, 
welcher  über  die  Brust  und  die  Achseln  herabhängt  und  über- 
dies noch  Ohren  und  Gesicht  schützt.  Die  russischen  Lappen 
tragen  dagegen  eine  mit  Ohrläppchen  versehene   Kopfbedeckung, 


*)  Castro»,  M.  A.  ReiaeerinDerungca  aus  den  JEkhren  1838—1814. 
Petersbnrg  1853,  8".  Derselbe.  Rtiisebcricbte  und  Briefe  aus  den  Jahrea 
1846—1849.  Petersburg  1866,  8^  Derselbe.  Ethuologische  Vorlesungen  Ober 
die  altaisfhen  Völker.  Petersburg  1857,  8°.  Derselbe.  Vorlesungen  ttber  di« 
finnische  Mythologie.  Petersburig  1853,  8^ 
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■welche  bei  den  Männern  eino  abgerundete  Form  hat,  während  sie 
bei  den  Weibern  mehr  hoch  und  breit  ist. 

Die  Wohnungen  der  Samojeden  bestehen  entweder  in  Zelten 
aus  Reathierfell  oder  in  sogenannten  Jurten,  elenden  leichten 
Uütten  aus  Brettern  und  Baumrinden.  Als  Rauchfang  und  Fenster 
zugleich  dient  ein  entweder  an  der  Seite  oder  oben  am  Dache 
angebrachtes  Loch,  welches  man  im  Winter  mit  einem  Eisatticke 
vermacht.  In  einer  Ecke  beHndet  sich  ein  offener  aus  Lehm  ver- 
fertigter Herd.  In  den  bes»eren  Jurten  findet  man  den  Boden 
theilweise  oder  ganz  mit  Binsenmatten  bedeckt,  welche  von  der 
Familie  zu  Lagerplätzen  benutzt  werden.  Im  Ganzen  herrscht 
in  den  Wohnungen  der  Samojcdcn  die  grösste  Unreinlichkeit. 

Bemerkeuswcrth  sind  die  Wohnungen  der  Lappen,  welche 
nach  Art  der  Beschäftigung  bedeutend  von  einander  abweiclien. 
Im  Ganzen  steheu  die  nomadislrenden  Berglappen  viel  tiefer  als 
die  ansässigen  Fischerlappen.  Die  Wolmungeu  der  Berglappen 
sind  kleine  elende  Zelte,  deren  aus  bogenförmigen  Hölzern  be- 
stehendes Gerüst  mit  einer  groben  Tuchdecke  überzogen  ist.  In 
der  Mitte  befindet  eich  unter  dem  Rauchloche  der  Herd,  der  aus 
einigen  kreisförmig  zusammengereihten  Steinen  besteht.  Der  Boden 
wird  mit  Birkenreisern  bestreut  und  mit  einigen  Renthierhüuten 
bedeckt.  Viel  besser  und  wohnlicher  sind  die  Hütten  der  Fischer- 
hippen  aufgeführt.  Auf  der  hölzerneu  oder  eteinernen  mit  Torf 
ausgekleideten  Unterlage  ruht  ein  Brettergerüst  von  pyramidaler 
oder  mehr  abgerundeter  Form,  welches  oben  eine  Oeffnung  für 
den  Abzug  des  Rauches  frei  lässt.  Das  Innere  ist  durch  zwei 
Längen-  und  zwei  Querbalken  in  neun  Theile  abgctheilt,  von 
denen  die  drei  hinteren  als  Vorrathskammern  fiir  Lebensmittel 
und  die  besBeren  Geräthe,  die  drei  vorderen  zur  Aufbewahrung 
von  Holz  und  dem  gewöhnlichen  Hausrath  dienen,  während  die 
drei  mittleren  zur  Wohnung  bestimmt  sind,  so  zwar,  dass  die 
Küche  unterhalb  des  Rauchloches,  die  eigentlichen  Wohnstätten 
zu  beiden  Seiten  der  Kücbe  sich  befinden.  In  der  Nähe  einer 
solchen  Hütte  befindet  sich  in  der  Regel  eino  Fischkammer,  welche 
geradeso  wie  die  kamtschadalischen  Balaganc  auf  Pfählen  auf- 
gebaut ist,  damit  die  dort  aufbewahrten  Yorhithe  gegen  die  An- 
griffe der  wilden  Thiere  geschützt  seien. 

Die  Nahrung  ist  ausschliesslich  animalischer  Natur;  Brod, 
das  von  den  russischen  Kauflcuten  eingehandelt  wird,  gilt  als 
Leckerbissen.     Während    die    nördlichen   Samojeden    das  Fleisch 
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mit  grosser  Vorliebe  roh  verzehren,  halten-  die  südlichen  die»  (ur 
eine  Sunde  und  pflegen  daher  das  Fleisch  der  prosseren  Thiore 
(Elen,  Renthier,  Ilase,  Eichhörnchen)  zu  kochen  oder  zu  braten, 
das  Fleisch  der  kleineren  (der  Vögel)  an  der  Sonne  zu  trocknen. 
Fische  werden  sowohl  roh  als  auch  eingesalzen,  gebraten  oder 
gekocht  gegessen. 

Bemerkenswerth  ist  die  Scheu  des  Samojeden  vor  dem 
Fleische  der  Raubthiere,  der  Wölfe,  Füchse,  Zobel,  Vielfraase 
und  besonders  des  Bären.  *)  Nach  dem  Glauben  des  Samojeden 
wird  jeder  Jäger,  der  vom  Bärenfleische  geniesst,  später  selbst 
von  einem  Bären  aufgefressen.  Man  scheut  sich  auch  Fische  und 
Bärenfleisch ,  falls  man  die  oben  erwähnten  Scrupel  überwindet, 
gleichzeitig  zu  geniessen,  da  eine  Vermischung  dieser  beiden 
Nahrunjrsstoffe  ein  Verschwinden  aller  Fische  aus  dem  Flosse  zur 
Folge  haben  soll.  Dagegen  steht  man  nicht  an,  das  Fleisch  ron 
todten  Seethieren,  welche  an  den  Strand  getrieben  werden,  seltener 
von  umgestandenen  Landthieren,  zu  verzehren. 

Während  das  Weib  die  Kleider  näht,  in  deren  Verfertigung 
es eineausserordentliche  Geschicklichkeit  zeigt,  schnitzt  undschoeidet 
der  Mann  alle  Gerathe,  deren  er  bedarf,  mit  einer  Kunstfertigkeit, 
die  bei  den  schlechten  Werkzeugen,  deren  er  sich  hiebei  bedient, 
unsere  Bewunderung  erregen  muss.  Für  soinon  leichten  Kahn 
liefert  ihm  die  Espe  das  geeignete  Bauholz.  Die  Schneeschuhe, 
ein  allen  Polarvölkern  nothwendiges  Geräth**),  werden  in  der 
Kegel    aus   dem  Holze    der  Ceder,    der  Bogen    aus    der  Lärche, 


•)  In  den  Werkea:  Der  allerneueste  Staat  von  Siberien.  Nürnberg  1720, 
8',  S.  162,  und  Müller,  Job.  Bernh.  Leben  und  Gewohnbeiten  der  0«tjakea. 
Berlin  1720,  8°,  S.  55,  wird  beneblet,  dass  die  Ostjaken,  nachdem  sie  den 
Bären  mit  ibrpn  Spiessen  gctödiet  babcn,  demselben  den  Kopf  nbbanen,  dieaen 
auf  einen  Banm  Sterken  und  dann  den  Körper  unter  Ocheul  und  Klagen  um- 
kreisen. Sic  fragen  dann  den  B&ren:  „Wer  hat  Dieb  getödlet?"  —  ^Wer  hat 
Dir  den  Kopf  abgebaucn?"  —  „Wer  hat  Dir  den  Baucb  aiifgeacblitzt?"  u,s.  w. 
und  antworten  darauf:  ^Die  Russeu"  —  „ein  mssiaches  Messer"  u,  s.  w.,  wo- 
durch lie  die  Sobald  anf  die  Russen  laden  und  sich  selbst  entäcbuldigen 
wollen. 

•♦)  Es  sind  dies  etwa  5—6  EUeu  lange  und  1  Fusa  breite,  vorne  nnd 
hinten  schnabrlfhmiig  zugespitzte  Bretter,  welche  man  oft  an  der  untern  Seit« 
der  Dauerhaftigkeit  wegen  mit  dem  Felle  von  Seetbierfn  ftbentiebt.  Sie  worden 
mittelst  Kiemen  an  den  FU&sen  befestigt.  Die  Polarvolker,  welche  mit  dit^aen 
Schnoeeclinhen  gut  umzugehen  wissen,  setzen  damit  über  das  schwache  Eis  und 
deu  tiefen  Schnee  mit  einer  Sicherheit  und  Geschwindigkeit,  dass  sie  dabei 
kaum  von  einem  massig  scbnelb>n  Pferde  eingeholt  werden  kflnoten. 
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^^ "Tröge,  Schüsseln  und  Löffel  aus  der  Birke  verfertigt.     Ueberdie» 

I  besitzt  jede  Familie  einen  Kessel,  der  namentlich  Abends  nach 
vollendeter  Tagesarbeit  ans  Feuer  gehängt    und  mit  Fleisch  und 

I       Fischen  anf^efüllt  wird. 

^^  Die  Jagdgeräthe,  deren  sich  diese  Völker  bedienen,  sind  sehr 

^Bprimitiv.  Sie  bestehen  in  Bogen  und  Pfeil,  in  neuerer  Zeit  auch 
in  der  Flinte,  vornehmlich  aber  in  Fallen  und  aufgerichteten  Bogen, 

^       welche    bei    der  leisesten  Berührung    den  Pfeil    abschiessen    und 

f      mit  einer  erstaunlichen  Sicherheit  treffen. 

^H  Sowohl    die  Samojedcn    als  auch  die  Ostjakcn    zerfallen    in 

^^  mehrere  von  einander  unabhängige  Stämme ,  deren  jeder  aus 
mehreren  Familien  besteht.  Diese  Familien  halten  sich  für  mit 
einander  verwandt  und  heirathen  nicht  untereinander.  Sie  wohnen 

I  auch  in  der  Regel  nahe  beisammen  und  betrachten  es  für  eine 
Pflicht,  einander  zu  helfen.  An  der  Spitze  eines  solchen  Stammes 

-      Bteht  ein  Aeltester,    der   eine  gewisse  Autorität  geniesst    und  bei 

^■vorkommenden    Streitfragen     ohne   juristische    Formalitäten    cnt* 

^^  scheidet. 

I  Jeder  Stamm    hat    seit  uralten  Zeiten  seine  eigenen  Götzen- 

bilder, die  von  ihm  in  einer  eigenen  Jurte  bewahrt  und  mit  Opfern 
und  anderen  religiösen  Ceremonien  verehrt  werden.  Eine  solche 
Jui*te    steht   unter  der  Aufsicht    eines  Schamanen,    eines  heiligen 

IManneSf  der  Priester  und  Arzt  zugleich  ist  und  ein  beinahe  gött- 
liches Ansehen  geniesst. 
Was  die  ehelichen  Verhältnisse  betriflft,  so  ist  die  Polygamie 
unter  diesen  Völkern   zwar   durch  die  Sitte  gestattet,    sie  kommt 
aber   wegen    des  hohen  Brautschatzes    immer  seltener  vor.     Die 
I       Ehe  wird  nämlich    zwischen  dorn  Bräutigam    und  dem  Vater  der 
»Braut  oder  ihren  nächsten  Verwandten  abgeschlossen.  Dabei  wird 
für  das  Mädchen  stets  ein  Kaufpreis  gefordert,  der  sich  nach  den 
Vermögensverhältnissen    der  Familie    richtet,    welcher    die  Braut 
entstammt.  —  Während  die  Tochter  eines  reichen  Mannes  oft   100 
Renthicre  kostet,  verkauft  der  arme  Mann  sein  Kind  um  20  Ren- 
tbiere.     Der  Kaufpreis    soll    dem  Vater    des  Mädchens    einerseits 
die  Kosten  zurückeiHtatton,  welche  er  an  die  Erziehung  desselben 
^^  Aufgewendet,    andererseits  ihm   einen  Ersatz    für  den  Verlust    an 
^■'Arbeitskraft    bieten,    der    durch    den    Abgang    der   Tochter    dem 
^fVaterhausc  erwächst, 

^^  Wie  bei  allen  Naturvölkern  nimmt  auch  bei  den  Samojeden 

und  Ostjaken  das  Weib  innerhalb  der  Familie  eine  niedere  Stel- 
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luDg  eis.  Sie  lebt  in  der  tiefeten  Erniedriguug  im  bachBtäblicheo 
Sinne  des  Wortes  und  wird  förmlich  als  unreines  Wesen  be* 
tracbtet.  —  Es  ist  daher  selbstverständlich,  dasa  dem  Weibe  kein 
Erbrecht  zukommt.  Es  erbt  weder  der  Mann  mit  seiner  Frau, 
noch  bekommt  dio  Wittwe  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  irgend 
einen  Antheil  am  hinterlassenen  Vermögen.  Letzteres  fallt,  falls 
Söhne  vorhanden  sind,  diesen  zu,  wo  sie  dann  die  Verpflichtung 
haben,  Mutter  und  Schwestern  gemeinsam  zu  erhalten;  fehlen 
aber  die  Söhne,  so  wird  unter  denselben  Bedingungen  den  An* 
verwandten  des  Mannes  das  ganze  hinterlassene  Vermögen  zuge- 
sprochen. 

Je  nach  der  Beschäftigung  der  in  die  Abtheilung  der  Natur- 
völker gehörenden  Stämme  ist  die  Lebensart  derselben  verschieden. 
Während  der  Fischer  ein  einigermassen  sesshaftes  Leben  führt,  ist 
der  Jäger  und  noch  mehr  der  Renthier-Nomade  auf  ein  ewiges 
Wandern  angewiesen.  Es  liegt  nämlich  in  der  Natur  des  mit 
einem  dicken  Pelze  bekleideten  Renthiors  sich  während  der 
wärmeren  Jahreszeit  an  die  kühle  Meeresküste  zurückzuziehen, 
wo  es  auch  während  der  Periode  der  Ilaarung  von  den  zahllosen 
Mücken,  welche  in  diesen  Gegenden  während  des  kurzen  Sommere 
die  Luft  durchschwärmen,  weniger  belästigt  wird.  Man  wandert 
daher  beim  Beginn  der  wärmeren  .lahreszcit  gegen  den  Norden 
in  die  weit  ausgedehnten  Tundern  und  kehrt  bei  nahendem  Winter 
in  die  echützende  Waldregion  zurück.  Bei  diesen  Wanderungen 
werden  von  den  Renthier-Nomaden  die  Jagd  und  der  Fischf&og 
nebenbei  eifrig  getrieben. 

Was  die  religiösen  Vorstellnngen  der  Samojeden  betrifFr,  ao 
hängen  sie  mit  den  allen  ural-altaischen  Völkern  gemeinsamen 
zusammen,  indem  sie  auf  einer  Verehrung  der  Naturkräfte,  die 
dem  Menschen  in  der  Regel  gewaltig  entgegentreten,  beruhen. 
Der  oberste  Gott  Num,  der  erhaben  über  dieser  Welt  thront  und 
sie  leitet  und  regiert,  ist  mit  dem  syrjänischon  Jen,  dorn  tschere- 
missischen  juma,  dem  lappischen  jubmel,  dem  ehstnischon  jummal 
und  dem  finnischen  jumala  identisch  und  bedeutet  ursprünghch 
den  leuchtenden  glänzenden  Himmel.  Noch  jetzt  blickt  der  Öamo- 
jede  Morgens  und  Abends  mit  frommer  Andacht  ziim  Himmel 
und  bringt  damit  dem  mächtigen  Gotte  seine  Verehrung  dar.  Der 
Aufsicht  Num's  vertraut  der  Samojode  das  Kostbarste  an,  was  er 
besitzt,  nämlich  seine  Renthierheerden,  daher  Num  den  Beinamen 
Jilibeambaertje,  d.  i.  „Wächter  der  Heerden",  führt. 
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^^^Telinlich  dem  Num  der  Samojeden  ist  der  Turum  dcM-  Oet- 
jaken.  Auch  Turum  ist  erhaben  über  dieser  Welt,  die  er  nach 
den  unabänderlichen  Gesetzen  der  Gerechtigkeit  regiert.  Er  spricht 
nur  mit  der  zornerfüllren  Stimme  des  Donners  und  des  Sturm- 
windes mit  den  Menschen  (man  bedenke,  daas  auch  num  bei  den 
Kamassinzen  „Donner"  bedeutet)  und  kümmert  aich  weder  um 
ihre  Gebete  noch  um  ihre  Opfer.     Er  ist  daher  unnnhbar. 

Untergeordnet  dem  allmächtigen  Num  und  von  ihm  abhängig 
werden  geistige  und  uusichthare  Wesen  gedacht,  welche  von  den 
Tomekischen  Samojeden  Lobet  oder  Loset  (aingul.  Loh,  Los),  von 
den  Obdorskisclien  Habe  oder  Sjadaei  und  von  den  Ostjak-Samo- 
jeden  Lonk  genannt  werden.  Sie  sind  zwar  dem  gewöhnlichen 
Menschen  auch  unzugünglich,  gleichwie  Num^  doch  besit2t  der 
Schaman  die  Kraft,  sie  zu  schauen,  mit  ihnen  zu  sprechen  und 
ihre  Fürbitte  bei  Num  zu  erlangen.  Dem  gewöhnlichen  Menschen 
müssen  Abbildungen  derselben  genügen,  grösstentheila  bekleidete 
Menschenüguren  aus  Holz,  muuchmal  auch  seltsam  gestalfeto 
Naturdin^fe,  wie  Steine,  Bäume  u.  dgl.  Man  bringt  ihnen  in  dieser 
Form  Opl'er  dar;  doch  wenn  es  aicfi  darum  handelt,  eine  Antwort 
oder  Auskunft  zu  erlangen,  dann  ist,  wie  gesagt,  der  Schaman 
dazu  unbedingt  nothwendig. 

Diese  Götzenbilder,  welche  auch  bei  den  Oatjaken  unter  dem 
Namen  Jiljan  wiederkehren,  werden  theile  in  besonderen  Jurten« 
theils  in  Hainen  unter  schattigen  Bäumen  aufbewahrt  und  auf 
einem  besonderen  Schütten  bei  den  Wanderungen  des  Stammes 
mitgezogen. 

Die  Schamanen ,  welche  dem  Dienste  dieser  Götter  sich 
widmen,  sind  gewandte,  in  den  Taschenspielerkünsten  wohl  be- 
wanderte Leute,  die  auch  mit  der  Heilung  der  Krankheiten  sich 
befassen.  Die  Curen,  welche  sie  an  den  Kranken  vornehmen, 
sind,  wie  bei  allen  Naturvölkern,  in  der  Regel  sympathetischer 
Natur  und  stets  so  eingerichtet,  dasa  das  Renommee  dieser  Wun- 
derdoctoren,  mag  die  Cur  wie  immer  ausfallen,  keinen  Schaden 
erleidet. 

Ein  wesentlicher  Punkt  in  der  Religion  der  ural-altai sehen 
Völker  ist  die  Feier  des  Andenkens  der  Verstorbenen.  Dies  ge- 
schieht mittelst  Opfer  und  anderer  Ceremonien  und  gründet  sich 
auf  den  Glauben  des  Fortbestandes  des  Dahingegangenen,  der, 
obwohl  bestattet,  dennoch  fortfährt,  dieselben  Bedürfnisse  zu  haben, 
und  dieselben  Beschäftigungen  wie  bei  Lebzeiten  zu  treiben.   Bei 
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Vornehmen  werden  Bilder  aus  Holz  aufgestellt,  mit  den  Kleidern 
derselben  Morgens  bekleidet,  während  der  Mahlzeit  zum  Tische 
gesetzt,  wo  ihnen  Speise  und  Trank  gereicht  werden,  und  Abends 
ausgekleidet  und  in's  Bett  gelegt.*)  Dies  Alles  geschieht  durch 
drei  Jahre,  nach  deren  Ablauf  man  auch  die  Figur  beerdigt,  da 
dann  nach  dem  Glauben  der  Samojeden  die  Unsterblichkeit  ein 
Ende  hat.  Nur  die  Schamanen  führen  ein  wirklich  unsterbliches 
Leben,  indem  sin  sich  nach  dem  Tode  in  gewisse  andere  Wesen, 
eine  Art  Ton  Mittelgottheiten,  verwandeln. 

Unter  den  religiösen  Ceremonien  dieser  Völker  ist  der  Eid 
beraerkenswerth.  Derselbe  ist  in  der  Regel  ein  Reinigungseid. 
Ist  irgend  ein  Verbrechen  gegen  Jemanden  heimlich  begangen 
worden  und  hat  dieser  gogcn  eine  bestimmte  Person  einen  Ver- 
dacht, 80  kann  er  ihr  einen  solchen  Reinigungseid  abfordern.  Der 
mächtigste  Eid  ist  der  bei  der  Bärenschnautze  abgelegte,  wobei 
der  Angeklagte  eine  Bärennase  mit  dem  Messer  zerschneidet  und 
Bpricht:  „Möge  der  Bär  mich  auffressen,  wenn  mein  Eid  falsch 
ist."  —  **)  Ein  solcher  Eid  wird  sehr  heilig  gehalten  und  man 
ist  vollkommen  überzeugt,  dass  ein  Meineid  unumgänglich  bestraft 
wird.  Daher  nimmt  der  wirklich  Schuldige  den  Eid  nnter  keiner 
Bedingung  an,  sondern  beichtet  lieber  sein  Verbrechen.  Um- 
gekehrt wird  einer,  der  einen  Eid  abgelegt  hat,  für  vollkommen 
rein  und  tadelfrei  gehalten.  Ist  aber  irgend  Jemand  von  einem 
Bären  aufgefressen  worden  oder  auf  sonst  eine  Art  verunglückt, 
so  bort  man  oft  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  die  betreffende 
Person  bei  ihren  Lebzeiten  einen  falschen  Reinigungseid  abgelegt 
haben  mfisae. 

Trotz  der  "Wildnisse,  in  denen  diese  Völker  leben,  sind 
sie  reich  an  Gesängen.  Davon  werden  die  lyrischen  für  Stücke 
angesehen,  deren  Erfindung  eich  jeder  mit  einem  offenen  Auge, 
Ohr  und  Herzen  versehene  Mann  selbst  zutraut.  Dagegen  stehen 
Männer,  welche  die  Heldengesänge  gut  zu  dichten  und  vorzu- 
tragen wissen,  in  grossem  Ansehen.  Man  lauscht  ihren  Worten 
mit  tiefer  Andacht  gleich  den  begeisterten  Reden  des  Schamanen 
und  spendet  ihnen  reichen  Beifall. 
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*)  Vgl   Aehnliches  auf  Neu-Seelaiid. 

**)  Vergl  aach  Müller,  Job.  Bftmhard.  Leben  and  GHWohnhoiien  der 
0«^sl(£!n.  Berlin  1720,  8**,  S  66.  Diese  Verehrung  der  Biren  treffen  wir  bei 
vielen  Völkern  des  Nordens. 
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^^^^^^fe  9.  Vieh-lVomaden. 

^^^^^*  a.  Jakuten  (Sachalar).*) 

Die  Jakuten  sind  ein  Nomadenvolk,  dessen  Reichthum  in 
Pferden  uud  Ilürnvieh  besteht,  von  deren  Ertrage  sie  leben.  Da- 
bei verlegen  sie  sich  mit  besonderem  Eifer  auf  die  Jagd,  welche 
in  den  waldigen  Gegenden  ihres  Landes  besonders  ergiebig  zu 
sein  pilegt. 

Ihre  Wohnungen  sind  je  nach  der  Jahreszeit  doppelter  Art. 
ie  Sommerwohnungen  bestehen  aus  leichten  kegelförmigen  Zelten, 
deren  aus  Stangen  zusammengesetztes  Gestell  mit  weichgekochten 
und  zasammengenähten  Birkenrindenstücken  eingedeckt  ist.  Die 
Jakuten  ziehen  während  des  Sommers  mit  dieseu  Hütten  auf  den 
grasreichen  Wiesen  umher,  wo  ihr  Vieh  weidet,  und  sind  bemüht, 
Heuvorräthe  für  den  Winter  zu  sammeln.  Die  Winterwohnungen 
sind  die  sogenannteu  Jurten,  nämlich  aus  leichten  Balken  auf- 
geführte, von  aussen  mit  Lehm  und  Rasen  dicht  belegte  grössere 
Hütten.  In  der  Mitte  einer  solchen  Jurte  befindet  sich  ein  freier 
Uerd ,  auf  welchem  unaufhörlich  das  Feuer  unterhalten  wird, 
und  an  den  Seiten  ringsumher  laufen  Sitze,  welche  während  der 
Nacht  zu  Schlafstellen  dienen.  An  den  Wänden  hängen  die 
Kleidungsstücke,  Waffen  und  Hausgeräthc.  Um  die  Jurte  herum 
laufen  einige  Schuppen  für  die  Kühe.  Die  Pferde  bleiben  in  der 
Regel  unter  freiem  Himmel  und  müssen  sich  das  Futter  selbst 
unter  dem  Schnee  hervoracharren.  Die  Jurten  stehen  meistens 
einzeln,  da  der  Jakute  vermöge  seines  ernsten,  verschlossenen 
Charakters  die  Einsamkeit  liebt 

Die  Nahrung  besteht  aus  gesäuerter  Kuh-  und  Stutenmilch 
und  Rind-  und  Pferdefleisch,  welches  entweder  gekocht  oder  durch 
den  Winterfrost  getrocknet  gegessen  wird.  —  Fett  gilt  als  grösster 
Leckerbissen  und  wird  massenweise  vertilgt.  Man  vermischt  es, 
zur  Ausfüllung  des  Magens,  mit  der  gepulverten  Rinde  des 
Lärchenbaumes  oder  mit  gedörrten  Fischen  und  kocht  das  Gatize 
zu  einem  Brei  zusammen.  —  Aus  der  Kuhmilch  bereitet  man 
eine  Käseart  von  säuerlichem  Geschmack,   die  angenehm  munden 

•)  Ansier  T.  de  Pauly,  vgl.  W  ran  gel,  Ferd.  von.  Reise  l&ngs  der  Nord- 
kUste  von  Sibirien.  Berlin  1839,  8\  2  voll.  Er  man,  Adolf.  Reise  um  die  Erde 
m  den  Jahren  1828-1830.  Bwlin  1S33,  8%  voll.  1—2.  Dobell,  Ptitcr.  Tra- 
vels in  Kanitscbalku  and  Sibena  London  1830,  S^,  2  voll.  A.  v.  MiUdcn- 
dorf  a.  a.  0. 


und  nahrhaft  sein  soll.     Unglaublich    ist  die  Massigkeit    und    t\ 
gleich    die    Frosslust    dießes    Volkes.     "Während    der   Jakute    die 
härtesten  Strapazen  zu  ertragen  im  Stande  ist,  ohne  etwaa  änderet 
als  gesäuerte  Milch  zu  geniessen,   stellt  er,  wenn  genug  Proviant] 
vorhanden  ist^    gehörig  seinen  Mann    und  ist    gar  nicht  Terlegen^j 
in  wenigen  Tagen  ein  ganzes  Pferd  aufzuessen. 

Als  Reizmittel  gebraucht  man  allgemein  den  Tabak,  und 
zwar  die  schwerste  Sorte.  Der  Rauch  wird,  wie  bei  vielen  Natur- 
völkern, verschluckt,  wodurch  die  narkotische  Wirkung  desselben 
bedeutend  erhöht  wird. 

Die  Gesänge  der  Jakuten  sind  ungemein  traurig  und  mono- 
ton und  spiegeln  den  ganzen  Charakter  dieses  düsteren^  ungesel- 
ligen und  verschlossenen  Volkes  wieder. 

Obwohl  die  Jakuten  gerauft  und  dem  Namen  nach  zum 
griechischen  Christcnthume  bekehrt  worden  sind,  hängen  sie  doch 
noch  immer  dem  Schamanenthum  an,  was  namentlich  bei  Krank* 
heiten,  Unglücksfällen  und  wichtigen  Unternehmungen  hervortritt. 
In  solchen  Fällen  ist  der  Schaman  der  Ncthanker  dea  ab^- 
gläubischen  Jakuten,  in  dessen  Zauberkraft  er  unbedingtes  Vor- 
trauen setzt. 

b.  Mongolen  uod  KalmUken*) 

Bei  den  Mongolen  besteht  die  Kleidung  der  Männer  im 
Sommer  aus  Nanking-Röcken  ven  dunkler  Farbe,  im  Winter  aus 
Schafpelzen.  Die  Mitte  wird  mit  einem  Riemen  umgürtet,  von 
dem  ein  Messer  und  die  Pfeife  mit  dem  Tabakbeutel  herabhängen. 
Bei  Regenwetter  werden  Mäntel  aus  Tuch  umgelegt,  bei  Vor- 
nehmen von  rother,  bei  Gemeinen  von  schwarzer  Farbe.  Den 
Kopf  bedeckt  eine  Mütze  aus  Tuch,  welche  im  Winter  mit  Schaf« 
oder  Fuohsfell  verbrämt  ist.  An  den  Füssen  trägt  man  plumpe 
Stiefel  aus  Leder  nach  chinesischem  Schnitt  mit  dicken  Sohlen. 
Das  Haupthaar  wird  ringsum  abgeschoren  bis  auf  ein  Stück  am 
Scheitel,  welches  in  einen  Zopf  zusammengeflochteu  wird.  Der 
Bart  wird  ebenfalls  geschoren  und  womöglich  ausgerupft.    Ueber- 


*)  Bitscburin,  Jakiaf.  DeukwUrdigkeiteu  aber  die  Mongolei.  Aus 
dem  Rqsaischen  übersetzt  von  K.  F.  von  der  Borg.  Berlin  1832,  8*.  Berg- 
mann. Benjamin.  Nomadiscbe  Streifereien  unter  den  Kalraüken.  Riga  1804. 
8*,  3  voll.  Pallas,  P.  S.  SammluDg  historischer  Nachrichten  über  die  mon- 
golischen Vfilkerschaften.  Sl.  Petersburg  1776—1801.  2  voll.  4«  (mit  rieloi 
Abbildungen  h&ualicher  Scenen). 
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dies  werden  Beinkleider  Ton  beiden  Geschlechtern  gleichmä^&ig 
getragen. 

Die  Kleidung  der  Weiber  weicht  von  jener  der  Männer  nur 
unbedeutend  oder  gar  nioht  ab.  Nur  die  Köcke  haben  oft  einen 
^'erschiedenen  Schnitt  und  eine  etwaa  reichlichere  Yerzierung; 
ebenso  sind  die  Hüte  und  Stiefel  mit  einigem  Zierrath  versehen. 
Das  Haar  wird  nach  beiden  Seiten  abgetheilt,  in  zwei  Zöpfe  ge- 
flochten und  mit  Perlen  und  Korallen  verziert.  Man  läset  die- 
selben auf  beiden  Seiten  herabhängen. 

Nicht  verschieden  von  der  mongolischen  Kleidung  ist  jene 
•der  Kalmüken.  Auch  hier  ist  sie  bei  beiden  Geschlechtern  ganz 
gleich  und  unterscheidet  sich  nur  durch  die  Länge  und  das  grossere 
oder  geringere  Mnass  der  Verzierung.  Das  Hauptstück  derselben 
ist  ein  schlafrockähnliches  Obergewand^  genannt  Labtscbik,  unter 
dem  eine  Art  Rock,  der  bis  zu  den  Kniecn  reicht,  genannt  Bäsch- 
mät,  und  Hosen  (Schalbur)  angezogen  werden.  Im  Winter  werden 
Pelze  aus  Schaffellen  getragen.  Während  der  Regenzeit  zieht 
man  zottige  Filzmäntel  an,  die  sehr  weit  sind  und  am  Halse 
ittelst  eines  Riemens  zugebunden  werden.  Als  Kopfbedeckung 
dienen  kleine  Mützen,  in  der  Regel  von  gelber  Farbe,  die  im 
Winter  mit  Pelz  verbrämt  und  ausgefüttert  sind.  —  Die  Füsse 
stecken  in  weiten  Stiefeln  mit  hohen  Absätzen  aus  schwarzem 
Leder  oder  (bei  den  Reichen)  aus  rothcm  Saffian.  Arme  Leute 
gehen    im  Sommer  barfuss    einher.     Sämmtliche   Kleidungsstücke 

I werden  weder  geputzt  noch  irgendwie  reparirt,  sondern  man  trägt 
»ie  80  lange,  bis  sie  durch  den  Schweiss  morsch  werden  und  zer- 
follen.  Gleich  den  Chinesen  ist  den  Mongolen  und  Kalmüken 
das  Baden  unbekannt. 
Die  Wohnungen  sowohl  der  Mongolen  als  auch  der  Kal- 
müken bestehen  in  runden  Jurten  (Kibitken).  Das  Gerüst  der- 
Bclben  besteht  in  Gitterwänden  aus  Holz,  deren  einzelne  Theile 
mit  Riemen  an  einander  befestigt  sind.  Oben  hat  die  Hütte  eine 
Oeffhung,  welche  als  Rauchfang  und  Fenster  dient,  und  an  der 
Seite  eine  Thür.  Ton  aussen  ist  sie  mit  mehreren  mantelartig 
über  sie  aufgehängten  Filzdecken  behängt,  welche  mittelst  wollener 
Bänder  oder  Stricke  angebunden  werden.  Die  Höhe  einer  Jarte 
beträgt  in  der  Regel  an  den  Seiienwänden  5',  in  der  Mitte  das 
Doppelte,  der  Durohmesser  ungefähr  12'  bis  20'.  Der  Boden  ist 
mit  Filzdecken,  bei  den  Reichen  und  Vornehmen  auch  mit  Teppichen 

t bedeckt;  bei  den  letzteren  hängen  überdies  an  den  Seitenwänden 
baumwollene  oder  seidene  Stoffe  herunter. 


Da  in  den  gewöhnlichen  Jarten  nicht  nur  gekocht  wird^ 
sondern  im  Winter  auch  die  kleineren  llauathiere,  wie  Kälber,, 
Lämmer,  Hunde,  untergebracht  werden  müssen^  so  lasst  sich 
denken,  welche  Unreinlichkeit  in  denselben  herrscht.  In  der 
Regel  wimmeln  sie  von  Ungeziefer  aller  Art,  dem  man  dadurch 
zu  entgehen  sucht,  doss  einige  handfeste  Männer  daa  Gerüöt  der 
Jurte  anfassen,  sie  eine  Strecke  weit  forttragen  und  dann  an 
einem  geeigneten  Orto  aufstellen. 

Die  Einrichtung  der  Jurte  ist  höchst  einfach.  Auds&r  den 
Schilfmatten  und  Filzdecken,  welche  zugleich  zu  Lagerstätten 
dienen,  wobei  ein  untergeschobener  Sattel  den  Kopfpoister  ersetzt, 
findet  man,  falk  darin  gekocht  wird,  den  Herd,  auf  dem  nur  Mist- 
kohlen  gebrannt  werden.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  mau 
beim  Holzfeuer  das  Sprühen  der  Funken  fürchtet,  welches  leicht 
die  ausgebreiteten  Decken  in  Brand  setzen  könnte.  An  den 
Wänden  herum  stehen  die  überall  nothwendigen  Geräthe,  wie  ein 
oder  zwei  Kessel,  einige  lederne  Schläuche  zum  Aufbewahren  dos 
Wassers  und  der  Milch,  einige  flache  Schüsseln  und  Tröge  aus 
Holz,  mehrere  Schalen,  ein  Schaumlöffel,  ein  Beil,  ein  Messer, 
ein  Zuber,  ein  Eimer  und  andere  kleinere  Utensilien. 

In  den  Jurten  der  Vornehmen,  wo  nicht  gekocht  wird,  findet 
man  ausser  den  üblichen  Decken  und  Teppichen  mehrere  Kästchen, 
in  welchen  die  heiligen  Bücher,  die  Bilder  der  Götter,  Opfer- 
schalen  u.  a.  kostbare  Dinge  aufbewahrt  wcrdeu.  Zwischen  den- 
selben  liegen  die  Waffen  und  Sättel  zur  Schau  auagestellt. 

Die  Nahrung  dieser  Völker  ist  grösstentheils  dem  Ertrage 
der  von  ihnen  getriebenen  Beschäftigung,  nämlich  der  Viehzucht, 
entnommen. 

Das  Hauptgericht  der  Mongolen  besteht  im  Ziegel-Thee, 
welchen  man  mit  Ilüsemehl  kocht  und  mit  Salz,  Butter  und 
Milch  anrichtet.  Das  Fleisch,  welches  von  allen  Hausthieren, 
ausgenommen  vom  Schweine,  genossen  wird,  kocht  man  im  Wasser 
ohne  alle  Würze,  selbst  ohne  Salz,  zerlegt  es  und  genieast  es, 
indem  man  die  Stückchen  vorher  in  Salzwasser  eintaucht.  Jedoch 
werden  die  Hausthiere  so  selten  wie  möglich  geschlachtet.  Aermere 
Leute  pflegen  selbst  gefallenes  Vieh  zu  geniesscn.  Aus  der  Miloh 
dos  Pferdes,  des  Kindes  und  des  Schafes  werden  Butter  und  Kaae 
bereitet  und  ein  starker  Branntwein  destillirt,  der  gehörig  abge- 
zogen unserem  Kombranntwein  an  Güte  nicht  nachstehen  «oll 
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Ein  Gleiches  gilt  von  den  Kalmüken.  Bei  ihnen  bildet  ein 
dünner  ifehlbroi  die  Hauptnahrung  des  gemeinen  Mannes.  Das 
dazu  gehörige  geschrotete  Weizenmehl  wird  von  den  benachbarten 
Türken  eingehandelt.  Der  Theo  wird  in  der  Regel  mit  Kameel- 
milch  angemacht.  Da  daa  Wasser  in  der  Steppe  selten  trinkbar 
ist,  geniesst  man  allgemein  die  gesäuerte  Milch  des  Pferdes,  des 
Rindes  und  des  Schafes.  Von  den  Fleischsorten  gelten  jene  des 
Pferdes  und  Rindes  für  die  edelsten,  das  Schaffleisch  für  minder 
kostbar.  Wildpret  (vom  Wildschwein,  Hirsch)  kommt  nur  auf 
den  Tafeln  vor. 

Im  Ganzen  genommen  ist  die  Zubereitung  der  Speisen  schmack- 
haft und  nahrhaft  Nicht  dasselbe  Lob  kann  jedoch  der  mongo- 
lisch-kalmükischen  Küche  in  Betreff  der  Reinlichkeit  ertbeilt 
werden.  Abgesehen  davon,  dass  man  die  Geschirre  nie  reinigt, 
sondern  höchstens  ausleckt  oder  mit  den  Fingern  in  den  Mund 
ausputzt,  werden  auch  die  zu  kochenden  Fleischstücke  keiner 
vorherigen  Reinigung  oder  Zurichtung  unterzogen.  Es  geschieht 
daher  häufig,  dass  Haare,  Gras  oder  andere  Dinge  in  der  Brühe 
herumschwimmen,  oder  dass  man  beim  Genüsse  des  im  Kessel 
gekochten  Thees  den  Geschmack  des  am  Tage  zuvor  darin  ge- 
sottenen PferdeHeisches  zu  verspüren  meint. 

I  Man  isst  täglich  zweimal,  Morgens  und  Abends.  —  Unmittel- 

"bar  oder  etwa  eine  Stunde  nach  der  Abendmahlzeit  legt  man 
sich  zur  Ruhe,  was  gewöhnlich  mit  einer  Tabakspfeife  im  Munde 
geschieht,  AU  und  Jung,  Herr  und  Diener  schlafen  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechtes  in  einer  und  derselben  Jurte. 

Die  Hausthicre,  mit  deren  Zucht  sich  die  Mongolen  und  Kal- 
müken abgeben  und  welche  den  Reichthum  derselben  ausmachen, 
sind  das  Kameel,  das  Pferd,  das  Rind,  das  Schaf  und  die  Ziege. 
Das  Kamccl  ist  das  eigentliche  Lastthier  dieser  Völker;  wegen 
seiner  Genügsamkeit  ist  es  besonders  für  das  Leben  in  den  Steppen 
und  Wüsten  geeignet.  Aus  der  Wolle  desselben  verfertigt  man 
Strioke  und  rauhe  Zeuge;  die  Milch,  welche  etwas  salzig  schmeckt, 
dient  zur  Verbesserung  des  Thees;  das  Fleisch,  obgleich  etwas 
rähe,  wird  von  den  Aermeren  gerne  gegessen.  Das  Rind  wird 
von  diesen  Völkern  auch  zum  Lasttragen  und  Reiten  abgerichtet; 
die  Kühe  geben  jedoch  nur  wenig  Milch.  Das  Schaf  ist  grosser 
als  das  europäische  und  zeichnet  sich  durch  einen  Fettschwanx 
L     aus.     Seine  Wolle,  welche  zweimal  im  Jahre  gewonnen  wird,  ist 

^B       Mfllltr.    Altfi.  KtbDOErapble  2.  Ann.  -S 
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haarig  und  kann  nicht  zu  Tuch,  desto  besser  jedoch  zu  Filzdecken 
verwendet  werden. 

Zu  den  Beschäfligungen  der  Männer  gehört  vor  allem  die 
Wartung  und  Pflege  des  Viehes.  Obschon  diese  Beschäftigung 
während  der  warmen  Jahreszeit  keine  allzu  beschwerliche  zu  sein 
acheint,  ist  sie  im  Winter  eine  der  aufreibendsten,  die  es  g^bt, 
da  das  Vieh  nicht  in  Ställen  untergebracht  ist,  sondern  unter 
freiem  llimmel  sich  befindet.  Neben  der  Viehzucht  wird  theU- 
weise  auch  Jagd  getrieben,  ebenso  werden  bei  dem  Mangel  einer 
zünftigen  Industrie  die  meisten  Gerathe  zu  Hause  verfertigt.  Da- 
gegen liegt  es  der  Frau  ob,  die  Geschäfte  des  Hauses  zu  besorgen 
und  der  Pflege  der  Kinder  sich  zu  widmen. 

In  Betreff  der  Familienverhältnisse  herrscht  unter  diesen 
Völkern  die  Polygamie.  Doch  pflegen  nur  Reichere  von  der  ge- 
setzlichen Erlaubniss  Gebrauch  zu  machen,  und  es  nimmt  in  diesem 
Falle  eine  der  Frauen  die  Stelle  der  Hausfrau  ein,  während  die 
übrigen  Frauen  mehr  die  Stellen  von  Dienerinnen  vortreten.  Während 
die  Hauptfrau  dem  Manne  rüokBichtlich  der  Familie  ebenbürtig  ist, 
sind  die  Nebenfrauen  entweder  aus  ärmeren  Familien  genommen 
oder  sind  gekaufte  Sclavinnen,  welche  er,  wenn  es  ihm  beliebt, 
wieder  verkaufen  kann.  Die  Stellung  der  Frau  gegenüber  dem 
Manne  ist,  wie  bei  Nomadenvölkem  überhaupt^  eine  freie  und  hat 
nichts  von  jener  willenlosen  Unterthänigkeit  an  sich,  die  bei  Natur- 
völkern so  oft  angetrofifen  wird.*) 

Die  Kindererziehung  ist  die  einfachste,  die  es  geben  kann. 
Dem  mit  grosser  Leichtigkeit  zur  Welt  gekommenen  Kinde  reicht 
man  gleich  nach  der  Geburt  ein  Stück  Fett  zum  Saugen  und  er«t 
nach  einigen  Tagen  die  Mutterbrust.  Das  Kind  wird  dann  in 
Filzdeoken  eingehüllt  und  in  eine  kastenähnliohe  Wiege  gelegt, 
wo  es  tagelang  sich  selbst  überlassen  wird,  nur  dass  die  Mutter 
ab  und  zu  herbeikommt  und  ihm  die  Brust  reicht. 

Sobald  das  Kind  laufen  kann,  wird  es  sich  selbst  überlassen. 
Während  der  warmen  Jahreszeit  lasst  man  es  vollkommen  nackt, 
während  der  kälteren  Jahreszeit  gibt  man  ihm  einen  weiten  Pelz, 
der  vorne  nur  lose  geschlossen  wird.  Es  wächst  auf  diese  Weise 
ein  Geschlecht  heran,  fähig  dem  Wechsel  der  launischen  Witterung 
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rotten  und  wenn  es  gross  geworden,  wieder  ein  kräftiges  Oe- 
Bohlecbt  zu  zeugen. 

Die  Todten  werden,  da  eine  Beerdigung  in  der  Steppe  niclit 
leicht  möglich  und  eine  Verbrennung  zu  kostspielig  ist,  in  der 
Regel  in  Filze  gewickelt  und  mit  einigen  Steinen  oder  Bftum* 
zweigen  bedeckt,  worauf  sie  in  kurzer  Zeit  von  den  Raubthieren 
und  Hunden  vertilgt  werden. 

^H  Vormäge  ihrer  Beschäftigung  sind  diese  Völker  auf  ein  immer- 

^^  währendes  Wandern  von  einer  Stelle  zur  anderen  angewiesen. 
^_^Doch  hat  in  der  Regel  Jeder  Stamm  seine  Plätze,  welche  er  nach 
^Keinander  bezieht  und  zwar  je  nach  der  Jahreszeit,  so  dass  während 
[  des  Winters  und  der  Regen-Zeit  mehr  die  wasserarmen,  während 
f  der  trockenen  Zeit  mehr  die  w^asserreichen  Gegenden  besucht 
werden.  Man  bleibt  selten  lunger  als  drei  bis  vier  Wochen  auf 
einem  Platze.  Nachdem  das  Oberhaupt  des  Stammes  den  Auf- 
bruch beschlossen,  packt  man  Alles  zusammen,  legt  es  auf  die 
Karneole  und  zieht  unter  Qesang  dem  Häuptling  und  seinem  Ge- 
folge, das  rauchend  und  plaudernd  Torwarts  reitet,  nach.  Auf  dem 
Platze  angelangt,  stellt  man  die  Jurten  ebenso  schnell  auf.  wie 
man  sie  abgebrochen  und  richtet  sie  für  die  kurze  Zeit  des  Auf- 
enthaltes wohnlich  ein. 

Die  Verfassung  dieser  Völker  war  ursprünglich  eine  rein 
patriarchalische.  Mehrere  durch  das  Band  der  Verwandtschaft 
verbundene  Familien  bildeten  einen  Ehotun  mit  einem  Aeltesten 
(Aga)  an  der  Spitze;  mehrere  Khotoos  bildeten  einen  Aimak,  an 
dessen  Spitze  ein  Saisang  stand,  dessen  Würde  erblich  war.  Mehrere 
Aimaks  bildeten  einen  Lluss  mit  dem  Nojon  als  Oberhaupt; 
mehrere  Ulusse  unter  einem  Taischa  bildeten  einen  Stamm;  sammt- 
liehe  Stämme  bildeten  das  Volk,    mit  dem  Khan    an    der  Spitze. 

Gegenwärtig,  wo  diese  Volker  ihre  staatliche  Selbständigkeit 
verloren  haben  und  theils  unter  chinesischer,  theils  russischer 
Oberherrschaft  stehen,  ist  die  Sachlage  eine  andere.  Bei  den  Mon- 
golen sind,  seit  ihrer  Unterwerfung  unter  die  chinesische  Mandscliu- 
Dynastic,  die  Aimaks  zerstückelt  und  in  mehrere  von  einander 
unabhängige  ,, Fahnen**  aufgelöst  worden  mit  Theilfürsten  an  ihrer 
Spitze,  welche  zwar  den  Titel  Khan  führen,  aber  faotisch  nur 
Fürsten  erster  Classe  sind;  bei  den  Kalmüken  existiren  nur  Ulusae 
mit  Nojonon  an  der  Spitze,  welche  dem  Collegium  zu  Astrachan 
unterstehen.     Früher    war    einer    der  Fürsten,    in  der  Regel    der 
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torgotische ,    mit    der  Würde    eines  Vice-Khane  (Khaani-orotschi) 
oder  Taißchi  bekleidet. 

Darnach  zerfällt  die  Gescllechaft  in  drei  Abtheilungen,  nämlich : 
1)  Adel,  2)  Geistlichkeit  und  3)  Krieger.  Das  gemeine  Volk  be- 
findet sich  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  gegenüber  in  einer 
tiefen  Stellung,  die  in  mancher  Beziehung  mit  jener  der  niederen 
Kasten  in  Indien  zu  den  privilegirten  Ständen  zu  vergleichen  ist* 
Kein  gemeiner  Mann  darf  es  wagen,  auf  der  Decke  eines  Vor- 
nehmen sich  niederzulassen  und  umgekehrt  wird  kein  Vornehmer 
mit  dem  gemeinen  Manne  aus  einer  und  derselben  Schale  trinken. 
Xur  die  äusserste  Nothwendigkeit  kann  den  Vornehmen  bewegen 
in  die  Hütte  des  gemeinen  Mannes  zu  treten. 

Die  Religion^  zu  welcher  eich  diese  Völker  bekennen,  ist 
der  Buddhismus,  speciell  der  tübetische  Lamaismus.  Derselbe  ver- 
hält sich  zu  den  beiden  anderen  Richtungen  dieser  Lehre  (der 
südlichen  und  dem  Foismus)  etwa  wie  der  Katholicismua  zu  dea 
anderen  christlichen  Secten.  Er  hat  eine  ausgebildete  Hierarchie 
mit  einem  als  heilig  verehrten  Oberhaupte*)  an  der  Spitze. 

Speciell  haben  die  Mongolen  ihre  Khutuktu's,  **)  Stellvertreter 
des  Dalai-Lama,  die  zwar  von  diesem  installirt,  aber  von  der  chlne- 
sißchen  Regierung  bestimmt  werden,  indem  diese  nach  dem  Tode 
eines  I\J)utuktu  nach  ihren  Ansichten  die  Gegend  und  das  Haus 
andeutet,  wo  die  Seele  des  verstorbenen  Khutuktu  sich  von  Neuem 
zu  verkörpern   habe. 

Die  Kalmüken  haben  als  Oberhaupt  einen  Lama,  der  bis 
zum  Jahre  1800  vom  Dalai-Lama  eingesetzt  wurde;  seit  diesem 
Jahre  wird  er  von  der  russischen  Regierung  ernannt.  Er  wohnt 
am  Ufer  der  Wolga  in  Bazar  Kulmuk,  eine  Meile  von  Astrachan 
entfernt,  und  hält  jeden  Sommer  eine  Rundreise  durch  die  Steppe. 

Sowohl  die  Mongolen  als  auch  die  Kalmüken  sind  von  dem 
crassesten  Aberglauben  befangen  und  halten  viel  auf  Vorzeichen 
und  andere  Wunderdinge,  ein  Zug,  der  mit  ihrem  sonstigen  scharfen 
praktischen  Verstände  in  dem  grellsten  Gegensätze  sich  befindet. 

Unter  den  literarischen  Producten  des  mongolisch-kalmüki- 
schen  Volksgeistes  sind  die  Erzählungen  hervorzuheben.  Dieselben 
werden  von  Jedermann,  der  auf  den  Namen  eines  gebildeten 
Mannes    Anspruch  erhebt,    auswendig  gewusst    und   in  der  Regel 

*)  Doch  besteht  hier   seit  Langem   ein  Schisma.    Während  der  Dalai- 
Lama  in  Lhftssa  wohnt,  thront  der  Taiachii-Laraa  ia  Taschi-Lhnmpo. 
**J  Es  sollen  ilircr  ungefUhr  zahn  sein. 
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voa  beetimmtea  Erzählern  vorgetragen.  Manche  derselben  sind 
von  sehr  bedeutendem  Umfange  und  beweisen  die  enorme  Qe- 
dächtnisskraft  dieses  Naturvolkes. 

3.  Culturvolker, 
^ft  a.  Chinesen. 

Die  Kleidung  der  Chinesen  besteht  m  einem  Hemd  aua  Seide, 
Baumwolle  oder  Linnen  und  weiten  Beinkleidern  aufi  denselben 
Stoffen  und  einem  Camisol  (bei  den  Aermeren)  oder  einem  langen 
kaftanähnlichen  Rocke  darüber  (bei  den  Reicheren).  Je  nach  dem 
Klima  und  der  Jahreszeit  ist  der  Stoff  der  letzteren  verschieden. 
Um  die  Mitte  wird  ein  Gürtel  getragen,  von  dem  bei  Vornehmen 
der  in  einem  Futteral  befindliche  Fächer  nebst  einem  Tabakbeutel 
herabhängt. 

AU  Kopfbedeckung  dient  im  warmen  Klima  und  im  Sommer 
ein  trichterförmiger  Hut  aus  Bambus  oder  Reisstroh,  im  Winter 
eine  halbkugclfürraige  Kappe  aus  Sammt  oder  anderen  Stoffen  mit 
rund  herum  aufgestülptem  Rande.  An  den  Füssen  tragt  man  Stiefel 
oder  Schuhe  von  plumper  Form,  deren  Obertheil  aus  Seide,  Nan- 
king oder  Linnen  gearbeitet  ist,  während  die  Sohlen  aus  dicker 
Pappe  mit  einem  Lederüberzugo  bestehen, 

Während  der  Arbeit  trägt  der  Landmann  einen  breitkräm- 
pigen  Hut  und  einen  kurzen  spanischen  Mantel  aus  Riedgras.  Die 
Füsse  bis  an  die  Schenkel  hinauf  bleiben  nackt. 

Die  Frauen  tragen  lange  Röcke  aus  Baumwolle  oder  Seide. 
Beliebt  ist  bei  ihnen  die  grüne  und  rosenrothe  Farbe,  während  von 
den  Männern  die  violette,  schwarze  und  besonders  die  blaue  ge- 
tragen wird.  Qelb  ist  die  Farbe  der  kaiserlichen  Familie,  Weiss 
die  Trauorfarbe.  Der  Schnitt  der  Kleidung  ist  in  China  keiner 
Mode  unterworfen,  er  bleibt  sich  an  allen  Orten  und  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  im  W^esentlichen  immer  gleich. 

Das  Haupthaar  wird  seit  der  Eroberung  Chinas  durch  die 
Mandschu  (1644)  geschoren,  bis  auf  einen  Büschel  am  Scheitel, 
welcher  in  einen  Zopf  gebunden  wird  und  über  den  Rücken  frei 
herabhängt.  Vor  der  Eroberung  durch  die  Mandschu  war  den 
Chinesen  der  bei  uns  sprüchwörtlich  gewordene  Zopf  unbekannt. 
Die  Anhänger  der  Lehre  Lao-tse'a  (der  Tao)  huldigen  nicht  der 
fremden  Sitte,  sondern  lassen  nach  alter  Weise  das  Haar  lang 
wachsen  und  binden  es  in  einen  Knoten  auf  dem  Scheitel  zu- 
sammen. 
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Das  weibliche  Geschlecht  trägt  das  Haar  bis  zur  Yerhei- 
rathung  in  losen,  frei  herabhängenden  Locken.  Nach  der  Vor- 
heirathung  wird  es  in  einen  Knoten  zusammengebunden  und  mittest 
zweier  kreuzweise  eingesteckter  Nadeln  am  Hinterhaupte  befestigt. 

Reinlichkeit  ist  keine  Eigenschaft  des  Chinesen.  Er  tragt 
das  Hemd  und  die  Kleider  so  lange,  bis  sie  durch  den  Gebrauch 
unbrauchbar  geworden  sind,  ohne  sie  in  der  Zwischenzeit  zu 
reinigen.  Bäder  sind  ihm  vollkommen  unbekannt;  gleich  vielen 
anderen  Völkern  der  mongolischen  Rasse  hält  er  das  Baden  fUr 
der  Gesundheit  nicht  zuträglich  und  den  Göttern  nicht  angenehm. 

Die  Wohnungen  der  Chinesen  sind  im  Grossen  und  Ganzen 
vcrgrÖBsertc  und  aus  festem  (Backstein-)  Material  aufgeführte  Zelte. 
Namentlich  in  der  Form  des  Daches  tritt  dieser  an  das  alte  No- 
madenleben erinnernde  Zug  deutlich  hervor.  Die  Häuser  sind  in 
der  Regel  nie  über  ein  Stockwerk  hoch,  haben  kleine  Zimmerchen 
und  die  papierenen  Fenster  derselben  sehen  nicht  auf  die  Gasse, 
sondern  in  den  Hofraum  oder  Garten.  Im  nördlichen  China  mit 
seinen  strengen  Wintern  müssen  die  Gemacher  geheizt  werdeo, 
was  mittelst  eines  unterirdtBohcn  Ofens  geschieht,  aus  welchem 
die  W^ärme  mittelst  Röhren  in  die  einzelnen  Gemächer  geleitet 
wird. 

Während  das  Haus  des  gemeinen  Mannes  sich  durch  eine 
nüchterne,  beinahe  an  Aermliehkeit  streifende  Einfachheit  aus- 
zeichnet, sind  die  Wohnungen  der  Reichen  und  Vornehmen  mit 
einem  gewissen  Luxus  ausgestattet  und  namentlich  mit  geschmack- 
voll angelegten  Gärten  versehen. 

Die  Anlage  der  Dörfer  und  Städte  ist  überall  die  gleiche: 
einige  ungepHasterte  Gassen  und  um  das  Ganze  ein  W^all  aus 
Erde  oder  Backsteinen.  Die  niederen  Häuser  sind  in  der  Regel 
hinter  dem  Walle  verborgen.  Der  Baumwuchs  fehlt  beinahe  ganz, 
ebenso  höhere  Gebäude  oder  Thürme,  welche  eine  Stadt  oder  ein 
Dorf  für  den  Anblick  aus  der  Ferne  so  reizend  gestalten. 

Das  Hauptnahrungsmittel  des  Chinesen,  namentlich  des 
ärmeren,  ist  der  Reis;  er  ist  sein  tägliches  Brod,  gegen  welches 
der  Genuss  jedes  anderen  Nahrungsmittels  ganz  zurücktritt.  Neben 
Reis  werden  auch  andere  Vegetabilicn,  besonders  Kohl  genossen. 
Von  animalischen  Nahrungsmitteln  genicsst  der  wohlhabende  Chinese 
Alles,  selbst  Manches ,  vor  dem  wir  uns  ekelnd  abzuwenden 
pflegen,  so  z.  B. :  Regenwürmer,  halbausgebrütete  Eier,  Ratten. 
Ein    besonders  beliebtes  Gericht    ist    das  Fleisch    des  Schweines, 
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sowie  auch  des  Hundes,  der  in  China  zu  diesem  Zwecke  gemaetet 
wird.  Dagegen  wird  das  Fleisch  des  Kindes  entweder  gar  nicht 
oder  nur  sehr  selten  genossen,  was  einerseits  auf  die  Wirthschafts- 
verhältnisse  China's  (Ackerbau,  keine  Viehzucht),  andererseits  auf 
die  Einwirkungen  des  Buddhismus  zurückgeführt  werden  muss. 

So  einfach  die  Mahlzeit  des  ärmeren  Chinesen  ist,  die  nie 
über  Reis,  Schweinefleisch  und  Fische  hinausgeht,  ebenso  raffinirt 
und  reichhaltig  ist  sie  bei  Leuten  von  Yermogen.  Man  findet  da 
die  seltensten  Speisen  auf  alle  mögliche  Weise  mit  reichlichem 
Zusatz  Ton  Gewürzen  zubereitet.  Statt  der  Butter,  die  dem  Chi- 
nesen unbekannt  ist,  bedient  man  sich  des  Ricinusöles,  welches 
aber  rein  und  frei  von  jedem  Beigeschmack  dargestellt  wird.  Aus 
den  Fischen  wird,  wie  auf  Kamtschatka,  in  Hinterindien  und  anderen 
Gegenden,  durch  Verwesung  und  Gährung  eine  käsige  Masse  be- 
reitet, die  von  Feinschmeckern  sehr  geschätzt  ist. 

Als  Getränk,  welches  von  Jedermann,  selbst  dem  Aermsten 
genossen  wird,  dient  Thee.  Nebstdem  kommt  ein  aus  Reis  ge- 
zogener Branntwein  (Samtschu)  vor,  der  warm  getrunken  wird. 
Im  Norden  kennt  man  auch  mehrere  mongolisch-tatarischc  Ge- 
tränke, so  den  Kumis  und  einen  aus  SchöpsenHeisch  gezogenen 
Branntwein.  Obwohl  in  China  die  Weintraube  in  mehreren  vorzüg- 
lichen Soi*ten  sich  findet,  ist  dennoch  die  Bereitung  des  Weines  dem 
Chinesen  unbekannt. 

Die  bereits  klein  geschnittenen  Speisen  werden  auf  Platten 
in  napffürmigen  Gelassen  aufgetragen  und  mittelst  zweier  Stäbchen 
gegessen.  In  grösseren  Städten  existiren  Speisehäuser,  in  denen 
der  Arbeiterbevölkerung  die  zubereiteten  Speisen  um  billige  Preise 
verkauft  werden. 

Als  Reizmittel  sind  der  Tabak  und  das  Opium  über  ganz 
China  verbreitet.  Die  Einführung  beider  geht  in  den  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  zurück.  Der  Tabak  wird  nicht  nur  von 
den  Männern,  sondern  auch  von  den  Frauen  geraucht,  bei  denen 
er  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  bei  uns  der  Kaifee. 

Im  Gegensatz  zu  den  Nomadenstämmen  der  mongolischen 
Rasse,  die  um  den  Chinesen  herum  wohnen,  ist  er  selbst  der 
Ackerbauer  xxz  i^o/rv.  Die  Einführung  des  Ackerbaues  an  Stelle 
der  Jagd  und  Viehzucht,  der  Hauptbeschäftigungen  der  alten  Chi- 
nesen, wird  von  der  Sage  schon  dem  zweiten  der  fünf  mythischen 
Kaiser  Chinas,  nämlich  Schin-nong,  zugeschrieben.  Jeder  Fleck 
Landes    wird     von    dem    industriösen    Sohne    des    «himmlischen 
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Reiches**  nutzbar  gemacht  Bei  dem  Ueberftusse  aD  guten  Wasser» 
stnuaen  in  Gestalt  von  schiffbaren  Flüssen  und  Kanälen  ^verden 
die  Landwege  so  viel  als  möglich  eingeschränkt ;  Weideland  tat 
hei  der  beschränkten  Benützung  von  Rind  und  Pferd  ohnedies 
entbehrlich,  und  zu  Leichenhöfen  werden  nur  steinige  oder  un- 
fruchtbare Orte  verwendet.  Der  Boden  wird  reichlich  gedüngt, 
und  zwar  bei  dem  Mangel  an  Viehzucht  vorwiegend  mit  mensch- 
lichen Excrementen  und  Küchenabfällen.  Vom  Reis,  dem  Haupt- 
nahrungsmittel, gewinnt  man  zwei  Ernten  und  bepflanzt  obendrein 
in  der  Zwischenzeit  das  Feld  mit  Kohl  oder  anderen  Ycgetabilien, 

Neben  dem  Ackerbau  sind  besonders  die  Seidenzucht  und 
der  Baumwollenbau  hervorzuheben,  deren  Producte  dem  Chinesen 
den  Flachs  und  das  seltene  Leder  ersetzen. 

An  den  Flüssen  und  Meeresküsten  wird  Fischerei  getrieben. 
Von  Jlausthieren  werden  hauptsächlich  das  Schwein  und  die  Ente 
gezogen,    welche    mit  den  Abfällen    der  Küche   gefuttert  werden. 

Was  die  Familienverhältnisse  des  Chinesen  anlangt,  so  ist 
ihm  gesetzlich  nur  eine  rechtmässige  Frau,  die  seinen  Namen 
führt  und  ihm  feierlich  angetraut  wird,  gestattet,  dagegen  darf  er 
sich,  namentlich  wenn  die  Frau  als  unfruchtbar  sich  erwiesen 
hat,  mehrere  Beischläferinnen  nehmen.  Die  Kinder,  welche  die 
letzteren  geboren  haben,  sind  ebenso  legitim  wie  die  mit  der  recht- 
mässigen Frau  gezeugten. 

Die  Verlobungen,  welche  den  Heirathen  vorausgehen,  werden 
gemeiniglich  schon  in  der  zartesten  Jugend  von  den  beiderseitigen 
Eltern  vollzogen.  Die  formliche  Werbung  selbst  muss  der  Sitte 
gemäss  mittelst  gewisser  Unterhändler  geschehen,  und  den  beiden 
Theilen  wird  vor  der  Hochzeit  das  Horoscop  gestellt,  nach  dessen 
Ausfall  Tag  und  Stunde  des  Uochzeitsfestes  bestimmt  werden. 
Dieses  selbst  findet  unter  einer  Reihe  von  Festlichkeiten  statt, 
wenn  auch  die  Ceremonie,  durch  welche  die  Frau  dem  Mann 
angetraut  wird,  sehr  einfach  und  alles  religiösen  Charakters  ent* 
kleidet  ist.  Sie  besteht  einfach  darin,  dass  Bräutigam  und  Braut 
aus  einem  Gefa^se  gemeinschaftlich  trinken  und  eine  alte  würdige 
Matrone  den  Segen  über  sie  spricht. 

Bei  den  Heirathen  sieht  man  besonders  darauf,  dass  beide 
Theile  in  Rang  und  Vermögensverhültnissen  einander  gleichstehen. 
Ebenso  müssen  beide  Theile  Chinesen  sein  ;  Heirathen  zwischen 
Chinesen  und  Fremden  sind  gesetzlich  verboten.  Die  Scheidung 
ist  auf  gewisse  gesetzlich  genau  bestimmte  Fälle  beschränkt. 
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lancrhalb  der  Familie  ist  der  Hausvater  unumflchränkter  Herr, 
gegen  den  sich  aufzulehnen  ein  todeswürdiges  Verbrechen  wäre. 
Vermöge  seiner  religiösen  Anschauungen  ist  dos  Streben  eines 
jeden  Chinesen  darauf  gerichtet,  einen  Sohn  zu  besitzen.  Daher 
wird  die  Geburt  einea  Sohnes  in  der  Familie  für  ein  frohes  Er- 
eigniss  angesehen,  während  man  die  Geburt  eines  Mädchens  als 
einen  Unglücksfall  betrachtet.  Von  den  Aermeren  werden  daher 
die  Mädchen  öfter  gleich  nach  der  Geburt  ausgesetzt. 

Die  Kinder  werden  frühzeitig  zu  bescheidenem  und  sittigem 
Betragen  angehalten  und  mit  den  ersten  Elementen  des  Lesens 
bekannt  gemacht.  Für  unbemittelte  Leute  gibt  es  öflentliche  Schulen, 
worin  gegen  ein  miisaigos  Schulgeld  der  Unterricht  in  den  Ele- 
mentarkenntnissen ertheilt  wird.  In  Städten,  wo  eine  grössere 
Arbeiterbevölkerung  sich  aufhält,  existiren  Schulen,  welche  während 
der  Nachtstunden  offen  stehen,  damit  jene  Kinder,  welche  zur 
Tageszeit  ihren  Eltern  bei  der  Arbeit  helfen,  die  Wohlthaten  des 
Schulunterrichtes  nicht  entbehren  müssen. 

Im  Leben  sind  die  beiden  Öeschiochter  von  einander  streng 
geschieden.  Die  Frauen  sind  von  der  Oeffentlichkeit  ganz  aus- 
geschlossen und  auf  die  Familie  beschränkt.  Dadurch  erhalt  die 
Gesellschaft  etwas  Steifes  und  Pedantisches.  Andererseits  ent- 
wickelt sich  im  Manne  leicht  eine  Hinneigung  zu  geheimen  Ver- 
gnügungen, in  denen  er  seine  sinnlichen  Lüste  zu  befriedigen 
sucht. 

Sowohl  die  Mädchen  als  auch  die  verheiratheten  Frauen 
zeichnen  sich  durch  Bescheidenheit  und  Eingezogenheit  aus.  Da- 
gegen gibt  es  zahlreiche  Mädchen,  welche  in  öffentlichen  Häusern 
das  Gewerbe  der  Prostitution  ausüben.  Zwar  ist  die  Prostitution 
gesetzlich  verboten,  sie  wuchert  aber  wie  anderswo  fort,  und  es 
wird  das  Gesetz  gerade  von  jenen  umgangen,  die  über  die  Er- 
füllung desselben  zu  wachen  bestimmt  sind. 

Die  chinesische  Familie  ist  ein  Staat  im  Kleinen  mit  dem 
Familienvater  an  der  Spitze.  Er  empfängt  von  seinen  Untergebenen 
unbedingten  Gehorsam  und  unbegrenzte  Verehrung,  er  ist  aber 
auch  zur  Erhaltung  und  zum  Schutze  derselben  verpflichtet 
und  für  die  Aufführung  der  einzelnen  Mitglieder  verantwort- 
lich. Deshalb  kommen  ihm  auch  die  Verdienste  zu  Oute, 
da  man  sie  als  eine  Folge  seiner  guten  Regierung  betrachtet. 
Während  bei  uns  erworbene  Verdienste  auf  die  Nachkommen  ver- 
erbt werden  können,  ist  in  China  das  Umgekehrte  der  Fall,  Eltern 
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werden  für  die  Verdienste  ihrer  Kinder  im  Grabe  geadelt,  während 
Ansprüche,  welche  auf  die  Verdienste  der  Eltern  sich  gründen, 
dort  ganz  unbekannt  sind. 

Umgekehrt  ist  auch  der  chinesische  Staat  eine  Familie  im 
Grossen,  mit  dem  Kaiser  als  Oberhaupt  an  der  Spitze.  Der  Chinese 
betrachtet  seinen  Kaiser  nicht  als  einen  Fürsten  von  Gottes  oder 
Volkes  Gnaden,  sondern  als  seinen  Vater,  dem  das  Beste  seiner 
grossen  Familie,  des  Landes,  wirklich  am  Herzen  gelegen  ist.  Be- 
geisterung für  eine  bestimmte  Dynastie  und  deren  Zwecke  ist  dem 
Chinesen  vollkommen  fremd.  Eben  deswegen,  weil  das  chinesische 
Staatsgebäude  auf  so  natürlichen,  einfachen  Grundlagen  ruht,  hat 
es  alle  Stürme,  welche  über  dasselbe  hereingebrochen  sind,  über* 
dauert.  Es  erklärt  sich  daraus  ferner  der  für  uns  merkwürdige 
Umstand,  dass  China  seine  Dynastie  so  oft  gewechselt  hat,  und 
dass  jede  Dynastie,  nachdem  sie  einmal  vom  Throne  Besitz  ge- 
nommen, gehorsame  Unterthanen  gefunden  hat. 

Gleich  der  Familie  verfolgt  auch  der  chinesische  Staat  nur 
beschränkte  Tendenzen.  Jeder  ausserhalb  des  Staates  Stehende 
gilt  dem  Chinesen  für  einen  Rechtlosen,  gegen  den  jeder  Betrug, 
jede  Uebervortheilung  erlaubt  ist,  während  man  gegen  jeden  Mit- 
bürger ein  freundlichee ,  gesittetes  Benehmen  und  Ehrlichkeit 
fordert. 

Vermöge  der  patriarchalischen  Grundlagen,  auf  denen  der 
Staat  ruht,  wird  dem  Alter  und  der  Erfahrung  eine  besondere  Ver- 
ehrung erwiesen.  In  noch  höherem  Ansehen  jedoch  steht  das 
Wissen.  Weder  Geburt  noch  Reichthum  gemessen  in  China  irgend 
welche  Achtung  und  sind  im  Stande  dem  Besitzer  irgend  welche 
Fräponderanz  zu  verschaffen;  nur  durch  Wissen  allein  wird  man 
der  Aemter  und  Auszeichnungen  und  in  Folge  derselben  eines 
persönlichen  Adels  theilhaftig. 

Da  die  Aristokratie  Chinas,  der  Gelohrtenstand,  ihre  Mitglieder 
aus  allen  Schichten  ihres  Volkes  recrutirt  und  dieselben  in  der 
Regel  ein  schlichtes,  einfaches  Leben  führen,  so  fällt  der  Anlass 
zu  grösserem  Luxus  hinweg.  In  Folge  dessen  wird  auch  der 
Reichthum,  da  er  kein  Ansehen  innerhalb  der  Gesellschaft  ver- 
leiht, nicht  so  begierig  gesammelt,  wodurch  eine  grössere  Ver- 
theilung  des  Besitzes  und  der  Wohlhabenheit  der  Einzelnen  ent- 
steht. —  Andererseits  ist  der  Mangel  einer  bevorzugten  auf  Ge- 
burt und  Reichthum  basirten  Kaste  für  die  Entwicklung  des  Ta- 
lentes   von  den  besten  Folgen.     Alle  diese  Umstände    haben   zur 
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Festigkeit  des  chinesiachen  StaatBgebaudee  beigetragen  und  das- 
selbe aus  den  Stürmen,  welche  über  dasselbe  gezogen,  unversehrt 
erhalten. 

Die  Staatsbürger  Chinas  zerfallen  in  vier  Claesen,  nämlich : 
1)  Gelehrte,  2)  Ackerbauer,  3)  Handwerker  und  4)  Kaufleute. 
Als  ausserhalb  der  Staatsbürger  oder  des  „ehrlichen  Volkes" 
stehend  gelten  Henker,  Dienstboten,  öffentliche  Mädchen,  Schau- 
spieler und  Vagabunden,  d.  i.  Personen,  die  kein  bestimmtes  Ob- 
dach haben. 

Der  erste  Stand  (Gelehrtenstand)  bildet  den  Adel  Chinas, 
dessen  Würde  rein  persönlicher  Natur  ist.  Aus  ihm  werden  die 
Candidaten  für  die  verschiedenen  Aemter  gewählt.  In  denselben 
einzutreten  steht  jedem  Staatsbürger  frei.  Ueber  die  Würdigkeit 
der  Candidaten  entscheiden  Prüfungen,  deren  es,  je  nach  den 
Stellen,  auf  die  man  aspirirt,  eine  ganze  Reihe  gibt. 

An  der  Spitze  des  Staates  steht  der  Kaiser,  der  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Satzungen  der  Weisen  regiert.  Er  vergibt 
selbständig  die  einzelnen  Stellen.  Eine  parlamentarische  oder  gar 
republikanische  Regierung,  das  Ideal  des  li».  Jahrhunderts,  würde 
dem  Chinesen  ebenso  absurd  erscheinen,  wie  die  Wahl  eines  Vaters 
durch  die  Familie. 

Unmittelbar  unter  dem  Kaiser  stehen  dreizehn  Körperschaften, 
nämlich  die  Cabinetskanzelei,  das  leitende  Ministerium,  die  sechs 
Special-Miniflterien  (Inneres,  Finanzen,  Cultus,  Krieg,  Justiz,  Arbeit), 
diekaiseriicheAkademiederWissenBchaften,  dasColonial-Miniaterium, 
die  oberste  Central-Behörde,  der  oberste  Gerichtshof  und  das  Reichs- 
Einreichungs-Protocoll.  Unter  diesen  dreizehn  Körperschaften 
steht  eine  Reihe  von  Behörden,  welche  eine  fortlaufende  Rang- 
stufe bilden.  An  der  Spitze  einer  jeden  Provinz  steht  ein  General- 
Gouverneur  (Vice-König). 

Trotz  den  guten  Intentionen  der  chinesischen  Gesetze,  welche 
die  Gesellschaft  für  daa  Thun  jedes  Mitgliedes  derselben  verant- 
wortlich machen  und  auf  diese  Weise  ein  ausgebreitetes  Polizei- 
System  schaffen,  ist  es  dennoch  sowohl  mit  den  öffentlichen  Zu- 
standen als  auch  mit  der  Handhabung  der  Gesetzo  kläglich  be- 
stellt. Nirgends  cxistiren  so  viele  geheime  Gesellschaften  als  in 
China,  nirgends  sind  die  Piraterie  und  das  Bettelunwesen  so  gross- 
artig entwickelt. 

Verwaltung  und  Justiz  sind  vereinigt.  Unter  den  Strafen, 
welche  über  die  Schuldigen  verhängt  werden,  ist  das  Schlagen  mit 


444 


dem  Bambusrohr  die  hautigste.  Sie  gilt  nicht  für  entehrend.  AHoq 
Würdenträger,  selbst  die  Prinzen  des  kaiserlichen  Hauses,  können 
ihr  verfallen.  Dem  Schlagen  mit  dem  Bambvis  zunächst  steht  das] 
Umlegen  des  hölzernen  Ilalskragens  (eines  mit  einer  Oeffnung  für] 
den  Kopf  versehenen  Blockes).  Unter  den  Todesstrafen  gilt  daal 
Henken  für  die  mildeste ;  —  Köpfen  und  Spiesscn,  welche  für  schmach- 
voll gelten,  werden  nur  an  schweren  Verbrechern,  wie  Landes-i 
verräthern,  Vatermördern,  Tempclschündern,  vollzogen.  1 

Die  Militärmacht  Chinas  ist  im  Vcrhältnisa  zur  QrÖBse  des] 
Reiches  unbedeutend.  Die  regulären  Truppen  (Mandschus)  belaufen 
sich  nur  auf  80.000  Mann,  welche  in  acht  Abtheilungen,  jede  zu 
10.000  Mann,  zerfallen.  Die  übrige  Mannschaft,  welche  wohh  gegen 
700.000  Köpfe  betragen  mag,  sind  nur  Milizen,  die  in  ihren 
Recrutirungsbezirken  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  nachgehen. 
Da  die  OÖIciere  aus  derselben  Classe  wie  die  Civilbcamtcn  ge- 
nommen werden  und  keine  besondere  kriegswissenschaftliche  Vor- 
bildung haben,  so  lässt  sich  der  klägliche  Zustand  des  chinesisclieD 
Heeres  leicht  ermessen. 

Die  Waffen  des  Chinesen  bestehen  seit  alter  Zeit  aus  Bogen 
und  Pfeil  und  einem  breiten  Schwerte.  Wenngleich  mit  dem 
Pulver  lange  bekannt,  hat  er  es  bis  auf  die  Neuzeit  meistens  nur 
zu  Feuerwerken  benützt. 

Die  Industrie  Chinas  steht  trotz  der  geringen  Aufmunterung, 
die  ihr  von  Seite  der  Aristokratie  (armer  Gelehrtenadel)  und  der 
Regierung  (in  Folge  der  mangelhaften  Handelsverbindungen)  zu 
Theil  wird,  dennoch  auf  einer  hohen  Stufe  der  Entwicklung. 

Die  Erfindung  und  Cultur  mehrerer  Industriezweige  geht  in 
China  ins  graueste  Alterthum  zurück.  So  z.  B.  die  Gewinnung  und 
Verarbeitung  der  Seide,  die  Fabrication  des  Porzellans,  des  Papiere, 
der  Tusche  u.  s.  w. 

Der   Handel  Chinas    ist    vorwiegend   Binnenhandel.     Einem 
grösseren  Aufschwünge    des    Handels    überhaupt    stehen    mehrere 
Hindernisse    entgegen,    wovon    der  Mangel    an    flüssigem   Capital 
obenan  steht.     Jener  grosse  Reichthum   und  jene  neben  ihm  ein- 
hergehende grosse  Armuth,    wie  wir  sie   in  Europa  kennen,    sind^j 
in  China  unbekannt.    Zudem  sind  die  chinesischen  Schiffe  viel  za^H 
plump  gebaut  und  für  längere,  weite  Seereisen  gar  nicht  geeignet.       ' 
Uebrigena    fehlt    bei  China    gerade  jenes    Moment,    welches    den 
Handel  besonders  begünstigt,  nümlich  das  Bedürfniss.     Das  Land 
bietet    alles,    dessen    der    civilisirte   Mensch  bedarf,    in    reichstem 
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Maaase,  ja  es  kann  sogar  vieles  von  dem,  T?as  es  beaitzt,  an  andere 
abgeben. 

Bot  wichtigste  Ausfuhrartikel  Chinns,  der  Thee,  wäre  allein 
im  Stande,  dem  Reiche  der  Mitte  enorme  Summen  Bargeldes  zu- 
zuführen, wenn  nicht  das  Opium  ein  dort  so  stark  gesuchter  Ar- 
tikel wäre,  dass  die  Einfuhrsumme  des  letzteren  heut  zu  Tage 
beinahe    das  Doppelte  der  Ausfuhrsumme   des  ersteren  ausmacht* 

Von  Krankheiten  kommen  in  China  namentlich  die  Haut- 
ausschläge zahlreich  vor,  was  eine  Folge  der  grossen  Unreinlich- 
keit  und  des  allzu  häufigen  Genusses  des  Schweinefleisches  sein 
dürfte.  Dagegen  sollen  die  Krankheiten  der  Verdauungsorgane 
und  des  Nervensystems  in  China  viel  seltener  als  bei  uns  vor- 
kommen, was  in  der  massigen  Lebensweise  und  dem  allgemeinen 
Theetrinken  seinen  Grund  haben  mag.  Die  Heilkunde,  obschon  sie 
von  zunftmässigen  Aerzten  geübt  wird,  steht  jedoch  auf  einer 
tiefen  Stufe.  Sie  ist  noch  zu  viel  mit  astrologischen  Anschauungen 
verbunden,  und  die  Jünger  derselben  widmen  sich  ihr  ohne  vor- 
herige theoretische  Vorbildung. 

Bei  eingetretenem  Todesfalle  werden  die  Anverwandten  und 
Freunde  des  Verstorbenen  davon  allsogleicb  in  Kenntniss  gesetzt. 
Sie  erscheinen  darauf  weiss  gekleidet  (Weiss  ist  die  Trauerfarbe), 
um  den  Todten  zu  betrauern.  Die  Thüren  des  Hauses  werden 
mittlerw^eile  weiss  behangen.  Darauf  begibt  sich  der  ültcste  Sohn 
oder  dessen  ältestes  Kind  mit  einem  Gefiisse,  in  welchem  einige 
Münzstücke  sich  befinden,  zum  nächsten  Flusse,  um  Wasser  für 
den  Verstorbenen  zu  kaufen.  Mit  diesem  Wasser  wird  er  ge- 
waschen, in  weisse  Gewänder  gehüllt  und  in  einen  mit  unge- 
löschtem Kalk  ausgestreuten  Sarg  aus  dicken  Brettern  gelegt. 
Der  Sarg  wird  luftdicht  verschlossen  und  eine  Tafel  mit  dem 
Namen  und  den  Würden  des  Verstorbenen  auf  demselben  be- 
festigt. Man  stellt  ihn  durch  einundzwanzig  Tage  aus,  nach  deren 
Ablauf  er  unter  Musikbegleitung  und  Verbrennen  duftender  Harze 
bestattet  wird. 

Die  Gräber  befinden  sich  an  unfruchtbaren,  steinigen  Orten. 
Oft  werden,  wenn  kein  Platz  vorhanden  ist,  die  Sarge  übereinander 
geschichtet  und  übermauerf.  Am  Grabe  werden  die  Kostbarkeiten 
und  Kleider  des  Verstorbenen  (aber  nur  sinnbildlich,  aus  Papier 
verfertigte)  verbrannt.  Die  Trauer  um  den  Todten,  während  wel- 
cher man  sich  weiss  kleidet  und  von  allen  Belustigungen  zurück- 
zieht,   dauert  siebenundzwanzig  Monate.    Zweimal    im  Jahre,    im 
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Frühling  und  im  Herbst,  wird  den  Versfoibenen  auf  den  Gräbern 
geopfert. 

Was  die  Religion  Chinas  betrifft,  so  musa  man  zwischen 
der  Religion  des  Volkes  und  der  Gelehrten  unterscheiden  und 
darf  auch  den  Glauben  der  alten  Zeit  mit  jenem  der  neuen  nicht 
verwechseln. 

Die  alte  Yolksreligion  der  Chinesen  bestand  —  wie  die  Re- 
ligion der  hochaaiatischen  Völker  überhaupt  —  in  der  Verehrung 
der  Naturkräfte,  speciell  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Meo«- 
Bchen,  d.  fa.  der  Geister  der  Verstorbenen,  besonders  der  ulten 
Kaiser  und  der  Erfinder  der  nützlichen  Dinge.  Sie  kannte  weder 
Tempel  noch  Götterbilder,  sondern  nur  Opfer,  welche  vom  Kaiser, 
seinen  Beamten  und  den  Oberhäuptern  der  Familien  dargebracht 
wurden.     Ein  bestimmter  Priesterstand  war  nicht  vorhanden. 

Dieser  einfache  Glaube  ist  es,  welcher  der  heut  zu  Tage  als 
oCTiciell  geltenden  Volkareligion  zu  Grunde  liegt,  an  welcher  von 
den  Leuten  gewöhnlicher  Durchschnittbildung  festgehalten  wird.  Er 
ist  es,  welchen  später  Kung-fu-tse  reformirte  und  zur  Grundlage 
seines  das  eigentliche  Chinesenthum  constituirenden  nationalöko- 
nomischen Systems  erhob.  Die  Lehre  Kung-fu-tse^s,  die  ethisch 
reformirte  alte  Volkareligion,  ist  die  eigentliche  Religion  der  Gebil- 
deten (^hinas,  während  einzelne  Philosophen,  sowie  das  gemeine 
ungebildete  Vulk  zwei  anderen  Religionen,  niiralich  der  Tao  und 
dem  Buddhismus,  anhängen. 

Die  Tao  (der  Weg)  verdankt  ihre  Entstehung  Lao-tse, 
einem  Zeitgenossen  Kung-fu-tse's.  Sie  ist  der  mystische  Nieder- 
sehlug der  alten  V'^olksreligion.  -  Ihre  Anhänger  befassen  sich 
mit  Vorliebe  mit  der  Magie,  Alchymie  und  anderen  mystischen 
Hantirungeu. 

Der  Buddhismus  ist  kein  chinesisches  Erzeugniss,  sondern 
eine  importirte  Religion,  die  aber  trotz  mehrfachen  Verfolgungen 
von  Seite  der  Regierung  in  den  Gemüthern  des  gemeinen  Volkes, 
welches  die  rein  auf  den  Verstand  berechnete  Lehre  Kung-fu* 
tse'ß  nicht  befriedigte,  feste  Wurzeln  geschlagen  hat.  Doch  unter- 
scheidet sich  der  chinesische  Buddbiämua  (Fnismus)  wesentlich 
sowohl  vom  hinterindischen  und  singhalesischen,  als  auch  vom 
tübetiachen  und  mongolischen,  insoferne  er  durch  den  EinHuss  der 
Lehre  Kung-fu-tae's  mehr  popularisirt  und  vieler  seiner  Exirn- 
vaganzcn  beraubt  worden  ist. 
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Dae  bürgerliche  Jahr  des  Chinesen  iat  ein  Mondjahr.  Es  be- 
steht abwechselnd  aus  zwülf  und  dreizehn  Monaten,  und  Hingt  mit 
dem  nächsten  Neumond  nach  dem  15'^  des  Wassermannes  an.  Die 
Woche  zerfallt  wie  bei  uns  in  sieben  Tage,  der  Tag,  welcher  mit 
11  Chr  vor  Mitternacht  anhebt,  in  zwölf  Stunden.  Ruhetage,  an 
denen  die  Arbeit  eingestellt  wird,  kennt  der  Chinese  nicht,  eben- 
so ist  die  Zahl  der  Feste,  welche  er  feiert,  sehr  beschränkt. 

Als  allgemein  gefeierte  Feste  können  nur  vier  gelten,  näm- 
lich das  Neujahrfest,  das  Laternehfest  (zur  Feier  des  ersten  Voll- 
mondes im  Jahre),  das  Frühlingsfest  und  das  Fest  zu  Ehren  der 
Verstorbenen  (am  ersten  Tage  des  siebenten  Monats). 

Die  Sprache  Chinas,  welche  aus  einsilbigen  Stammwörtern 
besteht,  durch  deren  ganz  bestimmte  Stellung  innerhalb  des  Satzes 
der  Mangel  an  Flexion  ersetzt  wird,  zerfallt  in  zwei  Hauptrich- 
tungen, nämlich:  1)  Volksaprache  und  2)  Schriftsprache,  neben 
welchen  noch  die  Umgangssprache  der  Gebildeten  (Mandarin-Dia- 
lekt) als  dritte  Richtung  gelten  kann.  Die  Volkssprache,  welche 
gegenwärtig  in  mehrere  Dialekte  zerfällt,  die  in  der  Aussprache  von 
einander  so  stark  abweichen,  dass  sie  keinen  unmittelbaren  Verkehr 
im  täglichen  Leben  zulassen,  ist  weniger  abgeschliifen,  als  die 
hrift-  und  gebildete  Umgangssprache,  insoferne  sie  noch  Con- 
aonanten  am  Ende  des  Auslautes  der  einzelnen  Wurzelformen 
duldet,  während  die  beiden  letzteren  Vocalo  und  Nasale  im  Aus- 
laute gestatten.  Sie  steht  also  dem  Ursprünge  viel  näher  als  die 
beiden  anderen  und  mu&s  daher  auf  sie  bei  Erwägung  der  etwaigen 
Verwandtschaftsverhältnisse  mit  anderen  Sprachen  vor  allem  Rück- 
sicht genommen  werden. 

Die  Literatur  Chinas  zeichnet  sich  sowohl  durch  ein  ehrwür- 
iges  Alter  als  auch  einen  ansehnlichen  Umfang  vor  allen  bekannten 
Literaturen  aus.  Ihre  Grundlage  bilden  die  sogenannten  fünf  Bücher 
(Wu-king),  nämlich:  V-king  (das  Buch  der  Verwandlungen),  Schu- 
king  (das  Buch  der  Urkunden),  Schi-king  (das  Buch  der  Lieder), 
Li-ki  (der  Ritualcodex)  und  Tschun-tsiu  (Frühling  und  Herbst). 
Diese  Bücher  stehen  bei  den  Chinesen  in  einem  ähnlichen  An- 
sehen wie  der  Koran  bei  den  Muhammedanorn,  die  Vedas  bei 
den  Indern  und  die  Bibel  bei  den  Juden. 

Unter  den  Werken  der  weltlichen  Literatur  sind  besonders 
hervorzuheben  die  zahlreichen  Geschichtswerke,  die  Werke  über 
Philologie,  Literatur,  Völkerkunde,  Naturwissenschaften,  Medioin 
und  verschiedene    gewerbliche  Zweige,    die  zahllosen  Werke    der 
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schönen  Literatur,  wobei  dos  Diamii  und  der  Roman  vorherrscheo, 
gar  nicht  zu  erwähnen.  Allen  diesen  Werken  ist  der  Charaktei 
des  chincsiachon  Volkageistes,  nnmlich  Nüchternheit  und  eine  in*< 
Einzelne  gehende  Genauigkeit,  gepaart  mit  eiDom  Mangel  an 
Schwung  und  echt  künstlerischer  Gestaltung,  deutlich  aufgeprägt. 
Das  Studium  dieser  Alles  umfassenden  Literatur,  sowohl  nach 
Form  als  auch  nach  Inhalt,  ist  die  Hauptaufgabe  der  chinesischen 
Erziehung  und  Bildung.  Alles  das,  was  die  Alten  erdacht  haben, 
genau  zu  kennen  und  zu  commcntiren  ist  das  Endziel  der  chine- 
sischen Gelehrsamkeit.  Damit  ist  die  Beschränktheit  und  zugleich 
die  Tiefe  der  Bildung  Chinas  auf  ihren  hauptsächlichsten  Grund 
zurückgeführt. 

b,  Ja))aae5en.  *) 

Die  Kleidung  der  Japanesen  ist  nach  den  Ständen  sehr  ver- 
schieden. Während  der  gemeine  Mann  namentlich  in  der  warmen 
Jahreszeit  bis  auf  eine  um  die  Lenden  geschlungene  Schürze  nackt 
einhergeht,  steckt  der  Vornehme  in  weiten  und  bauschigen  Kleidern, 
aus  Seide  und  anderen  kostbaren  Stoffen.  In  der  Regel  ist  die 
Kleidung  des  Japaners,  der  einem  Geschäfte  nachgeht,  mehr  an- 
liegend und  einfach,  wogegen  die  Staats-  und  namentlich  die  Hof- 
kleidung mit  ihren  weiten  Acrmeln  und  langen  schleppenden  Bein- 
kleidern an  einer  nach  unseren  Begriffen  übertriebenen  Stoff- 
verschwendung leidet.  Jede  Kleidung,  und  mag  sie  noch  so 
einfach  sein,  zeichnet  sich  durch  eine  gewisse  Reinlichkeit  vorthoil- 
haft  aus,  wie  denn  auch  dei  Japaner,  seinem  westlichen  Nachbar, 
dem  Chinesen,  gegenüber  das  Bad  fleissig  gebraucht.**) 

An  den  Füssen  trägt  man  Strohschuhe,  welche  beim  Betreten 
des  Zimmers  abgelegt  werden.  Den  Kopf  bedockt  man  mit  einem 
Hute,  der  in  der  Regel  einer  umgekehrten  Schüssel  nicht  unähnlich 


*)  Ausser  den  ob(»n  angeführten  Werken  von  Kacrapfor  \\m\  Sicbold  vgl. 
besonders:  Pcrry,  M.  V.  Xarration  of  thc  cxpetlition  of  aoAmprican  squadron 
to  tbe  China  eeas  and  Japan,  performod  in  tbc  vcurs  185:3,  1853  and  1854. 
Wasbingthon  1856.  4".  Pompe  van  Meerdervoort.  Vijf  jarea  in  Japan. 
Bi,idragea  tot  de  kennis  van  bet  japansebe  kcizerrijk  cd  zijnc  bevolking.  LcTden 
1667—68,  S\  2  voll,  und  Spiesfi,  Gustav.  Die  preu8siscbo  Expedition  nach 
Ostasien,  wahrend  der  Jahre  1360—1862.  Leipzig  1864,  4".  Wir  bemerken, 
dass  unsere  ScbildoriiDg  vorwiegend  die  urspriinglicben  Sitten  und  Kinncbtuogea 
berrorbcbt  und  von  den  durch  den  modernen  ubendliüidischea  Eindiiss  hervor- 
gcrufeucu  Ver&ndcrungen  absiebt. 

**)  In  den  öfffutlicben  Bädcru,  derunes  allenthalben  mehrere  gibt,  baden 
beide  Geschlechter  im  Zustande  vollkommener  Nacktheit  mit  einander. 
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ist.  Das  Haar  wird  von  den  Männern  am  Vorderkopf  bis  gegen 
den  Scheitel  geschoren  und  dann  das  auf  dem  Hinterkopfe  stehen 
gebliebene  Haar  mit  Pomade  reichlich  eingerieben  und  nach  vorne 
gekämmt.  Die  Frauen  lassen  das  Haar  lang  wachsen,  binden  es 
zu  einem  Knoten  zusammen  und  befestigen  diesen  mittelst  mehrerer 
kreuzweise  eingesteckter  Nadeln  am  Kopfe. 

Bemerkenswerth  ist  die  Sitte  der  japanesischen  Frauen,  Lippen 
und  Ziihne  sich  zu  färben.  Dies  geschieht  zu  jener  Zeit^  wenn 
ein  Mädchen  Braut  wird  oder  am  Tage  der  Yenuahlung.  Die  Zähne 
werden  mittelst  einer  Mischung  von  Eiaenfeilspänen  und  Saki  schwarz 
gebeizt  und  die  Lippen  mit  einer  Farbe  überzogen,  welche  sie 
anfangs  dunkelroth  erscheinen  lässt,  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
jedoch  ihnen  eine  dunkelviolette  Färbung  ertheiit. 

Die  Häuser  der  Japaner  sind  durchgehends  aus  Holz  (meistens 
Tannenholz)  aufgebaut  und  in  der  Regel  einstöckig.  Die  einzelnen 
Abtheilungen  (Zimmer)  haben  eine  bestimmte  Grösse,  da  die  Matten, 
mit  denen  man  den  Fussboden  bedeckt,  hineinpassen  müssen. 
Ebenso  sind  Fenster,  Thüren  u.  a.  genau  ausgeroessen.  Man  kaufe 
die  Häuser  meistens  fertig  und  lässt  sie  aufstellen.  Die  Scheide- 
wände im  Innern,  welche  verschoben  werden  können,  sind  ent- 
weder aus  Holz  oder  häufiger  aus  Pappe;  die  Fenster  sind  mit 
ölgetränktem  Papier  überzogen.  Rauchfänge  finden  sich  an  den 
Häusern  nicht;  der  Rauch  muss  theils  durch  Thür  und  Fenster, 
theils  durch  die  Ritzen  dos  Hauses  nach  aussen  entweichen.  — 
Das  Dach,  welches  vorne  weit  vorspringt»  um  Schutz  gegen  Sonne 
und  Regen  zu  gewähren,  ist  mit  Ziegeln  eingedeckt.  In  den  Pfosten, 
auf  welchen  der  Dachvorsprung  ruht,  sind  Läden  eingelassen,  die 
man  bei  Tage  und  schöner  Witterung  herauszieht,  dagegen  Nachts 
und  bei  Regenwetter  einsetzt,  um  zu  verhüten,  dass  das  Papier 
der  Fenster  vom  Regenwasser  durchweicht  werde. 

Ausser  den  Tapeten,  womit  in  den  Häusern  der  Vornehmen 
die  Zimmerwände  überzogen  werden,  sowie  Vasen  und  anderen  Schau- 
Objecten,  bietet  ein  japanisches  Zimmer  nichts  Bemerkenswerthes 
dem  Auge  des  Beschauers  dar.  Es  mangeln  ihm  Tische,  Sesseln, 
Kästen,  Betten  und  andere  Stücke,  welche  ein  europäisches  Zimmer 
80  wohnlich  gestalten,  ganz  und  gar. 

Jedes  japanesische  Haus  ist  entweder  auf  der  vorderen  oder 
auf  der  rückwärtigen  Seite  mit  einem  Garten  versehen,  der  bei 
den  Aermeron  mit  Küchengemüsen,   bei  den  Reicheren   mit  Zier- 

M filier,  AUr-  EUmogTapbi«.  i.  AuQ.  29 
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gewachsen  bepflanzt  und  mit  Wasserbecken,    in  denen  Goldfische] 
herumschwimmen,  besetzt  ist.  | 

Die  Nahrung  des  Japaners  ist  zum  gröasten  Theil  den  Vege^J 
tabilien    und  den  Producten    des  Meeres  entnommen.  —  Reis  ist,] 
-wie  in  China  so  auch  in  Japan  das  Hauptnahrungsmittel,  das  von] 
Arm  und  Reich  täglich    in  verschiedenen  Formen  genossen  wird. 
Dem  Reis    zuniiclist    kommt    der  Fisch,    an  dessen  vorscbiedenea. 
Arten  das  japanische  Meer  so  reich  ist  und  der  auch  seit  undcnk-l 
Hohen  Zeiten    dort    gefangen    wird,     Gänse,    Enten,    Hühner  undl 
anderes  Hausgeflügel,  deren  Zucht  in  Japan  getrieben  wird,   sind 
nur  für  die  Tafeln  der  Vornehmen  bestimmt.  Das  Riad,  welches, 
wenn  auch  in  beschränkter  Anzahl,   in  Japan  sich  findet,   ist  dorn 
Zug-  und  Lastthier,    nicht  Zuchtthier;    weder    sein    Fleisch    noch:! 
seine  Milch  wird  genossen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Schafe.  ^ 

Zu  den  Nutzgewächeen,  welche  ausser  dem  Reis  in  Japan 
cultivirt  werden,  gehören  Weizen,  Gerste,  Buchweizen,  Mais  (der 
sich  beim  Betreten  Japans  durch  die  Europäer  dort  bereits  vor- 
gefunden haben  soll),  mehrere  Bohnenarten,  Yams,  süsse  Kartoffeln, 
Melonen,  namentlich  aber  mehrere  Rettigarten,  welche  von  den 
Japanern  mit  einer  beaondern  Vorliebe  genossen  werden. 

Im  Ganzen  und  Grossen  ist  die  japanische  Küche  einfach] 
und  steht  zur  ausgesucht  rafiHnirton  Schlemmerei  des  Chinesen  in^ 
einem  stricten  Gegensatze. 

Der  Ackerbau,  obgleich  er  die  Grundlage  der  japanischei 
Gesellschaft  bildet,  wird  dennoch  mit  den  primitivsten  Werkzeugen 
betrieben.  Der  Pflug  des  Japaners  ist  noch  immer  jeues  einfache! 
Instrupient,  dessen  sich  unsere  alten  Vorfahren  bedienten.  Da- 
gegen versteht  der  Japaner  die  Bewirthschaftung  des  Bodens  ganz 
vorzüglich,  was  bei  dem  Mangel  an  Viehdünger  besonders  anzu- 
erkennen ist.  Wie  in  China  wird  jedes  einigermassen  zum  Acker- 
bau passende  Stück  Landes  benützt  und  durch  alle  Mittel  ratio- 
neller Landwirlhschaft  verbessert. 

Das  beliebteste  Getränk  ist,    gleichwie  in  China,    der  The< 
dessen  Cultur    in  Japan    ziemlich    alt  ist,    indem    sie  wahrschein- 
lich schon  in  den   Beginn  des  neunten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung   zurückreicht.     Man    zieht    den    Theest rauch    längs    d< 
Ackerfelder  und  Laudstrassen  und  in  kleinen  Anlagen,  wo  er  bi 
sonders  in  den  Strichen  zwischen  dem  30*"  und  35°  nordl.  Breite! 
vortrefflich  gedeiht.  Ein  weiteres  Getränk  ist  der  Sake,  ein  Brannt- 
wein,   der    in  verschiedenen  Graden    destillirt    und    oft  auch    mit 


Gewürzen  versetzt  wird.  Man  kann  den  Japanesen  grosse  Uo- 
massigkeil  im  Genuese  dieses  Nationalgetränkes  nicht  abBprcchen 
und  es  sollen  jährlich  manche  Individuen  in  Folge  dessen  an 
Säuferwahnsinn,  Schlagfluss  und  anderen  Krankheiten  zu  Grunde 
gehen. 

Alfl  Reizmittel  dient  allgemein  der  Tabak,  der  sowohl  von 
den  Männern  als  auch  von  den  Frauen  aus  kleinen  Pfeifchen  den 
ganzen  Tag  über  geraucht  wird.  Man  baut  für  den  sehr  bedeuten« 
den  Verbrauch  im  Lande  mehrere  Sorten  an;  die  beste  soll  die 
aus  Satsuma  stammende  sein. 

Da  die  Japaner  bei  dem  Mangel  an  Tiehzucht  den  Talg 
nicht  kennen,  so  wird  in  ziemlich  grossen  Massen  der  sogenannte 
"Wachsbaum  (Faze-no-ki)  cultivirt,  dessen  Früchte  ein  unserem 
Bienenwnohs  ähnliches  Pflanzenfett  liefern.  Daneben  wird  auch 
die  Bienenzucht  stark  getrieben,  deren  Producte,  Wachs  und 
Honig,  hier  um  so  werthvoller  sind,  als  Japan  der  Zuckerbaa 
gänzlich  mangelt. 

Weiter  sind  hervorzuheben  dieCultur  des  sogenannten  Papier- 
maulbecrbaumes  (Broussonetiapapyrifcra),  aus  dessen  in  Lauge  ab- 
gesottener und  weichgcklopfter  Rinde  das  in  Japan  übliche  Papier 
bereitet  wird,  ferner  die  Cultur  der  Baumwolle,  deren  Producte 
den  HauptlekleidungsstofT  liefern. 

Das  ganze  bebaute  Land  in  Japan  zerfallt  in  zwei  Theüe, 
nämlich  in  das  ebene  mit  Reis  bebaute  Feldland  und  das  an  den 
Hügeln  mit  anderen  Nutzpflanzen  besteckte  Bergland.  Das  letztere 
ist  das  eigentliche  Eigenthum  des  Landmannes,  während  das  erstere 
dem  Landesfürsten  gehurt  und  an  den  Landmann  gegen  eine  jähr- 
liche Abgabe  vom  Ertrage,  die  öO — »jO  Procent  beträgt,  verpachtet 
wird.  Trotz  der  grossen  Ausdehnung  des  bebauten  Bodens  nehmen 
die  Waldungen  in  Japan  einen  grossen  Theil  des  Landes  ein. 
Sic  sind  durchgchends  in  einem  guten  Zustande,  da  sie  weder 
durch  Wild  noch  durch  das  Vieh  zu  leiden  haben,  was  bei  dem 
ungeheueren  Verbrauche  des  Holzes  zum  Häuserbau  und  zur 
Feuerung  besonders  hervorgehoben  werden  muss. 

Die  Jagd  sowohl  auf  das  vierfüssige  als  auch  das  Vogelwild 
ist  ein  Privilegium  des  höchsten  Adels;  doch  ist 'es  dem  Landmanne 
gestattet,  das  Wild,  wenn  es  seinem  Acker  verderblich  zu  werden 
droht,  auf  diesem  durch  aufgestellte  Schlingen  und  andere  Vor« 
richtungen  zu  vertilgen. 
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Die  Anlage  der  Dorfer  und  Städte  ist  ziemlich  gleichförmig, 
üeberall  stehen  die  einstöckigen  Häuser  zu  Reihen  zusanimen- 
gestcllt,  wobei  jedoch  wenig  auf  die  Symmetrie  Rücksicht  ge- 
nommen ist,  so  dasa  oft  ein  Haus  mehr  hervorragt  al»  das  andere, 
bei  dem  einen  der  Garten  vorne,  bei  dem  andern  dagegen  hinten 
sich  befindet.  Die  Gassen  sind  sehr  reinlich  und  selbst  bei  grosser 
Belebtheit  ziemlich  geräuschlos.  Üeberall  findet  man  Tempel, 
sowohl  der  Anhänger  des  einbeimischen  Sinto-  oder  Kami-Cultujs 
als  auch  der  Buddhisten,  die  sich  durch  eine  gewisse  wohlthuende 
Reinlichkeit  im  Innern  und  eine  schöne  schattige  Umgebung  aus- 
zeichnen. Die  Friedhöfe  sind  in  Japan  nicht  wie  in  China  auf 
steinigem,  unfruchtbarem  Boden  angelegt,  sondern  befinden  sich  in 
der  Regel  in  einer  schönen  Umgebung  und  sind  mit  den  herr- 
lichsten Zierpflanzen  geschmückt,  so  daas  man  beim  Betreten  derselben 
nicht  auf  einem  Orte  der  Verwesung,  sondern  vielmehr  in  einem 
fröhlichen  Garten  zu  wandeln  vermeint. 

Die  Landfitrassen,  welche  das  Land  durchziehen  und  selbst 
in  die  unwirthbaren  Gegenden  des  Gebirges  hinaufFühren,  sind  solid 
gebaut.  Der  Weg  ist  durch  festgestampften  Schotter  und  Sand 
gleiohmässig  geebnet  und  zu  beiden  Seiten  mit  Abzugcanälen  für 
das  Regenwasser,  sowie  mit  dichten  schattigen  Bäumen  versehen. 
Die  Entfernungen  sind  durch  Meilenzeiger  kenntlich  gemacht  und 
von  Strecke  zu  Strecke  finden  sich  Anstandsorte,  damit  der  Weg 
nicht  verunreinigt  und  das  Auge  des  Reisenden  nicht  beleidigt 
werde. 

Was  die  Familienverhältnisse  des  Japanesen  anbelangt,  so  ist 
ihm  gesetzlich  die  Polygamie  gestattet.  Die  Anzahl  der  Frauen 
richtet  sich  nach  dem  Range  und  Vermögen,  so  dass,  wie  anders- 
wo, der  Arme,  der  kaum  den  Unterhalt  einer  Frau  zu  bestreiten 
vermag,  factisch  in  der  Monogamie  leben  muss.  Trotz  der  grossen 
Freiheiten,  welche  Mädchen  und  Frauen  bei  den  Japanesen  ge- 
messen, lobt  man  allgemein  ihren  züchtigen  und  eingezogenen 
Wandel,  und  es  sollen  Scandalgeschichten,  an  denen  wir  so  reich 
sind,  dort  gar  nicht  vorkommen. 

Dieser  Punkt  mag  wohl  im  tiefsten  Grunde  mit  einem  anderen 
zusammenhängen,  nämlich  mit  der  wohlorganisirten  Prostitution, 
welche  in  allen  grösseren  Städten,  wo  viele  Fremde  zusammen- 
strömen, besteht.  Dort  gibt  es  nämlich  sogenannte  Theehauser,  in 
denen  arme,  junge  Mädchen,  welche  von  ihren  Eltern  für  die  Zeit 
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ihrer  Jugendblüte  dorthin  verkauft  werden,  das  Gewerbe  ausüben.*) 
Da  seibat  der  verhcirathcto  Japanese  in  der  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes ausserhalb  der  Ehe  und  dem  Besuche  eines  ufFent- 
liohen  Bordells  weder  ein  moralisches  Vergehen  noch  eine  Er- 
niedrigung erblickt,  so  wird  in  der  That  durch  diese  unsere  Ge- 
fühle verletzende  Einrichtung  der  Zucht  und  Sittlichkeit  innerhalb 
der  Familie  eine  Schutzwehr  geboten. 

Im  Ganzen  genommen  sind  die  Lüsternheit  und  Geilheit  in 
geschlechtlichen  Dingen  in  Japan  nicht  so  gross  wie  bei  uns,  in- 
dem beiden  Geschlechtern  von  früher  Jugend  au  nichts  verheim- 
licht wird  und  man  selbst  öffentlich  Obscönitäten  ihrem  Anblicke 
nicht  entzieht.  So  kommt  es,  dass  bei  dem  frühzeitigen  Heirathen 
(beim  Manne  mit  dem  zwanzigsten,  beim  Mädchen  mit  dem  fünf- 
zehnten Jahre)  beide  Geschlechter  physisch  unverdorben  in  den 
Stand  der  Ehe  treten. 

Die  Rinder  werden  naturgemäss,  einfach  erzogen.  Man  setzt 
sie  von  frühester  Jugend  an  dem  Wechsel  der  Witterung  aus  und 
überlässt  sie  ihren  Neigungen  und  Spielen.  Sobald  sie  grösser 
geworden  sind,  schickt  man  sie  in  die  Schule.  An  Volksschulen, 
wo  die  Knaben  im  Lesen  und  Schreiben  und  die  Mädchen  auch 
noch  im  Nähen  und  Sticken  unterrichtet  werden,  ist  Japan  sehr 
reich  ;  fast  jedes  Dorf  hat  seine  Schule,  in  den  Städten  gibt  es 
deren  mehrere.  Daher  trifil  man  sowie  in  China  auch  in  Japan 
selten  einen  Menschen,  der  nicht  lesen  und  schreiben  könnte. 
Dagegen  ist  der  höhere  Unterricht  sehr  mangelhaft,  und  ist  der 
nach  Wissen  dürstende  Jüngling  theils  (wenn  er  reich  ist)  auf 
einen  Privatlehrer ,  theils  (wenn  er  arm  ist)  auf  sein  eigenes 
Studium  angewiesen. 

Die  Bevölkerung  Japans  zerfallt  in  acht  Classcn,  nämlich: 
1)  die  Fürsten,  2)  den  Adel,  3)  die  Priester  (sowohl  des  einheimi- 
schen Sinto-  als  auch  des  importirten  Buddhacultus,  4)  die  Krieger, 
5)  die  Beamten  und  Aerzte,  6)  die  Kaufleute  und  Grosshändler, 
7)  die  Kleinhändler,  Künstler  und  Handwerker,  mit  Ausnahme 
der  Gerber  (deren  Handwerk  für  unrein  gilt),  S)  die  Landleute 
und  Taglöhner.  Ausserhalb  des  ehrlichen  Volkes  stehen  die  Gerber, 
Henker  und  andere  Personen,  welche  mit  Leichen,  Hauten  and 
Fellen  in  Berührung  kommen. 


*)  Diese  M&dchen  kehren  etwa  um  das  24.  Jahr  wieder  in  die  ehrliche 
Gesellschaft  zurück,  und  sollen,  da  mau  ihre  frühere  Lebensweise  uicht  als 
Schande  ansieht,  manchmal  gute,  geachtete  Hausfrauen  wtrdeu. 
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Aus  den  Mitgliedern  der  beiden  ersten  Classen  werden  die 
Functionäre  für  die  höchsten  Würden  und  Aemter  gewählt  und 
ist  nur  ihnen  ein  grösserer  Luxus  gestattet.  Dagegen  ist  der  letztere 
den  Mitgliedern  der  sechsten  Classe,  wenn  auch  die  ausgiebigsten 
Mittel  dazu  vorhanden  sind,  durch  strenge  Gesetze  verboten.  Der 
Adel  sammt  der  vierten  Claase  ist  zum  Kriegsdienste  verpflichtet.*) 
Der  achte  Stand  ist  der  eigentliche  Nährstand  Japans,  indem  nur 
der  Landmann  thatsächlich  besteuert  ist,  während  der  Industrielle 
einen  ini  Verhältniss  zu  den  Abgaben  des  vorigen  kaum  der  Rede 
werthen  Beitrag  leistet.  Die  Beamten,  welche  ihre  Gehalte  in 
natura  geliefert  erhalten,  sind  in  der  Regel  schlecht  bezahlt,  was 
trotz  der  Ordnung  und  Controle,  welche  überall  gehandhabt  wer- 
den, Unterschleife  und  Bestechungen  zur  Folge  hat, 

Japan  iat  ein  monarchischer  Staat  mit  einem  geistlich-welt- 
lichen Oberhaupte  (Mikado,  Mikoto)  an  der  Spitze,  Dieses  ent- 
stammt dem  alten  Göttergeschl echte  Zin-mu's  (Zin-mu-ten-wo), 
der  im  Jahre  660  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  die  Geschichte 
Japans  eröffnet.  Innere  Verwicklungen  und  Fehden  der  einzelnen 
Yasallenfürsten  Daimio*s)  unter  einander  veranlassten  den  Mikado 
Go-toba  im  Jahre  1185  unserer  Zeitrechnung,  seinen  zweiten  Sohn 
Yoritorao  zur  Unterdrückung  der  Unruhen  mit  dem  Titel  eines 
Schogun  (Krongeneral)  **)  an  die  Spitze  eines  grösseren  Heeres  zu 
Btellen.  Die  glückliche  Beendigung  der  Kriege  und  die  in  Folge 
dessen  cntsandene  Anhänglichkeit  des  Heeres  an  ihn,  veranlassten 
Toritonio  nach  und  nach  alle  äusseren  Angelegenheison  an  sich 
zu  reissen  und  sich  in  eine  vom  Mikado  unabhängige  Stellung  zu 
■versetzen.  Nach  hartnäckigem  Widerstreben  erkannte  der  Mikado 
die  Dinge  im  Jahre  1191  an,  womit  neben  dem  geistlichen  und 
legislativen  Oberhaupte  in  Japan  ein  weltliches  und  exccutives 
förmlich  eingesetzt  wurde.  Dies  dauerte  unter  fortwährendem  Zu- 
rückdrängen des  Mikado  in  eine  steife  Etikette  und  müssige  Be- 
schaulichkeit bis  in  die  neueste  Zeit  (18G1)  fort,  wo  dos  Erscheinen 
der  Europäer  und  Nord-Amerikaner  dem  jungen  Mikado  mit  Hilfe 
einer  mächtigen  Adelspartei  Gelegenheit  gab,  den  Schuguu  nicder- 
suwerfen  und  sich  wieder  zum  freien  unumschränkten  Oberhaupte 
(18Gb)  des  Feudalstaates  zu  machen,  der  nach  und  nach  in  eine 
constitutionelle  Monarchie  umgestaltet  wurde. 

*)  Seit  1873  ist  io  Jap&n  die  allgemeine  Wehrpflicht  eingefllbrt. 
***)  Ber  Käme  Taikuu,   mit  welchem   man  ihn  oft  bezeichnet  findet,  ist 
Bim  TOD  den  Amcrikanüm  beigelegt 
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Die  Gesetze  der  Japanesen  sind  sehr  streng;  auf  die  meisten 
schworeren  Vergehen  ist  schon  die  Todesstrafe*  gesetzt,  während 
kleinere  Vergehen,  wie  Diebstahl  von  Sachen  geringeren  Werthes, 
mit  der  Brandmarkung  bestraft  werden.  Doch  darf  der  Dieb 
nicht  zu  oft  rückfallig  werden,  da  nach  dem  vierundzwanzigsten 
Male,  wo  er  ertappt  worden,  an  ihm  auch  die  Todesstrafe  voll- 
zogen wird.  Die  letztere  Strafe  gilt  für  entehrend  und  ist  mit 
Vermögensconfiscation  verbunden.  Wenn  dalier  ein  vornehmer 
Mann  ein  Vergehen  begangen  hat,  worauf  die  Todesstrafe  gesetzt 
ist,  so  sucht  er  sich  durch  das  Bauchaufschlitzen  (Uara-kiri)  selbst 
zu  entleiben,  da  er  auf  diese  Weise  dem  Gesetze  gegenüber  rein 
dasteht  und  seiner  Familie  das  Vermögen  rettet. 

Unter  den  einheimischen  Waffen  Japans  steht  das  ungemein 
gut  gearbeitete  und  haarscharf  geschliffene  Schwert  obenan.  Es 
bildet  das  Abzeichen  der  vornehmen  Stände  auch  im  Frieden  und 
werden  in  der  Regel  zwei,  zu  jeder  Seite  eines,  getragen.  Den 
Gebrauch  des  Schiessgewehrea  und  der  Kanone  haben  die  Japaner 
frühzeitig  durch  die  Portugiesen  und  Holländer  kennen  gelernt 
und  ihre  Waifen  nach  dem  Muster  der  bei  diesen  Völkern  ver-' 
wendeten  Exemplare  verfertigt.  In  neuester  Zeit  haben  die  ver- 
besserten Waffen  der  Europäer  und  Nord- Amerikaner  Eingang 
gefunden  und  dürfte  in  kurzer  Zeit  die  japanische  Armee  den 
Heeren  des  civilisirten  Abendlandes  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt 
werden  können. 

Die  Japanesen  sind  grosse  Freunde  der  gymnastischen  l  ebun- 
gen  und  allenthalben  sieht  man  die  Jugend  mit  der  Pflege  der 
Turn-  und  Fechtkunst  beschäftigt.  Auch  die  Productionen  auf 
diesem  Gebiete  gehören  zu  den  Lieblingsschauspielen  der  Japanesen. 
Jene  Leute,  welche  dem  Ringer-  und  Fechlergewerbe  obliegen, 
pflegt  man,  damit  sie  bei  Kräften  bleiben,  mit  reichlicher  und 
kräftiger  Kost  zu  versorgen,  wodurch  ihre  Muskeln  derart  an  Um- 
fang zunehmen,  dass  die  betreffenden  Personen  wandelnden  Fett- 
klumpen gleichen. 

Die  ursprüngliche  Religion  der  Japaner  beruht  im  Ganzen 
auf  denselben  Grundlagen,  wie  die  Religion  der  anderen  hoch- 
asiatischen  Völker;  auch  sie  bezieht  sich  auf  die  Verehrun^r  der 
Naturkräfte,  speciell  des  Himmels  und  jener  Machte,  welche  den 
Verkehr  zwischen  der  unsichtbaren  Gottheit  und  dem  Menschen 
vermitteln.  Nebenbei  spielt  wie  in  China  innerhalb  derselben  die 
Verehrung  der  Ahnen  eine  grosse  Rolle. 
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Oleich  dem  Tururo  der  Oatjaken  ist  auch  die  Sonoeugottheit 
der  Japaoer  (unter  dem  Symbol  eines  reinen  Spiegels  *)  dargestellt) 
zu  erhaben,  als  daas  der  Mensch  sich  unmittelbar  an  sie  wenden 
könnte.  Er  bedarf  zu  diesem  Zwecke  der  Vermittlung  anderer 
Götter,  sogenannter  Kami,  deren  es  zwei  Arten  gibt,  nämlich 
erstens  eigentliche  Götter  und  zweitens  Heroen  oder  göttergewor- 
dene  fromme  Menschen.  Dieser  Cultus ,  Eami-no-mitsi ,  „der 
"Weg  der  Götter",  ist  mehr  unter  dem  chinesischen  Aequivalente 
dieses  Ausdrucks,  nämlich  Sin-to  (chinesisch  Schin-tao)  unter  uns 
bekannt. 

Der  Sin-to  ist  die  eigentliche  Staatsreligion  Japans,  mit  dem 
Mikado  als  Oberhaupt  an  der  Spitze.  Gleichwie  die  Doctrin 
Kung-fu-tse'a  mit  dem  Denken  und  Fühlen  des  gebildeten  Chinesen 
innig  zusammenhängt,  ebenso  ist  der  Sinto  mit  den  ganzen  Ein- 
richtungen  in  Familie  und  Volk  bei  den  Japanern  innig  verbunden. 
Er  ist  ein  Ausfluss  des  japanischen  Volksgeistes  und  als  solcher 
unzerstörbar. 

In  praktischer  Hinsicht  hat  der  Sinto-Cultus  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Religion  Zarathustras.  Auch  er  empfiehlt  gleich 
dieser  seinen  Anhängern  Reinheit  des  Herzens  und  Leibes  durch 
Enthaltung  von  jeder  Verunreinigung  durch  Gedanken,  Worte  und 
Thaten  und  macht  ihnen  die  Bewahrung  des  Symbols  der  Rein- 
heit, des  heiligen  Feuers,  zur  Pflicht. 

In  dieser  ursprünglichen  Reinheit  wird  jedoch  gegenwärtig 
dieser  Cultus  nicht  mehr  angetroffen,  sondern  ist  durch  den  Bud- 
dhismus und  die  Lehre  Kung-fu-tse^s  bedeutend  modificirl. 

Der  Buddhismus,  dessen  Einführung  iu  Japan  (aus  dem  be- 
nachbarten China)  in  das  sechste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
zurückgeht,  hat  dort  eine  grosse  Verbreitung  gefunden.  Er  kann 
wie  in  China  für  die  Religion  des  gemeinen  Volkes  gelten  und 
zerföllt  in  mehrere  Secten,  je  nachdem  er  mehr  oder  weniger  von 
■dem  Sinto-Cultus  in  sich  aufgenommen  hat. 

Neben  diesen  beiden  Religionen  findet  sich  noch  die  Lehre 
Kung-fu-tse's  in  Japan  vor;  sie  wird  jedoch  nur  von  wenigen,  wie 
es  scheint,  dem  Gelehrtenatande  angehörenden  Individuen  bekannt. 

Das  japanische  Jahr  ist  ein  Mondjahr  und  besteht  wie  das 
chinesische  abwechselnd  aus  12  (354  Tagen)  und  13  Monaten 
(384  Tagen)  und  beginnt  mit  dem  Februar.    Tag  und  Nacht  zer- 


*)  Yergl.  dcD  mexicaniaclieu  Tezcatlipoca,  S.  304. 
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fallen  je  in  6  Stunden,  die  nach  der  Jahreszeit  kürzer  und  langer 
sind.  Von  den  drei  Cyclen  der  Zeitrechnung,  die  im  Gebrauche 
Bind^  ist  der  eine,  sechzigjährige  derselbe,  dessen  die  Mongolen 
und  Kalmüken  sich  bedienen.  *) 

Gleich  den  Chinesen  und  allen  Völkern  der  mongolischen 
Rasse  ist  den  Japanern  ein  in  bestimmten  Zeiträumen  (^Vochen) 
wiederkehrender  Ruhetag  unbekannt,  ebenso  ist  die  Zahl  der 
Feste  sehr  beschränkt.  —  Diese  werden  aber  gleich  unseren 
Kirchweiht'eaten  mit  Aufzügen  und  Trinkgelagen  gefeiert  und 
Arm  und  Reich  beeilt  sich  dabei,  die  Sorgen  des  Tages  zu  rer- 
gessen  und  das  lang  ersehnte  Fest  in  fröhlicher  Stimmung  zu 
verleben. 

Die  japanische  Sprache,  ein  in  Betreff  der  Structur  dem  Mand- 
«chu  und  Mongolischen  ähnliches  Idiom,  wurde  frühzeitig  schrift- 
stellerisch ausgebildet  und  besitzt  eine  ziemlich  reichhaltige  Literatur. 
Diese  ist  wesentlich  durch  die  Anregung  Chinas  gebildet  worden 
und  hat  sich  lange  Zeit  über  eine  Nachahmung  der  chinesischen 
in  Stoff  und  Form  nicht  zu  erheben  vermocht.  Gleichwie  in  der 
chinesischen  sind  auch  in  ihr  besonders  Geschichte,  Geographie, 
Naturwissenschaften,  Philologie  und  unter  der  sogenannten  schönen 
Literatur  das  Drama  und  der  Roman  vertreten.  Obwohl  derchine* 
sischen  an  Selbständigkeit  und  Unmittelbarkeit  der  Auffassung 
überlegen,  erhebt  sie  sich  dennoch  gleich  dieser  nicht  über  das 
Alitägliche  und  kann  eine  gewisse  veratandesmässige  Nüchternheit 
nicht  verläugnen.  Die  Bücher  werden  in  Japan  um  einen  bei- 
spiellos billigen  Preis  hergestellt,  so  dass  die  Leetüre  derselben 
Jedermann,  selbst  dem  Unbemittelten  zugänglich  ist.  Die  besseren 
Producte  der  japanischen  Buchdruckerkunst  zeichnen  sich  durch 
einen  gewissen  kalligraphischen  Geschmack  aus,  welcher  überhaupt 
von  den  Orientalen  bei  Werken,  die  über  das  unmittelbarste  Be- 
dürfniss  hinausgehen,  gefordert  wird,  ein  Punkt«  für  den  uns  bei- 
nahe jedes  VerständnisB  mangelt.  Die  Bücherläden  sind  mit  Bil- 
dern, Landkarten  und  schwungvoll  ausgeführten  Stücken  der  chi- 
nesischen Kalligraphie  behangen  und  bieten  überhaupt  das  Bild 
eines  regen  geschäftigen  Lebens  dar.  Eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielen  die  ausgestellten  obscönen  Bilder  der  ärgsten  Art, 
welche    von  Alt    und  Jung,    Vornehm    und  Niedrig    mit    grossem 


*)  Bergmann^  Benjamin.  Nomadische  Streifereien  unter  den  Kalmüken. 
Riga  1B04,  8«,  II.  S.  837. 
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Interesse  betrachtet  werden,    ein  Zug,  der  den  Jopaner  dem  mo- 
dernen Abendlande  gegenüber  trefflich  illustrirt. 

Dasselbe^  was  von  der  Literatur,  gilt  auch  von  der  hJiheren 
Industrie  und  Kunst,  falls  der  letztere  Ausdruck  hier  überhaupt 
Platz  ünden  kann.  Auch  hierin  sind  die  Japaner  den  Chinesen 
bedeutend  überlegen;  ihre  Producte  zeigen  mehr  Schwung  als  die 
chinesischen.  Aber  trotzdem  sind  beide  noch  weit  entfernt  von 
den  Ansprüchen,  die  wir  an  Kunstwerke  zu  stellen  gewohnt  sind. 
Es  ist  im  Grunde  nur  eine  wunderbar  vervollkommnete  Technik, 
die  in  den  Producten  Chinas  und  Japans  uns  entgegentritt;  eine 
Kunst,  die  auf  der  Verkörperung  des  Ideals  beruht,  ist  es  nicht, 
da  den  Völkern  der  mongolischen  Rasse  der  Begriff  des  Ideala 
ganz  und  gar  mangelt. 


Sprache. 

Die  Sprachen  der  Völker,  welche  zur  hochasiatischen  oder 
mongolischen  Rasse  zählen,  sind  ebenso  mannigfaltig,  wie  die 
Culturstufcn,  zu  denen  sich  die  einzelnen  Yölker  erhoben  baben. 
"Wir  finden  da  Sprachen  von  dem  einfachsten  Bau,  den  man  sich 
nur  denken  kann  (vergleichbar  den  Mollusken  innerhalb  des  Thier- 
reiches),  andererseits  auch  Sprachen  von  solch  ausgebildeter  Con- 
Btruction,  daas  selbst  Sprachforscher  vom  Fache  einen  Augenblick 
in  Zweifel  sein  konnten,  nh  man  sie  nicht  mit  den  höchst  ent- 
wickelten aller  Sprachen,  den  indo-germaniachen,  in  eine  Reihe 
stellen  müsse.  Man  kann  sich  keinen  grösseren  Gegensatz  denken, 
als  die  Sprachen  Hinterindiens  und  das  Suomi,  die  Sprache  Finn- 
lands! 

Zu  diesem  tritt  noch  der  merkwürdige  Umstand,  dass  jonca 
Volk,  welches  für  das  entwickeltste  dieser  Rasse  gelten  kann,  das 
chinesische,  einer  Sprache  sich  bedient,  w^elche  der  äusseren  Forna 
nach  an  die  einsilbigen  Idiome  Birmns  und  Siams  sich  ansohliesst^ 
während  die  am  tiefsten  stehenden  Stämme  Nordsibiriens,  wie  die 
Saraojcden,  Ostjaken,  Tungusen,  Jakuten,  Sprachen  reden ,  die 
durch    mehr  weniger  entwickelte  Formfülle  ausgezeichnet  sind.*) 

Es  Hesse  sich  schon  vom  Standpunkte  der  Culturgeschicbte 
behaupten,  dass  jenes  einsilbige  Idiom,  in  welches  der  Chinese 
seine  Gedaukeu  kleidet,  eine  lauge  Entwicklungsgeschichte  hinler 


4 


*)  Vergl  Steiothal,  H.  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  dts 
Spracbbaaes.  Berlin  1660»  8**,  S.  107  «.,  HS  ff.  und  177  S. 
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sieb  haben  müsse  und  unmöglich,  wie  man  oft  geglaubt  hat,  der 
Anfang  menschlichor  Rede  sein  könne,  wenn  nicht  die  "VVissen- 
Bchaft  in  den  zahlreichen  chinesiBchen  Yolkedialekten  und  in  dea 
tübetischen  Idiomen  die  vermittelnden  Glieder  gefunden  hätte, 
welche  das  Prototyp  der  einsilbigen  Sprachen,  das  Chinesische, 
an  die  mehrsilbigen  Formen  der  menschlichen  Rede  anknüpfen 
dürften. 

Es  ist  eine  Aufgabe  der  zukünftigen  Wissenschaft  zu  unter- 
suchen, wie  es  denn  gekommen,  dass  die  continentalen  Völker 
Süd-Ost-Asiens  zu  einer  solch  eigenthümlichen  Form  der  Sprache 
gelangt  sind  und  ob  ähnliche  Factoren  wirksam  waren  wie  etwa 
im  Französischen  und  Englischen,  wo  ein  grosser  Theil  der  ur- 
thüralichen  Wortformen  durch  zersetzende  Lautprooesse  auf  den 
Umfang  der  Einsilbigkeit  zusammengeschrumpft  ist. 

Nach  Maesgabe  der  gegenwärtig  der  Wissenschaft  zu  Gebote 
stehenden  Mitlei  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Sprachen  jener 
Völker,  welche  in  den  Bereich  der  hochasiatischen  Rasse  fallen, 
nicht  auf  eine  oder  zwei  Ursprachen  zurückgehen,  sondern  mehreren 
von  einander  unabhängigen  Quellen  entsprungen  sind.  Wir  haben, 
in  der  Uebersicht  dieser  Völker  die  Anzahl  dieser  Ursprungs« 
punkte  auf  mindestens  zehn  yeranschlagt ,  eine  Ziffer,  diel 
wenigstens  dies  eine  für  sich  hat,  dass  sie  aus  der  nüchternen 
Erwägung  aller  in  Betracht  kommenden  Thatsachcn  hervorge- 
gangen ist. 

B.  Lockenbaarige. 

1.  Draridas. 

Die  Halbinsel  Vorder-Indien  wird  von  den  Abhangen  dea 
Himalaja,  wo  Völker  der  hochasiatischen  oder  mongolischen  Hasse 
(vgl.  8.  402)  sitzen,  bis  gegen  die  Südspitze,  das  Cap  Comorin, 
von  zwei  Rassen  bewohnt,  deren  eine  den  südlichen  Theil,  das 
sogenannte  Dekhan  sammt  den  gebirgigen  Theilcn  des  Innern  ein- 
nimmt, während  die  andere  in  den  nördlichen  Ebenen  vom  Indus 
bis  in  das  Brahmaputra-Thal  hinein  ansässig  ist.  Die  letztere 
Rasse,  oder  richtiger  das  letztere  Volk,  die  sogenannten  Arya 
(Arier),  sind  vor  nicht  gar  langer  Zeit  —  etwa  um  2000  bis  1500 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  diese  Gegenden  eingewandert. 
Sie  bilden  eine  Abtheilung  der  Tnittelländischen  Rasse  und  sind 
die    nächsten  Verwandten    der    im    W^esten    des  Indus    sitzenden 
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Eranier.  "Wir  werden  daher  das  Nähere  über  die  Einwanderung 
derselben  in  jenem  Abschnitte  bemerken,  welcher  über  die  mittel- 
ländische Rasse,  speciell  den  vierten  Stamm  derselben,  die  Indo- 
germanen,  handelt. 

Die  erste  der  beiden  Rassen,  die  südliche,  welche  wir  nach 
einem  Sanskrit-Ausdrucke  Dravida-Rasse  nennen,  war  vor  der  Ein- 
wanderung der  Aryas  über  ganz  Indien  verbreitet.  AJe  die  erobern- 
den Schaaren  der  Aryas  von  Nordwesten  her  eindrangen,  scheinen 
heisse  Kämpfe  zwischen  den  ansässigen  Dravidas  und  ihnen  ent* 
brannt  zu  sein,  die  mit  der  Unterjochung  jener  endeten.  Ueberall 
dort,  wo  die  bisher  nomndisircnden  Aryas  sich  niederliessen  und 
das  Land  für  ihren  Ackerbau  in  Besitz  nahmen,  musste  die  über- 
wundene Rasse  der  siegenden  Knechtcadienste  leisten  und  wurde 
als  nothwendiges  Glied  in  die  Gemeinschaft  derselben  aufgenom* 
men.  Dagegen  behauptete  sich  in  Jenen  Gegenden,  wohin  die 
SturmÜuth  der  arischen  Eroberungszüge  nicht  gelangt  war,  die 
einheimische  Rasse  unabhängig,  und  es  bedurfte  bedeutender  An- 
strengungen von  Seite  der  Sieger,  die  Thal  ebenen  der  Ganga 
ihrer  Botmässigkeit  zu  unterwerfen. 

Während  in  den  ersten  Zeiten  der  arischen  Eroberungszüge 
bei  der  Einfachheit  der  patriarchalischen  Zustände  eine  Yermischung 
der  weissen  Sieger  mit  den  dunklen  Aboriginem  leicht  eingetreten 
war,  machte  sich  später  bei  CoDsolidirung  der  Zustände  und  der 
raschen  Entwicklung  einer  eigenthümlichen  Cultur  eine  immer  mehr 
und  mehr  fortschreitende  Abschliessung  der  verschiedenen  Ge» 
sellschaftsclasscn  geltend.  Es  bildete  sich  zuletzt  ein  Gegensatz 
zwischen  den  drei  alten  arischen  Classen  der  Priester,  Krieger  und 
Bässigen  Ackerbauer  einerseits  und  den  gemeinen  Arbeitern  anderer- 
seits aus ,  welche  den  unterworfenen  Aboriginern  angehörten. 
Darauf  deutet  namentlich  der  Sanskrit-Ausdruck  für  Kaste;  varna, 
welcher  ursprünglich  „Farbe"  bedeutet. 

Wie  man  sieht,  müssen  in  allen  jenen  Theilen  der  indischen 
Halbinsel,  wohin  die  Aryas  drangen,  bis  auf  jene  Zeiten  herab, 
wo  ein  starres  Abschliessen  der  einzelnen  Kasten  gegen  einander 
sich  geltend  machte  (es  ist  jene  Zeitepoche,  welche  man  mit  dem 
endlichen  Siege  des  BrahmaniBmus  identtficiren  kann),  bedeutende 
Mischungen  der  beiden  Rassen,  der  Dravida-Rasse  und  der  mittel- 
ländischen nämlich,  stattgefunden  haben.  Und  zwar  waren  sie  in 
den  ersten  Zeiten  der  Einwanderung  viel  intensiver  als  in  den 
späteren  Epochen.  Dagegen  war  die  arische  Bevölkerung,  je  weiter 
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sie  iitB  Innere  vordraTig,  eine  mehr  gemischte,  so  dass  in  der 
späteren  Zeit  die  aeltener  werdende  Vermischung  durch  die  grössere 
Gemischtheit  der  Einwanderer  beinahe  aufgewogen  wurde.  Daher 
kommt  es  nun,  das»  überall  dort,  wohin  die  arische  Einwanderung 
gedrungen  (und  dies  war  mit  der  Zeit  ganz  Indien  mit  Ausnahme 
der  gebirgigen  Theile  des  Innern),  keine  der  beiden  Rassen,  weder 
die  mittelländische  noch  die  Dravida-Rasse,  für  unvermischt  gelten 
kann.  Der  arische  Inder  ist  vom  Standpunkte  der  Rasse  streng 
genommen  kein  Mitteilender,  sondern  ein  Mischling  aus  mittel- 
ländischem und  Dravida-Blute,  und  auch  der  Drarida,  sofern  er 
oultivirt  ist,  kann  auf  Unvermiscbthcit  seiner  Rasse  keinen  Anspruch 
machen,  sondern  ist  ebenso  ein  Mischling  aus  Dravida-  und  mittel- 
ländischem Blute. 

Gleichwie  wir  vom  Standpunkte  der  Rasse  den  reinen  Mittel- 
läüder  oder  Indogermanen  ausser  Indien  suchen  müssen,  ebenso 
müssen  wir  den  reinen  Dravida  dort  suchen,  wo  er  von  Mischungen 
mit  dem  stammfremden  Einwanderer  sich  rein  erhalten  hat,  näm- 
lich in  den  gebirgigen  Tbeilen  des  Innern  der  indischen  Halb- 
insel. 

Vom  ethnologischen  Standpunkte  zerfällt  die  Drarida-Rasse 
in  Indien  in  zwei,  und  wenn  wir  die  Aboriginer- Bevölkerung  von 
Ceylon  hinzurechnen,  in  drei  von  einander  grundverschie- 
dene Volksstärame,  nämlich  einen  nord-  und  einen  süd-indischen 
oder  den  Munda-Stamm  und  den  Dravida-Stamm  im  engeren  Sinne 
und  die  Singhalesen.  Diese  Eintheilung  stützt  sich  auf  die  Spra- 
chen der  hieher  gehörenden  Volker,  welche  vermöge  der  Ver- 
schiedenheit der  sie  constituirenden  Grundelemente  unmOgLch 
einer  Quelle  entsprungen  sein  können,  sondern  deutlich  auf  drei 
verschiedene  Ursprungspunkte  hinweisen. 

I.   Maudft',  Kolh-  oder  Ylodhya-Stanuii.*) 

Dahin  gehören  mehrere  uncultivirtc  Gebirgs-Stamme  des 
Hochlandes  von  Tsohota-Nagpur,  südwestlich  von  Calcutta,  die  im 

*)  Cust,  Rob.  A  Sketch  of  thß  modom  tangimgcs  of  East  Indiea.  London 
1878,  8^  pag.  39  ff.  Campbell,  J.  The  ethnology  of  India  (Jouroal  of  Üi« 
royal  Asiatic  Bociety  of  Beiigal,  1066,  8*.)  —  Dallou,  K.  T.  The  Kols  of 
Cbota-Nagpore  (Ebcüdasvlbet.  153  ff.).  Derselbe.  Descriptive  ethnology  of 
Bengal.  Calcutta  1372,  fol.  Jclliugb&us,  Th.  Sagen,  Sitten  und  Gebrauche 
der  Muutla-Kolbs  iu  Cfaota-N'agiiore  (Zeitschrift  fär  Ethnologie  von  Bastian 
und  Uartmanu,  III.  826,  367).  —  Müller.  Max,  bei  Bunsen,  Ch.  J.  Christi- 
«nity  and  mankind,  Vol  m  (London  18fi4,  6*),  pag.  435.  Lassen,  Christian. 


Allgemeineo  mit  dem  Namen  Eol,  richtiger  Kolh,*)  bezeichnet 
worden.  Es  sind  dies  die  Santal  (SontbalX  welche  sich  selbst 
üor,  „Männer"  nennen,  im  unteren  Bengalen  vom  Ganges  bis  zum 
Flusse  Baitamt,  die  Eolh  von  Singhbhum  (Larka-Kolb 
oder  IIo),  Bhumidsch  und  die  sogenannten  Munda-Kolb; 
die  letzteren  sitzen  in  der  Gegend  südlich  ron  Rantficbi,  im  so- 
genannten Kolhan.  Dagegen  sind  die  Uraon-  (Ürauh-)  und 
Radschmahal-Kolh  nicht  bieher  zu  beziehen,  sondern  in  die 
Classe  der  Dravida-Tölker  zu  stellen.  Hieher  gehören  die  Stämme 
der  Kharria,  Bendkarr,  Birhur  im  Süden  des  Hochlandes 
von Tsebota  Nagpur,  und  dieDsohuanga  (Juang)  oder  Pat tun 
(die  mit  Blättern  Bekleideten)  in  den  zu  Kuttak  gehörenden  Ma* 
balls  von  Keonjur,  Pal-Lehra,  Dhokenal  und  Hindole**).  Wabr- 
Bcbeinlich  gehören  auch  hieher  die  Savara  (Sabara)  der  Provinz 
Madras,  die  Mehto  von  Belaspur,  und  die  Gadaba  (Qudba) 
vom  Östlichen  Bustar  und  Dschaipur  (Jypore),  Die  eben  ange- 
führten Kolh-Stümme  sprechen  noch  jetzt  ihre  Sprache,  während 
andere  Stumme,  welche  ebenfalls  hieher  gehören,  diese  eingebüsst 
und  eine  andere  angenommen  haben.  Dahin  gehören  die  Kol 
oder  Kuli***)  in  Gazerat^  welche  wohl  dem  Nomen  nach  mit  den 
vorigen  identisch  sind,  ein  Ackerbau  treibender,  wilder  Stamm, 
der  sich  aber  in  Sprache  und  Sitten  von  den  brahmanischen  Hindus 
nicht  unterscheidet.  Die  Ramusi  wohnen  im  Süden  Puna's  bis 
Kolapurf)  und  die  Warali  und  Katodi  oder  Katkari,  die 
ersteren  in  den  "Wäldern  im  Süd-Osten  Damaos,  die  letzteren  an 
der  Westseite  der  Ghat,  zwischen  Puna  und  Nasik,  und  an  der 
Ostaeite  und  im  Norden  zwischen  der  Daman  Ganga  und  Tapti. 
Die  Bhilla,  ein  weit  ausgebreiteter  Stamm,  wohnen  in  Kadseb- 


Indische  Alterthumskande ,  I,  366.  T  i  ck a 1 1.  Granimatical  construction  of 
Üie  Ho  langiiage  (Journal  of  the  royal  Asiatic  society  uf  Beug&l  1666,  8^ 
psg.  268). 

*)  Der  Ausdruck  soll  „ScbweinetOdt«r**  bedeuten  —  ftltind.  kolaba. 
•♦)  Vgl  Daltoo  a.  a.  0.   158  ff..  149  ff.,  218  E 

***)  Dagegen  sind  die  Koli  Iti  den  Simla-Bergt^^n,  vekbe  bei  Bastian. 
Das  Beständige  in  den  Mensch«:<nrassen.  Berlin  IBGd.  8",  auf  der  Karte  als  ein 
Dravida-Stamm  angofübrt  Verden,  nichts  als  eine  nieder^  Kaste  (Campbell 
a.  a.  0,  46  und  123). 

f)  In  den  Ebenen  der  Flüsse  Mann,  Nira,  Bbima  imd  Pera^  sowie  den 
daran  atoaacndcn  IlochlUndcm  zwischen  17*  und  20^  nftrdl  Breite  nud  TS**  40' 
and  75*^40'  östlicher  Liiugc  (Mackintosh,  Alexander.  Au  accouut  ofihcorigia 
aod  prestiut  condition  of  the  tribe  of  Kamoossien.  Bombay  183S,  8*.) 


putaca  und  Malwn,  namentlich  in  den  Wäldern  der  Anhöben, 
•wolche  die  Flüsse  Tapti,  Narbadda  und  Mahl  begleiten.  Sie  reichen 
im  Osten  bis  zur  Yarada,  an  da8  Gebiet  der  Gonda,  im  Süden 
finden  sie  sich  iu  den  Wcet-Ghats  bis  gegen  Puna  und  Daman.  Sie 
kommen  aber  auch  in  den  Bergen  Guzerats  und  von  da  westwärts 
und  nordwärts  vor.  Die  ßhilla  sind  ein  sehr  stark  gemischter  Stamm 
(mitlelgross,  grösser  als  die  Hindus,  mit  groben  Gesichtszügen, 
platter  Nase,  vorstehenden  Backenknochen  und  grobem  schwarzen 
Haar),  welcher  Sitte  und  Sprache  grösstentheils  von  jenen  culti- 
virten  Völkern,  in  deren  Gebiet  er  lebt,  angenommen  hut.  Die 
Mera  (Mhairs)  sitzen  in  der  Aravali  zwischen  Eomalmir  und 
Adschmir,  wo  sie  Ackerbau  treiben,  die  Mina,  ein  mit  den 
vorigen  innig  verwandter  Stamm,  wohnen  in  dem  Gebirgszuge, 
weicher  von  Adschmir  gegen  die  Dschamna  hiu  verläuft. 

II.  DraTida-Stamm.*) 

Der  Dravida-Stamm  zerfällt  in  zehn  sprachlich  geschiedene 
Abtheilungen,  nämlich:  1)  Tamulen  (Tamil),  2)  Telingas  (Telugu), 
3)  Kanaresen  (Kannadi),  4)  Malayalas,  5)  Tuluvas,  G)  Todaa, 
7)  Gondas,  S)  Ku's  (Khond,  Kandh),  9)  die  üraon-  und  Radsch- 
mahal-KoIh,  lu)  die  Btahui  in  Belutschistan. 

l.  Die  Tamulen  wohnen  im  sogenannten  Karnatik,  d.  i. 
dem  Lande  unterhalb  der  Gbata  von  Palicat  bis  an  das  Cap  Co- 
morin  und  dem  darüber  liegenden  Hochlande.  Die  Nordgrenze 
reicht  von  Palicat  bis  gegen  Bangalur;  die  Westgrenze  zieht  sich 
von  da  über  Koimbatur  gegen  das  Cap  Comorin.  An  der  West- 
grenze der  Ghats  wird  im  südlichen  Travancor  von  Cap  Comorin 
bis  gegen  Trivandram  Tamil  gesprochen.  Zu  den  Tamulen  ge- 
hört auch  die  Arbeiterbevülkerung  des  nördlichen  und  nordwest- 
lichen Ceylon.  Ebenso  gehört  die  grösste  Anzahl  der  sogenannten 
KIing*8  oder  Kali ngas,  welchen  man  in  den  Seestädten  Hinter- 
indiens und  des  malayischen  Archipels  begegnet,  zu  dem  Volk© 
der  Tamulen,  dem  gebildetsten  und  unternehmendsten  Volke  der 
Dravida-Rasse. 


■)CaIdweU,R  A  comparative  grainniar  of  the  Dravidian  or  South- 
ladinD  family  of  languages.  II  ed.  London  1875,  8^  Lasaea,  Christian.  In- 
dische Altorthumskniide.  Bonn  16-t7,  S^  Bd.  I,  S.  3Ö2  ff.  Beames,  John. 
Outlines  of  Indianphilology.  11.  edit.  London  1S6Ö,  6».  Cust,  Robert.  Aaketch 
of  ibe  modern  languages  of  Easi  lodies.  Loadou  1878,  6*.  S.  65  ff. 


Zu  dem  Yolke  der  Tamulen  geboren  der  Sprache  nach  die 
wilden  Stämme  der  Irular  und  Kurumbar,*)  welche  in  den 
Nilagiris  im  Norden  von  Koimbatur  wohnen  und  die  Schanar 
in  Tinevelly  und  Süd-Travancor. 

2.  Die  Telingas  (Telugu),  die  ron  den  älteren  Reisenden 
auch  GentooB  genannt  werden,  eine  Verslümmlung  des  porlugio- 
sischen  Gentioa,  „Heiden".  Das  Gebiet  derselben  läuft  von  Pali- 
eat  an  der  Oatküste  bis  Ganjam  (Gandscham),  wo  das  Gebiet  der 
Onyo.  (Orissa,  Odra)  beginnt.  Im  Norden  bildet  Orissa  und  das 
Land  der  Gond,  im  Nordwesten  das  Mahratten-Land  die  Grenze. 
Die  Westgtenze  läuft  von  Didar  durch  Adoni  und  Nandidurga  bis 
Radsehakotta  im  Süden  Bangalurs  in  den  Oet-Ghats.  Noch  zu 
den  Zeiten  des  griechischen  Geographen  Ptolemaeus  muss  das 
Volk  der  Telinga  weit  nach  Norden  bis  gegen  die  Mündungen 
der  Ganga  gereicht  haben,  da  einerseits  dem  Volke  der  Andhra 
(den  Andarae  des  Plinius  Nat.  bist.  VI,  22),  womit  bei  den 
ariechen  ludern  die  nördlichen  Telingas  bezeichnet  werden,  diese 
Ausdehnung  gegeben  wird,  anderseits  die  meisten  der  in 
diesen  Gegenden  aufgezählten  Städte-Namen  der  Telugu- Sprache 
angehören. 

3.  Die  Kanaresen  (Kannadi's ,  Karnatas) ,  welche  in 
Maisur  und  Kanara  wohnen.  Die  Nordwestgrenze,  welche  unter- 
halb der  Godaveri  beginnt,  bildet  das  Mahratten-Land,  die  Ost- 
grenze das  Telugu-  und  Tamil-Gebiet,  die  Westgrenze  das  Tulu- 
Land.  Im  Süden  reicht  das  Gebiet  der  Kanaresen  bis  unterhalb 
Maisur.  An  das  Volk  der  Kanaresen  sind  sprachlich  die  wilden 
Stämme  der  Kotar  oder  Kohatar  und  Badagar  (Burgher) 
snzuschliessen,  welche  die  Nilagiri- Wälder  zwischen  Maiaur  und 
Koimbatur  bewohnen.**)  Ferner  gehören  hieher  die  Kudagu 
(Coorg),  ein  culturloser  Stamm,  welcher  das  Bergland  bewohnt, 
das  zwischen  dem  Flusse  Ilcmavati  im  Norden  und  dem  Tarn- 
batscheri-Passe  im  Süden  gelegen  ist  und  im  Westen  von  Süd- 
Kanara  und  Nord-Malayala  und  im  Osten  von  Maisur  begrenzt 
wird.***)  Die  Sprache  der  Kudagu  schliesst  sich  an's  Alt-Kanaresi- 

*)  Metz,   J.  F.   (Die  Volksstämiiie   der  Nilagiris,  S.  9)  rechnet  sto  la 

den  KsDarescD}  während  Caldwell  (a.  a.  0.  S.  38)  sie  deo  Tamulen  Kutheilt. 

*•)  Vgl  Shortt,  D.   Aü  accouul  of  tlie  ITill  tribes  of  the  Neilgherriei. 

(Transactions  of  the  ethological  Bociety  of  London  N.  S.  VII,  230  AT).    Indian 

Antiquary  H,  32. 

***)  Cole,  R.  A.   An  eleTnentary  grammar  of  the  Coorg  langoage.  Baa* 
galor  1807,  8^  Indian  Antiquar)'  11,  47,  166,  182. 


465 


sehe  an,    hat  aber    eine  Menge    ans   dem  Tamil    und   Malaralam 
!D  sich  aufgenommen. 

4.  Die  Mal  abaren  oder  Malayala'e.  Ihr  Gebiet  ist  die 
sogenannte  Küste  Malabar  an  der  Westseite  der  Ghata  Yon  Man- 
galur  bis  gegen  Trirandram. 

5.  Die  Tulus  (Tuluvas).  —  Die  Sprache  derselben,  dos 
Tulu,  welche  dem  Alt-Eanaresiscben  nahe  steht,  -war  ehemals  über 
Kanara  weit  verbreitet,  gegenwärtig  aber  wird  sie  nur  auf  einem 
schmalen  Küstenstriche  um  Mangalur  gesprochen  (von  höchätens 
150.000  Seelen)  und  ist  immer  mehr  und  mehr  im  Aussterben 
begriffen. 

fi.  Die  Todas  (Tudas,  Tudavar).*)  Sie  wohnen  in 
den  Nilagiris  um  Ottakamand  herum.  Ihre  Sprache  soll  nach 
Metz,  der  längere  Zeit  unter  ihnen  gelebt  hat  (vgl.  auch  die 
Grammatik  von  G.  U.  Pope  in  dem  Werke  von  Marähall  pag.  241  ff,), 
dem  Kanaresischen  nahe  stehen. 

7.  Die  Gond  (Gondas).**)  Die  Gondas  sind  die  Haupt- 
bevölkcrung  des  sogenannten  Gondwana,  namentlich  jenes  Striches, 
welcher  zwischen  der  Weyne  Ganga,  Pranita  und  Godaveri  im 
Westen,  der  Indravati  im  Osten  und  dem  sogenannten  Qondwana- 
Gebirge,  der  Kette  im  Süden  der  Narbadda,  im  Norden  ge- 
legen ist. 

8.  DieKu's  (Khund,  Khond,  Kandh)***),  welche  früher 
falschlich  mit  den  Gondas  häufig  verwechselt  und  indentifioirt 
wurden,  f)  Sie  wohnen,  den  Gondas  benachbart,  im  Süden  der 
Mahanadi,  in  Ranapur  und  Tschandra-Dandpat,  zwischen  Gumair, 
Daspalla  und  Boad,  im  AYesten  Gandschams  und  des  Tschilka* 
See^s,  nordwärts  bis  100°  40'  östl.  Lange  und  siidwestwärts  bis 
Bustar  11t**  40'  südl.  Breite.  Palkonda  und  Ranapur  stehen  unter 
Khunda-Häuptlingen,  wio  überhaupt  das  ganze  Khund-Land,  das 
waldreiche  Hügelland  der  Provinz  Orissa  (zur  Präsidentschaft 
Bengalen  gehörig),  unter  etwa  30  kleine  Radscha's  vortheÜt  ist, 
welche  der  englischen  Regierung  tributpflichtig  sind. 


*)  Graul.    Reise    oach  Ostindien.   111,  306   ff.    Marshall,    W.   £. 
A  plirenologist  amongst  tbe  Todas.  London  1873,  B*>. 

*•)  Dalton  a,  a.  0.  275.  lodian  Autkiuary  I,  64,  128,  848. 
•••)  Dalton  a.  a.  0.  285.   Campbell,  Joho.  Tliirteen  years   Service 
amongst  tfae  witd  tribes  of  Kbondistan.  London  18G3,  8*. 
t)  Vergl.  Lassen  a.  a.  0.  I,  S.  374. 

MQlUr,  Altr.  Etbno^apblt.   S.  Aufl.  30 
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0.  Die  Uraon-  (Urauh-)*)  und  Hadsc  hmalial-Kolh. 
Die  letzteren,  auch  Maler  „Bergbewohner**  oder  l'aharia**) 
genannt,  wohnen  von  Bhagalpur  an  der  Qanga  bia  nach  Birbhuin 
im  Süden  und  Riungar  im  Westen,  oder  nach  anderen  Angaben 
Ton  Radschmahal  bis  Burdwan.  Sie  ilnden  eich  nur  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  rein  und  an  der  alten  Sprache  festhaltend  vor, 
während  sie  im  Süden  bengalische  Sprache  und  Sitte  angenommen 
haben.  Die  Uraon-Kolh,  welche  sich  selbst  Khutnkh  nennen  und 
unter  dem  Namen  Dhangar  , Bergbewohner**  (von  dhang  „Berg**) 
in  Indien  bekannt  sind,  wohnen  im  Südwesten  der  vorigen  bis  nahe 
an  das  Land  der  Gondas  sich  hinziehend  und  in  das  Gebiet  der 
Munda-Kolh  hineinragend.  Nach  der  Tradition  sind  sie  von  Westen 
(Guzerat  oder  Eonkana)  in  ihre  jetzigen  Sitze  eingewandert. 

10.  Die  Brahui's  wohnen  in  den  gebirgigen  Theilen  von 
Kelflft  in  Belut^chistan.  Sie  sind  die  Nachkommen  der  schlicht- 
haaiigen  Aethiopier,  welche  in  Gedrosien  und  Karmanien  wohnten 
und  mit  den  Indern  im  Heere  des  Xerxes  (-tSO  v.  Chr.)  sich  be- 
fanden. ***)  Gerade  dieser  Stamm  im  Nordwesten  Indiens  beweist 
uns,  dasB  die  Dravida-Rasse,  wie  wir  gleich  Anfangs  bemerkt  haben, 
vor  der  Einwanderung  der  Aryas  ganz  Indien  inne  hatte  und  von 
diesen  nach  und  nach  in  don  Süden  der  Halbinsel  und  die  ge- 
birgigen Theile  des  Innern  jMirückgedrängt  wurde. 


der 


III.  Stnirhalesen. 

Die  Urbevölkerung  der  Insel  Ceylon  gehört  entschieden 
Dravida-Rasse  an,  wie  der  Grundstock  der  singhalesiöchen  Sprache, 
des  E  I  u  (eines  mit  indischen  Elementen  reich  durchsetzten  Idiomea), 
deutlich  beweist.  Mit  der  Zeit  ist  aber  eine  starke  Yermischung 
mit  den  vom  Festlnnde  herübergekommenen  Indern  eingetreten. 
Als  ziemlich  unvcrmischte  Uebeneste  der  alten  Urbovölkorung 
können  die  Vedda  oder  Bedda  gelten,  welche  in  den  Wald* 
regionen  des  sogenannten  Veddaratta,  im  Osten  Ceylons,  Östlich 
von  der  Mahavali-Ganga,    namentlich  aber  in  den  Districten  Bat- 


*)  Batsch,    F    Xotea   on  thc  Oraon  Janguage   (Journal    of  tbe  roxtX 
Asiftlic  soci('ty    of  Bcngal  ldü6,  b*,    pag.  251).    Da) ton  a.  a   0.  215.    In( 
Aiitiquary  IV,  87. 

♦♦)  Dalton  a.  a.  0   263. 
*••)  Vergl   H-*rü.'.(tt  VII,  TO.derd^n  Uaierschied  zwischen  den  östlicheo 
seil  licht  haarigen    Af^thiopiern   (Or^iTidas)   und   den   afrikaniscbei 
woll haarigen  (Negern j  ganx  geniiu  ketiut 
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ticaloa  und  Badulla,    sowie  in  dem  Dietricte  von  Nilgala    uad   in 
den  Wäldern  von  Bintenne  wohnen.*) 

PhysUeher  Typus  der  Dravida-Rnsse. 

Nach  dem  über  die  Tielfach  eingetretenen  Mischungen  der 
Dravida-Rasse  mit  der  mittcllandiBchen  von  uns  Bemerkten  müssen 
wir  jenen  Typus,  welcher  der  Dravida-Rasse  von  Haus  aus  zu- 
kommt, bei  jenen  Stämmen  suchen,  welche  die  gebirgigen  uosa- 
gänglichen  Gegenden  des  Innern  bewohnen.**) 

Unter  den  Dravida-Stämmcn  im  engeren  Sinne  ist  der  Hirten- 
stamm  der  Todaa  in  den  Nitagiris  durch  grosse  Reinheit  des 
Rassentypus  ausgezeichnet.  Die  Todas  werden  als  grosse,  im 
Durchschnitt  ()  Schub  hohe,  muskulöse  Gestalten  mit  Römernasen, 
grossen  schönen  Augen  und  feinem,  buschigem  Haupthaar  be- 
schrieben, das  in  der  Mitte  abgetfaeilt,  nach  beiden  Seiten  in  na- 
türlichen Locken  herabfällt.  Sie  haben  üppige  schwarze  Barte, 
Mit  dieser  Schilderung  stimmen  die  photographirten  Abbildungen 
meha'rer  Todas  iiberein,  welche  ich  der  Güte  meines  Freundes 
Dr.  C.  v.  Scherzer  verdanke,  sowie  die  Portraitzeichnungen,  welche 
Eug.  Freiherr  v.  Ranaonnet-Villez  vor  einigen  Jahren  an  Ort  und 
Stelle  aufgenommen  hat. 

Die  Gonda  sind  von  verschiedener,  bald  kleinerer,  bald 
grösserer  Statur  (was  bei  Völkern,  die  theils  im  Gebirge,  theils  auf 
dem  ebenen  Lande  wohnen,  häufig  ist);  ihre  Hautfarbe  ist  dunkel,  bet- 
nahe schwarz.  Sie  haben  eine  breite  Stirn,  kleine  tiefliegende,  röth- 
liche  (gelbliche?)  Augen,  dicke  Lippen,  dickes,  langes,  schwarzes, 
zuweilen  auch  wolliges  (?)  rothes  Haar,***)  eine  breite  Brust  nnd 
lange  Schenkel. 

Die  Paharia  (Radschmahal-Eolh)  sind  von  mittlerem  Wüchse 
und  dunkler  Hautfarbe  (aber  doch  lichter  als  die  arischen  Ban- 
galis), mit  breiter  Brust  und  langen  Annen;  die  Nase  ist  grösser 


*)  Vergl.  Bailey,  John.  An  acconot  of  tlie  wild  tribes  of  the  Veddahs 
of  Ceylon.  (Transactions  of  the  ethnological  society  of.  London,  New  Series 
II,  278.)     Globus  XXXI,  292. 

**)  Doss  schon  den  alten  Griechen  unter  Ak^xander  dem  Grossen  der 
rnterscliied  zwischen  d^n  nordlichen  und  südlichen  Imliern  auffiel,  dartlber 
vgl.  Lassen.  Ind.  AJterthumsk.  I,  405,  besonders  die  dort  citirtc  Stelle  Strabo*s. 
***)  Dies  ibt  hOchst  unwahrscheinlich.  Uebrigens  mfisstc  man  wissen,  ob 
das  Roth  des  Haareä  etwas  Natürliches  oder  kUnstlicb  Ucrrorgebrachtes  isti 
wie  bei  oithrt^ren  Neger-  und  Papua- ätäauuen. 
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als  bei  d«n  YSlkem  mongolischer  Rasse  und  nicht  so  breit  wie 
bei  den  afrikanischen  Negern;  übrigens  selten  gebogen  und  gegen 
die  Spitze  zu  dick,  in  Folge  der  runden  Nasenlöcher.  Das  Gc* 
sieht  ist  oval,  die  Lippen  voll,  aber  nicht  negerahnlich,  die  Äugea 
denen  der  Europäer  gleich.  Das  Haar  ist  dioht  und  herab- 
hängend. *) 

Von  den  Kolh-Stämmen  bemerkt  Jellinghaus  (a.  a.  0.  III, 
329)  ausdrücklich,  dass  sie  trotz  ihrer  dunkeln  Hautfarbe  in  Knocben- 
und  Schädelbau,  sowie  in  den  Gesichtszügen  nichts  Negerartiges 
an  sich  tragen  und  ihre  Physiognomien  eher  an  Verwandtschaft 
mit  dem  arischen  Typus  erinnern. 

Nach  Colonel  Dalton  haben  viele  Mundas  Gesichtszüge  von 
solcher  Formation,  welche  ihnen  ein  Recht  geben  könnte,  unter 
die  Arier  gezählt  zu  werden:  hohe  Nasen,  grossen  wohlgeformten 
Mund,  schöne  Zähne  und  einen  ebenso  guten  Gesichtswinkel  wio 
die  Hindus. 

Die  Veddas  sind  von  kleiner  Statur  (nach  Bailey  zwischen 
4'  1"  bis  5'  3"  englisch),  muskulös  und  von  dunkler  Complexion. 
Der  Schädel  ist  schmal  und  hoch  (Breiten-Index  nach  Barnard 
Davis  66  bis  78),  wohlgeformt  mit  wenig  vorstehenden  Joch- 
beinen. Die  Nase  ist  regelmässig  wohlgeformt,  zur  Abflachung 
geneigt,  die  Nüstern  weit.  Der  Mund  ist  gross,  die  Lippen  dick, 
der  Bart  kurz  und  dürftig.  Das  lange  Haar,  das  nach  den  Abbil- 
dungen gelockt  zu  sein  scheint,  fällt  in  langen  Massen  auf  den 
nackten  Leib  herab,  der  bloa  mit  einem  kleinen  Lappen  um  die 
Schamthcilü   bekleidet  wird. 

pRjehlBOher  Charakter  der  DraTlda-ltasse. 

Die  Munda-Kolhs  sind  (wie  Jellinghaus  a.a.O.  329  bemerkt) 
ein  Ackerbau  treibendes,  arbeitsames,  gutherziges,  tapferes  Volk, 
von  guten  Anlagen.  Im  Vergleich  mit  den  Hindus  sind  sie  offen- 
herzig, unbefangen,  liebenswürdig,  natürlich,  kindlich  heiter,  treu- 
herzig und  tapfer  und  in  ihrem  Familienleben  offenbaren  sich 
manche  edle  Züge. 

Die  Khunds  werden  (Menschenopfer  unter  den  Ehundon  in 
Indien.  Basel  1857,  8")  ihrem  Charakter  nach  als  selbstsüchtig, 
wild  und  dem  Trünke  ergeben  geschildert.  Sie  sind  sehr  krie- 
gerisch, dabei  aber  sehr  gastfreundlich,  und  sie  würden  lieber  sich 


*)  Lassen.  Indische  Altertliumskuode,  I,  362  ff. 
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in  Gefahr  begeben,   als  diese  alte  und  heilig  gehaltene  Sitte  vor- 
letzen. 

Ein  Zug,  der  alle  die  Stamme  charakteriBirt,  welche  hieher 
gehören,  ist  die  freie  Stellung  des  Weibes  zum  Manne,  ein  Zug, 
der  umsomehr  herrorgehoben  werden  muss,  als  bei  Naturvölkern 
das  Weib  in  der  Regel  mehr  als  Sclavin,  denn  als  ebenbürtige 
Genossin  vom  Manne  bebandelt  zu  werden  pflegt.  Die  wilden 
Yeddas  auf  Ceylon,  die  sich  kuoiglicher  Abkunft  rühmen  und  von 
den  Singhalcsen  als  zur  höchsten  Kaste  gehörend  angesehen 
werden  (vgl.  das  unten  über  die  Todas  Bemerkte),  sind  gegen- 
über ihren  ci\ilisirten  Nachbarn  durch  Keuschheit  ausgezeichnet, 
was  eine  freie  geachtete  Stellung  zum  Manne  vermuthcn  lässt. 
Ein  weiterer  Zug,  der  übrigens  bei  den  meisten  Naturvölkern 
wiederkehrt,  ist  die  grosse  Furcht  vor  bösen  Geistern,  Gespenstern 
und  Verzauberungen,  was  auf  ein  nnentwickeltes  religiöses  Be- 
wusstsein  deutet. 

Ethnograplilsehe  Schilderung. 

Was  den  ethnologischen  Charakter  der  "Völker  betrifft,  welche 
zur  Dravida-Raase  gehören,  so  haben  nur  die  culturlosen  Stämme 
(die  Mundas  und  die  Völker  der  Nilagiris)  ihre  alten  Sitten  und 
Einrichtungen  beibehalten,  während  die  civilisirtea  Völker  durch 
Aufnahme  der  arischen  Cultur  in  dieser  Beziehung  ganz  umge- 
staltet worden  sind.  Wir  können  daher  in  der  nachfolgenden 
Schilderung  nur  auf  die  ersteren  uns  beziehen. 

Bei  den  Eolhs*)  gehen  die  Kinder  bis  zur  eintretenden 
Pubertät  ganz  nackt  einher.  Von  da  an  tragen  die  Männer  einen 
schmalen  Schamgürtel,  die  Frauen  ein  Lendentuch.  Auf  Reisen 
oder  während  der  kühleren  Jahreszeit  wird  ein  weites  Tuch  um- 
gelegt, das  die  Kolhs  mit  Geschick  zu  falten  wissen.  Bis  zur 
Verheirathung,  welche  frühzeitig  erfolgt^  erfreuen  sich  beide  Ge- 
schlechter der  vollsten  Freiheit  im  gegenseitigen  Umgange;  man 
fasst  ein  in  dieser  Richtung  stattgefundenes  Vergehen  als  eine 
„jugendliche  Spielerei"  auf.  Dagegen  wird  vom  verheiratheten 
Weibe  eheliche  Treue  gefordert.  Polygamie  ist  im  Princip  ge- 
stattet, sie  wird  aber  —  wenn  nicht  Kinderlosigkeit  eingetreten 
ist  —  nur  selten  geübt.  Im  Falle  der  Kinderlosigkeit  kann  ein 
Mann,    in  der  Regel  auf  Anrathcn    der  Gattin    selbst,    sioh    eine 


*)  JellingbauB  a.  a.  0. 
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zweite  Fraa  nehmen,  deren  Rinder  ebenso  legitim  sind,  wie  jene 
der  ersten  Frau.  Die  Frauen  genieasen  durchgehends  eine 
geachtete  Stellung  innerhalb  der  Familie.  Die  Frau  heisst 
„dea  Hauses  Herrin**,  —  im  Gegensatze  zum  Manne  «dem  Herrn 
des  Ackers". 

Braut  und  Bräutigam  dürfen  nicht  aus  demselben  Clan  sein. 
Die  Hochzeitsfeierlichkeiten,  die  mit  einer  Werbung  durch  einen 
Ehe- Vermittler  eröffnet  werden,  sind  sehr  sinnig,  namentlich  jener 
Zog,  dass  der  Bräutigam  seine  Zukünftige  an  der  Quelle,  wohin 
Bio  um  Wasser  geschickt  wird,  zum  ersten  Male  siebt.  Auch  die 
hauptsächlichste  Ceremonie  während  der  Verlobung  besteht  darin, 
dass  man  der  jungen  Frau  das  Wasser,  welches  sie  für  das  Hau« 
des  Bräutigams  geholt,  abnimmt.  Daher  heisst  die  Verlobung 
.Waaserabnahme". 

Uebrigens  muss  die  Prau  durch  Geschenke  an  die  Eltern 
derselben  (meistens  Rinder)  gekauft  werden.  Die  Hochzeit 
selbst  besteht ,  wie  bei  den  meisten  Naturvölkern ,  in  einer 
Schroauserei. 

Die  Kolh  sind  ein  Ackerbau  treibendes  Volk  und  wohnen 
in  kleinen  Dörfern  über  das  Land  zerstreut.  Das  Ackerland,  welches 
Eum  Dorfe  gehört,  ist  Bcsitzthum  aller  und  als  solches  unveräusser- 
lich. —  Jedes  Dorf  bat  einen  Vorsteher  aus  dem  Munda-  und 
einen  Priester  aus  dem  Pahan-Geschlecht.  Die  letztere  Würde 
wird  in  der  Regel  vom  Vator  auf  den  Sohn  vererbt;  wenn  aber 
dieser  nicht  will,  braucht  er  sie  nicht  anzunehmen.  —  Für  die 
Mühewaltung  beim  Opfern  ist  ihm  der  Nutzgenuss  eines  Feldes 
zugestanden. 

Wie  bei  allen  Naturvölkern  spielt  bei  denKolhs  der  Glaube 
an  die  bösen  Geister  und  deren  Zauber  eine  bedeutende  Rolle, 
Der  Glaube  an  einen  guten  mächtigen  Geist,  den  man  für  den 
Schöpfer  der  Erde  und  Sonne  hält,  ist  dagegen  von  untergeord- 
neter Bedeutung,  da  er  auf  die  religiöse  Praxis,  ausser  einem  oder 
dem  anderen  Opfer,  gar  keinen  Bezug  hat. 

Als  Götzenbilder  scheinen,  gleichwie  bei  den  Stämmen  der 
Nilagiris,  gewisse  Steine  zu  gelten,  auf  denen  man  die  Thiere 
opfert.  Und  zwar  werden  dem  guten  Geiste  weisse,  den  bösen 
Geistern  schwarze  oder  bunte  Thiere  geopfert. 

Die  Todten  worden  unter  gewissen  Ceremonien  betrauert  und 
dann  mit  einigen  werthvollen  Hesitzthümern  auf  einem  Scheiter- 
haufen verbrannt.  Man  sammelt  die  Ueberreste,  legt  sie  mit  etwas  Reis 
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und  Geld  in  einen  Topf  und  setzt  diesen  auf  dem  BegräbniBspIatjie 
des  Dorfes  bei,  wo  dor  Yeratorhene  heimathsberechtigt  war.  Diese 
Äschenkrüge  gelten  Vielen  als  Beweismittel,  mit  denen  sie  die 
Ansprüche  ihrer  Familie  auf  das  dem  Dorfe  gehörige  Ackerland 
in  den  Volkaversammlungen  zu  unterstützen  suchen. 

Die  Todtenfeier  ist  in  der  Regel  mit  einem  splendiden  Stiuf- 
und  Essgelage  verbunden,  durch  dessen  Kosten  manche  Familie 
zu  Grunde  gerichtet  wird. 

Gleich  anderen  Naturvölkern  sind  die  Kolh  grosse  Liebhaber 
des  Tanzea,  der  in  der  Regel  von  wollüstigen  ranlomimen  und 
dem  Absingen  obscönor  Lieder  begleitet  wird,  manchmal  auch  in 
handgreifliche  ünsittliohkeiten  übergeht. 

Ein  ähnliches  Bild  bietet  das  Volk  der  Khund.  *)  Die  Klei- 
dung besteht  bei  den  erwachsenen  Männern  und  Weibern  in  einem 
einfachen  Lendentuohe,  Die  Männer  binden  ihr  langes  Haar  zu 
einem  Kjioton  zusammen,  den  sie  mittelst  einer  eisernen  Nadel 
auf  dem  Kopfe  oder  an  der  Seite  desselben  befestigen.  Beide 
Geschlechter  lieben  den  Schmuck;  man  trügt  Halsketten  und 
Ringe  an  Armen  und  Beinen  aus  Eisen,  Knochen  und  gefärbtem 
Holze. 

Die  Häuser  bestehen  in  bretternen  Hütten  mit  Strohdächern. 
Vierzig  bis  fünfzig  solcher  Hütten  bilden  ein  Dorf.  Wenn  die 
Häuser  alt  und  baufällig  werden,  was  etwa  nach  vierzehn  Jahren 
geschieht,  so  wird  da^i  Dorf  verlassen  und  ein  neues  gebaut. 

Die  Khund  sind  ein  Ackerbau  treibendes  Volk.  Das  zu  einem 
Dorfe  gehörige  Ackerland    ist    nach   der  Anzahl    der  Insassen    in 
kleine  Parcellen  abgetheiU    und  unveräusserlich.     Man  baut  Reis, 
Tabak,  Senf,  Pfeffer   und  andere  Gewürze.  Von  Hausthieren  hält, 
man  Büffel,  Rinder,  Schweine  und  Ziegen. 

Die  Verfassung  ist  eine  streng  patriarchalische.  An  der  Spitze] 
der  Familie  steht  ein  Aeltester  (Abbaya).  Mehrere  Familien  bilden 
ein  Dorf,  mit  einem  Dorf'-Aeltesten  an  dor  Spitze.  Mehrere  Dörfer 
bilden  einen  Distriot  (Mutha)  unter  einem  Districta-Oberhaupte 
(Muliko),  mehrere  Districte  einen  Stamm  mit  einem  Stammhäuptling. 
Das  ganze  Land  der  Khund,  genannt  Radschwara,  zerfällt  in  etwa 
30  kleine  Regionen,  mit  Radschas  an  der  Spitze,  welche  der  eng- 
lischen Regierung  Tribut  zahlen. 


*J  Menschenopfer  unt«r  den  Kbondea  ia  Indien.  Basel  1857,  8^ 
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In  Bezug  auf  Verwundung  und  Mord  herrscht  bei  den  Ehunds 
das  Vergeltungsrecht;  im  letzteren  Falle  ist  der  nächste  Anver- 
wandte des  Gemordeten  verpflichtet,  an  dem  Mörder  Rache  zu 
nehmen.  Die  Frauen  nehmen  innerhalb  der  Familie  eine  mehr 
unabhängige  und  geachtete  Stellung  ein.  Wenn  die  Frau  mit 
ihrem  Manne  nicht  zufrieden  ist,  steht  es  ihr  frei,  sein  Haus  zu 
verlassen  und  einem  anderen  Manne  sich  zur  Gemahlin  anzubieten. 
Die  männliche  Jugend  wird  von  früher  Kindheit  au  im  Gebrauch 
der  Waffen,  namentlich  des  Bogens  und  der  Steinschleuder,  unter- 
wiesen. 

Gleichwie  bei  den  Kolhs  spielt  auch  bei  den  Ehunds  der 
Glaube  an  böse  Geister  eine  grosse  Bolle.  Ihrem  Einflüsse  werden 
die  Krankheiten  und  andere  Unglücksfälle  zugeschrieben.  Daher 
sucht  man  sie  durch  Opfer  gnadig  zu  stimmen. 

Zu  manchen  Zeiten,  wie  zur  Saat-  und  Ernte-Zeit^  beim 
grossen  Jahresfeste  (Tonki)  im  Decembcr-Yollmond,  sowie  bei  Un- 
glücksfällen und  epidemischen  Krankheiten  werden  Menechenopfor 
dargebracht.  Diese  Opfer  (Merias)  sind  in  der  Regel  geraubte 
Kinder  aus  dem  Unterlande,  welche  durch  die  Hindu- Weiber,  die 
unter  den  Khunds  ansässig  sind,  dorthin  gebracht  werden.  Diese 
Kinder  werden  sorgfältig  ernährt,  ja  förmlich  gemästet  und  oft 
auch,  wenn  sie  in  die  Zeit  der  Pubertät  eingetreten  sind,  ver- 
heirathet,  damit  man  auch  deren  Nachkommen  als  Merias  verwenden 
könne. 

Unter  den  Stämmen  der  Nilagiris  ist  jener  der  Todas  der 
merkwürdigste,*)  Die  Todas  sind  ein  Hirtenstamm,  dessen  ein- 
ziger Reichthum  in  seinen  Büffelheerden  besteht.  Wie  die  zahl- 
reichen Grabmäler  darthun,  die  in  ihrem  Gebiete  sich  befinden, 
sind  sie  nicht  die  ursprünglichen  Bewohner  desselben,  denn  die 
Werkzeuge,  die  in  diesen  Gräbern  sich  finden,  lassen  entschieden 
auf  ein  Ackerbau  treibendes  Volk  schliessen,  **)  was  die  Todas  nie 
gewesen  sind.  —  Trotzdem  werden  die  Todas  von  den  umwohnenden 
Stämmen,  namentlich  den  Badagas,  für  die  Eigenthümer  des  Bodens 
der  Nilagiris  gehalten  und  ihnen  dafür  ein  jährlicher  Tribut  in 
Erzeugnissen  des  Bodens  dargebracht. 

Die  Todas  zerfallen  in  fünf  Kasten,  die  nicht  unter  einander 
beiratheu,  nämlich;  1)  Peiky,  2}  Pekkan,  3)  Kuttan,  4)  Kenua 
und  5)  Tody. 

*)  Metz,  J.  F.  Die  Volksstämme  der  Nilagiris.  Basel  1867,  16^ 
**)  MetÄ  a.  a.  0.  111. 
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Innerhalb  der  Ehe  herrscht  die  Polyandrie.  Die  Frau  gehört 
den  Brüdern  einer  FamiJie  gemeinschaftlich;  die  Kinder  werden 
nach  der  Reihenfolge  ihrer  Geburt  den  Brüdern  vom  ältesten  ab- 
wärts zugeschrieben.  Es  herrscht  daher  wenig  Sympathie  zwischen 
Täter  und  Kind.  Von  den  Mädchen,  die  geboren  werden,  wird  nur 
ines  am  Leben  gelassen,  die  übrigen  werden  durch  Erdrosselung 
eaeitigt.*) 

Die  Frau  wird  gegen  den  Erlag  einer  bestimmten  Summe 
Geldes  gekauft.  Die  Hochzeitsfeierlichkeit  besteht  darin,  dass  man 
die  Braut  in  das  Haus  ihrer  zukünftigen  Ehemänner  bringt,  wo 
sie  sich  niederbeugt,  damit  ihr  jene  der  Reihe  nach  zuerst  den 
rechten  und  dann  den  linken  Fuss  auf  ihren  Kopf  setzen.  Sie 
macht  sich  dann  auf,  Wasser  zum  Kochen  zu  holen,  und  tritt 
damit  in  die  Rechte  und  Pflichten  der  Hausfrau  ein.  Den  ScbluBs 
bilden  die  bei  den  meisten  Naturvölkern  üblichen  Schmausereien. 

3o  einfach  die  Hochzeitsgebräuche  sind,  ebenso  complicirt  und 
kostspielig  sind  die  Begräbnissceremonien.  Die  Todas  haben  zwei 
Leichenceremonien,  deren  eine  unmittelbar  nach  dem  Tode  statt- 
findet und  das  ,|grüne  Begräbniss"  genannt  wird,  während  die 
andere  etwa  12  Monate  später  gefeiert  wird  und  das  „dürre  Be- 
gräbniss"  heisst. 

Das  „grüne  Begräbniss"  besteht  einfach  darin,  dass  man  den 
Leichnam  in  einem  Haine  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrennt, 
dann  einige  Büffel  schlachtet,  damit  der  Yerstorbcne  in  der  Welt 
der  Geister  an  Milch  keinen  Mangel  leide,  und  zum  Schlüsse  die 
Asche  sammelt  und  sorgfältig  aufbewahrt. 

Dagegen  wird  das  „dürre  Begräbniss*'  mit  viel  Pomp  und 
Festlichkeit  begangen.  Man  ladet  alle  verwandten  Stumme  ein  und 
bewirthet  sie  aufs  reichlichste.  Nicht  weniger  als  40 — 50  Büffel 
werden  getödtet,  was  in  der  Weise  stattfindet,  dass  man  sie  in 
eine  zu  diesem  Zwecke  errichtete  steinerne  Einfassung  treibt  und 
dort  mit  Knütteln  todtschlägt.  Es  werden  alle  Kostbarkeiten,  wie 
alte  Silbermünzen  u.  a.  hervorgeholt  und  zur  Schau  ausgestellt. 
Dann  werden  Klagegesänge  um  den  Abgeschiedenen  vorgetragen, 
worauf  man  sich  unter  Musikbegleitung  dem  Tanze  hingibt.  Da 
ein  solches  „dürres  Begräbnias*  durch  die  sinnlosen  Verwüstungen 
unter    den  Büffelheerden    vom  volkswirthschaftlichen  Standpunkte 


*)  In  Folge  (Ueser  beiden  Einrichtungen  nimmt  die  Toda-Bcvölkerung 
immer  mehr  und  mehr  ab;  gegenwärtig  soll  die  Anzabl  dieses  schöaen  und 
kräftigen  Volks  nicht  mehr  als  tausend  Individuen  betragen.  (Metz  ft.  a.  0.  46.) 
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nur  verderblich  ist,  so  hat  die  englische  Regierung  in  neuester 
Zeit  dagegen  Mittel  ergriffen,  indem  sie  die  Zahl  der  zu  acblacb- 
tenden  Thiere  auf  höchstens  zwei  beschränkte.  Da  jedoch  eine 
Bo  kleine  Zahl  von  Opferthicren  mit  der  Würde  einer  solcfaea 
Feier  in  den  Äugen  der  Todas  sich  nicht  vereinigen  lässt,  so 
haben  sie  den  Ausweg  ergriffen,  mehrere  solcher  „dürren  Be-' 
gräbnisse"  zusammenkommen  zu  lassen,  um  auf  diese  Weise  die 
grössere  Anzahl  der  Opferthiere  vor  dem  Gesetze  rechtfertigen  zu 
können. 

Jedes  Todadorf  der  Stämme  Kuttan,  Eenna  und  Tody  hat 
seinen  Dorfpriester,  der  aber  keineswegs,  wie  man  erwarten  sollte, 
die  Opfer  und  andere  religiöse  Coremonien  verrichtet,  sondera  die 
Pflege  und  das  Molken  der  Büffelkühe  zu  besorgen  hat,  welches 
Geschäft  dem  Toda  für  das  allerlieiligstc  gilt  Ein  aolcher  Dorf- 
priester muss  aus  der  Kaste  der  Peiky,  welche  „Der-moch"  (Kinder 
Gottes)  heisst  oder  der  Pekkan  abstammen  und  sich  durch  be- 
stimmte Ceremonien  für  dieses  heilige  Amt  vorbereiten.  Er  muss 
sich  von  seinen  Angehörigen  gänzlich  trennen  und  jeden  Verkehr 
mit  ihnen  abbrechen.  Er  muss  zwei  Tage  und  Nächte  nackt  im 
Walde  zubringen,  seinen  Leib  mit  dem  Safte  des  Fur-Baumea 
einreiben  und  dann,  nachdem  er  wieder  abgewaschen  worden,  in 
einer  kleinen  elenden  Hütte  wohnen.  Nachdem  er  also  die  vor- 
geachriohenen  dreissig  Tage  der  Reinigung  zugebracht  hat,  erhält 
er  den  Ehrennamen  „WarBchali**  (Beherzter)  und  kann  sein  Amt 
antreten.  Er  erhält  einen  Gehilfen  (Tarwali),  der  bei  den  Kasten 
Peiky  und  Pekkan  seine  Stelle  einfach  vertritt.  Während  seines 
Amtes  als  Dorfmelker  ist  es  ihm  nicht  gestattet,  von  der  Milch 
zu  genieaaen;  nur  der  Genuss  des  Schmalzes  steht  ihm  frei.  Will 
er  sein  Amt  verlassen,  so  muss  er  einen  Monat  vorher  aufkön- 
den;  als  Belohnung  für  seinen  Dienst  erhält  er  einen  oder  zwei 
Büffel. 

Ausser    den  Dorfpriestem    gibt  es    unter    den  Todas    einigOi 
heilige  Einsiedler  (früher  sieben,  jetzt  nur  etwa  drei),  die  in  eigenen' 
Gehöften    (Tirieri     oder    Mand)     ein    strenges    ascetisches    Leben 
führen.  Ein  jeder  dieser  Männer,  genannt  Palal  (Milchmann),  hat 
seinen    Kavilal  (Hirten)    zur  Seite.     Sie  haben    eine  Ileerde  hei- 
liger BüfTcI    unter  sich,    die    ausschliesslich    ihrem  Gebrauche  ge-] 
widmet  ist.     Die  Vorbereitung    zu    diesem  heiligen  Amte'  ist  be- 
deutend strenger  als  jene  zum  Dorfpriester.  Der  Palal  muss  selbst 
während   der  rauhesten  Jahreszeit  nackt^   nur  mit  einem  Lenden-j 
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tiich  umgürtet,  einhergehen.  Frauen  dürfen  nicht  in  seine  Nähe 
kommen  und  Jedermann  darf  nur  nach  besonderer  Erlanbniss  aus 
einer  gewissen  Entfernung  mit  ihm  sprechen.  Er  steht  aber  dafür 
beim  Volke  in  einem  grossen  Ansehen;  man  glaubt,  das»  die  Gott- 
heit in  ihm  wohnt  und  in  fraglichen  Fallen  ihren  Willen  durch 
ihn  offenbart. 

"Wie  bei  den  Kolhs,  Khunds  und  anderen  Bergstämmen  herrscht 
auch  bei  den  Todas  der  Glaube  an  die  bösen  Geister  und  deren 
Verzauberungen  vor.  Üeberdies  betrachten  sich  die  einzelnen 
Stämme  gegenseitig  als  Zauberer.  Während  die  Todas  vor  den 
Zaubereien  der  Kurumbar  sich  fürchten,  werden  sie  wiederum  , von 
den  Badagas  wegen  ilxrer  Zauberkünste  gefürchtet.  —  Natürlicher 
Weise  suchen  sie  dieses  Renommee  nicht  nur  nicht  su  zerstören, 
sondern  sogar  zu  befestigen,  um  ja  nicht  des  Tributes,  der  ihnen 
als  Grundherren  des  Bodens  gebührt,  verlustig  zu  werden. 

Unter  den  sinnliehen  Gegenständen  der  Verehrung  steht  die 
beilige  Büffelschelle,  unter  welcher  sie  sich  den  höchsten  Gott 
Iliriadeva  vorstellen,  obenan.  Vor  dieser  Schelle  werden  die 
Opfergabon,  bestehend  in  Milch,  ausgegossen  und  die  Gebete  ver- 
richtet. Wenn  der  Priester  in  zweifelhaften  Streitfällen  eine  Ent- 
scheidung treffen  soll,  so  wird  er  vom  Schellengott  besessen  und 
geberdet  sich  gleich  dem  Schamanen  der  hochasiatischen  Völker 
wie  wahnsinnig,  brüllt  und  schlägt  sich  mit  einem  Stocke  und 
verkündet  dann  dem  andächtigen  Volke  den  Willen  der  Gott- 
heit. 

Die  Badagas,*)  welche  in  einer  Gesammtzahl  von  ungefähr 
15.000  Seelen  in  etwa  300  Dorfern  wohnen,  zerfallen  in  nicht 
weniger  als  18  Kasten,**)  deren  jede  ihre  besonderen  Eigenthüm- 
liofakeiten  hat.  nämlich  die  Wodearu,  die  Kongaru,  die  Adi- 
kari  (welche  wieder  in  Linga-  und  Fleisch-Adikari  zerfallen),  die 
Kanakaru,  die  Tschittri,  die  Belli,  die  Haruvaru,  die 
Hattara,  die  Anearn,  die  !k[ari,  die  Kasturi,  die  Duma, 
die  Gonaja,  die  Kumbararu,  die  Manika^s,  die  beiden 
Wcllalar  und  dieXorea's.  Davon  bilden  die  ersten  sieben  eine 
Art  von  Aristokratie,  deren  jede  auf  ihren  besonderen  Adel  stolz  ist 
und  die  andern  tief  unter  sich  stehend  betrachtet.  Die  letzte  Kaste, 
die  Toreas,  sind  die  Paria  unter  den  Badagas.  Es  ist  ihnen  nicht 


•)  Metz  ft.  a   0.  47. 

**)  Graul.  Heise  uacb  Ostiudieo,  lU,  346,  gibt  blos  10  Kasten  an. 
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gestattet,  mit  einer  der  übrigen  Kasten  zu  essen,  und  werden  ihnen 
nur  die  niedrigsten  Dienste  anrertrnut. 

Die  Badagaa  sind  ein  Ackerbau  treibendes  Volk.  Sie  widmen 
eich  mit  grossem  Eifer  der  Bestellung  ihrer  Felder  und  namentlich 
ihre  Weiber  sind  durch  unermüdeteu  Fleiss  und  rastlose  Energie 
ausgezeichnet. 

Im  Uebrigen  hat  das  Leben  der  Badagas  Yieles  aus  dem 
Indischen  in  sich  aufgenommen.  Ihre  Religion  ist  der  Sivadienst 
in  einer  ziemlich  ausgearteten  Form.  Das  Mahalinga  besteht  in 
der  Regel  aus  einem  grossen,  langen  unbehauenen  Steine.  Am 
Eingänge  des  Tempels  findet  sich  der  heilige  Stier  (Basappa) 
aufgestellt.  Sonst  werden  auch  andere  Steine,  Grabhügel,  Ueber- 
reste  von  alten  Gebäuden  und  andere  sinnliche  Gegenstände, 
welche  die  Aeltesten  oder  Dorfpriester  eingeweiht  haben,  göttlich 
verehrt.  Dabei  spielt  überall  die  Furcht  vor  der  Bosheit  und 
Macht  der  Götter  eine  grosse  Rollo,  wahrend  von  einem  Zu- 
trauen in  die  Güte  und  Gnade  der  Gottheit  keine  Spur  vor* 
banden  ist. 

Der  Stamm  der  Eurumbar  ist  besonders  deswegen  merk- 
würdig, weil  seine  Angehörigen  bei  den  Badagas  als  Priester  und 
Zauberer  in  grossem  Ansehen  stehen.  Jeder  Badaga-District  hat 
seinen  eigenen  Eurumba-Priester,  der  zur  Saat-  und  Erntezeit 
herbeigerufen  wird,  um  die  Feldarbeit  zu  eröffnen  und  auch  sonst 
oft  in  Anspruch  genommen  wird,  um  das  Feld  vor  Ungeziefer 
zu  bewahren. 

Die  Eotas  sind  ein  verachteter  Stamm,  der  sich  ausschliess- 
lich mit  industrieller  Beschäftigung  abgibt.  Sie  verfertigen  alle 
Holz-  und  Hetallarbeiten,  sowie  Leder  und  Stricke  für  die  übrigen 
Stämme;  sie  sind  überdies  auch  Musikanten  und  treiben  hie  und 
da  Landbau. 

Als  sie  vor  mehreren  Jahren  sich  Büifelheerden  halten  woll- 
ten, erhoben  sich  dagegen  die  anderen  Stämme,  indem  sie  sagten^ 
ea  sei  eine  grosse  Anmassung,  dass  so  schmutzige  Leute  auch  nur 
den  Wunsch  haben,  sich  an  dem  heiligen  Geschäfte,  Büffel  Ea 
melken,  zu  betheiligen.*) 

Die  Kotas  verabscheuen  selbst  den  Genuss  des  Aases  nicht 
und  sind  eingefleischte  Opiumesser.  —  Sie  werden  wegen  ihrer 
Untläthigkeit  von  allen  Stämmen  gemieden.  Ihre  Anzahl  soll 
etwa  1000  Seelen  betragen. 

•)  Hetz  a.  a.  0.  U5. 
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Sprnebe. 

Was  die  Sprachen  der  zur  Dravida-Rasae  zählenden  Völker 
anbelangt,  so  zeigen  sie  alle  denselben  Charakter  der  Agglutination,*) 
welcher  die  ural-altaischcn  Sprachen  so  aehr  auszeichnet,  daher 
auch  manche  Forscher  an  eine  genealogische  Verwandtschaft  beider 
gedacht  haben  (Max  Müller  und  Caldwell).  Wir  haben  uns  schon 
za  wiederholten  Malen  gegen  das  Grundlose  dieser  ßehauptung 
ausgesprochen  und  zwar  aus  zweierlei  Rücksichten.  Erstens  des- 
;iregen,  weil  der  allgemeine  Charakter  zweier  Sprachen,  wenn 
icht  der  Beweis  der  Wurzelverwandtachaft  hinzutritt,  über  den 
genealogischen  Zusammenhang  derselben  nicht  entscheiden  kann, 
und  zweitens,  weil  Ural-Altaier  und  Dravidas  zwei  ganz  verschie- 
denen Rassen  angehören  und  die  Annahme,  zwei  leiblich  nicht 
verwandte  Gesellschaften  hätten  ohne  gegenseitige  Vermischung 
eine  Sprache  erzeugt,  eine  Absurdität  in  sich  schliesst.  Wir  stehen 
daher  nicht  an,  sammtliohe  von  den  Völkern  der  Dravida-Rasse 
geredeten  Idiome  für  eigenthümlich  und  mit  keiner  Sprache  weder 
Asiens  noch  Australiens  (wie  man  behauptet  hat)  verwandt  zu  er- 
klären. 

Aber  auch  unter  einander  zeigen  die  Sprachen  der  drei  Ab- 
theilungen Dravidas,  Mundas  und  Singhalesen  keine  genealogische 
Verwandtschaft.  Es  sind  daher  drei  verschiedene  Ursprungspunkte 
für  dieselben  anzunehmen,  eine  Ansicht,  die  schon  in  der  allge- 
meinen Uebersicht   dieser  Sprachen    auf  S.  26  ausgesprochen  ist. 
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3.  Nabas. 

Unter  dem  Ausdrucke  Nuba-  oder  richtiger  Nuba-Fulah-Rasse 
begreifen  wir  eine  Reihe  von  Völkern,  die  im  Norden  Afrikas  theils 
zwischen  den  Negern,  theils  am  Rande  des  Negergebietes  wohnen, 
und  sich  sowohl  durch  ihre  physische  Complesion  als  auch  durch 
gewisse  ethnologische  Merkmale  von  ihnen  unterscheiden.  Ais  ihre 
Hauptrepräsentanten  können  die  Fulah  im  Westen  und  die  Nuba 
im  Osten  gelten. 

Diese  Völker  sind  weder  Neger  noch  mittelländische  Ilamiten, 
sondern  ein  Mittelschlag  zwischen  beiden.  Gleich  den  Kaffern  bilden 
sie  gleichsam  den  Uebergang  von  der  Neger-Rasse  zur  mittellän- 
dischen,   und  hier    speciell    zum  hamitischen  Typus.     Der  Unter- 

•)  Vergl.  unsere  D&rstelloDg  in  Reise  der  Fregatte  Novara ,  Linguistischer 
ThßU  (Wien  1Ö67.  4'^),  S.  73  ff. 
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Bchied  zwiachea  ihnen  und  den  Kaffern  besteht  jedoch  darin,  d 
Tfäbrend    diese  sowohl    in  physischer    als   auch  psychischer  Rieh 
tung    dem  Neger  näher  stehen    als    dem  Mittelländer,    die  Nuba- 
Fulah-Vülker  umgekehrt  dem  letzteren  sich  mehr  nähern,  je  mehr 
sie  vom  eigentlichen  Neger  sich  entfernen. 

Wie  wir  bereits  S.  79  bemerkt  haben,  ist  die  Heimath  dieser 
Ras-se  das  nördliche  Afrika,  dessen  nürdlichsten  Theil  sie  vor  Ein- 
wanderung der  aus  Asien  ht^rübergekommenen  Hamiten  einge- 
nommen za  haben  scheint.  Es  müssen  gleichwie  bei  der  Kaffer- 
Rasso  Mischungen  mit  den  Ilamiten  stattgefunden  haben,  eine 
Thatsache,  die  sich  theils  aus  den  fortwirkenden  anthropologischen 
Factoren,  theils  aus  den  ethnischen  Verwandtschaftspunkten,  nament- 
lich in  sprachlicher  Richtung,  noch  immer  erkennen  lässt.  Gewiss 
aber  gcachnh  die  Abdrängung  dieser  Rasse  durch  die  nachrückenden 
Ilamiten  nacli  Westen,  nicht  nach  Süden.  *)  Dies  geht  daraus 
hervor,  dass  in  letzterer  Richtung  die  Kaffern  abzogen,  und  auf 
dem  nordöstlichen  Punkte  des  gegenwärtigen  Verbreitungsbezirkes 
der  Nuba-Rasse  das  Vorrücken  derselben  in  historischer  Zeit  nach 
gewiesen  werden  kann.  (Vgl.  weiter  unten.) 

Vom  ethnologischen  Standpunkte  zerfallt  diese  Rasse  in  zwei 
sprachlich  geschiedene  Abtheilungrn,    nämlich  eine  westliche  un 
eine  östliche,  oder  Fulahs  und  Nubas  mit  deren  Verwandten. 


4 


A.  Westliche  Abtheilung  (Fulah's).  **) 

Der  Namo  Fulah,  unter  dem  das  in  Rede  stehende  Voll 
Nordwestafrikas  bei  uns  allgemein  bekannt  ist,  entstammt  dem 
Mandigo  und  ist  nur  eine  Verderbung  des  einheimischen  Ausdruckes. 
Dort  bedeutet  die  Form  pul  „hcdlbraun,  ruth",  und  wird  im  Gegen- 
sätze zu  W-olof,  Y-olof,  „schwarz**,  angewendet,  um  sich  gegen- 
über dem  Neger-Nachbar  zu  bezeichnen.  Der  Singular  davoa 
lautet  pul-o,  der  Plural  pul-be.  Der  Ausdruck  Fellani,  womit 
man  die  Fulah  auch  bezeichnet  findet,  gehört  dem  Ilausa,  die 
Form  Fell  ata  dagegen  dem  Kanuri  an. 

Wie  schon  aus  der  einheimischen  Bezeichnung  des  Volke« 
hervorgeht,  sind  sich  die  Fuluh  des  Gegensatzes  zu  den  Negern 
wohl  bewusst;  wie  Reisende  versichern,  sollen  sie  auf  dieselben 
als    auf  Menschen,    die    zur  Sclaverei  geboren  sind,    stolz  herab- 


n 


*)  Vcrgl.  Waitz.  Anthropologie  der  Naturvölker.  II,  459. 
♦•)  Vgl.  RohlCa,  Gurh.   Quer  durch  Afrika.  Leipzig  1874,  8^  n, 
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Behon  und  sich  ihnen  gegenüber  mit  den  Weissen  auf  eine  Linie 
«teilen. 

Das  Gebiet,  innerhalb  dessen  die  Fulah  eioh  finden,  rciobt 
vom  unteren  Senegal  im  Westen  bis  Darfur  im  Osten  und  von 
Timbuktu  und  Plausa  im  Norden  bis  Sulimana,  Wasaulo,  die  Yo- 
ruba-Länder  und  Adamaua  im  Süden.  Sie  finden  sich  in  keinem 
dieser  Länder  als  alleinige  Bevölkerung,  sondern  nur  als  erobernde 
Eindringlinge  zerstreut  und  an  den  meisten  Punkten  mit  den  ur- 
Bprünglichen  Bewohnern  mehr  oder  weniger  gemischt.  Am  zahl- 
reichsten treffen  wir  sie  im  Westen  in  Futa-Toro,  Bondu  und  Futa- 
Dschalo,  wo  sie  nach  Westen  und  Süden  als  Eroberer  und  Ver- 
breiter des  Islam  vorgedrungen  sind.  Sie  haben  im  Lande  der 
Wolof  festen  Fuss  gefasst  und  die  Küstenvölker  bis  an  dea 
Nunez  ihrem  Einflüsse  unterworfen.  Ihnen  gehören  einzelne  feste 
Punkte  in  Sulimana  und  Kuranko,  dem  Lande  Östlich  von  Sierra 
Leone, 

Weiter  finden  wir  die  Fulah  in  dem  sogenannten  Fuladu, 
•wo  sie  in  7iemlich  starker  Anzahl  zu  leben  srheinen,  tind  in  den 
BOgonanntcn  Mandingo-Ländem  bis  gegen  Wasaulo.  Im  Reiche 
Massina,  südlich  von  Timbuktu,  sind  sie  das  herrschende  Yolk, 
und  Timbuktu  selbst  wird  seit  1826  von  den  Fulah  unaufhörlich 
bedroht. 

Im  Hausa-Lande  ist  das  Reich  von  Sakatu  (Sokoto)  und  Gando 
eine  Schöpfung  der  Fulah  (seit  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts). 
Dasselbe  umfasst  ganz  Hausa,  Rano  und  Scgseg  sammt  den  Landern 
bis  an  den  Hinuc.  mit  Fumbiua  und  Adamaua.  Uebcrdiea  sind 
Burgu  und  die  Yoruba-Länder  von  ihm  abhangig. 

Weiter  östlich  finden  wir  die  Fulah  in  Bornu,  Mandara, 
Logone,  in  Baghirmi,  Wadai  und  in  Darfur,  wo  sie  überall  eine 
hervorragende  Stolle  entweder  einnehmen  oder  zu  erringen 
suchen. 

Wie  sich  denken  lässt,  ist  eine  solche  Verbreitung  der  Fulah 
über  die  Nogerländer  nicht  ohne  Einfiusa  auf  sie  und  die  Nngor- 
völker  selbst  geblieben.  Namentlich  im  Westen,  wo  die  ältesten 
Sitze  der  Fulah  zu  suchen  sind,  dürften  vielfache  Mischungen  der- 
selben mit  den  ursprünglichen  Bewohnern  vor  sich  gegangen  sein. 
Als  solche  aus  der  Vereinigung  der  Fulah  mit  Negern  hervor- 
gegangene Misch  Völker  werden  bezeichnet  die  Torodos  in  Futa- 
Toro  (aus  Fulahs,  Mandingns,  Wolofa,  Screchules  und  Sarrars), 
die  Dschalonki  in  Futa-Dsohalo  (ausFulahs  und  den  Aboriginern), 
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dieSsiRsilbe  oder  Ssilibawa,  die  Dschawambe  und  die 
Soromawa  in  den  Mandingo-  und  Hausa-Ländern  (aus  Fulaha 
und  Mandingoä). 


B.  Oestliohe  Abtheilung  (Nubas). 

Das  Gebiet  der  Stamme,  welche  wir  unter  dieser  Bezeichnung 
zusammenfassen,  geht  von  den  Sitzen  der  Fulah  in  Darfur  im 
Westen  bis  an  das  Gebiet  der  Bedscha  und  der  an  diese  sich 
schliessenden  hamitischen  Stämme  im  Osten,  und  (wenn  wir  von 
den  Wa-kuafi  und  Masai  vor  der  Hand  absehen)  etwa  5'  nördl. 
Breite  im  Süden  bis  gegen  Assuan  im  Norden.  Spcciell  ge« 
hören  hiehcr  folgende  Stämme: 

Die  sogenannten  echten  Nu  hier  oder,  wie  sie  sich  seibat 
nennen,  Barabra  (Banlbirah,  arabischer  Plural  von  barbart,  ber- 
bert).  Sie  bewohnen  das  schmale  Nilthal  von  der  ersten  Katarakte 
des  Nil  in  Assuan  (unter  24°  5'  23")  bis  zur  zweiten  am  Wadi- 
Chalfa  (unter  21**  53'  33").  Dieser  Strich  enthält  ungefähr  40.000 
Einwohner,  welche  in  etwa  80  Dörfern  und  einem  Städtchen  Derr, 
das  als  Hauptstadt  gilt,  angesiedelt  sind. 

DasB  die  Nuba  in  diese  Gegenden  erst  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  eingezogen  sind,  scheint 
aus  dem  Umstände  hervorzugehen,  dass  Herodot  bei  Erwähnung 
des  alten  Meroo  von  den  Nubiern  nichts  weiss,  während  Era- 
tosthenes  nach  den  Berichten  Strabos  (Buch  XVH)  sie  als  ein 
mächtiges,  sowohl  von  den  Aegyptem  als  auch  von  den  Negern 
verschiedenes  Volk  darstellt,  welches  südlich  von  Meroo  das  linke 
Nilufor  bis  zu  den  äy^-iovc;  bewohnt.  *)  Und  dass  sie  weit  vom 
Süden  her  (im  Süden  von  Sennaar)  nach  und  nach  hin&ufgezogen 
aind,  dies  beweist  das  Dasein  von  Nubas  in  Rordofan,  wo  sie  mit 
dem  Ausdrucke  Nuba-Neger  belegt  werden,  sowie  auch  die 
Notiz,  dass  Kaiser  Diocietian  im  3.  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung Nubier  veranlasst  habe,  aus  ihrem  Stammlande  im  Süden 
von  Sennaar  nach  den  Grenzen  Aegyptens  überzusiedeln.**) 

Zu  den  echten  Nubas  sind  sprachlich  auch  die  Bewohner 
von  Dongola  zu  zahlen,  indem  das  Dogolawi  vom  Nubischeo, 
das  in  den  Dialekt  von  Eenus  (Eenusi)  und  Mahas  (Mahasij  zer- 
fiillt,  sich  nur  dialektisch  unterscheidet.     Auch  die  Sprachen    der 
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•)  WaitK.  Anihropologie  der  Naturvftlkt^r.  II,  476. 
♦•)  Waiia.  Anthropologie  der  Naturvölker.  II,  477. 


sogenannten  Naba- Neger  in  den  Nuba-Bergen  im  Süden  von 
Kordofan  sind  nubischcn  Stammes.*)  Es  sind  dies  speoiell  das 
Tu  male,**)  welches  von  den  Yumale  oder  Sumale  (Plural 
vom  Singular  Umale)  gesprochen  wird.  Seine  Grenzen  liegen 
zwischen  dem  47°  und  48"  östl.  Longe  und  IP  und  12*  nördl. 
Breite.  Es  hängt  mit  dem  nördlich  davon  gesprochenen  Teggele 
(T ekele)  aufa  innigste  zusammen.  Im  Westen  des  Tumale  liegt 
das  Sprachgebiet  des  Koldagi  (KoldadHchi)^  nach  Russegger,  oder 
Kulfan,  nach  Hüppell,  und  im  Süden  jenes  von  Scheibun. 
Die  Nuba-Sprache  iet  überdies  auch  über  einen  grossen  Theil  des 
östlichen  Darfur  verbreitet,  wo  sie  namentlich  von  den  Kauflcuten 
gesprochen  wird.  Ob  die  über  einen  grossen  Theil  von  Darfur 
und  Kordofan  verbreitete  Kondscbara-  (Kundschara-)  Sprache 
zum  Nuba  zu  ziehen  ist,  wie  wir  annehmen  zu  müssen  glauben, 
oder  zu  den  Neger-Sprachen  (Nil-Sprachen),  wie  andere  meinen, 
läsBt  sich  bei  dem  Mangel  an  reicherem  Material  nicht  mit  völli- 
ger Sicherheit  entscheiden. 

Zu  den  Nubas  sind  höchstwahrscheinlich  auch  die  11  am- 
m  e  d  8  c  h  -  Stämme,  ***)  namentlich  aber  der  bekannte  Stamm  der 
Funje,f)  (Fundsch)  zu  ziehen,  welche  als  die  Eingeborenen  der 
südlich  vom  13°  gelegenen  Theile  von  Scnnaar  gelten  können,  wo 
sie  am  blauen  Nil,  sowie  zwischen  diesem  und  dem  weissen  Nil 
bis  zum  10°  abwärts  wohnen.  Die  Funje  sind  ein  Eroberervolk, 
das  im  Verein  mit  den  südlichen  Nachbarn,  den  Schilluk-Negern, 
vielfache  Züge  unternommen  und  sich  namentlich  im  Norden  auch 
ausserhalb  des  Landes  festgesetzt  hat. 

Wir  rechnen  ferner  zur  Nuba-Rasse  die  sogenannten  Seh  a a- 
galla  (3chankala)ft)  am  Takazze  und  Atbara,  deren  Sprache 
Dalla  genannt  wird,  doch  ist  dies  nach  den  mangelhaften  Nach- 
richten   über   sie    etwas    zweifelhaft.     Dagegen    können    wir    mit 


*)  Munzinger,  A.  Ostafrikaoische  Studien.  641. 
^*)  Tntschek  in  Gelehrte  Anzeigen  der  kön.  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften.  XXVI,  729  ff. 
^H  ***)  Mar  DO,  £.    Reisen    in   Hocb-Sennaar  (Pctennann^s  geograpfa.   Mit- 

^^  theiiuDgen  1872,  452). 

I  t)  Nach  R.  Uartmann  (in  Bastian,  Zeitschrift  für  Ethnologie  1.283). 

^H  wird  das  Dschim    mit  einem  folgenden   kaum  hörbaren  e  wie  dj  oder  j  aasge- 
^^f  Bprocben.    Der  Singular  lautet  Fungi   mit  einem    an  Qoph  reichenden  g.    Vgl. 
f       Munzinger.  Ostafrikanische  Studien,  557,    „Die  L«ute  von  Teggele  rQhmen 
I        sich,  Brüder  der  Fun^  von  Senuaar  zu  sein." 
I  tt)  Dartmann,  R.  Die  Nigritier,  S.  419,  wonach  sie  Neger  v&reD. 

I  X  B 11 « T.  Allf.  BthoornphU.  8.  Aofl  Bl 
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grösserer  Sicherheit  zur  Nuba  -  Rasee  die  "W  a  -  k  u  a  f  i  -  *)  und 
Masai-Stämme  rechnen,  von  denen  die  ersten  (nach  KrapO  vom 
2"  nördl.  bis  zum  4*' BÜdl,  Breite  fetwa  von  Barawa  bis  Mombas)**) 
im  Innern. in  einer  Ausdehnung  von  etwa  7  bis  ^  Oraden  Länge 
-wohnen.  Der  Ilauptsitz  der  Masai-Stämme,  welche  mit  den  Tor- 
faergehcnden  eine  nur  dialektisch  verschiedene  Sprache  reden,  ist 
das  Land  Serengeddi.  Beide  Stämme  werden  als  den  Somali 
ähnlich  beschrieben,  von  grosser  schlanker  Statur,  heller  Haut- 
farbe und  Bohliohtem,  nicht  wolligem  Haar,  wodurch  sie 
sich  ebenso  bestimmt  von  den  Negern  als  auch  von  den  Kaffern 
unterscheiden. 

Zu  den  Wa-kuafis  gehören  der  Sprache  nach  die  Wandu- 
robo  und  die  Elkonono,  und  zu  den  Masai  die  Wamau, 
wahrscheinlich  Yölker,  die  von  den  beiden  in  Rede  stehenden 
Stämmen  unterworfen  worden  sind  und  deren  Sprache  angenom- 
men haben.***) 

"Wahrscheinlich  ist  auch  zur  Nuba-Rosse  eine  Reihe  von 
Yölkem  zu  rechnen,  die  im  Osten  Afrikas  im  Süden  der  Neger 
wohnen  und  in  neuerer  Zeit  durch  Schweinfurth  näher  bekannt 
geworden  sind.  —  Wir  meinen  damit  speciell  die  Monbuttu,  die 
Sandeh  und  die  Kredj. 

Die  Monbuttu,  f)  welche  im  Süden  des  Uelle  sitzen,  sind 
nach  Schweinfurth  der  Rasse  nach  von  den  Negern  streng  ge- 
schieden. Ihre  Hautfarbe  ist  kiiffoebraun,  ihr  Haar  erreicht  eine 
beträchtliche  Lunge  und  ist  oft  blond  gleich  dem  Hanf  (Schwein- 
furth a.  a.  0.  II,  lOG,  107),  daher  sie  von  demselben  Reisenden  mit 
den  Fulahs  in  Zusammenhang  gebracht  werden  (II,  lOB).  Auch 
ihrer  Sprache  nach  stellt  sie  Schweinfurth  zu  den  Völkern    nördlich 


* 

* 


*)  Vgl.  Krapf,  J.  L.  Vocabulary  of  the  Enguluk  Eloflcoh.  Tübingen 
1864,  8".  Der  Name  Wa-kuali  (Plural  von  M-kuati>  wird  von  den  Soahili  an- 
gewendet und  ist  eine  Verstümmlung  der  eiüht'imischca  Bezeichnung  Loikob 
oder  Eloikob  (Plural  von  olnikoban).  Bei  den  ^Ya-kamba  lautet  der  Korne  Mu- 
kabi  (Singular)  und  A-kabi  (Plural). 

••)  Nach  Bleek.  The  libraryof  bis  excc'Ilency  Sir  George  Grey.  Capetovn. 
1858,  8*,  (1.268),  von  2«bi8  ö^sÜdlicberBreite  und  30«  bis  37"  öatücher  Lilnge 
(Greenwich). 

♦*•)  Decken,  C.  Claus  von  der.  Reisen  in  Ost-Afrika.  Uipzig  1871,  8". 

t)  Vgl.  Schweinfurth,  G.  Im  Horzen  von  Afrika.  Leipzig  1874,8«.  2  Bde. 
Derselbe.  Das  Vulk  der  Monbuttu.  f Zeitschrift  für  Ethnologie  von  Bastian. 
V,  1  ff.)  Vgl,  auch  Globus  XXIU,  die  Karte  zu  pag.  32. 
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vom  Aequator,  speciell  zu  den  nubisch-liby sehen  Völkern  (U,  108). 
Sie  sind  arge  Cannibalen. 

^  Die  San  de  h,  *)  welche  von  den  Dinka  Nvara  nyam, 
von  den  Monbuttu  Babungera,  und  von  den  Mittu^  ihren  östlichen 
Nachbarn,  Makaraka  (Makkarakka)  oder  Eakarnka  iKakka- 
rakka)  genannt  werden,  wohnen  zwischen  dem  4**  und  i)"  nordl. 
Breite.  Ihr  Land  fällt  in  seiner  von  Ost  nach  West  laufenden 
Mittellinie  mit  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Nil  und  Tsad 
zusammen  und  dürfte  5 — 6  Grade  Längenausdehnung  umfassen. 
Nach  Schweinfurth  sind  die  Sandoh  brachycephal;  ihre  Hautfarbe 
ist  chocoladebraun  und  mattglänzend.  Das  Haar  ist  lang  und 
fein  gekräuselt  und  hängt  in  langen  Zöpfen  über  die  Schulter  oft 
bis  zum  Nabel  herab.  —  Auch  sie  sind  gleich  den  Monbuttu 
arge  Cannibalen. 

Die  Kredj  wohnen  im  Süden  Darfurs,  durch  die  Golo  von 
dem  Gebiete  der  Bongo  getrennt,  zwischen  dem  7^  und  8^  nördl 
Breite;  sie  werden  von  den  Bewohnern  Darfurs  Fertit  genannt. 
Schweinfurth  (a.  a.  0.  384  ff.)  schildert  sie  als  hä&slich,  plump, 
mit  sehr  dicken  Lippen,  brachycephal,  von  kupferrother  Haut- 
farbe, lichter  als  die  Bongo  und  Nyamnyam.  Ihre  Sprache  ist 
in  diesen  Gegenden  vollkommen  isolirt.  Es  scheint,  dass  hier  eine 
starke  Vermischung  mit  Negern  vorliegt. 

Möglich,  dass  auch  die  Golo '^*)  hieher  geboren,  im  östlichsten 
Theile  des  sogenannten  Dar-Pertit,  im  Westen  der  Bongo  zwischen 
den  Flüssen  Kuru  und  Pongo,  Nebenflüssen  des  Bahr-el-arab  und 
Bahr-el-ghazal.  Sie  sind  der  Ueberrest  eines  durch  den  Sclaven- 
handel  herabgekommenen  Volkes. 


Physischer  Typus  der  Naba*R»s8e. 

Der  eigentliche  Fulah-Typus,  durch  welchen  sich  dieses  Volk 
von  dem  Neger  unterscheidet,  besteht  in  einzelnen  charakteristi- 
Bohen  Eigenthümlichkeiten,  als  deren  hauptsächlichste  die  gelbe, 
rothbraune  Hautfarbe,  der  kleine  Kopf,  das  ovale  Gesicht,  die  vor- 
springende, etwas  gebogene  Nase,  die  hohe  Stirn,  das  grosse  schöne 
Auge  und  das  nicht-wollige,  lange,  schlichte  Haar  von  deuj 
Reisenden  angegeben  werden.  Das  letztere  soll  seidenartig  sei 
und  in  Flechten  vertheilt  wachsen,  was  wohl  darauf  hinführt,  di 

»)  Schweinfarth  a.  a.  0.   U,  1  ff.  Rohlfs,  6.  <^aer  durch  Afrika. 
H,  164  ff.  Globns  XXUI,  1  ff. 

'•j  Vgl.  Globus  XXm  die  Karte  wi  S,  32. 
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vir  es  ia  derTfaat  mit  einer  lockenhaarigen  Basso  zu  tHun  haben! 
Auch  der  Bartrwucha  zeigt  sich  bei  den  Fulahs  früher  als  bei  den 
Negern  und  ist  viel  reichlicher  als  dort  vorhanden.  Die  Mfinner 
sollen  in  den  meisten  Fällen  eine  vollkommen  europäische  Ge- 
sichtsbildung  zeigen,  und  auch  die  Weiber  sollen,  so  lange  sie  in 
der  Frische  der  Jugend  stehen,  schön  genannt  werden  können. 

Die  Barabra  zeigen  eine  röthlich-braune  Farbe  und  sind  in 
der  Regel  von  mittlerer  Gestalt;  die  Weiber  auch  etwas  kleiner. 
Die  Muskulatur  ist  schwach  entwickelt,  die  Fettbildung  fehlt  bei- 
nahe ganz.  Die  Extremitäten  sind  lang;  die  Füsse  und  Hände 
klein  und  zierlich  gebildet.  Der  Schädel  ist  länglich,  nicht  gross 
(Breiten-Index  73'72  nach  Broca),  die  Stime  hoch,  das  Auge  gross, 
und  schwarz,  die  Nase  ist  gerade  und  schön,  das  Haar  schwarz 
und  kraus,  aber  nicht  wollig. 

Auch  die  Funje  sollen  sich  durch  gewisse  Merkmale,  wie 
hohe  breite  Stirn,  gerade  oder  nur  leicht  abwärts  gebogene  Nase, 
schmales  Kinn  und  sehr  wenig  dicke  Lippen  vom  Neger  unter- 
scheiden, so  dass  R.  Hartmann  (Bastian.  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
I,  295)  sie  als  einen  zwischen  den  Aethiopiern  und  den  Negern 
mitten  innestehenden  Yolksschlag  ansehen  zu  müssen 
glaubt. 

Psychischer  Charakter  der  Nnba-Rasse. 

Zwei  Punkte  sind  es,  die  allen  Reisenden  an  den  Fulahs  im 
Gregensatze  zu  den  Negern  in  die  Augen  gesprungen  sind,  näm- 
lich ihre  Werthschätzung  der  Arbeit,  die  sich  in  dem  fieissigen  Be- 
trieb der  Viehzucht,  des  Ackerbaues  und  einzelner  Handwerke  kund 
gibt,  und  ihre  tiefe  Religiosität,  die  sie  zu  fanatischen  Anhängern 
und  Verbreitem  des  Islam  gemacht  hat.  Beide  Punkte  zeigen, 
dass  die  auf  Spontaneität  beruhenden  Geisteskräfte  bei  dieser 
Rasse  nicht  unbedeutend  sind,  wie  denn  auch  der  Einflusa  und 
die  Maoht,  welche  dieFulah  in  den  Negerländern  errungen  haben^ 
auf  eine  im  Verhältniss  zum  Neger  bedeutendere  Begabung  sc  blies- 
sen  lassen.  Ferner  wird  auch  die  grosse  Ehrlichkeit  rühmend  her- 
vorgehoben, durch  welche  die  Fulah  vor  ihren  Nachbarn,  den 
Negern,  sich  auszeichnen.  So  berichtet  G.  Rebifs  (Ergänzungs- 
hefte zu  Petermann's  Geographischen  Mittheilungon  XXXIT,  4ö) 
von  der  ausserordentlichen  Sicherheit  des  Eigeuthums,  die  in  den 
Reichen  der  Fulah  herrscht.  Namentlich  das  Eigenthum  der  Rei- 
senden wird  respectirt,  was  in  den  Negergebieten  nicht  der 
Fall  ist. 
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jDie  Barabra  'werden  als  ungemein  arbeitsame  und  massige 
Menseben  geschildert.  Namentlich  aber  werden  ihre  Wahrhaftig- 
keit und  Ehrlichkeit  gelobt,  durch  welche  Eigenschaften  eie  in 
Aegypten  zu  Vertrauensposten  (Thorwärter,  Diener,  Beschliesser) 
gerne  angenommen  werden.  Es  sind  dies  lauter  Punkte,  durch 
welche  die  Barabra  zu  den  Negern  in  einen  lormlichen  Gegensatz 
treten. 

Eihnogrrapitisohe  Schllilerung. 

Bei  den  Barabra  gehen  beide  Geschlechter  bis  zum  achten 
oder  zehnten  Lebensjahre  völlig  nackt  einher;  von  da  an  bekleiden 
eich  die  Knaben  mit  einem  Hemde  oder  legen  ein  Stück  Lein- 
wand um  die  Hüften;  die  Mädchen  tragen  bis  zu  ihrer  Verhei- 
rathung  einen  sogenannten  Rachai  Dieser  besteht  in  einem  den 
Unterleib  umfassenden  Riemen,  von  welchem  dünne  Riemchcn  von 
verschiedener  Länge  herabhängen.  Nach  der  Verheirathung  legt  das 
Mädchen  den  Gürtel  ab  und  zieht  Beinkleider  von  enger,  un- 
fichöner  Form  an.  In  der  Fremde  trägt  der  Berberi  die  Kleidang 
des  gemeinen  Arabers  oder  ägyptischen  Fellah. 

Die  Männer  pflegen  das  Haupt  zu  scheeren  bis  auf  ein 
Büschel  Haare  am  Scheitel,  welches  oft  in  einige  dünn  e  Zöpfe 
geflochten  wird.  „Bei  Frauen  und  Mädchen  hänji:t  das  Haar 
in  vielen  dünnen  Flechten  um  Hals  und  Wangen;  diese 
Flechten  bilden  spiralförmige  Locken,  wenn  sie  aufgefloch- 
ten werden.***) 

Das  Haar  wird  von  den  AVeibem  mit  RicinusÖl  reichlieh 
eingerieben,  so  dass  dieses  vom  Kopf  auf  Hals  und  Busen  träufelnd 
ihre  Kleidung  tränkt  und  ihnen  einen  widerlichen  Geruch  verleiht. 
Arme  und  Füsse  werden  mit  Ringen  aus  Metallen  oder  BüfFel- 
horn  geschmückt,  ebenso  hängen  vom  Ohr  zwei  Ringe  (der  eine 
vom  Ohrläppchen,  der  andere  vom  oberen  Rande  des  Knorpels) 
herunter. 

Die  Wohnungen  der  Barabra  bestehen  in  kleinen  Hütten,  die 
aus  rohen  lufttrockenen  Ziegeln  errichtet  und  mit  trockenen  Mais- 
stengeln eingedeckt  sind.  Vor  jeder  Hütte  befindet  sich  ein  Vor- 
rathskasten,  ein  aus  Nilschlamm  errichteter  inwendig  hohler  Cy- 
linder  von  3 — 4  Fuss  Höhe  und  1 — 2  Fuss  Durchmesser.  In  dem- 
selben   werden    zum    Schutz     vor    Mäusen,    Vögeln     und    Unge- 


*)RafalovitBch    in    Ennan^s    Archiv    fQr    wisseascbaftliche   Konde 
RnsBlands,  XHL  117. 


riefer  die  Vorräthe,  wie  Getreide,  Datteln  u.  a.  aufbewahrt.  — 
Da  in  Nubien  der  Regen  selten  oder  gai  nicht  fällt,  und  die 
Sonuenwärme  oft  das  Thermometer  auf  50"  H.  hinauftreibt^  eo 
Bind  diese  Vorrathskästen  trotz  dem  schlechten  Materiale  dennoch 
als  dauerhaft  und  ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprechend  zu  be- 
zeichnen. 

Der  Hnusrath  besteht  in  einigen  hölzernen  Bettstellen,  läng- 
lich viereckigen  hölzernen  Rahmen,  die  mit  Rohr  oder  Riemen 
aus  rohem  Leder  überspannt  sind  und  auf  vier  Füssen  ruhen, 
einigen  Krügen  für  TIVasser  und  Milch,  Körben,  Matten  aus  dünnen 
Dattelblättern  und  anderen  Utensilien. 

Die  Nahrung  ist  beinahe  ausschliesslich  vegetabilischer  Natur. 
Man  baut  Duchn  (holcus  sorghum)^  Gerste,  Bohnen,  Linsen,  Kür- 
bisse, Melonen,  Ramie,  Tabak,  Ricinus  u.  s.  w. ;  nebstdem  werden 
die  Dattelpalme  und  Feige  cultivirt.  Die  Viehzucht  ist  äusserst 
unbedeutend ;  man  findet  ausser  einigem  Hausgeflügel  (Hühnern 
und  Tauben)  Ochsen.  Büffel,  Esel,  Schafe  und  Ziegen,  aber  nur 
sofern  es  die  Landwirihscbaft  erfordert. 

Aus  dem  Mehle  des  Duchu  wird  ein  Getränk  (merise)  be- 
reitet, indem  man  es  mit  heissem  Wasser  begiesst  und  eine  Zeit 
lang  gähren  lässt.  Die  gelblich-trübe,  moussirende,  säuerlich 
schmeckende  Flüssigkeit  wird  durch  Zusatz  einiger  Kräuter  zu 
einem  berauschenden  Biere,  dessen  Genüsse  die  Barabra  leiden- 
schaftlich zugetban  sind.  Der  Tabak  wird  in  Nubien  nicht  geraucht, 
sondern  mit  Zusatz  von  etwas  Soda  gekaut. 

Als  Muharamedanern  ist  den  Barabra  die  Polygamie  gestattet. 
Natürlich  können  von  der  gesetzlichen  Erlaubuiss,  sich  mehr  als 
ein  Weib  zu  nehmen,  nur  die  Reicheren  Gebrauch  machen.  Man 
heirathet  sehr  früh  (die  Mädchen  mit  dem  U.  bis  12.  Jahre). 
Durch  das  frühe  Heirathen,  sowie  die  zahlreichen  Nahrungssorgen 
und  häuslichen  Arbeiten  altem  die  Weiber  sehr  rasch  und  sollen 
die  alten  Weiber  von  abschreckender  Häaslichkeit  sein,  besonders 
dann,  wenn  sie  ihr  gebleichtes  Haar  mittelst  Henna  zu  färben 
▼ersuchen,  wodurch  dieses  hellroth  erscheint.  Obwohl  die  Frauen 
unverhüllt  einhergehen  und  auch  sonst  den  Fremden  gegenüber 
sich  frei  bewegen,  sind  sie  doch  von  grosser  Eingezogenheit  und 
Sittenreinheit.  Unnatürliche  Laster,  welche  im  Orieat  sehr  ver- 
breitet sind  (Päderastie,  Onanie),  kommen  unter  den  Barabra  nicht 
vor  und  werden  mit  Abscheu  von  ihnen  betrachtet.  Trotz  der 
Geldgier^  welche  hier  ein  Ausfluss  übertriebener  Sparsamkeit  sein 
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dürfte,  siod  die  Barabra  durch  eine  aus  dem  Innorsten  dee  Her- 
zens stammende  Ehrlichkeit  ausgezeichnet.  Der  Diebstahl,  bekannt- 
liob  ein  dem  Neger  angeborenes  Laster,  soll  bei  ihnen  ganz  un- 
bekannt sein.  Ein  zweiter  Charakterzug,  der  nicht  nur  die  Ba- 
rabra, sondern  die  ganze  Nuba-Rasse  auszeichnet,  ist  ein  tiefes 
religiöses  Gefühl;  die  Barabra  sind  Muhammedaner,  welche  nicht 
etwa  den  Islam  nur  oberflächlich  bekennen,  sondern  auch  seine 
religiösen  Vorschriften  mit  Gewissenhaftigkeit  erfüllen. 

In  Betreff  der  geistigen  Fähigkeiten  verhalten  sich  die  Ba- 
rabra wie  alle  dunkeln  Rassen.  Die  auf  Receptivität  beruhenden 
Anlagen  entwickeln  sich  ungemein  rasch,  während  die  auf  Spon- 
taneität beruhenden  entweder  ganz  zurückbleiben  oder  nur  lang- 
sam und  unvollständig  zum  Durchbruebe  gelangen.  Die  Kinder 
der  Barabra  zeigen  weit  mehr  Klugkeit  und  Selbständigkeit  als 
die  Kinder  der  Weissen;  sie  bleiben  aber  nach  dem  Eintritte  in 
die  Pubertät  gegen  die  letzteren  auffallend  zurück. 

Daraus  erklärt  sich  das  Kindliche,  Fröhliche,  Unselbstän- 
dige und  Einfältige  des  Charakters  der  Barabra.  Sie  sind  leicht- 
gläubig und  grosse  Liebhaber  von  Erzählungen,  Tänzen  und  Ge- 
sängen. I 

Die  Gewerbthätigkeit  der  Barabra  ist  sehr  unbedeutend;  fÜrj 
Üandel  zeigen  sie  nicht  die  mindeste  Befähigung.  1 

Sie  leben  in  Dörfern  unter  Dorfhäuptlingen  (Samilgi).  Trotaa 
der  Armuth  ihres  Landes  sind  sie  demselben  mit  unbegrenzter 
Liebe  zugetban,  und  wenn  sie  in  die  Fremde  ziehen,  um  Geld 
zu  verdienen,  so  thun  sie  dies  nur,  um  dereinst  zurückzukehren 
und  den  mühsam  erworbenen  Groschen  in  der  theueren  Ileimath 
zu  verzehren. 

Die  Wa-kuafi  sind  ein  Hirtenvolk,  dem  der  Landbau  ganz 
unbekannt  ist.  Die  Abneigung  gegen  die  letztere  Beschäftigung 
soll  so  gross  sein,  dass  Wa-kuafi-Sclavcn,  wenn  sie  bei  den  Sua- 
hili's  zum  Landbau  verwendet  werden  sollen,  sich  entschieden 
weigern,  ein  solches  Geschäft  zu  übernehmen. 

In  Folge  dieser  Beschäftigung  leben  die  Wa-kuafi  in  be- 
ständigem Krieg  mit  den  umwohnenden  Ackerbau  treibenden 
Völkern,  deren  Heerden  sie  überdies  von  Zeit  zu  Zeit  plündern. 
Sie  wohnen  in  Dörfern,  die  mit  Dornhecken  und  Pallisaden  um- 
geben sind.  Die  Hütten  sind  mit  Fellen  und  Kuhdünger  ein- 
gedeckt. Man  wechselt  alle  vier  oder  fünf  Monate  die  Stelle,  um 
frisches  Gras    und  Wasser   zu    finden,    wobei    die   Habseligkeiten 
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den  Lastthieren  aufgeladen  -werden.  Die  Vichalücke  einer  Jeden 
Familie  sind  mit  bestimmten  Merkmalen  vorsehen,  durch  die  man 
aie  aus  der  Zahl  der  Ileerden,  welche  einem  Stamme  gehören, 
allsogleich  erkennt.  Die  junge  Mannschaft  zwischen  20  und  25 
Jahren  ist  immerdar  auf  der  Wache,  auf  der  Jagd  oder  im  Kriege 
beschäftigt.  Die  Yerfassung  der  Wa-kuafi  ist  streng  patriarchalisch 
mit  Duuptlingen  (Eikimirischo)  an  der  Spitze.  Dabei  hat  der  Zau* 
berer  (Oleibon)  einen  grossen  Einfluas  auf  den  Gang  der  Unter- 
nehmungen, welche  stets  nur  nach  dem,  was  er  aus  den  Einge- 
weiden der  Thiere  herausgelesen,  eingeleitet  werden. 

Ihre  Waffen  sind  Speer  und  Schild.  Der  letztere  ist  sehr 
gross  und  schützt  sie  hinlänglich  vor  den  Pfeilen  ihrer  Feinde. 
Aber  auch  vor  den  Feuergewehren  der  Suahili  zeigen  sie  keine 
allzu  grosse  Furcht.  Sie  pflepen  sich  in  diesem  Falle  zu  Boden 
zu  werfen  und  zu  warten,  bis  der  Feind  seine  Munition  verschos- 
sen hat,  worauf  sie  sich  erheben  und  mit  ihren  Speeren  erbar- 
mungslos morden.  Sie  kämpfen  oft  mehrere  Tage,  ohne  Nahrung 
zu  sich  zu  nehmen  oder  zu  rasten,  und  hören  nicht  früher  auf, 
als  bis  sie  den  Feind  überwunden  haben  oder  gänzlich  geschlagen 
worden  sind. 

Innerhalb  der  Familie  herrscht  die  Polygamie.  Die  Braut 
wird  mit  einer  Anzahl  von  Rindern  vom  Bräutigam  erkauft.  Jede 
Frau  hat  für  sich  und  ihre  Kinder  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Yiehslücken  zur  Nutzniessung  angewiesen.  Die  Tracht  beider 
Geschlechter  besteht  in  einem  ledernen  Rocke,  welcher  die  Brust 
bedeckt  und  an  die  Knieo  hinabreicht.  Man  färbt  das  Leder  rotb 
oder  gelb  durch  den  Aufguss  zweier  Baumrindenarten.  An  den 
Knaben  wird  die  Beachneidung,  jedoch  in  ziemlich  später  Zeit, 
vollzogen. 

Was  die  religiösen  Ideen  anbelangt,  so  herrscht  der  Glaube 
an  ein  höchstes  Wesen,  welches  Engai  (Ilimmel)  genannt  wird. 
Doch  wendet  man  sich  mit  den  Bitten  und  Opfern  nicht  direct 
an  dasselbe,  sondern  an  Neiterukob,  eine  Art  von  Gottheit,  welche 
daher  im  gewöhnlichen  Leben  ein  viel  grösseres  Ansehen  als  Engai 
selbst  geniesst. 

Die  Nahrung  der  Wa-kuaü  ist  dem  Ertrage  ihrer  Heerden 
entnommen,  besteht  also  theils  aus  Milch  und  deren  Produoten, 
theils  aus  dem  Fleische  der  geschlachteten  Thiere.  Als  berauschen- 
des Getränk  ist  eine  Art  Ilonigbier  beliebt.  Der  Tabak  wird,  wie 
in  Nubien,  geschnupft. 
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Tanz  und  Musik,  die  in  dem  Leben  Ackerbau  treibender  Völker 
eine  so  grosse  Rollo  spielen,  sollen  den  Wa-kuaR  beinahe  unbe- 
kannt sein.  Ihr  einziges  Musik-Instrument  ist  das  Kuhborn,  welches 
sie  zum  Kriegszuge  einladet. 

Die  Fulah  sind  ein  Hirtenvolk;  dadurch  unterscheiden  sie 
sich  wesentlieh  von  den  Ackerbau  treibenden  Negern  des  Westens, 
wenn  diese  nicht  durch  Verkehr  mit  ihnen  (wie  die  Mandingo) 
die  Beschäftigung  mit  Viehzucht  angenommen  haben.  In  einzelnen 
Fulah-Ländern  wird  auch  Landbau  getrieben  (z.  B.  in  Futa-toro), 
wo  er  gleich  dem  Nomaden-Geschäfte  in  Ehren  steht.  In  diesem 
Falle  wird  er  viel  rationeller  als  bei  den  Negern  geübt.  Neben 
diesen  beiden  Beschäftigungen  treiben  die  Fulah  auch  verschiedene 
Handwerke  und  zwar  namentlich  in  den  Städten.  Auch  hierin 
sind  sie  dem  Neger  entschieden  überlegen,  sowohl  was  rationelle 
Behandlung  des  Gegenstandes  als  auch  Organisation  der  Arbeit 
anbelangt.  Namentlich  die  Weberei,  Gerberei  und  Färberei  stehen 
an  einzelnen  Orten  in  hoher  Blüthe  und  genieasen  die  Producte 
derselben  ein  grosses  Ansehen.  Auch  die  Schmiedearbeiten,  ob- 
wohl mit  unvollkommenen  Instrumenten  hergestellt,  werden  wegen 
ihrer  Solidität  und  Dauerhaftigkeit  gelobt. 

Die  Kleidung  der  Fulah  besteht,  wahrscheinlich  durch  ara- 
bischen EinfluBs,  in  der  Regel  aus  einem  weiten  Gewände,  Bein- 
kleidern und  Sandalen.  Auch  in  mehreren  Sitten  und  Gebräu- 
chen, wie  Färben  der  Nägel  mit  Henna,  Bemalen  der  Augen- 
brauen und  der  Augenwimpern  tritt  der  arabische  Einfluss  unver- 
kennbar hervor. 

Mit  dem  Islam,  dem  die  Fulah  eifrig  anhängen,  haben  sie  die 
Beschneidung,  das  Verhüllen  der  Frauen  u.  a.  angenommen.  Es 
scheint,  daes  auch  die  Verachtung  der  Musik  und  des  Tanzes,  da- 
gegen das  Interesse  an  tanzenden  Mädchen  ein  dem  Araber  er- 
borgter Zug  ist. 

Wenn  sich  der  Fulah  schon  durch  seine  Beschäftigungen  als 
intelligenter  denn  der  Neger  verräth,  so  steht  er  auch  durch  seinen 
religiösen  Glauben,  sowie  die  immerwährende  Verbindung  mit  dem 
Araber  Nordafrikas  auf  einer  bedeutend  höheren  Bildungsstufe. 
Es  gibt  in  den  Fulahländern  mehrere  Schulen,  wo  die  Schüler 
im  Lesen,  Schreiben  und  Bechnen  und  im  Arabischen  unterrichtet 
werden. 

Die  Bevölkerung  zerföllt  in  zwei  Abtheilungen,  nämlich  Freie 
und  Solaven.  Die  Stellung  der  letzteren  ist  eine  ziemlich  günstige ; 
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sie  sind  keineswegs  der  scbrankenlosen  Willkür  ihrer  Herren  preis* 
gegeben.  Sie  ziehen  gleich  den  Freien  mit  in  den  Kampf  und 
werden  beim  Tode  des  Herrn  oder  bei  gewissen  Feierlichkeiten 
freigelassen. 

Die  ursprünglichen  Waffen  der  Fulah  sind  Bogen  und  Pfeil 
sie  werden  auch  jetzt  noch  häufig  verwendet,  haben  aber  in  dei 
meisten  Fällen  dem  Feuergewehre  Platz  gemacht.  Din  Rogiorui 
form  der  Fulah,  welche  ureprünglich  eine  patriarchalisch o  war, 
ist  in  Folge  des  Islams  und  der  Eroberungen  in  eine  monarchiäche^ 
übergegangen. 

Sprache. 

"Was  die  Sprachen  der  Völker  anbelangt,  welche  wir  auf  den 
im  Vorhergehenden  geschilderten  Rassentypus  beziehen,  so  gehen 
nur  die  Fulah-Dialekte  auf  eine  ihnen  zu  Grunde  liegende  Ursprache 
zurück,  während  jene  Sprachen,  die  wir  dem  Nuba  angereiht  habe! 
mohreren  Ausgangspunkten  entsprungen  zu  sein  scheinen.  £i| 
ist  also  unter  der  letzteren  Abtheilung  nicht  ein  Sprachstamm, 
sondern  eine  Reihe  mehrerer  von  einander  verschiedenen  Idiome 
begriffen.  Möglich,  dass  es  der  Forschung,  sobald  ihr  ein  reicher 
Material  zu  Gebot  gestellt  ist,  gelingen  wird,  eine  Einheit  diese 
Idiome  zu  erweisen;  mit  den  jetzigen  Hilfsmitteln  jedoch  kann 
nur  eine  vollkommene  Unabhängigkeit  derselben  von  einander  aU 
annehmbar  betrachtet  werden. 


ä.  Mitteilender. 

Unter  dem  Ausdrucke  „mittelländische  Rasse"  begreifen  wir 
jene  Menschnnvariotiit,  welche  von  Blumenbach  unter  der  Bezeich- 
nung „kaukasische  Rasse"  verstanden  wird.  Während  Blumen- 
bacb  den  letzteren  Ausdruck  aus  dem  Grunde  wählte,  weil  jem 
Merkmale,  welche  den  in  Rede  stehenden  Rassentypus  auszeichnen, ; 
am  reinsten  an  den  Völkern  des  Kaukasus  hervortreten,  haben  wir 
den  von  uns  schon  früher  (Reise  der  Fregatte  Novara,  Ethnographi- 
scher Theil)  vorgeschlagenen  und  von  E.  Häckel,  Peschel  und  andereu, 
Forschern  acceptirten  Terminus  deswegen  gewählt,  weil  die  her- 
vorragendsten Völker  dieser  Gruppe  um  das  Mittelmcer  herunx, 
ihre  Ausbildung  und  Blüte  erlangt  haben. 

Als  Urheimath  der  Völker  dieser  Rasse,  d.  h.  jenen  Punkt, 
auf  welchem  sie  aus  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Einheit  sich 
differenzirten,  haben  wir  bereits  oben  (S.  Ö5)  das  armenische  Hoch-i 
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land  angegeben.  Wir  hegen  dioso  Ansicht  aus  dem  doppelten 
Grunde,  weil  einerseits  die  in  jenen  Theilen  des  asiaiisch-euro- 
päiBchen  Continentes  sessbaften  Völker  den  reinsten  Typus  dieser 
Rasse  reprasentiren,  also  am  wenigsten  mit  fremdem  Blute  gemischt 
sind,  andererseits  weil  die  Wanderungen  der  in  diese  Rasse  fal- 
lenden Ursttimme  nur  von  diesem  Punkte  aus  sich  gegenseitig  in 
Einklang  bringen  lassen.  Bei  einer  Verlegung  der  Urheiraath  der 
mittelländischen  Rasse  weiter  nach  Osten  oder  nach  Westen  bleibt 
der  Zusammenhang  mancher  Thatsachen,  welche  wir  im  Nach- 
folgenden berühren  werden,  unaufgeklärt. 

Vom  ethnologischen  Standpunkte  gliedert  sich  die  mittel- 
ländische Rasse  in  vier  Stämme,  nämlich:  1)  den  baskischcn,  2) 
den  kaukasischen,  B)  den  hamito-semitischen  und  4}  den  indo- 
germanisohen, 

I.  Der  baskische  Stamm. 

Der  baskische  Stamm  ist  derjenige,  welcher  am  ersten  vom 
gemeinsamen  Stocke  sich  loslöste  und  nach  dem  damals,  wie  es 
scheint,  nur  im  Norden  bevölkerten  Europa  zog.  Da  er  auf  seiner 
Wanderung  wenig  fremdes  Blut  in  sich  aufnahm,  so  kann  er  selbst 
noch  jetzt  in  jenen  Gegenden,  wo  er  sich  gegenüber  den  fremden 
Einflüssen  behauptet  hat,  für  einen  treuen  Repräsentanten  der 
^^  mittelländischen  Rasse  gelten.  Er  zeigt  in  dieser  Beziehung 
^K^rosse  Aehnlichkeit  mit  den  kaukasischen  und  semitischen  Völkern, 
^BBofem  diese  von  den  späteren  Beimischungen  sich  frei  erhalten 
^Hliaben. 

^H  Die  Basken    sind  gegenwärtig   nur   eine  Volksruine.     Sie 

■^  sind  wahrscheinlich  die  Nachkommen  eines  Volkes  der  alten 
Iberer,  der  Vasconen.  Die  Iberer,  wahrscheinlich  kein  ein- 
heitlicher, sondern  ein  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  hervor- 
gegangener Stamm,  *)  hatten  ursprünglich  —  wie  aus  den  von  den 
alten  Schriftstellern  überlieferten  Ortsnamen  hervorgeht  —  ganz 
Spanien  inne.  **)  Von  den  eingedrungenen  Gelten  in  ihrer  Existenz 
bedroht,  zogen  sie  sich  theils  vor  ihnen  zurück  (so  namentlich 
um     die    Pyrenäen     und    an     der    Südküste) ,     theils    mischten 


*}  Tubino,  Fr.  M.  Los  aborigines  ib^ricos  o  losBeröberes  en  la  pen- 
Insnla.  Madrid  1876,  8». 

*•)  Vergl.  Humboldt,  Wüh.  von.  Gesammelte  Werke.  11,  194.  Doch 
sind  die  dort  gegebenen  Facta  und  ErkläruDgen  nach  Van  Eys  und  J.  Vinson 
uugenügead. 
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sie  sich  mit  Ihnen    und  büssten  dadurch  ihre  Sprache  und  Natii 
nalität  ein. 

Die  gegen^N artigen  Basken,  welche  sich  selbst  Euscaldunac 
nennen,  wohnen  um  den  Golf  von  Biscaya  im  nordwestlichen  Ende 
Spaniens  und  südwestlichen  Ende  Frankreichs  in  einer  Gesamtnt' 
änzahl  Ton  nicht  ganz  900.000  Seelen.  Und  zwar  entfallen  ai 
Frankreich,  specicU  das  Departement  Basses  Pyrt-nt^es,  :^40.i 
auf  Spanien,  speciell  die  Provinzen  Tizcaya,  Guipuzcua^  Alan 
und  Navarra,  G50.000  Basken. 

Die  letzteren  haben  von  den  alten  Sitten  undEinrichtungei 
mehr  bewahrt  als  ihre  franzrisischen  Brüder,  wie  sie  denn  aucl 
leiblich  viel  mehr  unvermischt  sich  erhalten  haben. 

Die  Sprache  der  Basken  (Euscara)  ist  ein  Idiom,  welches 
auf  einem  pnlyaynthotischen  Baue  beruht  und  mit  keiner  Sprache 
weder    der  alten    noch  der  neuen  Welt,    in    irgend   welcher  Yei 
wandtschaft  steht.     Alle  Versuche,    sie    mit  irgend  einer  Sprachi 
in  Verbindung  zu  bringen,  sind  entschieden  als  misslungen  zu  b( 
trachten. 

Gegenwärtig  zerfällt  die  Sprache  in  vier  Dialekte,  nämli< 
den  Dialekt  von  Vizcaya,  den  Dialekt  von  Guipuzcoa,  den  Dialel 
von  Ober-Navarra  und  den  Dialekt  von  Nieder-Navarra,  welch( 
auch  der  labortanischc  (von  dem  französischen  Canton  Labourdai 
baskisch  Lapurta)  genannt  wird. 

II.  Der  knnknsisphe  Stamm.*) 

Der  ganze  Kaukasus,  südlich  vom  Kuban  und  Terek,  mit  Aus 
schluss  eines  Theiles  im  Westen  des  oberen  Terek  und  des  Kasbek, 
welchen  die  Osseten  bewohnen,  und  dea  westlich  davon  gelegenen 
Gebietes  der  Karatschni  oder  basianischen  Türken,  wird  von  Völkern 
eingenommen,  welche  in  Betreff  ihrer  physischen  Complexion  sich  von 
den  im  Norden  wohnenden  Stämmen  scharf  unterscheiden  und  au  die 
südlich  davon  wohnenden  Güederdermittellündischen  Rasse,  nament- 
lich die  Armenier  und  Semiten,  sich  anschliessen.  Sprachlich  jedoch 
hängen  sie  mit  den  letzteren  nicht  zusammen,  sondern  bilden  einen 
eigenen  Stamm.  Es  ist  bis  jetzt  Niemandem  gelungen,  eineai 
Zusammenhang  dieser  Völker,  weder  mit  den  Indogermanen  nool 
mit  den  Semiten  wissenschaftlich  nachzuweisen.  Auch  an  eini 
Verbindung  derselben  mit  irgend  einem  Volke  der  raongolisc 
Rasse  kann,  abgesehen  von  dem  ganz  verschiedouen  körperlichen 


*)  Yctgl  Klaproth,  Jul.  Asia  polyglotta.  Paris  1833,  4*,  8.  109  iE. 
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Typus,  deswegen  nicht  gedacht  werden,  weil  sowohl  das  Bildungs- 
princip  der  kaukasischen  Idiome  von  jenem  der  ural-altaischen 
Sprachen  —  denn  nur  an  diese  könnte  gedacht  werden  —  gänz- 
lich abweicht,  als  auch  keine  Wurzelverwandtschaft  beider  nach- 
gewiesen werden  kann. 

Wir  betrachten  diese  Völker  als  den  Ueberreat  einer  ehemals 
grösseren  Yölkcrfamilic,  die  durch  das  Andrängen  semitischer, 
indo-germaniscbcr  und  ural-altaischor  Stämme  beeinträchtigt  wurde, 
und  sich  nur  vermöge  des  gebirgigen  Terrains,  welches  sio  einnimmt, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 

Der  kaukasische  Yolksstamm  zerfallt  zunächst  in  zwei  Ab- 
theiluDgen,  eine  nördliche  und  eine  südliche.  Unter  der  ersten 
Abtheilung,  welche  als  die  ältere  Bevölkerung  des  Kaukasus  be- 
trachtet werden  muss,  begreifen  wir  die  gegenwärtigen  Gebirgs- 
bewohner jenes  Theiles,  welcher  im  Norden  vom  Kuban  und  Terck 
(mit  Ausnahme  des  von  Nogai-Tataren  bewohnten  Landes  zwischen 
dem  Kuban  und  der  Laba  und  des  von  Kumük-Türken  besetzten 
Striches  zwischen  dem  Terek  und  Ösen)  und  im  Süden  von  den 
Flüssen  Enguri,  Alazani  und  Samur,  sowie  dem  Gebirgskamme  des 
Kaukasus  begrenzt  wird.  Unter  der  zweiten  Abtheilung,  welche 
die  von  Süd-Osten  später  eingewanderten  Stämme  enthält,  sub- 
summiren  wir  die  südlich  vom  Kaukasus,  nördlich  von  den  Ar- 
meniern wohnenden  Völkerschaften,  als  deren  Hauptrepräsentanten 
die  Georgier  gelten  können. 

^^^^^  Ä^  Nördliche  Abtheilung. 

^^^^V  (Oebirgsbewobiier  des  aördücfaea  Kaukasus.) 

^B  Die    Gebirgsvölker    des    nördlichen    Kaukasus    theilen    sich 

in  drei  Familien,  eine  östliche,  eine  mittlere  und  eine  westliche 
Familie. 

1.  Oestllche  Familie  (Xiesghier). 

Dieselbe  umfasst  die  Bewohner  des  sogenannten  Daghestan 
oder  Lesghistan,  d.  h.  Jenen  Theil  des  Gebirges,  welcher  zwischen 
dem  Koisu,  dem  Alazani  und  den  Ebenen  am  Ufer  des  caspischen 
Meeres  liegt.  Sie  bilden  mehrere  von  einander  völlig  unabhängige 
Völker,  welche  besondere  Sprachen  reden.  Davon  sind  nur  einzelne 
in  neuester  Zeit  näher  bekannt  geworden,  so  dass  man  über  den 
Grad   der  Verwandtschaft  derselben    unter  einander  sich    nur  ein 
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annäherungsweise  klares  Urtheil  bilden  kann.     Die  bedeuten^ 
der  hioher  gehörenden  Völker  sind: 

1.  Die  Awaren*),  Das  Gebiet  der  awarischen  Sprache  (Hun- 
deril  matsch),   welche  in  mehrere  Mundarten  zerfällt,  wird   im 
Westen    vom    Flusse   Aksai,    im    Norden    von    den    südlich    voi 
Aksai    sich    hinziehenden    Bergen,    im    Osten    vom  Flusse  Eoisl 
und  im  Süden  vom  oberen  Samur  und  dem  Berge  Schadagh  be-~ 
grenzt. 

2.  Die   Easi-Eumüken      (Ghazi-Eumüken,     Qas 
Qumuken).     Sie  haben  mit  den  türkischen,  im  Norden,  südlich 
vom  Terek  wohnenden  Kumüken  nichts  gemein   als  den  von  den 
Fremden  ihnen  beigelegten  Namen.    Sic  selbst  nennen  sich  Lak 
und  werden   von  den  Awaren  Tumal  genannt.     Die  kasi-kunifi« 
kische  Sprache  wird  vorzüglich  im  kasi-kumükischen  Bezirke  dea 
mittleren  Daghestan  mit  Ausnahme  von  etwa  10  Dörfern,  welch« 
Awarisch  sprechen,  und  in  einem  Theilc  des  Bezirkes  Dargo  gi 
sprechen.     Ihre  Grenzen   sind    im  Westen    der  Eoisu,    im  Südei 
der  Gurieni,    im  Osten    die  Vorgebirge    von  Tabasseran    und 
Norden  der  Ösen. 

3.  Die  AkuBcha,  Die  Akuscha-,  Dargo-  oder  Ilürkan 
Sprache  wird   in  den  Gebirgen  zwischen  dem  Eoisu,    den  obei 
Theiien  des  Manaa  und  den  Quellen  des  Buam  gesprochen. 

4.  Die  Eubatschi  (Eubetschi),  in  den  Eaitakischen  Bergen 
den    Aulen    Kubatschi,    Ssulek-kala,    Amus-kala  und  Schira    (im 
Ganzen  ungefähr  1200  Häuser). 

5.  Die  Eürinen.  Das  Gebiet  des Eürinischen  sind  die  8fi( 
östlichen  Theile  vun  Daghestan. 

6.  Die  Uden.  Die  udische  Sprache,  welche  ehemals  einei 
weiteren  Verbreitungsbezirk  hatte,  wie  die  Namen  OlÖvx  bei 
lemäus  (V»  9,  23)  und  Udini  bei  Plinius  (VI,  12,  ir>)  beweisen,  ii 
gegenwärtig  auf  zwei  Dörfer  im  Süden  des  Kaukasus  beschränkt, 
nämlich  Wartaschen  und  Nidsch,  wovon  das  erste  etwa  35  Wei 
südöstlich  von  der  Stadt  Nucha  gelogen  ist.  Nidsch  ist  etwi 
40  Werst  von  Wartaaohcn  entfernt  und  liegt  am  Turgan, 

Die    Ge&ammtzahl    aller    leaghischen    Völker    soll    ungefähr 
400.000  Seelen  umfassen. 


*)   Diese  kaukasischcD   Awaren   (Auaren)    haben   mit  den  während  d( 
Völkerwanderung  in  Knropa  auftretenden  Äraren  (S.  897)  nichts  zu  schaffen. 
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'  a  Mittlere  Familie  (Khisten). 

Sie  umra83t  die  Bewohner  jenes  Striches,  welcher  im  Westen 
und  Nordwesten  von  Dagheslan  gelegen  ist  und  im  Westen  vom 
oberen  Terek,  im  Norden  von  der  kleinen  Kabardah  und  dem 
Flusse  Sundscha,  im  Süden  von  den  Höhen  des  Kaukasus  und  im 
Osten  vom  oberen  Jaklisai  und  Enderi  begrenzt  wird.  Die  Be- 
wohner dieser  Gegenden  werden  von  den  Georgiern  Khisten, 
TOD  den Lesghicm  Mizdscheghen  und  von  den  Russen  Tsche- 
tschenzen  genannt;  sie  selbst  nennen  sich  Nacbtschuoi. 

Die  bedeutendsten  der  hieher  gehörenden  Völker  sind: 
1.  Die  Inguschen  (Galgai,  Halha).   Sie  nennen  sich  selbst 
Lamur  und  bewohnen  das  Land  an  den  Flüssen  Kurabaloi,  Sund- 
Bohah  und  Schalgir. 

2.  Die  Karabulaken.  Sie  nennen  sich  selbst  Arechte 
und  wohnen  in  den  Thälem  am  Flusse  Martan. 

3.  Die  Tschetschenzen  im  engeren  Sinne.  Sie  wohnen 
Ton  den  Karabulaken  ostwärts  bis  zum  Flusse  Aksai. 

4.  Die  Thusoh  (die  ToO^itoi  des  Ptolem.)i  welche  von  den 
Lesghiern  M  o  s  o  k  genannt  werden,  Sie  wohnen  im  Süden  des 
Kaukasus  an  den  Quellen    des  Alazani   und  des  andisohcn  Koisu. 

5.  Die  Chewsuren,  in  den  Thälern  der  ZuHüsso  der  so- 
genannten Chewsur'schen  Aragwa; 

6.  Die    Pshawen,    in    den   Thälern    der   Zuflüsse  der   ao- 

L genannten  Pshaw'schen  Aragwa,    beide  Völker    westlich   von  den 
ThuBch. 
Die    Gesammtanzahl    der  Khisten    beträgt    ungefähr  140.000 
Seelen. 
3.  'Weatlleho  Familie  (Tscherkeasen). 
Dieselbe  umfasst  die  Bewohner  der  Westhälfte  des  Kaukasus 
und  der  an  sie,  sowie  ihre  Zweige  sich  anlehnenden  Ebenen,  eines 
Landstriches,  der  durch  das  nordöstliche  Ufer  des  schwarzen  Meerea 
von  der  Kertscher  Meerenge  bis  zu  den  Grenzen  Mingreliens  (am 
Flusse  Enguri),    durch    den  ganzen  Lauf  der  Flüsse  Kuban    und 
Malka,  einen  Theil  des  nach  Norden  gerichteten  Terekstromes  und 
die  kaukasische  Hauptkette  von  der  grusinischen  Militärstrasse  bis 
zum  Berge  Elbrus  begrenzt  wird.*)    Diese  Bewohner  theilen  sich 

*)  Berge,  A.  Die  Sagen  und  Lieder  des  Tscherkessenvolkes.  Leipzig 
1866,  80. 


496 


in  zwei  grosse  Stämme,  nämlich  dieAdycfae  (Adighe)  und  die 
Asega  oder  AbohaBsn.  ] 

1.  Die  Adyche.  Sie  werden  von  den  Türken  Tscher- 
kesscn,  von  uns  nach  deren  Vorgänge  Circassier,  oder,  da 
sie  die  Eabardah  bewohnen,  auch  Kabardiner  genannt.  Speciell 
nmfasat  der  Stamm  der  Adyche  folgende  Völker:  i 

a)  die  Abadsechen,  am  Nordabhange  der  Kaukasuskette 
in  den  Thalern  der  in  den  Kuban  fallenden  Flüsse  Sschaguasche 
(Belaja),  Laba,  Pschisch,  Pssekups,  Wuanobat  und  Ssup; 

b)  und  o)  die  Schapssugen  und  die  Natkuadsh  oder 
Natuchaizcn,  in  den  Gebirgen  und  den  der  Festung  Anapa  an- 
grenzenden Ebenen; 

d)  die  Kabardiner,  die  Bewohner  der  grossen  und  kleinen 
Kabard  ah.  Die  grosse  Kabardah  liegt  zwischen  den  Flüssen  Malka 
und  Terek  und  stüsst  im  Süden  an  das  Gebiet  der  Osseten,  Die 
kleine  Kabardah  nimmt  das  rechte  Ufer  des  Terek  bis  m  den 
Vorbergen  des  Kaukasus  und  zur  Sundacha  ein; 

e)  die  Beeslonei  im  Kuban-Baasin,  auf  dem  von  dem 
Flusse  Fers,  dem  grossen  und  kleinen  Tegen  und  dem  Woarp  be- 
wässerten Lande; 

f)  die  Mochosch,  im  Gebiete  der  Bäche  Tscheohuradeh, 
Belogiak  und  Schede; 

g)  und  h)  die  Kemgoi  und  die  Temirgoi,  zwischen  dem 
Kuban  und  dem  unteren  Laufe  der  Laba  und  Be]aja ; 

i)  die  Chatiukai,  zwischen  den  Flüssen  Belaja  und 
Schisch ; 

k)  die  Bsheduchen,  in  den  Ebenen  der  Flüsse  Pschisoh 
und  Pssekups; 

1)  die  Shan  oder  Shanejewzen  auf  der  Insel  Kara- 
bukan,  welche  von  zwei  Armen  des  Kuban-Flusses  eiogeschlossen 
wird. 

2.  Die  Asega  oder  Abchasen.  Sie  grenzen  nördlich  am 
Flusse  Kapoeti  an  die  Adyche,  südlich  am  Flusse  Enguri  an  die 
Mingrelier,  westlich  ans  schwarze  Meer  und  östlich  an  die  Suanen 
und  die  basianischen  Türken.  Speciell  umfa«6t  dieser  Stamm 
folgende  Völker: 

a)  die  Ssadsen  oder  Dshigeten;  b)  die  Abssne  oder 
Abschasen,  c)  die  Samba!  oder  Zebeldiner,  auf  derSüd- 
Seite  des  Hauptgebirges  im  Westen  der  Mingrelier; 
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d)  die  Barakai,  e)  die  Bag,  Q  die  Schogera  i-Tam, 
g)  die  Kisilbek,    h)    die  Basohilbai,    i)  die  Bas  sc  bog  auf 

der  Nordseito  der  Bergkette,  am  Ursprünge  der  Flüsse  Kchods, 
Urxip,  der  kleinen  und  grossen  Laba  und  des  grossen  Selen- 
tschuk ; 

k)  die  Ubychen,  am  Südabhange  des  Hauptgebirges,  zwi- 
schen den  Natuchaizcn  und  den  Dshigeten. 

Nach  A.  Berge's  Schätzung  dürften  die  Adyche-  und  Äsega- 
Völker  in  runder  Summe  etwa  490.tMK)  Seelen  betragen  (365.000 
Adyche  und  125.000  Asega),  Ton  denen  der  gröaste  Theil  in  Folge 
der  unglücklichen  Kämpfe  mit  Russland  in  neuester  Zeit  seine 
Heimath  verlassen  hat  und  auf  deu  Boden  der  Türkei  übergesie- 
delt ist. 

B.  Südliche  Abtheilung. 

1.  Den  Grundstock  dieser  Abtheilung  bilden  die  Georgier, 
TOD  den  Russen  Grusintzi  (beides  aus  dem  türkischen  Gürdachi 
abgeleitet)  genannt. *)  Sie  selbst  nennen  sich  Karthuli  (Karth- 
wel).  Sie  sind  die  Bewohner  der  im  Süden  vom  Kaukasus  ge- 
legenen Gegenden,  welche  im  Osten  vom  Flusse  Alazani,  im  Nor- 
den vom  Kaukasusgehirge,  im  Westen  vom  Lande  der  Mingrelier 
und  dem  Flusse  Zchenis-tzqali  und  im  Süden  vom  Kur  und  den 
Bergen  von  Karabagh,  Pambaki,  Tschildir  und  den  pontischen 
Bergen  begrenzt  werden. 

Die  Anzahl  der  Georgier  mit  den  sprachlich  zu  ihnen  ge- 
hörenden Imerethiern  (den  Bewohnern  der  Provinz  Imerethi) 
dürfte  sich  auf  700.000  Seelen  belaufen. 

2.  Die  Suanen  oder  Suanethen,**)  die  Bewohner  des 
Landes  Suanethi.  Suanethi  liegt  im  Norden  von  Imerethi  und 
Mingrelien.  Von  dem  letzteren  wird  es  durch  einen  von  dem 
Berge  Pasismta  streichenden  Höhenzug  getrennt,  während  ein 
hoher  Ast  des  Kavkaa-Dschedslok  es  von  dem  Lande  derAbohasen 
scheidet. 

3.  Die  Mingrelier.  Sie  bewohnen  Mingrelien,  Odischi  und 
Gurion  am  schwarzen  Meere,  südwestlich  von  Suanethi  und  westlich 
von  Georgien. 


*)  Pctermann.  Erglnzungshcft  54.  S.  l. 
•♦)  P(»icrmann  a.  a.  0.  S.  4. 

Hfiller,   AUit.  Gtfana^npbfo  %  Aufl 
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4.  Die  Lazcn  im  Sandschakat  Laziatan,    welches  zum  Pa- 
Bcfaalik  Terebisond  (Trapezunt)  gehört.  Sie  Bind  die  Nachkommen 
der  alten  Kolchier.  *)  Die  lazische  Spruche  (welche  in  mehrere  i 
Dialekte  zerfällt)    wird    vor    allem    an  der  Küste    dea    schwarzen  | 
Meeres    von  Kjemer-burnu    bis  an  den  Ausfluss  des  Tschorok  ge-j 
sprechen.  1 

Während  die  Suanen  grosstentheils  frei  und  unabhängig  leben 
und  bloB  dem  Namen  nach  zu  Russland  gehören,  stehen  die 
Mingrelier  mit  ihrem  Dadian  unter  russischer  Herrschaft.  Die 
Georgier  sind  russische,  die  Lazen  dagegen  türkische  Unterthanen. ' 

Die  Sprachen    der  Georgier,   Mingrelier,  Suanen  und  Lazen 
sind    mit  einander  mehr  oder  weniger  verwandt    und  weisen    auf 
eine  gemeinsame  Stammsprache  zurück.  Dagegen  ist  die  Yerwandt»  j 
Schaft   der  nordkaukasischen  Idiome    unter  einander  nicht  derart, 
dass  man  mit  Sicherheit  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  derselben 
schliessen  könnte.     Noch  weniger  vermag  ein  Zusammenhang  der] 
nordkaukasischen  Idiome    mit  dem  Georgischen    und  seinen  Vor-] 
wandten  wissenschaftlich  begründet  zu  werden.  I 

Aue  dem  Alterthum  ist  zu  den  Kaukasus- Völkern  zu  rechnen, 
das  Volk  der  Albanier,  das  mit  den  Römern  seit  Pompejus  oftj 
in  Berührung  trat    und  später    ganz  verschwunden  ist.     Das    alte 
Albanien  entsprach  dem  heutigen  Schirwau  und  südlichen  Daghestan. 
Da  die  Albänier  nicht,    wie   man  versucht  hat,    schon  wegen  deH 
verschiedenen  Lage,    mit    den    Alanen    zusammengesfollt    werden] 
können,    die    Armenier    Albänier    (Alwanq)    und    Alanen  (Alanq) 
nie  mit  einander  vermengen   und   ausser  den  Alanen   kein  erani- 
scher  Stamm  im  Kaukasus  sich  findet,  so  schliessen  wir  daraus,  dass 
die  alten  Albänier  ein  Volk  kaukasischen  Stammes  waren,  dessen 
Nachkommen  in  irgend  einem  Volke  des  Kaukasus  vorhanden  sein] 
müseen. 

Ferner  rechnen  wir  zu  den  Kaukasus- Völkern  die  Aboriginer- 
Bevölkemng  von  Armenien,  vielleicht  auch  von  Medien,  Persien, 
und  den  angrenzenden  Ländern.  Zu  den  kaukasischen  Aboriginern 
Armeniens  gehÖi*ten  die  Alarodier,  welche  Herodot  (ITI,  94] 
und  VII,  70)  als  ein  Volk  am  Pontus  anführt,  das  mit  den  Kolchicra 
verwandt  gewesen  sein  muss.  Sie  sind  identisch  mit  den  U  rar  tu 
der  assyrischen  Inschriften  und  haben  in  dem  Namen  des  Bergesi 
Ararat  eine  Spur  ihres  ehemaligen  Daseins  zurückgelassen. 

•)  MerkwHrdig  sind  die    „schwarahj'Utigen    niid   wollhaarigen"    Kolchi^ 
Herodot*B  (II,  1U4),  mit  douen  vir  leidor  aichcs  auzufangeu  wisaea. 
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III.  Der  hamlto-seiuitiscke  Stamm. 


I 


Obgleich  die  beiden  Abtheilungen  dieses  Stammes  in  cultur- 
hiatorischer  Beziehung  von  einander  scharf  geschieden  sind,  weisen 
sie  dennoch,  vermöge  der  von  ihnen  geredeten  Sprachen,  auf  ei  neu 
einzigen  Ursprungspunkt  zurück.  Und  zwar  müssen  wir  annehmen, 
da  die  Verwandtschaft  nicht  so  sehr  in  den  fertigen  Sprachfonnen, 
als  vielmehr  in  der  Einheit  des  Organismus  und  der  Identität  der 
pronominalen  Flexionselemente  hervortritt,  dasa  die  beiden  Volks- 
zweige von  einander  sich  lostrennten,  als  die  Sprache  über  den 
Zustand  der  Wurzelbildung  und  wurzelhaften  Flexion  noch  nicht 
hinausgekommen  war.  Und  auch  nach  der  gegenseitigen  Abtrennung 
scheint  frühzeitig  eine  Zersplitterung  der  Hamitcn  eingetreten  zu 
sein,  während  die  Semiten  noch  lange  Zeit  eine  ungetrennte  Ein- 
heit bildeten. 

Daher  erklärt  sich  der  mehr  losere  Zusammenhang  der  ha- 
mitischen  Sprachen  gegenüber  der  innigen  Verwandtschaft  der 
semitischen  unter  einander.  Die  letzteren  haben  in  Folge  dessen 
nicht  so  sehr  das  Aussehen  verschiedener  Sprachen  als  verschiedener 
Dialekte  und  decken  sich  nicht  nur  in  den  Wurzeln  (welche  streng 
genommen  aus  den  semitischen  Sprachen  verschwunden  sind,  da 
sie  in  den  Stämmen  aufgingen),  sondern  auch  in  den  aus  den 
Wurzeln  herausgewachsenen  Tbemabil düngen.  Es  mussten  daher 
die  semitischen  Sprachen  (und  in  Folge  dessen  auch  die  semitischen 
Volker)  lange  eine  Einheit  gebildet  haben  und  zwar  nicht  nur  bis 
zum  AbschiusBo  der  Wur/elentwicklung  und  zum  Beginne  der 
Stammbildung  (wie  die  indo-germanischen  Sprachen),  sondern  bis 
zur  vollständigen  Durchfuhrung  der  letzteren  (wie  etwa  die  ein- 
zelnen Sprachfamilien  des  indo-germanischen  Stammes). 

1.  Abtbeilung  (Hamiten). 

Unter  diesem  Ausdrucke  verstehen  wir  jene  Völkersippe» 
welche  ursprünglich  über  die  Länder  zwischen  dem  Euphrat  und 
Tigris  und  die  Küsten  Palästinas  sich  verbreitete,  von  da  nach 
Afrika  überging  und  daselbst  das  Nilthal  sammt  den  südlich  da- 
von gelegenen  Küstenstrichen,  sowie  die  Nordküste  Afrikas  mit 
Einschluss  der  canarischen  Inseln  bevölkerte.*) 


L 


*)  Vgl.  duB  oben  S.  41  und  80  Ton  ans  Bemerkte. 
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Der  ethnologische  Zusammenhang  aller  dieser  Völker  ergibt 
sieh  theils  aus  den  directen  Nachrichten  der  Alten,  besonders  der 
Hebräer,  theila  aus  der  innigen  Verwandtschaft  sowohl  ihrer  Sitten 
und  Gebräuche,  als  auch  ihrer  Sprachen. 

Gegenwärtig  theilt  sich  der  hamitische  Zweig  in  drei 
Familien,  nämlich  in  die  ägyptische,  die  libysche  und  die 
äthiopische. 

a.  Aegyptiache  Familie. 

Dahin  gehören  die  Bewohner  des  Xilthals,  die  sogenannten 
Aegypter,  welche  noch  heut  zu  Tage,  wenn  auch  mit  fremdem 
Blute  vielfach  vermischt,  in  den  Kopten  fortleben.  Es  scheint, 
dass  Bchon  in  den  alten  Aegyptern  (von  der  Zeit  der  Hyksos  an) 
Negerblut  steckte,  bedontiers  in  den  niederen  Classen,  wie  die  viel- 
fachen Abbildungen  deutlich  beweisen. 

Die  ägyptischeSprache  ist  eine  von  den  wenigen,  welche 
wir  durch  etwa  vier  Jahrtausende  in  ihrer  Entwicklung  verfolgen 
können.  Ihre  Tochter,  das  Koptische,  war  lange  Zeit  die  Volks- 
sprache Aegyptens,  bis  es  durch  das  Arabische  vollständig  ver- 
drängt wurde.  Noch  vor  Kurzem  fristete  es  in  einzelnen  Klöstern 
als  gelehrtes  Idiom  ein  kümmerliches  Dasein.  Ueut  zu  Tage  kann 
es  als  vollkommen  ausgestorben  gelten. 

b.  Libysche  Familie. 

Dabin  gehören  die  Imoscharh  (Imuharh,  Imazirhen, 
woraus  die  corrupte  Bezeichnung  Amazirghen,  Mazigh  ent- 
standen ist),  auch  Tuarik  oder  Berber  genannt.  Sie  sind  ein 
mit  fremdem  Blute  nicht  unbedeutend  vermischtes  Volk,  was  daraus 
hervorgeht,  dass  die  Stämme,  in  welche  sie  zerfallen,  sich  in  zwei 
Abtheilungon  gliedern,  nämlich  sogenannte  freie  (I  hag garen) 
und  unterworfene  oder  Vasallen-Stämme  (Imrhad).  Die  letzteren 
sind  offenbar  die  besiegten  fremden  Stämme,  welche  von  den 
Berbern  in  sich  aufgenommen  wurden  und  Sprache  und  Sitten 
derselben  angenommen  haben. 

Die  Imoscharh  sind  eine  weit  ausgebreitete  nomadisirende 
Nation,  welche  das  ganze  westliche  Nordafrika  bewohnt  und  namentlich 
alle  Oasen  zwischen  den  arabischen  Staaten  Nord-Afrikas  und  den 
Negerländern  inne  hat.  Die  einzelnen  von  einander  unabhängigen 
Stämme  führen  besondere  Namen,  unter  denen  sie  näher  bekannt 
äind.     So  nennt  man  die  in  den  Gebirgen   von  Algier  und  Tunis 
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wobncnden  Stamme  gemeiniglich  Kabylen  (arab  Qabail  d.  1. 
„Stämme"),  die  Qcbirgebewohnei*  im  südlichen  Marocoo  Schuluh 
(Seh  ellüchen)  u.  s.  v. 

Wie  aus  der  Untersuchung  der  von  den  alten  Autoren  über- 
lieferten Namen  der  Orte,  Flüsse  und  Berge  Nord-Afrikas  hervor- 
geht, -welche  insgesammt  in  der  heutigen  Sprache  der  Imoschaiii 
(dem  Ta-Mascheq  oder  Ta-Maschirht)  ihre  Erklärung  finden, 
ist  die  letztere  als  Abkömmling  der  alt-Ubyechen  Sprache  zu 
betrachten.  Es  müssen  daher  auch  die  Berber  für  die  directen 
Nachkommen  der  alten  Libyer,  Numidier  und  Gaetuler 
angesehen  werden. 


c.  Aethiopische  Familie. 

Dahin  gehören  folgende  Völker; 

1.  Die  Bedscha  oder  Bischari.  Sie  bewohnen  das  Land, 
welches  im  Norden  von  Abessinien  und  im  Osten  ron  Nubien 
bis  zum  24**  nÖrdl.  Breite  liings  dos  rothen  Moores  sich  hinzieht. 
Sie  verbreiten  sich  jedoch  auch  über  dieses  Gebiet  hinaus,  theils 
nach  Nubien,  theils  in  das  südlich  gelegene  Land  Taka.  Die  Sprache 
der  Bedbcha  (genannt  To-bedschauijj  eh)  wird  nicht  nur  von 
den  Bedscha,  sondern  auch  von  mehreren  in  diesen  Gegenden 
nomadisirenden  Araberstämmen  (z.  B.  den  Beni-Amer,  den  Habab, 
den  Homran-Arabern  u.  a.)  gesprochen.  Sie  ist  die  allgemeilie 
Verkehrssprache  zwischen  dem  Nil  und  Meer  von  Ober-Aegypten 
bis  an  den  Fass  des  abessinischcn  Hochlandes.*)  Ob  man  die 
Bedscha  für  die  directen  Nachkommen  der  Bevölkerung  des  alten 
CuUurstaates  Mei-oe  betrachten  könne,  wie  Lepsius  zu  glauben 
geneigt  ist  (Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinsel 
des  Sinai.  Berlin  1852,  8^  S.  181,  2CG),  ist  sehr  zweifelhaft.  Viel 
mehr  innere  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Ansicht  E.  Quatrem^re^e, 
der  in  den  Bedscha*s  die  Nachkommen  der  alten  Blemmyer 
(koptisch  Ni-balnemmoui)  erblickt.**) 

2-  Die  Bogos.  Sie  bewohnen  das  Gebirgsland  nordwestlich 
von  Massaua.  Als  Hnuptort  desselben  gilt  Keren.  Die  Sprache  der 
Bogos  heisfit  Bolen  (Bilen). 


*)  MiinziDgcr,  W.  Ostafrikanischc  Studien.  S.  341. 
•♦)  QaatreniiTC.  Müiuoires  g^graphiquea  et  histori(|ue8  sur  PEgypte. 
Paris  IBU,  &^.   U.  pag.  134.    Vgl    do/u  Revilloat,   £ug.    Memoire  sar  les 
Biemmycs.  Paris  1S74.  4*.  fM^m.  de  l'acad.  pres   par  divers  savauta.  VIII.) 
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3.  Die  Saho  oder  Seh  oho  (SchihoV*)  Sie  wohnen 
dem  Gebirgslande  südwestlich  von  Maseaua.  W.  Monzinger  (^Zeit- 
schrift für  Erdkunde,  Berlin  1859,  8",  N.  F.  VI,  yi)  ^bt  die 
Grenzen  derselben  folgendermossen  an:  „Wenn  man  eine  gerade 
Linie  von  Masaaua  nach  Halay  zieht  und  eine  ihr  parallel  vom. 
Golf  von  Buri  gegen  das  Hochgebirge  und  beide  unten  vom  Meere 
und  oben  von  der  natürlichen  Grenze  der  abessiniachen  Bergkette 
schneiden  läsat,  so  umschlieasen  diese  Linien  das  Gebiet  der 
Schoho." 

4.  Die  Agau  (Agow).  Sie  sind  die  Aboriginer  der  von  den 
semitischen  Geezvölkern  später  eingenommenenLandatriche.  Gegen- 
wärtig sitzen  sie  nur  auf  einzelnen  Punkten  als  compacte  Masse, 
so  in  Lasta,  im  Quellengebiete  des  Takazze  und  Damot;  docb 
wird  überall,  wo  unter  der  cultivirtcn  Bevölkerung  Tigrc  und  Am-^lj 
harna  herrschen,  von  den  niederen  Classen  Agau  gesprochen.        ^^ 

5.  Die  Fa lasch a  oder  sogenannten  abessinischon  Juden. 
Sie  stehen  sprachlich  den  Agau  am  nächsten  und  sollen  auch 
körperlich  mit  denselben  und  den  Saho  grosse  Aehnlicbkeit  haben. 
Ihre  Sitze  äind  in  den  Provinzen  Simen,  Woggara,  Armatschoho, 
Walkait,  Techelga,  Dembea,  Dagussa,  Alafa,  Goara,  Agaumidda.  **}^ 

0.  Die  Galla  oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Orma 
Sie  bewohnen  jenes  Land,  welches  im  Norden  von  Abessinien, 
im  Süden  von  den  Sitzen  derSuahili,  im  Westen  von  den  mittel- 
afrikanischen Seen,  und  im  Osten  von  den  Wohnsitzen  der  Somali 
(dem  Flusse  Dschub?)  begrenzt  wird.  Sie  reichen  jedoch  vielfach 
über  dieses  Gebiet  hinaus  und  finden  sich  im  Süden  und  Norden 
(in  Enarea,  Damot,  Godscham,  Sohoa,  Angel,  Amhara,  Begemeder) 
manche  versprengte  Stämme  derselben. 

7.  Die  Dankali  oderDanakil.  Sie  bewohnen  donKüsten- 
strich  von  Arkiko  bis  Tadschurra  und  ziehen  sich  von  da  gegen 
Südwesten  bis  gegen  Schoa.  Sie  waren  ehemals  unmittelbare  Nach- 
barn der  Somali,  wurden  aber  durch  die  eindringenden  Galla  von 
ihnen  abgetrennt.  Die  letzteren  nehmen  gegenwärtig  den  ganzen 
östlichen  Saum  von  Abessinien  ein,  der  von  dem  Gebiete  der 
Dankali  umgeben  ist. 

8.  Die  Somali.  Sie  bewohnen  die  ganze  Ostspitze  Afrikas, 
östlich  von  den  Niederlassungen  der  Galla  und  südlich  vom  Lande 


*)  Reinisch,   L.    Das  Saho- Volk.  (Oesterreicfaiscbc  Monatsschrift  (Orj 
den  Orieut.  Wieu  1877,  \r   5,  S.  65  ff.) 

••)  Petermann.  Geogr.  Mittheil.  XX  (1874),  S.  S3. 
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der  Dankali  bis  hinab  gegen  Baravra  und  zum  Flusse  Dacbub. 
Sie  zerfallen  in  drei  Ton  einander  unabhängige  Stämme,  nämlich 
die  Adschi  (zu  dem  die  Medschertln,  VTarsangcH,  Lul- 
bahanteh,  D  ech  tsch  ischeh  ,  Thiulch  und  Gobtaaleh 
gehören),  von  ZeiJa  odcrTadscburra  am  Golfe  von  Aden  bis  zum 
Cap  Guardafui,  die  Hawijah  (welche  die  Gurgateh,  Abgal 
und  Udjuran  umfasaen),  an  der  Küste  des  indischen  Meeres  bis 
zur  Stadt  Obbia  ( 11  **  nördl.  Breite),  und  die  Rah anw in  (zu  denen 
die  Gebrun  gehöreo),  im  Westen  der  Hawijah  zwischen  den 
Flüssen  Dschub  und  Wobbi. 

Ob  die  Barea*)  (der  Name  stammt  von  den  Bewohnern 
Amhara's  her,  in  deren  Sprache  ßarea  so  viel  wie  „Sclave**  bedeutet),' 
von  denen  der  eine  Stamm  Nera,  der  andere  Mogoreb  sich 
nennt,  zu  den  Hamiten  zu  zählen  sind,  wie  Rcinisob**)  meint, 
scheint  uns  sehr  zweifelhaft.  Der  Bau  der  Barea-Sprache  weicht 
vom  Bedsoha,  Saho,  Agau,  Galla  und  Somali  trotz  manchen  Be- 
rührungspunkten 60  bedeutend  ab,  dass  es  his  jetzt  nicht  gerathen 
erscheint,  sie  diesen  Sprachen  unmittelbar  anzureihen. 

Zu  diesen  Völkern,  welche  grösstentheila  noch  heut  zu  Tage 
ihre  oigonthümliche  Sprache  und  Nationalität  bewahrt  haben,  ge- 
horten  im  Altertliume  noch  folgende: 

a)  Die  vor-semitischcn  Bewohn  er  Mesopotamien  8. 
Diese  waren  unzweifelhaft  Hamiten,  welche  jedoch  nach  und  nach  den 
semitischen  Einflüssen  erlagen  und  zu  Semiten  umgewandelt  wurden. 
Nach  dem  zehnten  Capitel  der  Genesis  ist  Nimrod,  der  Erbauer 
Babels,  ein  Sohn  Kusoh's,  eines  Sohnes  Harnes.  Aus  dem  Lande 
Nimrod's  zieht  nach  der  Sage  der  Semiten  Aschur  aus  und  erbaut 
Niniveh.  Der  deutlichste  Beweis  jedoch  für  den  hamitischen 
Charakter  dieser  Völker  ist  ihre  Cultur  und  Geistesrichtung,  welche 
mit  jener  des  Nilthals  vollkommen  übereinstimmt. 

b)  Die  Urbewohner  der  Küste  Palästinas  (Phöni- 
cier),  welche  ebenso  wie  die  Urbewohner  Mesopotamiens  durch 
die  Einflüsse  der  Semiten  überwältigt  wurden  und  deren  Sprache 
annahmen.***)   Im  zehnten  Capitel  der  Genesis  wird  Kenaan  ein 

*)  Sie  wohnen  im  Ilochlaudti  von  Abessiuien  von  Barka  an  westwärts 
bis  zum  Uoheozuge  desLebi  und  werden  im  Norden  und  Osten  von  den  Beni- 
Ataer  begrenzt 

••)  Reinisch,  L    Die  Boreasprache.  Wien  1874,  8",  S.  VIII. 
***)  Vgl.  über  die  Kanuaniter  die  Ausführungen  bei  Aug.  Knobel.    Die 
Völkertafel  der  Genesis.  Giesseo  1660,  8* .  Das  Bild  Eschmunazar's  auf  dem  be- 
kanntt^tt  Sarkojtbage  zeigt  einen  acht  hamitiscben  T^^pus. 
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6obn  Harns  genannt.  Abküminlinge  Kena&n's  äind  Zidon,  Jcbusi, 
Emnri,  Girgaschi,  Chivi  und  die  Stammväter  anderer  kleinerer 
Völker,  welche  das  Land  vor  der  Invasion  der  semitischen  Ilebräer 
bewohnten. 

c)  Die  Urbewohner  der  Halbinsel  Arabien.  Die- 
selben wurden  im  Laufe  der  Zeit  von  den  eingewanderten  Semitea, 
und  zwar  zuerst  von  den  Joktaniden,  danu  den  Ismaeliten  ver- 
drängt und  unterwürfen.  Es  ist  nicht  unwahrBcheinlich,  dass  man 
unter  den  alten  Stämmen  der  Ad  und  Thamud  Hamiton,  oder, 
wie  andere  sie  nennen,  Kuschiten  zu  verstehen  habe.  Gegenwärtig 
dürften  die  sogenannten  Paria-Stämme  in  Süd-Arabien,  wie  die 
Achdam,  Schafuli,  Schumr  (Einzahl:  Schimri),  Zabih, 
Ahl-al-haik  u.a.,  auf  welche  die  Araber  mit  Verachtung  herab- 
blicken, als  Ueberreato  dieser  Urbevölkerung  aufzufassen  sein.') 
Wie  von  Maltzan  (Zeitschrift  für  Erdkunde.  Berlin  1S71,  Vl^ 
B.  489)  bemerkt,  sind  sie  durch  ihren  physischen  Typus  vom 
Araber  scharf  unterschieden.  „Ihre  Hautfarbe  ist  schwärzlich,  aber 
doch  kaum  so  schwarz  wie  die  des  Abessiniers,  immer  weisser  als 
die  des  Somali.  Ihre  Nase  ist  zwar  breit,  aber  nicht  platt| 
Uir  Mund  riesengross,  jedoch  ohne  aufgeworfene  Lippen, 
ihr  Haar  nicht  kurzwollig,  sondern  langgckrfiuselt,  die  Wade  ist 
nicht  wie  beim  Neger  verschwindend  und  schmächtig,  der  Busen 
der  Frauen  nicht  ziegenartig." 

d)  Die  Bewohner  der  canarischen  Inseln  (die 
Guanchon,  Guanchee,  oder  wie  F.  v.  Löher  schreibt,  Wan- 
dschen),  welche  nach  den  Sprachüberresten,  die  wir  von  ihnen 
überkommen  haben,  sich  unzweifelhaft  als  nahe  Verwandte  der 
alten  Libyer,  der  jetzigen  Imoscharh,  erweisen.**) 

IL  Abtheilung  (Semiten). 
Die  Semiten  treffen  wir  in  historischer  Zeit  als  Bewohner 
der  unterhalb  der  armenischen  Hochebene  gelegenen  Gegenden 
und  der  Küste  Palästinas,  femer  der  Halbinsel  Arabien,  sowie 
eines  grösseren  Landstriches  im  Nordosten  Afrikas.  Sie  sind  in 
diese  Gegenden  vom  Norden  her  eingewandert. 

*)  Malteao,  Heior.  voo.  Reise  nach  Süd-Arabien.  Bmunscbweig  1Ö73, 
8«,  S.  18i>. 

••)  Löher,  Franz  von.  Nach  den  glücklichen  Inseln.  Bielefeld  1876. 
8^  L6her  hält  die  Guauches  (\^''aDdschcu,  vclcher  Xamc  ihm  mit  Vandale 
identäch  ist)  Uir  ein  Mi&rhvolk,  bervorgegangen  aiis  Berbern  und  fluchtigen 
Vjmdalwi. 
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Die  Semiteu  (heilen  eich  in  zwei  Familien,  eine  nördliche 
und  eine  südliche.  Zur  ersteren  gehören  die  Bewohner  Mesopotamienß, 
Syriens  und  der  Küste  Palaetinas,  sowie  die  Tou  diesen  Gegenden 
nach  dem  Westen  entsendeten  Colonien;  zur  letzteren  die  Be- 
wohner Arabiens  und  des  nordöstlichen  Afrika. 


A.  Nördliche  Familie. 

Dieselbe  wurde  im  Osten  und  Norden  von  dem  Gebiete  der 
Eranier  begrenzt. 

In  diese  Familie  fallen  folgende  Yölker: 

a)  Die  Aramäer  („nochländer"^  im  Gegensatze  zu  den 
Kanaanitern  ^den  Tiefländern"),  die  Bewohner  Syriens  und  des 
nördlichen  gebirgigen  Theiles  von  Mesopotamien. 

Das  Aramäische  ist  unter  allen  semitischen  Sprachen, 
was  den  Yocalismus  anlangt,  am  meisten  herabgekommen,  ein 
Beweis  für  das  frühe  geschichtliche  Leben  dieses  Yolkos.  Es 
zerfallt  in  zwei  Dialekte,  einen  Östlichen,  das  sogenannte  Chal- 
däische,  und  einen  westlichen,  das  Syrische.  Beide  stehen 
sich  sehr  nahe  und  bezeugen  den  innigen  Zusammenhang  dieser 
Völker. 

In  Folge  der  Eroberungen  und  Ansiedelungen  der  Araber  in 
diesen  Gegenden  haben  die  Aramäer  sich  mit  ihnen  vermischt  und 
dabei  sowohl  Yolksthum  und  Religion  als  auch  Sprache  eingebüsst. 
Nur  auf  zwei  Punkten,  nämlich  im  Westen  des  Urmia-Sees  und 
um  Damaskus,  haben  sich  Ueberreste  der  alten  Sprache  noch  bis 
heut  zu  Tage  erhalten. 

b)  Die  Assyrier  und  Babylonier,  die  Bewohner  des 
eigentlichen  Mesopotamiens.  Dass  die  Assyrier  und  Babylonier 
Semiten  waren  und  von  den  Aramäern,  obschon  mit  ihnen  innig 
verwandt,  sich  unteröchieden,  wird  durch  die  Entzifferung  der 
Bemitischen  Keilinschriften  immer  mehr  zur  Gewissheit  erhoben. 
Es  scheint,  dass  die  Semiten  das  in  diesen  Gegenden  angesiedelte 
bamitische  Element  frühzeitig  in  sich  aufgenommen  haben,  wodurch 
sich  die  Abweichungen  derselben  von  ibren  Anverwandten  einiger- 
roassen  erklären.  Ueberreste  der  Babylonier  dürften  in  den  heutigen 
Mandäern  (um  Wasit  und  Basra)  zu  suchen  sein. 

c)  Die  Hebräer.  Sie  sind  nach  ihrer  Stammsagc  von  Nord- 
osten in  den  von  ihnen  eingenommenen  Landstrich  am  Mittelmeere 
eingewandert.  Auch  sie  haben  sich  die  übriggebliebene  bamitische 
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Bevölkerung    dieser  Gegenden  assimilirt.     Die  Sprache  derselbei 
dos  Hebräische,  steht  im  Gauzea  besser  cunsei-virt  da,  als  di 
Aramäische.  Eine  Abzweigung  derUebräer  sind  die  SamaritanerJ 
mit  eigenthümlicher  Sprache. 

Durch  die  Zerstreuung  über  den  ganzen  Erdkreis  —  im  buch* 
stäblichen  Sinne  des  Wortes  —  haben  zwar  die  Hebräer  (Juden] 
ala  Volk  zu  sein  aufgehört,  sie  haben  aber  bei  ihrem  zähen  Fest- 
halten an  dem  angestammten  Glauben  und  den  ihr  Leben  durch*'^ 
dringenden  religiösen  Satzungen  vieles  den  Semiten  Eigenthüm- 
liche  beibehalten.  Wenn  schon  in  geistiger  Beziehung  der  heuti| 
Jude  für  einen  reinen  Semiten  nicht  mehr  gelten  kann,  so  kann 
er  in  leiblicher  Beziehung  noch  weniger  auf  einen  reinen  unver- 
mischten  Stamm  Anspruch  erhoben.  —  Im  Durchschnitte  ist  dei 
heutige  Jude  ein  Mischling,  der  neben  dem  Echt-Semitischon  an 
dem  Charakter  jeuer  Rasse  Thoil  nimmt,  innerhalb  deren  sie] 
seine  Vorfahren  aufgehalten  haben  und  innerhalb  deren  er  seil 
wohnt. 

Bei  den  Phöni  eiern,  welche  sprachlich  mit  den  Hebräer! 
auf  das  Innigste  zusammenhängen,  ist  der  hamltische  Etnüuss  dei 
alten  Bevölkerung  in  ihrem  ganzen  Leben  deutlich  sichtbar. 

Durch  die  Meerfahrten  und  Colonien  dieses  kühneu  Handels-' 
Volkes  wurde  die  Sprache  desselben  über  die  Küsten  des  Mittel- 
meeres verbreitet.  DieSprache  Karthagos,  das  Punische,  ist, 
wie  sowohl  die  dort  gefundenen  Steindenkmale,  als  auch  die  bei 
den  alten  Autoren  (Plautus)  sich  findenden  Ueberreste  deutlichf 
zeigen,  ein  Dialekt  des  Phönicischen. 


B.  Südliche  Familie. 

Der  Ureitz  dieser  Familie  ist  die  arabische  Ualbinsel.    Voi 
dort  verbreiteten  sich  die  dahin  gehörenden  Völker  über  die  Meer-'' 
enge    nach    dem    nordöstlichen    Afrika.      Speciell    gehören    dahin 
folgende  Völker: 

a)  Die  Central- Araber  oder  Araber  schlechthin  (Ismae^ 
liten).  Das  Volk  der  Araber,  die  Bevölkerung  dos  nördlichen  m 
mittleren  Arabiens,  tritt  unter  den  semitischen  Völkern  zuletzt  ai 
den  Schauplatz  der  Geschichte    und   zeigt  die  grösste  Alterthüi 
Hchkeit  in  Sprache  und  Sitte.     Das  Arabische   des  zehnten 
hunderts  n.  Chr.  ist  viel  primitiver    als  die  Sprache,    welche  v< 
den  nördlichen  Semiten  ein  Jahrtausend  vor  Beginn  unserer  Z( 
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rechnung  gesprochen  wurde.     Der  Araber  kann  also  ethaologiäcb 
für  den  Urlypua  des  Semiten  gellen. 

Die  Sprache  Arabiens  zerfiel  ursprünglich  in  eine  Reihe  von 
Dialekten,  welche  von  den  einzelnen  Stämmen^  in  welche  das 
Volk  sich  theille,  gesprochen  wurden.  Durch  die  Centralisation  und 
literarische  Bildung,  welche  der  Islam  mit  sich  brachte,  gingen  sie 
nach  und  nach  in  einer  einheitlichen  Sprache  auf.  Diese  Sprache 
Terbreitete  sich  durch  die  Eroberungen  der  Araber  über  die  Ton 
ihnen  gegründeten  Reiche. 

Durch  sie  wurden  die  einheimischen  Idiome  Mesopotamiens, 
Syriens  und  Aegyptens  beseitigt,  und  den  Sprachen  Persiens  und 
der  eingewandorten  Türkcnstärame  ein  neues  Pfropfreis  aufgestockt. 
Durch  den  Islam  jedoch  und  die  ausgebreiteten  Handelsverbindungen 
der  Araber  übte  das  Arabische  auch  über  jene  Länder  hinaus, 
wohin  die  Muslims  mit  der  Gewalt  der  %Vaifen  eindrangen,  einen 
nachhaltigen  Einfluss.  Fa€t  in  allen  Sprachen  des  östlichen  Asiens 
und  nördlichen  Afrikas  zeigen  sich  mehr  oder  weniger  sichtbare 
Spuren  seiner  Einwirkung. 

Oegenwärtig  ist  die  arabische  Volkssprache  abermals  in 
mehrere  Dialekte  zerfallen,  welche  sich  am  besten  unter  die  fol- 
genden drei  Typen  bringen  lassen:  1)  Westlicher  Dialekt,  Sprache 
des  sogenannten  Maghrib ;  2)  Mittlerer  Dialekt,  Sprache  von 
Aegypten  sammt  Depondenzen  und  3)  Oestllcher  Dialekt,  Sprache 
von  Syrien  und  von  den  östlich  und  südlich  daran  grenzenden 
Landstrichen. 

Die  Sprache  von  Malta,  das  Maltesische,  ist  ein  ara- 
bischer Jargon,  welcher  stark  mit  italienischen  Elementen  ge- 
mischt ist. 

b)  Die  Süd-Araber  (Joktauiden),  die  Bewohner  des  süd- 
lichen Arabiens,  welche  im  Alterthume  Sabäor  oder  llimjari  ten 
genannt  wurden.  Sie  sind  von  den  im  Norden  wohnenden  Arabern 
sprachlich  geschieden.  Ihr  Idiom,  das  Himjariache,  ist  eine  eigene 
Sprache  und  kein  Dialekt  des  Arabischen.  Wir  besitzen  von  dem- 
selben eine  Reihe  von  Denkmälern,  welche  in  der  neuesten  Zeit 
herausgegeben  und  entziffert  worden  sind.  Zu  den  directon  Nach- 
kommen des  Himjarischen  gehört  das  sogenannte  Hakili  oder 
Ehkili,  welches  im  Süden  von  Arabien  gesprochen  wird.*) 

Die  Bewohner  Abessiniens  sind  eine  alte  Colonie  der  Uim- 
jariten,  welche  einige  Jahrhunderte  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung 

•)  Fresael  im  Journal  asiaütiue,  1838,  toiu.  V,  511,  lom.  VI,  79,  629. 
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über  die  Meerenge  hinübersetzte.  Die  alte  Sprache  derselben,  das 
sogenannte  Aetbio  pifich  e  (G  eez),  ist  die  nächste  Yerwaudte  de» 
in  den  Inschriften  gefundenen  Ilirnjarischen.    Gegenwärtig  ist  si 
aus  dem  täglichen  Leben  verschwunden    und  gilt  nur    als  heilig 
Kiichinsprache.     Dagegen    lebt  sie   noch  heut    zu  Tage    in  ihren 
Tüohtern    dem  Tigre,    der    Sprache  Nord-Abessiniens,    und  dem 
Tigrina  fort.     Das  Am  harn a,    die  jetzige  Sprache  des  Land- 
striches  zwischen  dem  Takazxe  und  Abay,    sowie  von  Schua,    ist 
keine  directe  Tochter   des  Geez,    sondern  eines    uns  unbokanntea 
Seitenzweiges  desselben.     "Wie  weit  im  Süden    das  Geez  ehemaJs 
reichte,    ist    nicht    genau    zu    bestimmen.     Der    südlichste  Punkt 
dürfte   gegenwärtig  Harar    sein.     Das  Ilarari,    die   Sprache    der 
Btadt  Harar  und  ihrer  Umgebung,  ist  ein  echt-semitisches  Idiom 
das  mit  dem  Tigre  und  Amharna,   sowie  mit  dem  Geez  als  innig 
verwandt  sich  erweist. 

IV.   Der  Indo-fermunlsehc  Stamm. 

Unter  diesem  Ausdrucke  begreifen  wir  alle  jene  Völker,  welche 
über  das  nördliche  Indien,  Belutschistan,  Afghanistan,  Persien,  einen 
grossen  Theil  Kleinasiens,  ferner  über  ganz  Europa,  mit  Ausnahme 
der  von  den  Basken  und  finnisch-türkischen  Völkern  eingenommenen 
Landstriche,  sich  verbreiten.  Von  den  beiden  Endpunkten  ihrer 
Verbreitung  von  Ost  nach  West,  nämlich  Indien  und  Island,  wird 
ihnen  der  Name  Indo-Germanen  beigelegt,  unter  welchem  sie  auch 
am  meisten  bekannt  sind.*) 

Ein  anderer  Ausdruck,  mit  dem  man  diesen  Volksstamni  oft 
bezeichnet  findet,  Arier,  ist  nicht  recht  passend,  da  er  strenge 
genommen  nur  die  asiatische  Gruppe  desselben  (Inder  and  Perser) 
umfasst.  Der  Name  Japhetiten  wäre  wohl,  nachdem  man  auf 
die  beiden  vorhergegangenen  Stämme  die  Bezeichnung  Hamiten  und 
Semiten  angewendet  hat,  nicht  unpassend,  er  klingt  aber  gegen- 
über dem  landläufigen  Namen  viel  zu  fremdartig,  als  duss  man 
denselben  in  Anwendung  bringen  könnte. 

Der  indo-germanische  Stamm  zerfallt  in  acht  Familien.  Es 
sind  von  Osten  nach  Westen  folgende:  1)  Die  indische,  2)  die 
eranischc,  3)  die  thraco-iliyrische,  4)  die  griechische,  ;j)  die 
italische,  6)  die  letto-slavische,  7)  die  germanische  and  8)  die 
cel  tische. 

*)  Oit'ser  Xame  aclieiDt  ans  viel  passender  als  der  häufig  gebmuchte 
Nume  Indo-KaropÜer. 
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1.  Indische  Familie. 

[)ie  Bevölkerung  des  nördlichen  Indiens  ist,  wie  wir  bereite 
oben  (S.  459)  bemerkt  haben,  nicht  autochthon,  öondern  vom  Nord- 
westen her  eingewandert.  Sie  bat  die  damals  über  ganz  Indien 
verbreitete  Dravida-Rasae  theils  zurückgedrängt,  theils  unterjocht 
und  In  sich  autgenommen.  Dadurch  ist  der  indische  Yolksstamm, 
besonders  in  den  südlicher  gelegenen  Gegenden,  durchschnittlich  ein 
sehr  gemischter  geworden,  wenn  auch  einzelne  Abtheilungen  des- 
selben durch  ihre  eigeuthüuiliohe  sociale  Stellung  vor  Mischungen 
sich  zu  schützen  verstanden. 

Die  Einwanderung  der  Arya  nach  Indien  ist  um  den  Be- 
ginn des  zweiten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung  aus  dem 
Nordwesten  her  durch  das  Pendschab  aus  dem  westlichen  Kabu- 
listan  vor  sich  gegangen.  Zu  dieser  Annahme  bestimmt  uns  vor 
allem  der  Umstand,  dass  die  Arya,  wie  aus  dorn  allen  indo-ger- 
manischen  Stämmen  gemeinsamen  Sprachschatze  hervorgeht,  Hir- 
tenstämnie  waren,  welche  mit  ihren  Heerden  nur  diese  Gegenden, 
nicht  aber  die  nördlichen,  rauhen  und  beschwerlichen  Wege  passieren 
konnten.  Ueberdies  fordert  die  nahe  Yerwandtschaft  der  Inder 
mit  den  Eraniern,  welche  namentlich  in  den  alten  Sprachen  her- 
vortritt (das  Altbaktrische,  sogenannte  Zend,  deckt  sich,  wenn  man 
von  den  beide  Sprachen  trennenden  Lautgesetzen  absieht,  beinahe 
mit  dem  Altindischen  der  Ycdu-Hymnen),  aber  auch  in  den  ge- 
meinsamen  religiösen  Mythen  und  iu  mehreren  Einzelnheiten  des 
religiösen  Cultus  sich  offenbart,  einen  gemeinsamen  Ansiedelungs- 
punkt, der  nur  im  Norden  der  Scheidegrenze  eranisch-indischen 
Gebietes,  also  auf  der  über  dem  westlichen  Indien  und  Eran  lie- 
genden Hochebene  gedacht  werden  kann.*) 

Wir  thcilcn  vom  etbnologisch-culturhistorsichen  Standpunkte 
aus  die  indische  Familie  iu  drei  Abtheilungen,  nämlich :  a)  dieStämme 
des  nordwestlichen  Gebirges,  b)  die  arischen  Bewohner  der  indischen 
Ebenen  (lader  schlechthin)  und  c)  die  Zigeuner. 


a.  I>ie  Stamme  des  nord^restlichen  Oebirges. 

Dahin  gehören  die  Stämme  der  D  u  r  d  u  (die  D  a  r  ad  a  der 
alten  Inder  und  die  Asiaiixi  der  Griechen).  Sie  wohnen  am  oberen 
Indus,  am  Gilgit,  Astor  und  auf  anderen  Punkten.  Die  Leute  des 


*)  Lassen,  Ch.  ladiiCfae  Alterthomskiinde.  I,  öU  ff.  und  63J  ff. 


610 


Hauptstaznmes   nennen  sich  selbst  Sohinaki  oder  Scbina-lok; 
der  Ausdruck  Dardu  iat  nnter  ihnen  nicht  bekannt. 

Ausser  den  Stämmen  der  Tschilaai,    Astori,    Gilgiti,    Dureili 
gehören    aucli    die   Ghuraizi  (die  Bewohner    des    Thaies    Ghuraiz 
zwischen  Tschilaa    und  Kaschmir)    hieher,    obschon    sie    von    den 
Scbina^s  nicht    für  einen  Schina-Stamm    angesehen  werden.     Ihre 
Sprache    ist  aber   ein  Schina-Dialekt,   jedoch    mit    Kaschmir-Ele- 
menten gemischt.     Nach  Leitner    sollen  Schina's    auch    in    Klein- 
Tübet  und  zwar  in  den  Orten  Schingotsch,  Saspur,  Bradschbrialdo, 
Bascho,  Danaldschunele,  Tatschin,  Dorot,  Zungot,  Tortse  und  Dun 
sich  befinden.     Von  den  Klein-Tübetern.  den  sogenannten  Baltii 
werden  diese  Schina's  Brokh-pa   genannt.  Gleicher  Nationalität^] 
mit  den  Schina*s  sind  die  im  Nordwesten  in  den  Districteu  Jasai 
und  Tschitral   sitzenden  Arniya,    dagegen    reden   die    im  Nord-' 
Osten  in  den  Districtcn  Hnnza  und  Nagiir  wohnenden  Dardus  das, 
Kbadschuna,  eine  Sprache,  die  vorderhand  als  ganz  iaolirt  bi 
trachtet    werden  muss.     Ferner    gehören    hieher    die  sogenannte! 
Siy  ah-posch- Knfir    („die    schwarz   bekleideten  ungläubigen',, 
wegen  ihrer  Kleidung  aus  schwarzen  Ziegenfellen)  im  Hindukusch^l 
im  sogenannten  Ka6rtstan  (Wamistau).     Obgleich  die  Idiome    der 
Dardu  und  KaRr    mit    den  Sprachen    des  westlichen  Indiens    ai 
einer  Stufe  stehen,    also  in  Betreff  der  Lautgestaltung  denselbei 
Zersetzungsprocessen    wie    diese    unterworfen  waren    (in  manchen 
Punkten  erweisen  sie  sich  als  alterthümlicher),  sind  diese  Volker 
dennoch  der  indischen  Cultur  fern  geblieben  und  haben  überhaupt, 
an  dem  geistigen  Leben    ihrer  südlichen  Brüder   gar  keinen  An^ 
theil  genommen.*) 

b   Die  arJBChezi  Bewohner  der  indischen  Bbenen  (Inder). 

Die  Inder  zerfallen  sowohl  sprachlich  als  auch  social  in  ein( 
Reihe  von  Gesellschaften.     Wir  wollen    im  folgenden  jede  diese] 
Richtungen,  nämlich  Sprache  und  Gesellechaftsclasse,  abgesondert 
erörtern. 


*)  Leitncr,  G.  W.  Account  of  Dnrdistaii.  Kftshmir,  Ladtk.  Rcsiilts 
a  tour  iD  Pardifian.  Kashmir.  Utile  Tibet,  Ijidak.  Zauskar.    l.ahort'  IB69, 
(bis  187i*  erschienen  Heft  1—8).  Vpl.  Mitthi-ilungen  der  anthropologischen 
Seilschaft  in  Wien.  Bd.  I.  (Wien  lö71,  8'),  S.  13  und  73.    Dr**w,  Fred. 
Jumoo  and  Ka&bmir  te^itories.    London  1875,  8",  wo  auf  der  Karte  die  Sit] 
der  nardugtrdiimi'  genau  verzeichnet  sind. 


1.  Die  Spracbeu  ludieuB.*) 

der  nordwestlichen  Ecke  Indiens,  im  Thale  von  Kaschmir, 
herrscht  das  K  aschmi  ri,  das  von  iingefiihr  3  Millionen  Menschen 
gesprochen  wird.     Es    ist    eine  eigenthümlich    gestaltete  Sprache, 
die,  worauf  die  abgeschlossene  Localitüt  schon  schliessen  läset,  von 
ihren  Schwestern   nicht  unbedeutend   abweicht.     Südlich   von  den 
Gebirgen  bis  gegen  Multan,    zwischen   dem  Indus  und  Satladsch, 
wird  das  Pandschabi  gesprochen.    Dieser  Sprache,  welche  un- 
gemein stark  vanirt,  bedienen  sich  ungefähr  16  Millionen  Menschen. 
Im  Süden  und  Südosten  geht  das  Pandschabi  in  das  Hindi  übor, 
die  Sprache  des  mittleren  Indiens,  welche  in  verschiedenen  Nuancen 
von  nicht  weniger   als  61  Millionen  gesprochen  wird.     Das  Hindi 
zerfallt    in    mehrere  Dialekte,    als    deren  wichtigste    folgende  be- 
zeichnet werden  können:  Das  Bri  dsch-bhakha  (Braj-bhakba), 
inderGegend  von  Delhi  und  Agra,   der  Kanaudschi-D  ialek  t, 
«wischen  den  Flüssen  Ganga  und  Dschamna,  der  Kosali- Dialekt, 
zwischen  der  Ganga  und  Gogra,  oberhalb  Lucknow,  derBhodsch- 
puri-Dialekt,  zwischen  Lucknow,  Allahabad  und  Benares,  der 
Maithili-Dialekt,  im  Norden  der  Ganga,  in  der  Gegend  von 
Parniah,  der  Bandelkhandi- Dialekt  in  Bandelkand,  im  Süden 
der  Flüsse  Dschamna    und   Techambal,    der    Ilaroti- Dial  ekt, 
im  Osten    des  Aravali-Gebirges,    in  der  Gegend    von  Kotah,    der 
Udscha yini-Dial ekt,  in  der  Gegend  von  Udschen.  der  Mar- 
wari-Dialekt,    in    Marwar,   im    Süden    der  indischen    Wüste, 
der  Dialekt  der  sogenannten  Rudschputana-Staaten  u.  s.  w. 
Das  mit  persisch-arabischen  Elementen  stark  versetzte  Hindi,    ge- 
nannt L'rdu    fUrdu-zeban  „Lagersprache**)    oder   Hindustani, 
welches  von  der  muhammedanischen  Bevölkerung  Central-Indiens 
gesprochen  wird,  ist  die  allgemeine  Yerkehrssprache  Indiens.    Es 
ist    in  dieser  Eigenschaft    über   ganz  Indien    verbreitet.     Der    im 
Süden  gesprochene  Dialekt  desselben,  das  sogenannte  Dakhani, 
weicht  in  manchen  Punkten  von  der  Sprache  des  Nordens  ab.  — 
Im  Thale    des  unteren  Indus,    von  Multan    bis    gegen    das  Meer, 
herrscht  das  Sindhi.  Eh  wird  von  nicht  ganz  2  Millionen  Seelen 
gesprochen.  Im  Süden  des  Aravali-Gebirges  geht  das  Hindi  in  das 
Gudscharati  über,  welches  bis  gegen  Daman  und  dieVindhya- 


*)  Beames.  John  Outlines  of  tbe  Indian  philology   U.  editiou.  Loudoa 
1868,  8». 
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Kette  hinabreicht.  Die  Bevölkerung^  welche  sich  dieses  DinJektei 
bedient,  wird  auf  fi  Millionen  veranschlftgt.  Auf  der  Halbinsel 
Katech  wird  ein  eigener  Dialekt,  das  sogenannte  Katschi,  geJ 
sprechen.  Im  Süden  des  Gudscharati  und  der  Vindhya-Ketto  bi» 
gegen  Tschota  Nagpur  im  Osten  und  die  Sprachgebiete  des  Telugu, 
Kannadi  und  Tulu  im  Südosten  und  Süden,  also  bi»  gegen  Groa 
an  der  Küste,  herrscht  das  Marathi,  mit  seinem  Seitendialekt«»» 
demKonkani,  ander  Meeresküste  von  Daman  bis  gegen  Ratna-' 
giri.  Die  Bevölkerung,  welche  sich  des  Marathi  bedient,  bf^trfigt 
10  Millionen.  Zwischen  Parniah  und  Dinadschpur  geht  das  Hindi 
in  das  Bangali  über,  dessen  Gebiet  läugs  desHimalaya  bis  gegen 
Assam  reicht.  Im  Osten  bildet  die  östlich  vom  Brahmaputra 
laufende  Bergkette  bis  gegen  Tschittagong  seine  Grenze,  Im  Westen 
begrenzen  es  die  Radschmahal-Berge  bis  an  den  Fluss  Subanrikha, 
der  es  bis  an's  Meer  vom  Oriya  scheidet.  Das  Oriya  läuft  vom 
Subanrikha  bis  gegen  Gandscham.  Seine  nordwestliche  Grenze 
bilden  die  Kolli-  und  Khond-Dialekte.  Das  Asami,  welches 
einen  Seitcmlialckt  des  ßangali  bildet,  wird  im  Thale  des  Brahma- 
putra von  Gwalpara  bis  gegen  Sadiya  gesprochen.  Die  Bevölkerung, 
welche  sich  des  Bangali  bedient,  kann  auf  etwa  22^/g  Millionen 
veranschlagt  werden,  jene,  welche  Oriya  spricht,  dürfte  etwa  2 
Millionen  betragen,  während  man  über  die  Bevölkerung  Assama 
keine  genaueren  Nachrichten  besitzt.  In  Nepal  endlich  wird  yoq 
der  Hindu-Bevölkerung  ein  eTgenthünilicher  Dialekt,  das  sogenannte 
Nepal  i,  gesprochen,  welches  sich  an  das  Bangali  mit  seinen  Ver- 
wandten (Oriya,  Asami)  anschliesst. 

Die  Grundsprache,  welcher  alle  die  soeben  aufgezählten  Idiome 
entstammen,  ist  dieselbe,  in  welcher  die  ältesten  Denkmäler  der 
indischen  Literatur,  die  Hymnen  der  Vedas,  abgefasst  sind  (zwischen 
2000  und  1500  v.  Chr.).  Aus  dieser  Sprache  entwickelte  sieh  zu- 
nächst, parallel  mit  den  Volkssprachen,  die  Schriftsprache,  welche 
hauptsächlich  von  den  Trägern  der  indischen  Intelligenz,  den  Brah- 
manen,  gepflegt  wurde,  und  unter  dem  Namen  Sanskrit  (bVoII- 
endete  Sprache"  oder  „heilige  Sprache**)  bekannt  ist. 

Die  Anfange  der  indischen  Volkssprache  fallen  für  uns  mit 
der  Ausbreitung  des  Buddhismus  in  Indien  zusammen.  Die  Ediote 
des  indischen  Königs  Asoka,  welche  darauf  Bezug  haben  und 
aus  der  Zeit  kurz  nach  Berührung  der  Inder  mit  den  Griechen 
stammen,  sind  in  einem  Idiom  nbgefasst,  welches  für  die  älteste 
der  uns  bekannten  indischen  Volkssprachen  gelten  kann.  Es  zeigt 
bereits    lautliche    Abweichungen    von    der  Schriftsprache.     Etwas 
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jünger  als  dieaes  Idiom  erscheint  das  Pal  i,  die  gegenwärtige  Kir- 
chensprache der  südlichen  Buddhisten,  welches  ursprünglich  im 
l^ord'Osten  Indiens,  an  der  Grenze  Bengalens,  zu  Hause  war. 
Noch  jünger  sind  die  bei  den  dramatischen  Schriftstellern  sich 
findenden  Proben  der  sogenannten  Prakrit-Dialekte.  Prakrita 
bedeutet  „natürliche^  kunstlos  entwickelte  Sprache**  oder  ^^Sprache 
des  gemeinen  Volkes**,  im  Gegensatz  zur  »vollendeten*  oder  „hei- 
ligen Sprache",  dem  Sanskrita. 

Alle  diese  Sprachen  stehen  dem  Sanskrit  insofern  nahe,  als 
sie  den  ursprünglichen  Organismus  nicht  aufgegeben  haben,  sondern 
meistentheils  nur  lautliche  Veräuderuugen  gegenüber  der  alten 
Sprache  zeigen.  Die  neu-indischen  Idiome  dagegen  haben  den  ur- 
sprünglichen Organismus  eingebüsst  und  —  gleich  den  romanischen 
Sprachen  in  Europa  —  auf  den  Trümmern  des  alten  einen  ganz 
neuen  gebildet.  Der  Beginn  dieser  Neubildung  lässt  sich  nicht 
genau  fixiren,  er  fällt  aber  unzweifelhaft  schon  in  jene  Zeit  zu- 
rück» wo  die  Volkssprache  zu  schriftstellerischen  Zwecken  ver- 
wendet wurde. 

2.   Die  GeselUchaftsclassen  Indiens.*) 

Als  die  arischen  Inder  von  Nordwesten  her  in  das  Fünf- 
stromland eindrangen,  zerfielen  sie  gleich  den  alten  Eraniern  in 
drei  Classen,  nämlich  Priester  (Brahinanen),  Krieger  (Kschatriyas) 
und  Ackerbauer  (Vaisyas).  Der  InbegrifF  der  arischen  Bevölkerung 
hiess:  Vis  „das  sesshafte  Volk". 

Nach  der  Eroberung  des  Ganga-Thales  trat  zu  den  drei 
alten  arischen  (hellfarbigen)  Kasten  die  Kaste  der  unterworfenen 
(dunkelfarbigen)  Aboriginer  (Sudra)  als  vierte  Kaste  hinzu.  Von  da 
an  begann  man  mit  dem  Ausdrucke  Vama  (Farbe)  die  Kaste  zu 
bezeichnen. 

Diese  Eintheilung  in  vier  Kasten,  nämlich  drei  alte  und  eine 
neue,  ist  aber  schon  zur  Zeit  der  Gesetzbücher  (Manu  u.  s.  w.) 
nicht  mehr  vorhanden;  es  hat  sich  neben  diesen  vier  Kasten  be- 
reits eine  Menge  niederer  Kasten  je  nach  der  verschiedenen  Lo- 
calitat  und  Beschäftigung  ausgebildet. 

Diese  thatsächliche  Mannigfaltigkeit  suchen  nun  die  Ver- 
fasser  der  Gesetzbücher    mit    dem  alten  System    in  Einklang    zu 
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*)  Sherring.  M.Ä.  Hindu  trib«9  and  castes.  London  1872.  4°.  Camp- 
bell, J.  Ethnology  of  India.  (Journal  of  the  Asiatic  society  of  Bengal  Cal- 
cutta  1SC6,  U.) 
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bringen,    indem   sie    die  verschiedenen  neuen  Kasten    durch  "V^m 
mischung  der  älteren  Kasten  mit  einander  erklären.  |^| 

Ganz  verschieden  von  der  Kasten-Eintheilung  der  Gesott- 
Lücher  ist  der  gegenwärtige  Zustand,  an  dessen  Begründung 
die  Umwälzungen  mannigfachster  Art,  religiöse  und  politische,  mit- 
gewirkt haben.  1 

Es  wären  daher  streng  genommen  bei  Schilderung  der  in-l 
dischen  Kasten  drei  Perioden  zu  unterscheiden:  j 

1)  die  alte  Zeit  (die  Zeit  der  Veden).  J 

2)  die  mittlere  Zeit  (die  Zeit  der  Gesetzbücher),  ^H 

3)  die  neue  Zeit  (die  jetzigen  Zustände).  ^^ 
"Wir    können    hier    blos    auf   die    letzte    Periode    Rücksicht 

nehmen  und  werden  demgemäfis  die  hervorragendsten  der  jetzigen 
Kasten  anführen. 

a)Die  Brahmanen  (B  raminen).  Ursprünglich  die  Priester- 
kaste   der    eingewanderten  arischen  Inder,    sind    sie    gegenwärtig] 
über  ganz  Indien  verbreitet  und  zeichnen  sich   durch  ihre  höhere 
Intelligenz    in    allen  den  Beschäftigungen,    welchen  sie  sich    hin- 
geben,  vor  den  übrigen  Gesellschaftskreisen  aus.     Sie  haben 
meisten  den  mittelländischen  Rassuncharaktcr  bewahrt  und  zeigen! 
im  Durchschnitt  jenen  edlen  Typus,  den  wir  an  den  unvermischtei 
Repräaeutauten  dieser  Rasse  bewundern. 

Am  zahlreichsten  zusammenwohnend  finden  wir  die  Brah- 
manen in  Kaschmir,  wo  sie  gegenüber  dem  gemeinen  Volke, 
welches  dem  Islam  anhängt,  die  Aristokratie  bilden.  —  Hier  haben 
sie  auch  den  reinen  arischen  Typus  (edle  Nase  und  schon  ge- 
schwungene Augenbrauen  mit  intelligentem  Gesichtsausdruck^  sowie 
fein  geformte  Extremitäten)  am  reinsten  beibehalten.  Obschon  sie 
von  den  Brahmanen  llindustans  nicht  zu  den  zehn  Brahmanen- 
geschlechtern*)  gezählt  werden  und  auch  nicht  jenen  Einfluss  wie 
diese  besitzen,  so  haben  sie  dennoch  als  geschickte  und  energische  < 
Männer  manche  wichtige  Stelle  in  ihren  Händen. 

Im  Norden  des  Pandschab  finden  sich  zwar  auch  BrahmAneo^j 
dieselben  sind  aber  zum  grüssten  Theile  Sikh  oder  Muhammedaner" 
geworden.  Sie  gelten  als  besonders  gute  Soldaten.  —  "Während  iai 
jenen  Districten,  wo  die  Dschat  und  Radschput  zur  hcrrschcndenj 

•)  Es  sind   dies   die   fünf  Gatira-  (Bengalischen)   Geschlechter;   Eaxi)' 
kubdscha,   SarasvAta^   Oaura,   Maiibila,   U(ka}a  und   die   fünf  Drarida-  (Sod* 
indischen)   Geschlechter:     Maharaschtra,    Tailanga,     Drarida,    Kamata 
Gurdschara. 
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Bevölkerung  geworden  sind,  die  Brahmanen  nieht  zahlreich  vor- 
kommen  (im  Pandschab  sind  sie  von  Süd-Osten  erst  später  ein- 
gewaodert),  bilden  sie  dagegen  in  Marwar  und  Dscheaalmer  sowie 
in  Malwa  einen  ansehnlichen  Theil  der  Bevölkerung.  Obschon  die 
Brahmanen  an  den  Sarasvati  (auch  Kaschasthali  genannt)  von 
ihren  östlichen  Brüdern  nicht  wie  die  Kaschmiri's  als  ausserhalb 
der  zehn  Geschlechter  stehend  betrachtet  werden,  hat  man  ihnen 
dennoch,  da  sie  mehr  an  den  alterthumlichen  Ueberlieferungen 
festgehalten  haben,  den  untersten  Platz  in  der  orthodoxen  Hier- 
archie angewiesen.  In  dem  Landstriche  um  Delhi  bilden  die  Brah- 
manen einen  guten  Theil  der  industriösen,  ruhigen  Bevölkerung, 
ebenso  in  Dschaipur  und  Scharanpur ;  dagegen  sind  sie  in  Rohil- 
kand,  Mirat,  in  Agra  und  im  westlichen  Oude  (Aud)  nicht  sehr 
zahlreich.  Als  der  eigentliche  Centralpunkt  der  Hindu-Brahmanen 
können  das  untere  Duab  und  das  östliche  Oude  mit  den  umliegen- 
den Distrioten  gelten.  Es  ist  jener  Strich,  von  dem  die  letzte 
Empörung  gegen  England  ausging.  —  Von  diesem  Punkte  leiten 
namentlich  die  südlichen  Brahmanen  (specicll  der  Westküste)  ihren 
Ursprung  ab.  Zahlreich  sind  die  Brahmanen  in  Bandolkand  und 
Baghelkand.  —  Zwischen  der  Ganga  und  Gogra  treten  sie  gegen 
die  Radschputen  zurück,  dagegen  finden  sie  sich  ziemlich  zahl- 
reich um  das  alte  Ayodhya,  das  heutige  Oude. 

Im  Ganzen  haben  die  Brahmanen  in  diesen  Gegenden,  ob- 
wohl sie  gute  Soldaten  sind,  keine  dominirende  Stellung  errungen. 
Sie  zeigen  auch  in  Betreff  ihrer  Körperbildung  viel  mehr  Abwei- 
chungen von  dem  reinen  arischen  Typus  als  die  westlichen  Brah- 
manen, was  auf  eine  grössere  Mischung  mit  anderen  Elementen 
Bchliessen  lässt.  In  Kamaon  und  Garhwal  bilden  die  Brahmanen 
den  grössten  Theil  der  Bevölkerung.  Dagegen  sind  die  Gorkhas, 
der  herrschende  Stamm  von  Nepal,  welche  Hadschput  zu  sein 
vorgeben,  wahrscheinlich  ein  Mischstamm,  hervorgegangen  aus  der 
Vermischung  der  eingewanderten  Brahmanen  mit  den  Aboriginern 
des  Gebirges. 

Die  Brahmanen  Bengalens,  welche  sich  sowohl  von  der  ge- 
wöhnlichen Bevölkerung  dieses  Landes  als  auch  von  ihren  west- 
lichen Brüdern  in  Ilindustan  unterscheiden,  sind  ein  schöner,  kräf- 
tig gebauter  und  intelligenter  Menschenschlag,  welcher  zu  einer 
dominirenden  Stellung  sich  emporgearbeitet  hat,  dagegen  treten 
sie  im  östlichen  Bengalen  gegen  die  Muhammedaner  zurück  und 
gehen  kaum  über  den  Brahmaputra  hinaus. 

SS» 
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Während  in  Orisea  die  Brahmanen  -  nicht  zahlreich  sind,  bilden 
sie  in  Guzerat  einen  ansehnlichen  Theil  der  Bevölkerung.  Noch 
mehr  verbreitet  finden  wir  sie  im  Maratha-Lando  und  in  Konkana, 
wo  sie  zu  einer  cinflussreichen,  unbestrittenen  Stellung  sich  empor- 
gearbeitet haben.  Sie  unterscheiden  sich  hier  auffallend  von  doui 
übrigen  Yolke  durch  eine  lichtere  Hautfarbe  und  edle«  regelmässige 
Züge.  Auch  im  Tolinga-Lande  sind  die  Brahmanen  ein  zahlreicher 
und  angesehener  Factor  der  Bevölkerung.  Dagegen  ist  es  ihnen 
im  Ranara-Lande,  wo  sie  ebenso  zahlreich  vorkommen,  nicht  ge» 
langen,  gegenüber  den  Lingaiten  und  Muhammedanern  eine  domi- 
nirende  Stellung  zu  erringen.  Im  Tamul-Lande,  wo  die  Lingaiten 
nicht  80  zahlreich  sind,  bilden  wiederum  die  Brahmanon  einen 
beträchtlichen  und  cinflussreichen  Bruohthcil  der  Bevölkerung.  IGs 
sollen  aber  unter  ihnen  auch  Brahmanen  nicht  arischen  Ursprunges 
sein;  Graul  sah  solche  von  ganz  schwarzer  Farbe  gleich  den  Pariaa 
(Reise  in  Ostindien  IV,  152).  Sie  theilen  sich  in  Saiwas  und 
Waischnawas ;  die  ersteren,  welche  auch  die  zahlreicheren  sind, 
tragen  einen  Fleck  mit  heiliger  Asche,  die  letzteren  einen  Fleck 
mit  weisser  Erde  auf  der  Stirne. 

b.  DieDschat.  *)  Die  Dachat  sind  ein  Stamm,  der  im  Nord- 
westen Indiens  einen  bedeutenden  EinHuss  auf  die  Gestaltung  der 
Verhältnisse  und  das  Leben  der  Bevölkerung  genommen  hat.  Sie 
sind  ein  arischer  Zweig,  der  im  Gegensatze  zu  dem  über  das  Ganga- 
inial  verbreiteten  indischen  an  den  alten  Institutionen  festgehalten 
hat  und  von  dem  dort  entwickelten  Brahmanismus  unberührt  ge- 
blieben ist.  Den  demokratischen  Dschat  ist  das  indische  Kasten- 
wesen unbekannt,  sie  werden  daher  auch  von  den  Indern  mit  einer 
gewissen  Verachtung,  als  ein  unreines  oder  halb  barbarisches  Volk 
angesehen. 

Die  Dschat  bilden  im  östlichen  Bolutachistan  und  in  Eatsch- 
Gandawa  die  Ackerbau  treibende  Bevölkerung,  welche  sich  als  ur- 
sprünglichen Besitzer  des  Bodens  betrachtet.  —  Weiter  im  Osten 
finden  wir  die  Dschat    als  den  hauptsächlichsten  Bestandtheil  der 
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*)  Dachat  (dicfaätu)  arabisch  zuthth,  ist  aus  dschärtika  entstanden,  deo 
Namen  eines  Volkes,  das  schou  im  Mahubbarata  erwähnt  wird  (vgl.  Lassen. 
Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes  III,  210  und  Sanskrit- Wörterbuch  roa 
Böhtlingk-Roth).  Es  können  mithin  die  Dschat  nicht  mit  den  Ji-ta  (Indoscythen, 
weissen  Hannen)  zuBommenbängcn,  wie  Lassen  (Indische  Alterthnmskunde  U. 
Ansg.  II,  872)  entgegen  seiner  alteren  Ansicht  nach  dem  Vorgange  von  St. 
Martin  annimmt. 
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Bevölkerung  im  oberen  Sindh  und  Pandschab,  in  welchen  Gebieten 
eie  bia  dahin,  wo  die  Ebene  aufhört,  sich  erstrecken.  Im  Uimalaya 
kommen  sie  nicht  vor,  ein  Beweis,  dass  sie  vom  Westen  her  ein- 
gewandert sind. 

Weiter  üstliob  bilden  die  Dachat  den  ^össten  Theil  der 
Bevölkerung  vom  nördlichen  Radachputana ,  welches  vor  dem 
Zurückdrängen  derRadschput  von  Ayodbya  und  dem  Gangaflusse 
in  mehrere  Dschat-Republiken  zerfallen  war.  Weiter  finden  wir 
die  Dscbat  in  Malwa,  Bhartpur  und  Dholpur,  um  Delhi,  Agra  und 
im  sogenannten  Duab,  wo  sie  namentlich  in  den  Districten  Allighar, 
Mirat  und  Muzaffamagar  angesiedelt  sind. 

Die  Dschat  sind  ein  kräftiger,  edler  Menschenschlag  voll  Muth 
and  Intelligenz.  Sie  sind  besonders  gute  Ackerbauer  und  haben 
manche  alterthümliche  Sitten  und  Einrichtungen,  die  in  Indien 
mit  der  Zeit  verwischt  wurden,  beibehalten. 

c.  DieRadscbput,  Gleich  den  Dschat  scheinen  die  Radsch- 
put  ursprünglich  dem  Brahmanismus  fern  zu  stehen.  Sie  dürfen 
nicht  mit  den  späteren  Khatris,  den  alten  Kschatriyas  verwechselt 
werden,  was  bei  der  gleichen  Beschäftigung  nahe  liegt.  Ursprüng- 
lich die  feudalen  Eroberer  des  Westens  von  Hindustan,  gehen  sie 
gegenwärtig  als  Ackerbau  treibende  Ansiedler  einer  immer  grös- 
seren Abnahme  entgegen,  theils  durch  vielfache  Mischungen  mit 
anderen  Classen,  theils  durch  den  bei  ihnen  so  häufigen  Mord 
weiblicher  Kinder. 

Gleich  den  Dschat  kommen  die  Radschput  in  dem  gebirgigen 
Lande,  westlich  vom  Dschelam,  nicht  vor.  Erst  im  nordöstlichen 
Pandschab  bilden  sie  einen  zahlreichen  Theil  der  Bevölkerung  und 
die  Districte  von  Dschammu  und  Kangra  werden  beinahe  ganz  nur 
von  Radschput  bewohnt.  —  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Gegenden 
Östlich  vom  Satladach,  namentlich  den  Sinila-Bergen.  Im  Ganga- 
Thal  finden  wir  sie  östlich  von  den  Dschat,  im  mittleren  Duab, 
in  Rohilkand  und  im  östlichen  Oude,  während  das  untere  Duab 
mehr  für  ein  von  den  Brahmanen  besetztes  Land  gelten  kann. 
Auch  weiter  Östlich  in  Azimghar  und  Ghazipur  sind  sie  ziemlich 
zahlreich.  Weiter  finden  wir  die  Radschput  im  Südwesten  in 
Baghelkand  und  Bandelkand,  in  Malwa  und  in  Udeii>ur,  wo  sie 
für  einen  der  schönsten  und  kräftigsten  Stämme  ihrer  Classe 
gelten. 

In  Guzerat  spielen  die  Radschput  eine  bedeutende  Rolle,  und 
auch    in  Kattiwar    und    im  unteren  Sindh  kommen  Spuren   einer 
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ehemals  zahlreichen  Radschput-Bevolkerung  vor.  DasCentrum  ihrer 
Macht  liegt  jedoch  in  den  Bogcnannten  Radechputana-Staaten,  wo 
aber  nicht  sie,  sondern  vielmehr  die  Dschat  den  numerisch  grösseren 
Theil  der  Bevölkerung  bilden. 

d.  Die  Kurmi  oder  Kunbt.  Sie  bilden  in  den  mittleren 
und  östlichen  Theilen  der  sogenannten  nord- westlichen  Provinzen 
einen  ansehnlichen  Theil  der  ansässigen  Ackerbau  treibenden  Be> 
völkerung.  Namentlich  im  Süden  vom  unteren  Duab  gegen  Dschab- 
baipur  und  Saugar  werden  sie  zahlreich.  Wir  finden  sie  ferner  von 
da  westlich  an  den  beiden  Seiten  der  Narbadda  und  weiter  in 
Malwa,  wo  sie  mit  den  Dschat  den  ansehnlichsten  Theil  der  Acker- 
bauer bilden.  In  Guzerat,  in  den  Mahratta-Staatcn  und  in  Nagpur 
sind  sie  die  gewöhnlichen  Eigenthümer  des  Bodens,  den  sie  fleiasig 
bebauen.  Im  Ganzen  stehen  die  Kurmi  an  Reinheit  des  Blutes 
den  Dschat  und  Radschput  nach  und  auch  ihre  Verfassung  hat 
nicht  jene  demokratische  Grundlage,  durch  welche  sie  sich  bei 
diesen  beiden  Stämmen  auszeichnet. 

e.  Die  Gudschar.  Im  Gegensatze  zu  den  vier  vorher- 
gehenden Classen,  die  als  Ackerbau  treibende  bezeichnet  werden 
können,  sind  die  Gudschar  mehr  ein  unruhiger  Hirtenstamm.  Sie 
sollen  die  ursprünglichen  Bewohner  eines  Theiles  des  Hazara- 
Districtos  gewesen  sein.  In  den  Hügelkctteti  um  Kaschmir  sind 
die  Gudschar  ziemlich  zahlreich.  Am  zahlreichsten  jedoch  treffen 
wir  sie  in  Guzerat,  wo  sie  auch  ein  mehr  scsshaftes  Leben  fuhren. 
Sonst  finden  wir  sie  häufig  mit  den  Dschat  gemischt,  so  um 
Delhi,  im  Duab,  im  nördlichen  Radschputana,  in  Malwa,  in  Bau- 
delkand. 

f.  Die  Ahir.  Gleichwie  die  Gudschar  als  der  Htrtenstamm 
innerhalb  der  von  den  Dschat  bevölkerten  Districte  gelten  können, 
sind  die  Ahir  der  Hirtenstamm  der  Radschput-  und  Brahmaaen- 
Länder.  Sie  kommen  daher  im  eigentlichen  Hindustan  bis  gegen 
Bengalen  vor.  Weiter  finden  wir  sie  schon  seit  früher  Zeit  in  Guzerat, 
in  Kattiwar  und  im  Mahratta-Lande. 

g.  Die  Gwala.  Sie  reprasentiren  in  Bengalen  und  Orissa 
dasjenige  Element ,  welches  die  Gudschar  in  den  Dschat- 
Ländern  und  die  Ahir  unter  den  Radschputen  und  Brahmanen 
bilden. 

h.  Die  Khatri.  Obgleich  der  Bezeichnung  nach  die  Nach- 
kommen der  alten  Kschatriya,  daher  sie  aucb  häufig  mit  den 
Radschputen   verwechselt  werden,    sind  sie    dennoch    gegenwärtig 
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ein  Handel  treibender  Stamm,  der  im  Pendschab  und  im  Östlichen 
Afghanistan  beinahe  den  ganzen  Handel  in  seine  Hände  gebracht 
hat.  —  Sie  sind  als  indische  Handelsleute  in  ganz  Aeien  bekannt 
und  kommen  selbst  nach  St.  Petersburg.  So  zahlreich  sie  im  Pen- 
dachab  sind,  kommen  sie  dagegen  in  dem  brahmanischen  Kaschmir 
gar  nicht  Yor.  Dagegen  existirt  in  den  Gebirgen  und  am  Bailichen 
Ufer  der  Dscbeiam  ein  Stamm,  genannt  Kakkas,  die  Khatri 
sein  sollen.  Obschon  die  Khatri  in  der  Gegend  von  Delhi,  Agra, 
Lucknow  und  Patna  sich  finden  und  selbst  in  Caicutta  vorkommen, 
sind  sie  dort  nicht  allzu  zahlreich,  da  sie  mit  den  Baniya  nicht 
concurriren  können. 

i.  Die  Baniya  (Rani,  Banianen).  Sie  sind  einer  der 
zahlreichsten  Stände  in  Indien  und  nehmen  im  eigentlichen  Hindustan 
und  im  Süden  jene  Stellung  ein,  welche  die  Khatri  im  Pandschab 
besitzen. 

Gleich  diesen  leben  sie  ausschliesslich  vom  Handel,  nur  wenige 
widmen  sich  anderen  Beschäftigungen.  Sie  sind  die  Grosshandler 
und  Banquicrs  der  grossen  Städte  iind  haben  als  solche  einen 
grossen  Eintiuss.  Am  seltensten  finden  wir  sie  in  Bengalen  ange- 
siedelt. Aeusserlich  unterscheiden  sich  die  Baniya  mit  den  Khatri 
auffallend  von  den  Brahmanen;  sie  nähern  sich  mehr  jenem  Typus, 
der  auf  den  alten  ägyptischen  Denkmälern  uns  entgegentritt.  Dies 
scheint    auf  eine  Mischung    mit  fremden  Elementen    hinzufuhren. 

k.  Die  Kayasth  oder  Kayath  (Kaith).  Sie  sind  zwar  eine 
niedere  Kaste  (im  AUindischen  Kayastha)  von  dunkler  Farbe, 
echmucker  Gestalt  und  scharfem  fuchaähnlichem  Gesichtsausdruck, 
aber  von  bedeutender  Intelligenz  und  Geschicklichkeit.  Sie  sind 
die  eigentlichen  weltlichen  Schriftgelehrten  des  heutigen  Indiens 
und  als  solche  in  allen  Aemtern  in  bedeutenden  Stellungen  ver- 
treten. Am  zahlreichsten  und  angesehensten  sind  sie  in  Bengalen, 
wo  sie  gleich  nach  den  Brahmanen  rangiren. 

1.  DieParbhu.  Sie  sind  in  Guzerat  dasselbe,  was  die  Kajath 
in  Bengalen  und  anderen  Provinzen. 

m.  Die  Paria  (Pareiyar)  in  Süd-Indien,  namentlich  im 
Tamulenlande,  nehmen  die  Stellung  der  alten  Sudra  ein,  die  ihrer 
Stellung  nach  mehr  den  alten  Vaisyas  entsprechen.  Ihr  Verhalt- 
niss  zu  den  übrigen  Kasten  ist  ein  völlig  freies;  sie  nehmen  eine 
gewisse  bürgerliche  Stellung  mit  bestimmten  Pflichten  und  Rechten 
ein.  Der  Paria  heisst  im  Tamulischen  Petta  pilei  ^des  Hauses 
Kind**  (Graul.  Reise.  IV,   180).  Sie  zerfallen  in  13  Abtheilungen, 
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darunter  etebt  die  Classe  der  Yalluver  am  höcbstea  (aus  ihr  gehea 
die  Priester  und  Chirus  der  Paria-Kaste,  sowie  die  Aerzte  liervor)^ 
die  Clasae  der  Vettian  (Todtenverbrenner,  Nachtwächter)  am 
Biedrigsten. 

n.  DieHandwerkerkaBten.  Dieselben  unterscheiden  sich, 
da  sie  eine  aus  neuerer  Zeit  borrührende  Einrichtung  sind  und 
auf  eine  Vermischung  der  alten  Vaisya-  und  Sudra-Kaston  zurück- 
zuführen sein  dürften,  nicht  wesentlich  von  einander  und  zeigen 
in  allen  Theilen  Indiens  einen  ziemlich  einheitlichen  Typus.  Da- 
gegen sind  die  sogenannten 

0.  Helotenkastc  n  besonders  hervorzuheben.  Natürlicher 
Weise  finden  wir  dieselben  in  den  nordwestlichen  Gebirgsgegenden 
gar  nicht,  da  hier  keine  feindliche  AboriginerbcvÖlkerung  unter- 
jocht wurde.  Die  Wattal,  welche  man  oft  als  eine  Helotenkaste 
bezeichnet,  sind  entschieden  reine  Arier,  aber  von  unruhiger, 
wandernder  Lebensweise.  Ihre  Frauen  geben  sich  mit  Tanz  und 
Prostitution  ab. 

Dagegen  findet  sich  eine  üelotenkaste  unter  den  Dschat  im 
Pandschab,  welche  in  den  Dörfern  in  einem  eigenen  Viertel  wohnt, 
und  zu  den  verschiedenen  Handarbeiten  gedungen  wird.  Man  nennt 
sieTschuras.  Im  Pandschab,  sowie  im  Sindh  begegnen  wir  einem 
•wandernden  Stamme^  genannt  Tschangar,  der  für  besondei*a 
unrein  gilt  und  sich  vom  Fischfange  nährt.  —  Ebenso  gelten  die 
Tschamar  in  Ilindustan  für  eine  Ilelotenkaste,  indem  sie  ganz 
die  Stellung  der  alten  Sudras  einnehmen.  Aus  dem  Süden  sind 
die  Fallen  (die  leibeigenen  Knechte)  zu  erwähnen,  ferner  die 
Sakkili  (Schuhmacher)  und  die  Totti  (Abtritt-Reiniger).  In  vielen 
Gegenden  werden  die  bereits  oben  (8. 4(52)  von  uns  behandelten  Abori- 
ginerstämme  der  Mera,  Rarausi  u.  a.  als  Helotenkasten  betrachtet, 
was  sie  in  der  That  nicht  sind,  da  sie  ausserhalb  der  indischen 
Gesellschaft  sich  befinden. 


c.  Die  Zigeuner.*) 

Die  Zigeuner,  welche  sich  selbst  Rom  nennen,  stammen, 
wie  ihre  Sprache  darthut,  aus  Indien  und  sind  über  Griechenland 
(Türkei)  in  Europa  eingewandert.  Sie  können  1^22  auf  Kreta, 
134G  auf  Corfu  und  1370  in  der  Walachei  nachgewiesen  werden. 


*)  Mi  kl  08  ich,  Fr.  Üeber  die  MuDdanen  und  die  Wauderungen  der 
Zigeuaer  Europa*«  (Denkscliriften  der  k.  Akad.  d.  Wisaensch.  in  Wien.  Hist.  phil. 
Cluse  KXI  ff.) 
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Ihre  Bezeichnung  als  Sinte  deutet  wohl  auf  das  Sindh;  naclt  E. 
Trurapp's  Teriuuthung  sind  die  oben  erwähnten  Tschnngar,  jene 
AuBWurfkaste  im  Pandschab  und  Sindh,  mit  ihnen  identisch.  Doch 
fehlt  dieser  Yermuthung  bis  jetzt  der  historische  Beweis. 

2.  Eranische  Familie.*) 

Den  Grundstock  der  eranischen  Familie,  als  dessen  Nach- 
kommen die  heut  zu  Ta^o  für  eranisch  geltenden  Völker  ange- 
sehen werden  müssen,  bildeten  im  Alterthum  die  Med  er  und 
Perser,  sowie  die  Bewohner  der  mit  dem  Ausdrucke  Ariana 
bezeichneten  Provinzen  des  persischen  Weltreiches  (die  Bewohner 
Ton  Gedrosien,  Karmanien,  Arachosien,  Drangiana, 
Aria,  Margiana,  Baktrien,  Sogdiana  u.  s.  w.).  Alle 
diese  Völker  scheinen  sich  den  Namen  Arii  ("Aptot,  "Apsioi)  bei- 
gelegt zu  haben,  der  dem  altindischen  arya,  dem  altbaktrischen 
air)a  entspricht  und  von  welchem  die  moderne  Bezeichnung  des 
ganzen  Länder-  und  Völkertypus  Erän,  Ir4n  stammt. 

Heut  zu  Tage  fallen  in  den  Boreich  der  eranischen  Familie 
folgende  sieben  Völker:  a)  die  Tadschik,  b)  die  Tat  mit  den 
Guran,  c)  die  Kurden  mit  den  Luren,  d)  die  Belutscben,  e)  die 
Afghanen,  f)  die  Osseten  und  g)  die  Armenier. 

a.  Die  Tadschik.  Die  Tadschik  (auch  Dihkan,  „Landmann*^, 
Dihvar,  , Dorfbewohner",  oder  Parsevan,  „Perser",  genannt)  sind 
die  ansässige  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  Erans,  gerade  so 
wie  es  die  Dscbat  im  westlichen  Indien  sind.  Sie  sprechen  durch- 
gebends  die  persische  Sprache.  Wir  fiuden  sie  in  Ost-Eran,  in  Kabul, 
Herat,  Segestan,  ferner  in  Balch,  Chiva,  Bocbara,  sowie  in  Ba- 
dachschan bis  gegen  die  Hochebene  Pamir  und  sogar  im  Bolor- 
tagh  und  Kuen-lün  (B o  1  o r  t  z i  oder  W  a ch i an  e n)  unter  den 
oben  angeführten  Namen  (in  den  von  Türkenstammcn  bewohnten 
Gebirgsländcrn  nennt  man  sie  Galdscha  (Galtscha)**)  oder  B  erg- 
Tndachik),  wahrend  sie  im  westlichen  Eran  (in  Persien)  unter  dem 
speciellen  Namen  der  Perser  (Farsi)  bekannt  sind.  Als  Handel 
treibendes  Volk  trifft  man  sie  auch  vielfach  ausser  Landes  östlich 
bis  nach  China  und  westlich  bis  Orenburg  und  Kasan.  In  Chiva 
und  Bochara  bilden  noch  jetzt  die  Tadschik  den  angesehensten 
und  einflussreichsten  Theil   der  ansässigen  Bevölkerung.    Die  öst- 


•)  Spiegel.  Friedr.   Enmüche  Altertbumskunde.   Leipzig  1871,  8*",  I. 
*♦)  üeber   dieses  inlvressaule  Volk  vgl.  den   ausAlhrlichen  Bericht   bei 
üjfalry  de  Mezö-Kövesd.  Le  Kohistan.  Paris  1878,  8^  S.  14  ff. 
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liehen  Tadschik  unterscheiden  sieb  durch  manche  körperliche 
Eigenschaften  von  den  Persern  und  bewahren  mehrere  alterthüm' 
liehe  Gehräuche. 

Die  nördlichen,  den  feindlichen  Einfällen  ausgesetzten  Ta- 
dschik nahmen  im  7.  Jahrhundert  von  den  Arabern  den  Islam  an  und 
geriethen  dann  unter  den  Einfluss  der  Oezbegen,  deren  Sprache  aio 
sich  aneigneten.  Man  nennt  diese  turkisirtenEranier  S arten  (S.394). 
Ihr  türkischer  Dialekt  ist  mit  persisch-arabischen  Elementen  stark 
versetzt,  daher  er  von  den  sogenannten  Tataren  nicht  verstanden 
wird.  Die  Tadschik  dieser  Gegenden  sprechen  ausser  ihrem 
Persisch  gewöhnlich  den  Misch-Dialekt  der  Sarten. 

Als  Ueberreste  der  alten  Bevölkerung,  die  auch  dem  Glauben 
der  Väter  treu  geblieben  ist,  sind  die  sogenannten  Parsi  hervor- 
zuheben, welche  nach  der  Zertrümmerung  des  sasanidischen  Reichea 
durch  die  Araber  sich  Anfangs  in  die  Gebirge  Chorasans  ge- 
flüchtet und  später  nach  vielfachen  Wanderungen  in  Guzerat  (im 
Beginne  des  s.  Jahrhunderts)  sich  niedergelassen  haben.  Wir 
finden  sie,  etwa  200.000  Seelen  stark,  in  Bombay,  Surat,  Baroda, 
Ahmadabad  und  anderen  Orten  der  Westküste  Indiens  als  Kauf- 
leute angesiedelt.  Nebstdem  "befinden  sich  zwei  Gemeinden  der 
Parsi  in  Jezd  und  Kirman,  welche  ungefähr  5000  Seelen  stark 
sein  sollen. 

b.  Die  Tat  mit  den  Guran.  Die  beiden  Völker  nehmea 
im  äussersten  Westen  Erans  dieselbe  Stelle  ein,  wie  die  Tadschik 
im  äussersten  Osten.  Es  sind  Ackerbau  treibende  Stämme  und 
zwar  die  Tat  in  der  Provinz  Baku,  wohin  sie  unter  den  Sasaniden 
aus  Adarbeidschan  eingewandert  sein  sollen,  die  Guran  im  Zngros 
unter  den  Kurdenstämmen,  die  sie  an  Zahl  bedeutend  übertreffen. 
Die  Sprachen  beider  nähern  sich  dem  Persischen. 

c.  Die  Kurden  mit  den  Luren.  Die  Kurden,  die  Nach- 
kommen der  alten  Karduchen,  bewohnen  die  Gebirge  Klein- 
asiens und  Persiens.  Wir  finden  sie  seit  alten  Zeiten  im  klein- 
armenischen Ilochgebirge  am  Nordsaum  der  mesopotamischen  Wüste, 
dessen  Höhenzone  sie  ausschliesslich  inne  haben.  Eine  Kreislinie 
von  Diarbekr  über  Mardin,  Nisibis,  Dacheziret-ibn-Omar,  nordest- 
wärts  bis  Van,  endlich  westwärts  über  Musch,  Palu,  Arabgir  bis 
gegen  Siwas,  dann  südlich  nach  Marasch,  Adijaman  und  nordwärts 
über  Samosat  nach  Diarbekr  zurück,  bezeichnet  das  Land  ihrer 
Wohnsitze,  wo  sie  aber  vielfach  mit  den  Armeniern  sich  gemischt 
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haben.  "Weiter  im  Osten  finden  wir  die  Kurden  im  Zagroa-Gebirgo. 
Sie  zerfallen  hier  in  mehrere  Stämme. 

In  dem  waldreichen  Gebirgslande  zwischen  den  beiden 
Euphrat-Annen,  im  Liwa  Dersim,  in  der  Provinz  Oarberd  und 
in  den  zu  Erzerum  gehörenden  Kreisen  Terdschan  und  Kyghy 
wohnen  die  sogenannten  Duachik-Kurden,  welche,  obgleich  Mu- 
hammedaner,  dennoch  eine  Reihe  alterthümlicher  religiöser  Ge- 
bräuche bewahrt  haben.  Die  Kurden  in  Chorasan,  wo  sie  von 
Tfichinaram  biß  Asterabad  alle  Nordabhänge  und  Vorthäler  der 
Elburzkette  besetzt  haben,  sind  erst  unter  Schah-Abbas  vom  Westen 
her  in  diese  Gegenden  übergesiedelt. 

Zu  den  Kurden  gehören  ethnologisch  auch  die  sogenannten 
J  e  z i  d  i  in  verschiedenen  Gegenden  Kurdistans  (Dschulamerg, 
Amadija,  Dschesiret-ibn-Omar,  Zacho),  im  Sindschargebirge,  im 
Ä^orden  Mesopotamiens,  in  der  Ebene  Mesopotamiens,  nördlich  von 
Mosul,  wo  sie  die  Dörfer  Baazani,  Baaecheika  und  Sscmil  be- 
wohnen, und  im  Norden  des  Tigris,  im  Bezirke  von  Cherzeu. 
Auch  die  Stadt  Redwan  ist  von  Jezidis  bewohnt,  die  auch  ausser- 
dem noch  im  nördlichen  Armenien  vorkommen  sollen.  Ihre  Sprache 
ist  überall  ein  kurdischer  Dialekt.  Manche  halten  die  Je'zidi's  für 
die  IJeberreate  der  alten  Assyrier.*) 

Die  Luren  sind  die  Bewohner  Luristans.  Sie  zerfallen  in 
die  grossen  Luren  oder  Bachtiari  und  in  die  kleinen  Luren  oder 
Feili.  Die  ersteren  gehen  ira  Osten  bis  Burudschird,  Feridun  und 
Tschahar  Mahal,  zwei  Tagreisen  von  Ispahan,  im  AVosten  bis  an 
die  Hügel  und  die  Ebene  oberhalb  DizfuI,  Schuster  und  Ram 
Uormuz,  im  Norden  bis  an  den  Fluss  Dizful,  im  Süden  bis  zu 
einer  Linie,  die  von  Deh-Jur  und  Felat  in  die  Gegend  von  Ku- 
mische  gezogen  wird. 

Die  Kuhgclu,  weiche  die  Berge  im  Süden  des  Thaies 
Mei-Davud  bis  Bascht  inne  haben  und  ethnologisch  mit  den  Bach- 
tiaris  zuHammengehüren,  betrachten  sich  dennoch  als  von  ihnen 
verschieden. 

Die  Feili  bewohnen  die  Gebirge  von  Kirmanschah  im  "Westen 
bis  gegen  Schiraz  im  Osten.  Sie  zerfallen  ihrerseits  wiederum  in 
mehrere  Stämme. 


*)  Ainiworth,  Francis.  The  AssyriÄXi  origin  of  the  Izedis  or  Ye^idia 
tlie  so  c&lled  „Dewil  worshippers**  (Transactions  of  the  cthnological  society  of 
Lomion.  New  Series,  Vol.  I,  pag.  11). 
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Die  Sprache  der  Kurden,  welche  in  mehrere  Dialekte  zer» 
föllt,  von  denen  wir  zwei,  den  Kurmandschi-  und  den  Zaza-Dialekt 
näher  kennen  (der  erstere  im  ganzen  westlichen  Gebiete,  derletM 
terc  um  die  Städte  Musch  und  Palu  und  bei  den  DuBchik's  uad 
Dumbeli's  gesprochen),  steht  zu  dem  Neuperischeu  in  einem  nahen 
Verwandtschaftsverhältnisse.  Die  Sprache  der  Luren  scheint,  nach 
den  spärlichen  Proben,  die  wir  von  ihr  besitzen,  mit  dem  Kurdi- 
schen derart  zusammenzuhängen,  dass  sie  als  ein  Seitendialekt 
desselben  betrachtet  werden  kann. 

d.  Die  Be lutschen.  Die  Bclutachen  sind  die  Bewohner 
Bolutschistans,  mit  Ausnahme  des  Landstriches  (Kelat),  der  von  dei 
zur  Dravida-Rasse  gehörenden  Brahul  (S.  400)  besetzt  ist.  Si< 
zerfallen  in  drei  Stämme,  die  N  b  a  r  u  i ,  die  Rind  und  di< 
Maghzi.  Davon  bewohnen  die  ersteren  namentlich  jenen  Theil 
Belutschistans,  der  westlich  von  der  Wüste  gelegen  ist;  einzelne. 
Abtheilungen  derselben  finden  sich  auch  bei  Nuschki  und  i] 
Seistan. 

Die  Rind  und  die  Maghzi  sind  besonders  in  Katsch-Ghindawa' 
ansässig,    wohin    sie    zu  verschiedenen  Zeiten    aus  Mekran    über- 
gesiedelt Bind  und  eich  mit  den  indischen  Dschat  vermischt  haben. 
Ihre  Verbreitung    bis    an  den  Indus  und  nach  Sindh    iallt  in  diel 
neueste  Zeit  (Ende  des  vorigen  Jahrhunderts).     Die  Sprache   der 
Belutschen  ist  ein  eigenthümliches  eranisches  Idiom,  welches  sicli 
namentlich  an  den  Zaza-Dialekt  des  Kurdischen  genau  anschliesst. , 
Sie  beginnt  im  Westen  an  der  Ostgrenze  Kirmans,  im  Osten  geht 
sie  bis  an  den  Indus.  Dos  Inselland  Tschand-Koh,  Burdgah,  Ken, 
Muzarka,    sowie  ganz  Sevistan,    sind  gegenwärtig  von  Belutschen 
besetzt.  Im  Norden  geht  die  Belutschen-Sprache  bis  an  das  Gebiet 
der  Afghanen,  m\  Süden  bis  an^s  Meer. 

e.  Die  Afghanen  (Avghanen).  Die  Afghanen  (Paschtun, 
Paehtun,  Vielzahl:  Paschtaneh,  Pachtaneh)  bewohnen  Afghanistan 
und  einen  Theil  des  westlichen  Indiens  und  scheiden  sich  in  drei 
Abtheilungen,  nämlich  eine  westliche,  eine  östliche  und  die  indische. 
Davon  zeigt  die  letzte  eine  bedeutende  Vermischung  mit  indi- 
schen Elementen,  an  der  auch  die  zweite  einigerniassen  noch  theil- 
nimmt,  während  die  erste  als  rein,  d.  i.  echt-eraniscfa  gelten 
kann. 

Die  Scheidegrenze  der  westlichen  Afghanen  von  den  östlichen 
bildet  jener  lange  Gebirgszug,  welcher  ganz  Afghanistan  durch- 
schneidet und  mit  den  Suleimangebirgen  zusammenhängt.  Während 
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der  von  den  westlichen  Stämmen  bewohnte  Landstrich  als  ein 
welliges  Hügelland  bezeichnet  werden  kann,  trägt  der  östliche 
Strich  mehr  den  Charakter  einer  Gebirgslandschaft  an  sich.  Daher 
sind  auch  die  Lebensweisen  der  beiderseitigen  Bewohner  ziemlich 
verschieden. 

Am  westlichsten  von  den  "West-Afghanen  wohnt  der  Stamm 
der  Durani,  dessen  Sitz  im  Norden  an  das  Gebiet  der  Aimak 
und  Hazarah  (vgl.  8.  S^>i\  im  Westen  an  die  grosse  Wüste  Erans, 
und  im  Süden  an  die  Ebene  Schorawak  und  die  Berge  Chodscha 
Amran  Btosst.  -  Die  Durani  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen,  näm- 
lich Zirak  und  Pandschpah,  von  denen  die  erstere  vier  (Popalzai, 
Alikuzai,  Barikzai,  Atschikzai),  die  letztere  fünf  Clane  (Nurzai, 
Alizai,  Ishakzai,  Khugani,  Maku)  umfasst.  —  An  die  Durani  schlieast 
sich  der  Stamm  der  Terin  an,  der  in  die  weissen  und  schwarzen 
Terin  zerfällt,  die  ersteren  im  Thale  Zarawa  und  in  den  Ebenen 
Tal  und  Katiali,  die  letzteren  im  Thale  Pischin,  in  der  Nähe  des 
Suleiman-Gebirges.  —  Weiter  im  Osten  wohnt  der  Stamm  der 
Ghilzai,  der  im  Westen  von  einer  Linie  begrenzt  wird,  die  man 
vom  Paropanisua  im  Norden  bis  zu  den  Hügeln  am  Arghesan  im 
Süden  zieht,  während  die  nördliche  Grenze  der  Fluss  Pandschir, 
die  östliche  die  Höhen  von  Dschelalabad  und  das  Suleimangebirge 
bilden.  Die  Ghilzai  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen,  nämlich  in  die 
Toran  und  in  die  Burhan,  von  denen  die  ersten  zwei  (Hotaki  und 
Tokbi),  die  letzteren  vier  Clane  (Suleimankhail,  Alikhail,  Andar 
und  Taraki)  umfassen.  Im  weiteren  Sinne  können  zu  den  Ghilzai 
noch  mehrere  kleinere  Stämme,  wie  die  Sahak,  die  Schirpa,  die 
Kharoti,  die  Wardak,  im  Westen  des  Paropanisus,  und  die  Kaker 
im  Süden  der  Ghilzai  gerechnet  werden.  Ein  Wanderstamm,  der 
bald  im  Gebiete  der  Ghilzai,  bald  im  östlichen  Chorasan  umher- 
zieht, sind  die  Nasir,  die  mit  dem  Clane  der  Hotaki  verwandt 
sein  wollen,  aber  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  eingewanderte 
Belutschen  sind. 

Die  östlichen  Afghanen,  welche  den  Nordosten  von  Afghanistan 
bewohnen,  eingeschlossen  vom  Indus,  den  Salzbergen  und  dem 
Hindukusch-  und  Suleimangebirge,  fasst  man  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  Bcrdurani  zusammen.  Sie  zerfallen  in  mehrere 
Stämme,  wie  die  Jusufzai  in  der  Ebene  von  Peschaver,  den 
Thälern  von  Pandschkora,  Sewad,  Boneri,  sowie  im  Tbalc  des 
Dur,  jenseits  des  Indu8,  die  Othmankhail  in  den  Bergen  östlich 
und  nördlich  vom  Thale  Badschur,  die  Turkolani  in  der  Mitte  des 
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Thaies  Badschur,  dessen  oberer  Theil  bekaDDtlich  von  den  Siyah- 
posch-Kafir,  dessen  unterer  von  Indem  bewohnt  wird;  die  oberen 
Mommandf  in  den  südlichen  Ausläufern  der  Berge  der  Othman- 
khail  und  in  den  Ebenen  bis  an  den  Kabulstrom,  die  Chaibari^^ 
(welche  wiederum  in  Afridi,  Schainawari  und  Urukzai  zerfallen),^^ 
am  Südufer  des  Kabulflusses  und  in  den  nördlichen  und  östlichen 
Ausläufern  des  Siped-Koh;  die  Muhammedzai,  die  Goggiani  und  die 
Ghori  (Mehmend,  Chalil  und  Daudzai),  in  der  Ebene  von  Pescharer; 
die  Khattak,  am  südlichen  Kabulufer  bis  an  die  Salzberge;  die 
Bangasch,  westlich  von  den  Khattak,  dieTuri  und  Jadschi  in  der 
Fortsetzung  des  Thaies  von  Ober-Bangasch,  welches  parrallel  mit 
dem  Churramflusse  läuft,  die  Esaukhail,  Scheotak  und  Bannasi 
südlich  von  den  Turi's,  im  Norden  vom  Daman,  endlich  die  Be- 
wohner der  Thäler  Dowar  und  Khost. 

Zu  der  indischen  Abtheilung  gehören  die  Bewohner  des  so- 
genannten Daman,  nämlich  der  entlang  dem  Suleimangebirge  sich 
hinziehenden  Ebene  Makelvad,  welche  unter  dem  Ausdrucke  Lo- 
hani  zusammengefasst  werden.  Sie  zerfallen  in  mehrere  Stämme, 
wie  die  Dauletkhail,  GanJepur,  Miankhail,  Babur,  Storiani.  Dahin 
gehört  auch  der  nördlich  von  Daman,  westlich  von  der  Ebene  vo 
Makelvad  wohnende  Stamm  der  Marvat. 

Die  Sprache  der  Afghanen,  das  Paschte  oder  Pachto,  ist 
eine  eraniscbe  Sprache,  die  sich  nicht  so  sehr  an  die  westlichen 
Sprachen  anschliesat,  als  vielmehr  für  einen  Abkömmling  der  dem 
Osten  Erans  angehörenden  altbaktrischen  Sprache  zu  betrachten 
ist.  Doch  wurde  das  eigenthümlich  eraniscbe  Element  frühzeitigi 
von  indischen  und  neupersiscb-arabischcn  Elementen  derart  über^ 
wuchert,  dass  es  gegenwärtig  nur  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit 
erkannt  werden  kann. 

f.  Die  Osseten.  Die  Osseten  bewohnen  einige  Thäler  süd 
lieh    und  nördlich    vom  Kaukasus,    da    wo  die  Pässe    von  Dariel 
den  llauptübcrgang  über  den  Kaukasus  nach  Norden  bilden.   8i 
erstrecken  sich  bis  zu  den  Quellen  des  Rion  und  wohnen  im  Thale 
des  Terek.  Westlich  von  Wladikavkas  bewohnen  sie  eine  Ebene, 
welche  von  der  Kabardah  durch  eine  Reihe  von  Bergen  getrennt 
ist     Nach  ihren  Traditionen    und    den  Nachrichten    der  Georgier 
aollen  sie  ehemals  bis  an  den  Don  gereicht  haben.  Das  Wort  Da 
selbst  ist  ossetisch  und  bedeutet  „Fluss"  (im  altbaktrischen  dann). 
Von  dort  sollen  sie  in  der  Mitte  des  l.'i.  Jahrhunderts  von  Batu- 
Chan    in  die  Gebirge    zurückgeworfen  worden  sein.     Die  Ossetea 
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aelbet  nennen  sich  Iron,  welches  Wort  mitEran  (Iran^  identisch 
ist.  Der  Name  Oaaeten  etiimnit  vom  georgischen  Osethi,  der  Be- 
zeichnung des  von  den  Os  bewohnten  Landes.  Die  Sprache  der 
Osseten,  welche  von  alterthUmlicher  Anlage  Ist,  indem  sie  an  das 
Pahlawi  und  Armenische  sich  zunächst  anschliesst,  zerfallt  in 
mehrere  Dialekte,  von  denen  uns  jener  von  Süd-Ossetien  und  die 
beiden  wichtigsten  von  Nord-Ossetien,  nämlich  der  Tagaurische 
und  der  Digorische,  näher  bekannt  geworden  sind. 

g.  Die  Armenier.  Die  Armenier  nennen  sich  selbst  Hai, 
welches  Wort  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  „Herr"  (=  alt- 
eranisch  pati,  paiti)  bedeutet  und  dem  Worte  Setruk  „Sciave* 
(ursprünglich  -Feind"  =  altindiech  ^atru)  entgegengesetzt  ist.  Es 
lässt  dies  auf  eine  alte  Bevölkerung  jener  Gegenden,  welche  von 
den  Armeniern  bewohnt  werden  (Ilajastan),  schliessen  (Die  Ala- 
rodier  der  Griechen,  die  Urartu  der  Assyrer  S.  498). 

Gegenwärtig  lebt  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  Nation  in 
Armenien  unter  türkischer  und  russischer  Herrschaft;  der  grösste 
Theil  derselben  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  die  von  den  Feinden 
arg  verwüstete  Heiniath  verlassen  und  in  der  Fremde  seinen 
Wohnsitz  aufgeschlagen.  Die  Armenier  bilden  einen  ansohnlichen 
Theil  der  Bevölkerung  von  Anatoli,  vom  nOrdlichen  Syrien,  ^reso- 
potamien,  Adserbeidschan,  vom  persischen  Irak,  Gilan,  Mazenderan, 
Georgien,  Tscherkessien,  Astrachan  und  der  europäischen  Türkei. 
Man  findet  Ansiedelungen  der  Armenier  in  Siebenbürgen  und 
Polen,  ferner  in  allen  grösseren  Handelsstädten  des  Ostens  und 
Westens,  wo  sie  an  Unternehmungsgeist  und  Schlauheit  die  Griechen 
und  Juden  bei  Weitem  übertreffen. 

Die  armenische  Sprache  ist  ein  alterthümliches  Idiom,  daa 
sich  in  vielen  Beziehungen  von  den  übrigen  eranischen  Sprachen 
unterscheidet.  Die  Literatur  des  Armenischen  geht  in  das  4.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  zurück  und  ist  reich  an  ausgezeich- 
neten historischen  Schriftstellern.  Die  moderne  Umgangssprache, 
welche  in  mehrere  Dialekte  zerfällt,  weicht  von  der  alten  Schrift- 
sprache nicht  unbedeutend  ab. 

Unter  den  eranischen  Sprachen  des  Alterthums  sind  uns  zwei, 
nämlich  eine,  die  in  Ost-Eran,  speciell  im  alten  Baktrien  ge- 
sprochen worden  zu  sein  scheint,  und  eine  zweite,  die  in  West- 
Eran  geredet  wurde,  näher  bekannt.  In  der  ersteren  Sprache,  dem 
Altbaktrischen,  sind  die  religiösen  Denkmäler  der  Anhänger 
Zarathustrns  (Zoroasters),  das  sogenannte  Zend-Avesta,  abgefasst, 
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daher  man  auch  die  Sprache  früher  irrthümlicher  Weise  Zeod 
nannte;  iu  der  Sprache  des  Westens,  welche  die  Sprache  der 
alten  Perser  gewesen  sein  muss,  sind  die  sogenannten  Kcilinscbrif- 
ten,  die  Denkmäler  der  aohämcnidischen  Könige,  auf  uns  ge- 
kommen. Obgleich  die  Sprachen  des  Westens  und  Ostens  (Alt- 
persisch  und  Altbaktrisch)  einander  nahe  stehen,  so  sind  sie  doch 
durch  gewisse  Eigenthümlichkeiten  von  einander  streng  geschieden. 
Nach  der  Eroberung  Persiens  durch  die  Macedonier  entschwinden 
uns  die  Sprachen  Erans,  bis  uns  mit  der  Wiederherstellung  des 
Reiches  durch  die  nationale  Dynastie  der  Sasaniden  wieder  ein 
eigenthümliches  Idiom  entgegentritt.  Dasselbe  zeigt  neben  laut- 
lichem Yerfall  und  bedeutender  Einbusse  der  Flexion  eine  Reihe 
von  aramänischen  Elementen,  was  sich  aus  der  Lage  des  Regie- 
rungssitzes der  Sasaniden-Dynastie  erklären  mag.  Man  nennt  diesea 
Idiom  Pahlawi  (Pehlewi),  und  insofeme  es  als  Sprache  der  Para* 
phrasen  der  Zendbücher,  welche  damals  gemacht  wurden,  er- 
scheint, bezeichnet  man  es  mit  dem  Namen  Huzvaresch. 

Nach  der  Eroberung  Peraiens  durch  die  Araber  beginnt  das 
Neuperaische,  welches  im  Osten  sich  lange  Zeit  von  den  immer 
mehr  und  mehr  eindringenden  arabischen  Elementen  frei  erhält 
In  einer  solchen  Sprache  schrieb  Firdausi  sein  unsterbliches  Helden- 
gedicht Schahnameh.  Die  neue  Schrift-  und  gebildete  Umgangs- 
spraohe  ist  ganz  mit  arabischen  Elementen  durchsetzt.  Neben  ihr 
leben  mehrere  Volksdialekte  fort,  die  manche  bedeutende  Ab- 
weichungen zeigen.  Näher  bekannt  sind  uns  davon  das  Mazen- 
derani  (der  Dialekt  von  Mazenderan)  und  dasGilani  (der  Dialekt 
von  Gilan). 

Ytilker  des  Aiterthams,  die  zur  eraiiUeben  Familie  gehJJrtcu. 

1.  Die  Soythen.  *)  Unter  diesem  Ausdrucke  versteht  Ilero- 
dot  zunächst  die  um  den  Pontus  Euxinus  sosshaften  Skoloten. 
Dass  diese  Indogeimanen  und  speciell  Eranier  waren,  ist  durch 
die  Forschungen  MüllenhofTs**)  wahrscheinlich  gemacht.  Die  spä- 
teren Autoren    verflüchtigen   den  Ausdruck  Scythen    immer  mehr 


*)  Cuno,  J.  G.  ForscboBgexi  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde.  Berlin 
1871,  8^  Vol.  I.  Üeber  deu  Werth  der  dariu  aufgestelUcD  Hypothesen,  wclclie 
grosBtentheils  schon  in  demBuche  von  Fr.  Lind ncr.  Sc>'tluen  und  dieScytheo 
des  Herodot  Stuttgart  1841}  B",  sich  ausgesprocheu  finden,  verg).  man  Gut- 
schmid'a  Recension  im  Literar.  Centralblatt  1871^  S.  1025. 

•*)  Monatsbeiichte  der  Berliner  Akademie,  1366.  3   549. 
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und  Tcretehcn  &chli(^89lich  alle  nomadischen  Völker  der  sarmatischea 
Ebene  und  des  Nordens,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Nationalität, 
darunter,  daher  der  Ausdruck  im  ethnographischen  Sinne  unbrauch- 
bar wird. 

Herodot  (VII,  64]  bemerkt,  die  Perser  hätten  die  Scythen 
Saken  genannt.  —  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  wird  durch 
die  Inschriften  des  Darius  bestätigt,  wo  zwei  Volker  dieses  Namens, 
nämlich  die  Saka  haumavarza^)  (die  den  Haoma  bereitenden 
Saka,  'wahrscheinlich  ein  nordöstliches  Volk)  und  die  Saka  tigra- 
khauda  (die  Saka  mit  den  spitzigen  Helmen,  vgl.  die  Figur  des 
Scythen  auf  der  Inschrift  von  Behistan),  angeführt  werden.**) 

2.  Die  Parther. ^**)  Dieselben  Bollen  ein  Scythenstamm 
gewesen  sein  und  das  Wort  „Parther"  soll  in  der  Scythen-Sprache 
Bo  viel  wie  „verbannt*^  bedeuten,  f)  Wahrscheinlich  bedeutet  es 
aber  so  viel  wie  „Krieger".  Im  Altpersischen  (Inschrift  von  Be- 
histan) hiessen  sie  Parthava,  im  Indischen  Paradaff).  Dass  die 
Parther,  deren  Dynastie,  die  Arsaciden,  von  250  v.  Chr.  bis  229 
n.  Chr.  über  Eran  herrschte,  zu  den  Ural-AItaiern  nicht  gehören 
können,  wie  G.  Rawlinson  meint,  dies  beweisen  einerseits  die 
Abbildungen  der  parthischon  Könige  auf  den  Münzen  (die  gebogene 
Adlernase,  der  reiche  gewellte  Bartwuchs  und  das  lockige  Haar 
schliessen  den  mongolischen  Typus  aus),  anderseits  die  Lage  des 
Stammlandes  selbst  (im  Nord-Osten  von  Persien,  nämlich  Chorasan 
und  Kharizm),  wo  die  alten  Urkunden  der  Eranier  (vgl.  den  ersten 
Fargard  des  Vendidad)  blos  eranische  Völkerschaften  kennen. 

3,  Die  Älanen.ttt)  Das  Land  der  Alanen  lag  im  Nord- 
Westen  des  Kaukasus,  nach  Flavius  Josephus  (Bell.  Jud.  VII,  7) 
am  Don  und  der  Maeotis,  nach  Procopius  (Bell,  Goth.  IV,  I) 
reichte  es  bis  zu  den  kaspischen  Thoren.  Zemarch,  der  byzantinische 
Gesandte  Justin^s  II.  an  den  türkischen  Chakan  Dizabul  reist  im 
Jahre  509  von  der  Wolga  her  gegen  Trapezunt  durch  das  Land 
der  Abchasen  und  Alanen,  also  durch  die  Pässe  des  Kaukasus, 
welche  gegenwärtig   von  den  Osseten  bewohnt  werden.     Wie  be- 


^)  So  !e$e  ich  stAtt  baumftvarka. 
*♦)  luschrifi  von  Nü<|8ch-i-Ru3tara. 
♦•*)  Schneider wirlh.  Geschichte  derParther.  Heiligenstadt  1873,  8*. 
Rawlinson,  George.  Thö  sixth  great  oricntal  monarchy.  Londou  1873,  6®. 
tj  Justiuus  XXXXI,  1,  -l.  Spiegel.  Erao.  Altth.  I,  379. 
ttl  Vgl.  SaDskrit-Wörterbuch  ton  Böhtliogk-Roth. 
ttt)  ZeuBS  a.  a.  O.  700  fi*. 
Müller.  Allr  ElUoffrftpbl«.  9.  AttL  M 
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kennt,  kommen  die  Alanen  während  der  Völkerwanderung  öfcer 
in  Gemeinschaft  mit  den  Hunnen  und  Yandalen  vor. 

Nach  Pseudo-Lucian  (Toxaris,  51)  waren  die  Alanen  mit  den 
Scythen  in  Sprache,  Kleidung  und  Bewaifnung  gleich,  also  Eranier.  *) 
Von  Anderen  werden  sie  den  Sarmaten  zugezählt.  Die  Araber 
(vgl.  Ibn-Foazlan  a.  a.  0.  204)  kennen  sie  unter  dem  Namen  As, 
der  auch  bei  Carpini  und  Rubruquis  sich  wiederfindet  und  mit 
dem  russischen  J  a  s  y  übereinstimmt.  ** )  In  den  chinesischen  Annalen 
kommen  sie  unter  den  Namen  A-lan  a-sze,  A-«u***)  vor.  Da 
nun  Ab  mit  Os  identisch  ist,  mit  welchem  Namen  die  Georgier 
die  Iren  bezeichnen  (das  Land  derselben  heisst  Osethi,  woher  der 
bei  uns  gangbare  Name  Osseten),  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
mit  Klaproth  (Asia  polyglotta,  pag.  82)  in  den  Alanen  die  Vor- 
fahren der  heutigon  Osseten  zu  suchen,  mithin  die  Alanen  für 
echte  Eranier  zu  erklären,  f^ 

Ferner  gehörten  auch  zu  den  Eraniem: 

4.  Die  Sarmaten  (Sauromaten),  nach  Unterwerfung  der 
Bcythischen  Skoloten  das  mächtigste  Volk  am  Pontus  Euxinus,  der 
Abstammung  und  Sprache  nach  selbst  Scythen  (Herodot  IV,  117, 
Diod.  Sicul.  IV,  45  und  Hippocrates  ed.  Kühn  I,  555,  Medicorum 
graec.  opera  XXI)  und 

5.  Die  Koxolanen  (Roxulanen),  ein  sarmatisches  Volk, 
die  nach  der  Tabula  Peutingeriana  an  den  Flüssen  westlich  Tom 
Tanais  (Don)  sassen.ft) 

Dagegen  ist  über  die  ethnologische  Stellang  der  Massageten, 
die  von  späteren  Autoren  mit  den  Alanen  in  Verbindung  gesetzt 
werden,  schwer  eine  Entscheidung  zu  treifen.t++) 


4 


*)  Man  könnte  fragen,  ob  Alan  nicht  k  Eran  (airyana  ^  aryana)  ist.  Im 
OsBetiBchen  wird  oft  1  dort  gesetzt,  to  andere  Sprachen  ein  r  zeigen.  Ebenso 
könnte  man  rermuthen.  dass  der  Name  Alien  von  dem  Lande  der  As  aui- 
gcgangeu  sei. 

*»)  Vgl.  Zeu98  a.  a.  0.  704. 
***)Bretschneider,  £.   Notices   of    the   mediaeval   geograpby    and 
history  of  Central  and  Western  Asia.  London  167G,  6%  pag.  258  ff. 

t)  Immerhin   bleibt   noch    eine  Schwierigkeit  übrig,  auf  welche  Virien 

de  St.  Martin  gegen  Klnprotb  aufmerksam  gemacht  bat,  nämlich  derrmsiand, 

dass  die  Georgier  neben  Osethi  ein  Atanethi  anführen,  daher  beide  nicht  ganz 

identisch   sein  können.     Wahrscheinlich  waren   die  As  ein  Zweig  der  Alanen. 

tt)  Zeass  a  a.  0.  23. 

ttt)  Ammian.  Marcell  (XXXJ,  2  und  XXTÜ,  5)  identificirt  sie   mit  den 
Alanen. 
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Die  Frage  über  die  Stellung  mehrerer  Völker  Kleiaasiena, 
wie  derPhrygier,  hängt  mit  jener  über  die  Stellung  der  Arme- 
nier und  ihrer  Sprache  zusammen,  ob  man  diese  nämlich  (wie  wir 
es  thun)  dem  cranischen  Zweige  zuweist  oder  (wie  Hübschmann 
versucht  hat)  in  die  Reihe  der  europäischen  Sprachen  stellt.  — 
In  dem  letzteren  Falle  müsete  eine  Vermittlung  der  indoger- 
manischen Sprachen  respective  Völker  Kleinasiens  mit  den  Thraco- 
Illyriern,  speciell  den  Thraciern  *)  gesucht  werden  und  dann  hiitte 
auch  O.  ßlau*B  Versuch,  das  Lycische  mit  Hilfe  des  Albanesischen 
zu  entziffern,  gegenüber  J.  Savelsberg,  der  das  Lycische  als 
eranisch  deutet,    Aussicht  zu  Geltung  und  Ansehen    zu  gelangen. 

3.   Thraco-illyrische  Familie. 

Diese  Familie,  welche  im  Alterthume  zahlreich  war,**)  und 
wahrscheinlich  mit  dem  in  der  Völkertafel  der  Genesis  (X,  2)  er- 
wähnten Tiras***)  identisch  ist,  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen,  eine 
östliche  und  eine  westliche.  Zurersteren  gehörten  die  Thracierf) 
die  Dacier  und  die  Geten  (von  einigen  späteren  Schriftstellern 
als  ein  Volk  betrachtet)  und  höchst  wahrscheinlich  auch  die  alten 
Leleger  und  Macedonier.ft)  Die  beiden  letzteren  erlagen  früh- 
zeitig griechischen  Einflüssen.  Möglich,  dass  auch  die  alten  Pe- 
lasger  hieher  zu  beziehen  sind,  falls  der  Name  gleich  der  Be- 
zeichnung Scythen  nicht  ein  Gemisch  verschiedenartiger  Stämme 
bedeutet.  Jedenfalls  haben  die  Pelasger  mehr  Anrecht  für  Thraco- 
lUyrier  als  für  Semiten  angesehen  zu  werden. 

Zur  zweiten,  westlichen  Abtheilung  gehörten  die  Völker, 
welche  von  der  Ostseite  des  adriatischen  Meeres  bis  einschliesslich 
zum  Gebiete  der  Veneter  sich  hinzogen  (Illyrier).  Von  den  dahin 


•^  Die  Troer  "waren  Tielleicht  Thracier.  Dion.  Halic.  I,  29. 
»•)  Herodot  V,  3. 
***)  Of»/(f,  9^^$  iii  9,üs  3 paC-tK-^  entstanden. -Spa^- deckt  aich  vollkommeQ 
mit  dem  biblischen  Tiras.  Ogä$   bedeutet   so  viel  vrie  „kühn,  unternehmungs- 
lustig" von  der  Wurzel  dhars  „kühn  sein." 

f )  Als  Ihracische  Stämme  werden  von  den  Alten  folgende  aufgezählt: 
Bessen,  Bistonen,  Bryger,  Bryser,  Cabyleten,  Dense leten, 
Digerer,  Diobessen,  Elether,  Ilypsalten,  Odomanica,  Odryien, 
Sülleten.  Siihonier,  Thyner,  Trerer,  Triballer  u.  a. 

tt)  Quintus  Curtiua  Rufus,  VI,  9.  Müller,  K.  O.  üeber  die 
Wolmsitze«  die  Abstammung  und  die  ältere  Geschichte  des  macedonischeo 
Volkes.  Berlin  1825,  8'. 
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za  sihleatiea  Völkern  werdea  svei  roa  de»  Alten  näher  b^- 
timAmet,  «imlicfa  die  Teneter*)  and  die  Libarser.  Dmfaiit 
fdbOnen  aoch  äieMestapier  aod  Jmpv^ierin  Unter-Italien,  voa 
ittnn    i^praehen     einige    Brnchstficke    auf   ans    gekommen    sind. 

Die  beiden  Tölkerfamilien  der  Thr&cier  und  Illjrier  müaaea 
mit  einander  sehr  nahe  renrandt  gewesen  sein,  etva  io  der  A.rt 
wie  die  Slaven  und  die  Letten  oder  die  Germanen  and  die  Skan- 
dinavier, da  di<:  alten  Sehriftateller  sie  bald  Ton  einander  scheiden 
(die  älteren),  bald  sie  mit  einander  rermengen  (die  jüngeren).  Im 
Laufe  der  Zeit  wurden  dieThracier  und  Illyrier  von  den  Hellenen 
und  italischen  Völkern  immer  mehr  und  mehr  assimilirt,  so  daas 
sie  bis  auf  einen  unansehnlichen  üeberrest  (die  Albaneaen)  ganz 
▼erschwanden. 

Die  A 1  banesen,*^)  welche  sich  selbst  Schkipetaren 
(Bergbewohner)  nennen  und  von  den  Türken,  ihren  Beherrschern, 
Arnauten  genannt  werden,  eine  Verstümmlung  der  griechischen 
ne7.(*ichnnng  '  \>/i7.viT/,;  (verderbt  in  ' Ar/aiiiTr.;),  bewohnen  den 
grototen  Theil  Albaniens  (des  alten  Illyricnm  und  Epinis),  d.  b. 
jenen  Landstrich  am  adriatischen  Meere,  welcher  östlich  vom 
Pindufl  begrenzt  wird  und  von  Scutari  bis  gegen  den  Meerbusen 
von  Korinth  hinabreicht.  Wir  finden  sie  femer  seit  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  in  Griechenland,  wo  sie  den  fünften  Theil  der 
Gesammtbevölkerung  ausmachen  und  zwar  in  Attica  und  Megara 
auf  dorn  Lande,  sowie  in  Böotien  und  Lokris.  Auf  den  Inseln 
kommen  sie  vor  im  südlichen  Euboea  und  bewohnen  etwa  ein 
Dritfcel  von  Andros.  Salamis,  Porös,  Hydra  und  Spezzia  werden 
gWiöStfnthoils  von  Albaneaen  bewohnt ,  ebenso  ein  Theil  von 
Acginu.  im  Pcloponnes  bilden  die  Albanesen  die  Hauptmasse  der 
Bevölkerung  in  Argolis,  Corinthia  und  Sicyonia,  ebenso  nehmen 
sie  bodoiitende  Theile  vonArcadien,  Laconicn,  Messenien  und  EUs 
ein,  Ilior  ist  überall  die  albanesieche  Sprache  vorherrschend  und 
das  Griochiflche  wird  nur  von  den  Männern  gesprochen. 

Das  Albanesieche,  welches  deswegen,  weil  es  ohne  nähere 
Vurwundte  dasteht,  in  der  Reihe  der  indogermanischen  Sprachen 
eine  räthaelhalto  Erscheinung  bildet,  zerfallt  in  zwei  Dialekte, 
einen  nördlichen  (den  Gcghischen)  und  einen  südlichen  (den  Tos- 


*)  Herodot  I,  198.  Polybius  U,  17. 

**)  Miklosich,  Fr.  Albanische  Forscliungt^n.  I  (Denkschriften  d.  kais. 
Akftd.  d.  WissenBcli.  Hist  phü  Classe  XIX.  S.  387  ff)  Virchow  üi  den 
Moiiataljtrichtüa  der  Ücrlinor  Akademie  1877,  S.  769  ff. 
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ischen).  Der  FIubs  Schkumb  bildet  die  Grenze.  Durch  Colonien, 
welche  nach  dem  Falle  des  einheimischen  Fürstengesohlochtes 
auszogen  (Ende  des  15.  Jahrhunderts),  wurde  es  auch  naoh  Unter- 
Italien und  Sicilien  verpflanzt  (über  80.000  Seelen).  Albanesen 
finden  sich  auch  in  Montenegro,  in  Bulgarien,  Slavonien  und  Dal- 
matien.  Die  Gesammtzahl  des  ganzen  albanesischen  Volkes  durfte 
l,i»00.000  Seelen  betragen. 


4.    Griechische  Familie. 


Die  Griechen  oder  Hellenen  treten  frühzeitig  in  be* 
stimmte  Stämme  gesondert  auf,  7on  denen  die  Dorier  als  die 
alterthümlichsten  und  relativ  spät  auftretenden  angesehen  werden 
können.  Weit  verbreitet  und  aU  waren  auch  die  Aeolier  (Elischa, 
d.  i.  Elis  der  mosaischen  Völkertafel),  zu  denen  mehr  als  die 
Hälfte  des  hellenischen  Volkes  zählte.  Kein  Stamm  hat  aber  jene 
weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt,  wie  der  am  meisten  entwickelte 
und  früh  auftretende  Stamm  der  Jonier.*)  Zu  ihm  gehörte  auch 
das  Volk  Athens. 

Die  älteste  Sprache  der  Hellenen  war  ein  gemeinsames  Idiom, 
in  welchem  sich  die  verschiedenen,  später  in  den  einzelnen  Dia- 
lekten zum  Durchbruche  gelangten  Elemente  noch  nicht  fest- 
gesetzt hatten.  Nachwirkungen  aus  dieser  Periode  können  wir 
noch  in  der  Sprache  des  ältesten  jonischen  Sängers,  Homers, 
wahrnehmen.  —  Mit  der  schäiferen  Ausprägung  der  einzelnen 
Stämme  in  besonderen  Staaten  stellte  sich  eine  immer  mehr  and 
mehr  um  sich  greifende  Differenzirung  der  Dialekte  ein,  von  denen 
man  nach  den  Stämmen  drei,  den  dorischen,  äolischen  und  joni- 
schen unterschied.  Eine  Unterabiheilung  des  letzteren  war  der 
später  durch  eine  bedeutende  Literatur  zu  grosser  Verbreitung 
gelangte  attische. 

Der  dorische  Dialekt  herrschte  in  Doris,  Argos,  Messene,  auf 
Kreta,  Sicilien  und  in  Unter-Italien,  ferner  auf  den  im  Süden 
Kleinasiens  befindlichen  dorischen  Colonien ;  der  äolische  Dialekt 
in  Thessalien,  Mittel-Griechenland  (mit  Ausnahme  von  Attika, 
Megara  und  Doris),  ferner  in  Elis,  Arcadien,  Laconien,  Achaja, 
auf  Lesbos  und  in  den  äolischen  Colonien  Kleinasiens;  der 
jonische  Dialekt  endlich  in  Attika  und  Klcinasien. 


•)  Unter  »lern  Xamen  ilorJonitr  sind  die  Hcllf  nen  überhaupt  den  Aaiaten 
bekaunt  geworden;  behrttisch  Javan,  altpersisch  Yauna.  altindiach  Yavana. 
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Nach  dem  Verschwinden  der  staatlichen  Selbständigkeit  der 
Hellenen  entwickelte  sich  durch  verschiedene  fremde  EinHüsse  aus 
dem  zur  allgemeinen  Schriftsprache  erhobenen  attischen  Dialekte  die 
Bogenannto  y.otvr,  (?ii>.5itTo;.  Neben  ihr  wucherten  die  einzelnen  Volka- 
Idiome  fort,  aus  welchen  sich  nach  und  nach  das  Neugriechische 
herausbildete.  Ubwohl  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  bedeutende 
Mischungen  der  Griechen  mit  fremdem,  besonders  slavifichem  Blute 
(ZeuBH  u.  a.  O.  ♦124)  stattgefunden  haben,  so  dass  vom  physischen 
Standpunkte  der  heutige  Grieche  dem  alten  Hellenen  gegenüber 
ein  wahrer  Mischling  genannt  werden  kann,  so  ist  er  ethnologisch 
dennoch  sein  wahrer  Nachkomme,  wie  seine  Sitten*)  und  die  von 
ihm  gesprochene  Sprache  beweisen.  Namentlich  in  der  letzteren 
Beziehung  waren  die  fremden  Eintiüsge,  so  zahlreich  sie  waren, 
dennoch  nicht  mächtig  genug,  einen  neuen  Organismus  —  wie  in 
den  romanischen  Sprachen  —  zu  erzeugen.  Das  Neugriechische  zeigt, 
abgesehen  von  gew'issen  phonetischen  Veränderungen  und  der 
Einbusse  mehrerer  grammatischen  Formen ,  im  Wesentlichen 
noch  immer  denselben  Typus  wie  die  Sprache  der  alten  Hel- 
lenen. **) 

Das  Gebiet  des  Neugriechischen  reicht  gegenwärtig  bis  an 
die  Insel  f>orfu  und  Janina,  wo  sich  die  Grenze  gegen  den  Pindus 
und  von  da  gegen  Saloniki  hinzieht.  Von  Saloniki  läuft  die 
Grenze  in  einer  beinahe  geraden  Linie  gegen  Rupa  und  Karasu 
und  von  da  über  Chermenti  an  die  Maritza  und  Adrianopel  gegen 
Vasiliko  und  Agathopoli  am  schwarzen  Meere.  Dabei  sind  die 
innerhalb  dieses  Gebietes  sich  findenden  türkischen^  albanesisehen 
und  walachischen  Enclaven  selbstverständlich  ausgeschlossen. 

Das  Neugriechische  wird  ferner  auf  allen  Inseln  des  Archi- 
pelagus  sowie  in  einem  Theile  des  nördlichen  Candia  gesprochen 
und  ist  die  Sprache  der  Küsten  Kleinasicns  vom  Flusse  IviziL  Ir- 
mak  im  Norden  bis  zum  Flusse  Giök-Su  im  Süden.  Nebstdem 
finden  sich  namhafte  griechische  Colonien  in  der  Krim  und  auf 
der  Nordküste  des  Asow'schen  Meeres  (im  Gouvernement  Je- 
katerinoslaw). 


*)  Vgl.  Schmidt,  Bumhard.  Das  Volkalelien  der Neugriecbea.  Leipzig 
1B7I,  8".  Globus  XXI.  S.  120  S.  und  namcntlicb  den  irefFlicben  Aufsatz  von 
Guäia\  Ilcrtzlicrg,  Eutäteliung  der  Xeugriecltea,  in  den  Mittheiltuigeu  de» 
Vereins  fnr  Erdkuude  zu  Halle  a.  S.  187C,  S.  66  ff. 

•*)  Vgl.  Miklosich,  Fr.  Die  slavischeu  Klemenle  im  N'pugriochisclieo. 
itxiwgsh.  d.  U.  Akftd   d    Wisscnsch.  Iliat.  phil.  Classe  LXllI.  S   629  ff.) 
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o.  Italische  Familie. 


Der  HauptrepräsentaDt  dieser  Familie  sind  im  Alterthume 
die  Römer,  welche  alle  ihre  Verwandten  sich  unterworfen  und 
in  Sprache  und  Sitte  sich  asaimilirt  haben.  Von  den  veracbiedenen 
durch  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichneten  Völkern, 
welche  vor  dem  Emporkommen  Roma  über  Italien  verbreitet 
waren,  kennen  wir  von  spraclüicher  und  culturbistorischer  Seite 
besonders  zwei  näher,  nämlich  die  Umbrer  im  Norden  und  die 
Samniter  mit  den  Vols kern  im  Süden  von  Rom.  Die  Sprachen 
der  Umbrer  und  der  Samniter  (das  0  skia  che)  aind  nahe  Ver* 
wandte  des  Lateinischen. 

Durch  die  römischen  Eroberungen  und  Colonien  wurde  daa 
Lateinische,  die  Sprache  Roms,  veit  über  die  Grenzen  Italiens 
hinaus  verbreitet.  Es  beschränkte  und  verdrängte  das  Illyrische 
und  Celtische,  welches  in  Ober-Italien,  Gallien  und  auf  der  spani- 
schen Halbinsel  gesprochen  wurde,  und  setzte  sich  in  den  unteren 
Donauländern  fest. 

Nachdem  das  rümische  Reich  zerfallen  und  dem  Latein,  der 
Sprache  des  gebildeten  Volke»,  jeder  Halt  genommen  worden 
war,  da  erwuchs  aus  den  Volksdialektcn,  welche  schon  aeit  alter 
Zeit  neben  dem  Latein  bestanden,  aber  es  nie  zu  einer  durch 
die  Schrift  fixiiien  Literatur  gebracht  hatten,  eine  ganz  neue 
Sprache.  Dieselbe  lehnte  sich  in  der  Form  an  die  lateinische 
Volkssprache,  nahm  aber  aus  den  durch  die  fremden  Eroberer 
und  die  altere  Bevölkerung  beigestellten  Idiomen  einen  reichen 
Vorrath,  sowohl  an  Worten  als  auch  an  Wendungen,  in  sich 
auf.  Es  war  ein  Vorgang,  ganz  analog  jenem,  welchem  wir  in 
Indien  begegnen. 

Man  benennt  die  aus  dem  Latein  durch  Eintluss  der  ger- 
manischen und  celtiscben  Idiome  hervorgegangenen  Sprachen,  die 
zum  grössten  Theile  einer  stammfremden  Bevölkerung  aufgepfropft 
wurden,  mit  dem  Ausdrucke  der  romanischen,  und  begreift  da- 
runter folgende;*)  A.  West-Romanisch;  das  Provenrjalische  im 
Süden    und    das    Französische    im    Norden    von  Frankreich,    das 


L*}  Fuchs,  August.  Die  romaoisdien  Sprachen  in  ihrtm  Verhältnisse 
zum  Lateinischen.  Halle  1849,  8".  BidermanQ.  Hermann  Ignatz.  Die  Romaoeo 
und  ihre  Verbreitung  in  UesterreJcb.  Graz  1877,  8".  Roesler,  H.  Romanische 
Studien.  Leipzig  1871,  8^ 
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Spanische  mit  dem  Porta giesidcben  auf  der  PvreDäischen  Ilalb^ 
ioBel,  das  Italienische  auf  der  italischen  Halbinsel,  das  KätoH 
Romanische  (Churwälsch  mit  dem  Friaulisch-Ladinischen)  in  der 
flOdlichen  Schweiz  und  den  angrenzenden  Gegenden,  und  ß. 
Oat-Romaniech :  das  Rumänische  oder  Walachische  in  derMoldau, 
Walachei,  in  Bessarabien  und  in  einzelnen  Theilen  Ungarns  and 
Siebenbürgens,  sowie  auf  einzelnen  Punkten  der  Balkac- Halb- 
insel. 

Speoiell  bemerken  wir    Über  die  Verbreitung    der  einzelnen  ^j 
romanischen  Sprachen    folgendes:    Das  Portugiesische,    die   west-^H 
liehst«  derselben,  wird  im  Königreich  Portugal  gesprochen;  durch  ^^ 
die     früheren    Eroberungen     und    Handelsbeziehungen    Portugals 
wurde  es  jedoch  auch  über  dieses  hinaus  verptianzt.  Gegenwärtig 
ist  es  die  Sprache  Brasiliens,  Madeiras,  der  Azoren,  der  Capver« 
dischen  Inseln  und  der  Handelefactoreien  auf  Angola  und  Mozam- 
bique.     Auch    auf   der  Westküste  Vorder-Indiens    und    in  Macao 
ist    das    Portugiesische     eine    allgemein    verstandene    Handela- 
»p  räche. 

Das  Spanische,  welches  in  Spanien  und  einem  Theile  von 
Südfrankreich,  der  Landschaft  Roussillon,  gesprochen  wird,  zer- 
nUlt  in  zwei  3fundarten,  die  sich  wieder  in  mehrere  Dialekte 
scheiden,  nämlich  die  castilische  und  die  catalonische,  von  denen 
die  erstere  im  Westen  Spaniens,  die  zweite  in  Catalonien,  Rous- 
sillon, im  Königreich  Valencia,  auf  den  Balearen  und  Pityusen 
und  im  nordwestlichen  Theile  der  Insel  Sardinien  um  die  Stadt 
Aghcr  herum  gesprochen  wird. 

Auch  das  Spanische  wurde  durch  die  Eroberungen  der  Spanier 
über  seine  Heimath  hinaus  verbreitet.  Es  herrscht  gegenwärtig 
in  Mexico,  Guatemala,  Columbia,  Peru,  BoHvia,  Chile,  La  Plata, 
Paraguay,  ferner  auf  Cuba,  Hayti,  Puerto  Rico,  auf  Florida  und 
den  Canarischon  Inseln.  Ueberdies  kommt  es  auch  auf  den  Phi- 
lippinen und  Mariancn  sowie  in  einzelnen  Städten  an  der  Nord- 
westküste Afrikas  (Ceuta,  Tanger,  Melülo)  als  Umgangssprache 
vor. 

Das  Französische  mit  dem  Provenvalisohen  herrscht  in  Frank- 
reich (mit  Ausschluss  jener  Theile.  welche  von  den  Basken,  den 
Celten  und  den  Flamen,  sowie  den  Cataloniern  bewohnt  werden); 
es  geht  aber  theilweise  über  die  Grenzen  desselben  hinaus.  — 
Seine  Grenze  ist  ungefähr  folgende:   Eine  Linie  von  Gravelingen 
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(im  Nordosten  von  Calais)  gegen  Aire,  Armenticres,  Cominea,  Kort- 
rijk,  Löven  und  Limburg;  von  da  in  gerader  Richtung  gegen 
Longwy,  und  von  da  unterhalb  Diedenhofens  (Thionville),  Falken- 
bergs und  Pfalzburga  bis  an  das  Waagau-Gebirge.  Von  da  an 
bildet  das  Gebirge  bis  gegen  Mühlhausen  die  Grenze.  Hier  läuft 
die  Linie  über  LauiFen,  Biel,  Neufchatel,  Murton,  Freiburg,  Saanan 
gegen  Issime,  südlich  vom  Monte  Rosa,  und  den  Mont  Cenis,  von 
Tvo  an  das  Gebirge  bis  gegen  Nizza  das  französische  Sprachgebiet 
vom  italienischen  scheidet.  Ausserhalb  Europas  linden  wir  das 
Französische  in  Canada,  Missouri,  Louisiana,  auf  der  weatlicben 
Hälfte  von  Hayti,  auf  Guadeloupe,  Martinique,  im  franzosischen 
Guiana,  in  den  Colonien  am  Senegal,  in  Algerien  und  auf  einzel- 
nen Punkten  Ost-Indiens. 

Das  Gebiet  der  italienischen  Sprache  ist  das  Königreich 
Italien  und  Corsika  mit  den  südlichen  Theilen  der  Schweiz  und 
Tirols  sammt  einigen  Strichen  des  österreichischen  Küstengebietes 
(Littorale).  Die  Grenze  geht  (abgesehen  von  der  Westgrenze  gegen 
französisches  Gebiet,  die  bereits  oben  angegeben  wurde)  von  Issime 
südlich  vom  Monte  Rosa  vorbei  an  den  Orten  Rima,  RimelJa, 
Simplen  bis  zur  Breite  von  Leuk,  wo  sie  in  östlicher  Richtung 
bei  Pommat  die  Tosa  überschreitet,  um  dann  westwärts  gewendet 
in  die  Schweiz  einzudringen,  wo  sie  ganz  Tessin,  einen  Ideinen 
südöstlichen  Theil  von  Uri  und  die  drei  Südspitzen  von  Grau- 
bünden abschneidet,  —  Sie  geht  dann  über  den  St.  Gotthard, 
am  Hospiz  vorüber  und  östlich  gewendet  bis  zu  den  Quellen  des 
Glenner  und  des  Hinterrheins  und  der  Ortelerspitze.  Nun  tritt 
die  Sprachgrenze  nach  Tirol  ein,  von  welchem  das  ganze  Thal 
des  Nos  bis  zu  seiner  Einmündung  in  die  Etsch  zum  italienischen 
Sprachgebiet  gehört.  Die  Grenze  zieht  sich  dann  oberhalb  Trients 
gegen  Klausen  und  von  da  an  südlich  von  den  Quellen  der  Drau 
und  des  Gail  mit  dem  Gebirge  nach  dem  Städtchen  Pontafel,  wo 
die  Grenze  gegen  das  slaviscfae  Sprachgebiet  beginnt,  die  sich  in 
beinahe  gerader  südlicher  Richtung  über  Görz  bis  Triest  und  Capo 
d'Istria  hinabzieht.  Als  fremdsprachlich  sind  von  diesem  Gebiete 
auszuschliesaen :  l)die  deutecheu  Sprachinseln  im  nördlichen  Italien 
(die  1.-)  Gemeinden  oberhalb  Veronas  und  die  sieben  Gemeinden 
oberhalb  Vicenzas);  2)  die  albanesischen  Niederlassungen  in  Unter- 
Italien  (südöstlich  von  Bari  an  der  Oetküste,  in  Calabrien  und 
auf  Sicilien);  3)  die  Inseln  Malta,  Gozzo  und  Coniino,  wo  ein 
verderbtes  Arabisch  gesprochen  wird.  (Vergl.  S.  507.) 
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Das  Gebiet    des  Räto-Romanüfchen  ist  Graubünden,    wo 
grössere  Hälfte    desselben    einnimmt.  (Vom  Ho&pital    am  BU 


Gotthard  bis  zur  Ortelerspitze  und  von  Chur  bis  zur  italienlBcbei 
Grenze,  oberhalb  des  Como-Sees.) 

Das  Gebiet  der  rumänischen  Sprache  wird  durch  die  Dona 
in  zwei  Hälften  gctheilt,  nämlich  eine  nördliche  (daco-romaniscbe] 
und  eine  südliche  (raacedo-romanlsche).   Das  Gebiet  dos  Daco-ro*^ 
manischen  ist  das  alte  Dacien  (zwischen  der  Donau,  Thciss,  dem 
oberen  Dniester  und  dem  Pruth)  mit  einer  merklichen  Yerrückung 
nach  Osten.     Die  genauere  Grenze  ist  folgende:    Eine  Linie  von 
Golumbatsch  gegen  Widdin  und  dann  mit  dem  Laufe  der  Donaa 
bis    an  die  Mündung  des  Pruth;    von  da    an  den  Pruth  aufwäitsj 
bis  Faltschi,    von  wo  eine  über  den  Jalpuck  hinaus  gezogene  g^> 
rade  Linie,    die    nach  Kilia    an    der    nördlichen   Donau-Mündung 
umgebogen  wird,    das  bulgarische  Gebiet  abschneidet.     Von  Kiiia 
läuft    die  Grenze    dem  Meere   entlang    bis  Akjerman,    worauf  siel 
den  Dniester  aufwärts  zieht,  jedoch  so,  dass  am  linken  Ufer  theil-1 
weise   noch  Rumänisch  gesprochen  wird.  Sie  geht  dann  bei  Jam- 
pol  und  Mohylew  gegen  den  Pruth   und  über  Czernowitz   südlich 
gegen    die  Quellen    der  Theiss,    mit  welchen   parallel    sie    gegen 
Huszth  sich  hinzieht,    um  von  da,  südlich  gewendet,    über  Gross- 
\Vardein,  Arad  und  Teraesvar  bis  gegen  die  Donau  zurückzukehren. 
Innerhalb  dieses  beinahe  kreisförmigen  Gebietes  befinden  sich  aber! 
zwei  fremde  Sprachgebiete,    welche  auszuscheiden  sind,    nämlich: 
1)  das  Gebiet  der  Sachsen,  welches  selbst,  abgesehen  von  mehreren 
kleineren  Enclaven,  drei  grössere  Massen  bildet,  nämlich  das  eigent- 
liche Sachsenland  (mit  Hermannstadti,  das  Burzenland  (mit  Kron- 
stadt) und  das  Nösnerland  (mit  Bistritz);    2)  das  Gebiet  der  Ma- 
gyaren, an  der  Ostgrenze  Siebenbürgens  zwischen  den  drei  deutschen 
Gebieten  eingekeilt.     Viel    mehr  zerrissen    und  zerstreut    ist    das 
Gebiet    des  zweiten  rumänischen  Dialektes,  des  Macedo-wala- 
chischcn  (Kutzo  wj  achi  sc  hen)    oder  Zi  nzariachen.     Der 
nördlichste  der  hieher  gehörenden  Stämme  sind  die  sogenannten  Dae- 
sareten   oder  Maseareten    in    dem   Gebirge,    welches  Mace- 
donien    von  Albanien    scheidet    in  ungefähr  derselben  Breite   wie 
Salonik.     Weiter  südlich  treffen  wir   im  Pindusgebirge,  südöstlich 
von  Janina,    die    sogenannten    Gross-Wlach en,    etwa    50.000 
Köpfe  stark.  Am  südlichsten  wohnen  die  sogenannten  Bovicr,  in 
der  Nähe  von  Zeitun  an  den  Quellen  des  Fidaris  und  am  Kephisaos, 
in  einer  Anzahl  von  etwa  11.000  Seelen. 
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Fasat  man  in  Erwägung  der  durch  die  Geschichte  bezeugton 
Entstehungaart  die  romanischen  Völker  ins  Auge,  so  bieten  sie 
ein  in  ihren  einzelnen  Theilen  höchst  ungleichartiges  Völkergemisch 
dar.  Der  Franzose  enthält  cekisches,  germanisches  und  römisches, 
und  im  Süden  auch  iberisches  Blut  in  sich,  der  Italiener  vor- 
wiegend römisches  und  germanisches,  der  Rumäne  thracisches 
und  römisches,  mit  starker  Beimischung  des  slarischen  und  finni- 
schen. Im  Spanier  und  Portugiesen  rollt  iberisches,  celtisches, 
römisches  und  theilweise  auch  germanisches  und  arabisches  Blut. 


b 


6.  Letto-slavische  Familie.*) 


Den  Allen  waren  die  Slaven  unter  dem  Namen  Yenedi 
(ungenau  Yeneti),  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  der  Ger- 
manen bekannt  (Plinius  nat.  bist.  FY,  13  und  Tacitus  Germ.  4».)), 
ein  Ausdruck,  der  mit  dem  heutigen  Winde,  Wende  identisch 
ist  (Zeuss  a.  a.  0.  265).  Der  Name  Sl ovenin  (Slovjanin), 
mit  dem  zuerst  die  West-Slaven  zum  Unterschied  von  den  Oat- 
Slaven  (den  Anten)  sich  selbst  bezeichneten  und  der  später  (seit 
dem  9.  Jahrhunderte)  zur  allgemeinen  Bezeichnung  aller  Slaven- 
stämme  verwendet  wurde,  ist  dunkel;  der  Zusammenhang  mit 
slovü  „Wort",  slava  TiRuhm"^  dürfte  auf  die  Volksetymologie  zu- 
rückzuführen sein. 

Bei  den  byzantinischen  Griechen  kommen  die  Slaven  anter 
dem  Ausdrucke  lx.>.a|ioi,  S'/Ax^'/jvot  vor,  mit  dem  das  arabische  SiqlAb 
(Plural  Saqalibah)  übereinstimmt. 

Die  baltischen  Slaven  (die  späteren  Letten  im  weitesten 
Sinne)  waren  den  Alten  unter  dem  Xamen  der  Aestui  (Aestii, 
Aesti,  Haesti)  bekannt  (Tacitus  Germ.  45),  einem  Namen,  der 
später  auf  die  zu  Anfange  des  s.  Jahrhunderts  in  diese  Gegenden 
eingewanderten  baltischen  Finnen  (Ehsten)  überging. 

Als  Urheimath  der  Slaven,  wo  sie  bis  in  das  5.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  sassen,    muss   die  grosso  sarmatische  Ebene 


*)  ScJiaffarik,  Paul  Joseph.  Geschichte  der  slavischen  Sprache  tmd 
Literatur  nach  allen  Muudarten.  Ofen  1826,  8^  Erek,  Gregor.  Eioleituug  in 
die  sl&ri&irbc  Literaturgeschichte.  Graz  1874,  ö".  Die  Nachrichteu  der  hyzau- 
tinisohen  SchriftscolU-r  über  die  Slaven  und  andere  Vülker  tiudet  man  zasammea- 
gtstellt  bei  Job.  GotthtU  i^tritier.  Memoriae  populonim  olim  ad  Ounubiuni 
.  .  .  mare  f.'aspium  incolenliuni  e  scriptoril<u5  historiae  Bvzautinae  erutae  et  di- 
gestae.  PctropoU  1771—79,  4*.  4  voll.  Zeuss  a.  a.  0.  &li2. 
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und  namentlich  der  nördliche  Theil  derselben  gelten.  Hier  sj 
sie  zwischen    der  Ostsee    und  dem  schwarzen  Meere    östlich    ti 
den  Karpathen  bis  gegen  die  Wolga.     Von  der  Ostsee  her  d\ 
germanische  Stämme  gedrängt,    zogen  sie  sich  mehr    gegen  Si 
Osten     (hier  geriethen  sie    unter    die  Botmässigkeit    der  Ostgol 
und  Hannen),  von  wo   sie  weiterhin  gegen  die  untere  Donau 
schoben  wurden,    wo  sie    zuerst    die  nördlichen,    spater  auch 
südlichen    Gegenden    besetzten    (im    7.  Jahrhundert).     Andersei 
drangen  sie  schon    im  5.  und  0.  Jahrhundert,    nachdem    die  g< 
manischen    Stämme    (Vandalen,    Burgunder  u.  a.)    die   Gegenden 
zwischen    der  Elbe    und  Oder  verlassen  hatten,  in  diese  ein, 
sie  bis  an  die  westlichen  Küsten  der  Ostsee  und  die  untere  Ell 
sich  verbreiteten.     Ausserdem    besetzten    sie  Böhmen  und  Mahn 
(Anfang  des  i».  Jahrhunderts),  von  den  Karpathen  ausOber-Ungal 
und    von  da   aus  Ober-Oeaterreich,    Steiermark,    Kärnten,    Krai 
Tirol,  Ja  sporadisch  sogar  Bayern,  Franken,  Thüringen.     Endli< 
Hess  sich  im  7.  Jahrhundert  der  Stamm  der  Serben  mit  den  Kroate 
in  lUyrien  und  Dalmatien  nieder. 

Xach  dieser  Ansiedelung,    die  mit  dem  7.  Jahrhunderte 
geschlossen  ist,    wurden  im  Westen  (an  der  Elbe  und  Oder) 
im  Süd-Westen  (Obcr-Oosterreich,  Steiermark,  Kärnten)  die  Slavi 
von  den  Ueutscheu  wieder  zurückgedrängt,  wie  sie  auch  im  Süd« 
in  den  Donaugegenden  ein  bedeutendes  Gebiet  an  die  MagyareO] 
Rumänen,    Griechen  und  Türken  verloren;    dagegen  breiteten 
sich  später   gegen  Osten  und  Norden    in  ihren  alten  Stammsitz« 
immer  mehr  aus. 

Die  letto-slavische  Familie    theilt   sich  gegenwärtig    in  zw< 
Abtheilungen,  nämlich  die  lettische  und  die  slavische. 

Zu    der    lettischen    Abtheilung    zählen    die    Litauer, 
alten  Preussen  (Prusen)    und  die  Letten  in  Lievland   ui 
Kurland.    Das  Litauische,   ein  alterthümliches  Idiom,  "wird  gegen- 
wärtig von  nur  ungefähr  1.500000  Menschen  gesprochen,    wov( 
200-000  aufOst-PreussenundPreussisch-Litauen  und  1,300'000 
Russisch-Litauen  entfallen.  Es  wird  auf  der  einen  Seite  vom  Deutsche! 
auf   der    anderen  Seite    vom  Russischen    immer  mehr    und  mel 
eingeengt.*)     Das   Altpreuasische    wurde  ehemals  in  Preussen 
Osten    der  Weichsel   bis  an  den  Memelstrom  gesprochen    und 

*)  Die  genaaeren  Angaben  über  die  Grenzen  desselben,  welche  flb< 
durch  eine  gute  Karte  erläutert  sind,  findet  man  bei  Karschat.  Grammatik 
litauiscbcQ  i^pracbe,  Halle  1S76,  Ö°. 
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seit  dem  Eade  des  17.  Jahrhunderts  ausgestorben,  nachdem  die 
Preuesen  gcrmanisirt  vrordcn  waren.  Das  Lettische,  die  Sprache 
der  slavischen  Bewohner  des  südlichen  Lievlands,  fast  des  ganzen 
Kurlands  und  des  Gouvernements  Witebsk,  ist  von  etwas  moder- 
nerer Anlage  als  das  Litauische  und  wird  gegenwärtig  von  un- 
gefähr 900.000  Seelen  gesprochen. 

Die  Slaven  thoilen  sich  in  zwei  Abtheilungen»  eine  üstlicho 
(Hüdöstlicbe)  und  eine  westliche.     Zu  den  Ost-SIaven  gehören  : 

a.  Die  Rossen,*)  welche  nieder  in  GroBS-Rudsen, 
Klein-Russen  und  Weiss-Ruasen  zerfallen.  Das  Gebiet  der 
grossrussiachen  Sprache  (die  von  mehr  als  34  Millionen  geredet 
wird)  findet  seine  Westgrenze  an  einer  Linie,  welche  von  der  Süd- 
oatecke  des  Peipus-Öees  bis  zur  Mündung  des  Don  läuft;  westlich  von 
dieser  Linie  herrscht  das  Weisarussische  und  das  Kleinrussische.  Das 
erste,  ehemals  die  ofTicielle  Sprache  Litauens,  wird  besonders  in  den 
Gouvernements  Mohilew,  Minsk,  in  dem  grösseren  Theile  von 
"Witebak,  Örodno  und  Wilna  gesprochen.  Das  Kleinrussischo  ist  auf 
russischem  Gebiete  in  Poltawa,  Charkow,  Tschernigow,  Kiew, 
in  Wolhynien,  Podolien,  in  einem  Theile  von  Woroncsch,  Cherson, 
Taurien,  Bessarabien  und  in  Polen  in  einem  Theile  von  Lublin 
und  Podlachien  zu  Hause.  Ferner  finden  wir  das  Kleinrussischo 
auf  österreichischem  Gebiete  im  östlichen  Galizion  (Ru&sinen, 
Ruthenen)  und  zwar  in  den  Kreisen  Lemberg,  Przemyal,  ZIoczow, 
Zolkiew,  Tarnopol,  Brzezany,  Sambor,  Sanok,  Stry,  Stanislawow, 
Kolomea,  Czortkow,  und  theilweise  in  Rzozow,  Ncu-Sandetz  und 
Czernowitz,  dann  in  Ungarn**)  in  don  Comitaten:  Beregh,  Ungh- 
var,  Ugocz  und  Marmaros,  sowie  in  einzelnen  Gegenden  der  Co- 
mitate  Zemplin  und  Szaros.  Von  den  Kosaken  wird  grasstentheils 
der  groasrussiache,  nur  von  den  tschernomoriachen  der  klein- 
russische  Dialekt  gesprochen.  Auch  jene  Colonistcn,  welche,  den 
russischen  Eroberungen  folgend,  über  das  nördliche  Asien  sich 
verbreiteten,  bedienen  sich  des  grosarussiaohen  Dialektes. 

b.  Die  Bul  garen,***)  welche  ehemals  ein  wilder  finnischer 
Stamm  waren  (S.  397).  Sie  sind  in  den  mit  ihnen  zusammen- 
wohnenden Slaven  aufgegangen,    gegenwärtig    ein  Ackerbau    und 


♦)  Vgl.  Petermaan.  Geograph.  Mitiheilungen.  XXIV,  S.  826  ff.  dazu 
Karte  18, 

••)   Bidermann,   Hermann    Ignatz.   Die  angarischen  Ratbenen.   Imi»- 
bruck  1862—67,  8  ,  2  ThciIe. 

•**)  Kanitz,  Franz.  Doüau-Bulgarien.  Leipzig  1875—79,  6^  3  voll 
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Tiehzucht  treibendes  Volk   und  bewohnen  ausser  der  ehensaligen 
türkischen  Provinz  Sofia  Wilajeti  (Bulgarien)  auch  Theile  der  an- 
grenzenden Provinzen  und  reichen  bis  in  das  russische  Bessarabi 
hinein. 

c.  Die  Serben*)  mit  den  Kroaten,  die  Bewohner  dea 
Fürstenthums  Serbien,  der  Herzegowina,  Bosniens,  Monteneg 
Dalmatiens  und  des  Littorale  bis  Capo  d'Istria  (mit  Ausnahm 
der  italienisch  redenden  .Städte),  ferner  der  ehemaligen  Militär^ 
grenze,  Kroatiens,  SlavonienB  und  des  südlichen  Ungarns  westlich 
von  Temcsvar  und  Arad.  Das  Kroatische  ist  blos  ein  Dialekt 
des  Serbischen.  Die  Morlaken  (Maur  o-Wlachen),  die  ser^^ 
bischen  Bewohner  des  südwestlichen  Istrien,  des  nordöstlichen  Dal^H 
maticn  und  der  quarneriscben  Inseln  sind  nichts  anders  als  alavL 
sirte  Rumänen.**) 

d.  die  Slovenen  oder  Winden,  im  südlichen  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain  bis  nach  dem  westlichen  Ungarn  und  dem 
Littorale. 

Die  Bulgaren,  Serben  und  Kroaten  sammt  den  mit  diesen 
nahe  verwandten  Slovenen  werden  unter  dem  Ausdrucke  „Süd* 
slaven^  zusammengefasst. 

Die   al  t-sü  dslaviscbe  Sprache  ist  die  Mutter  der  al 
slavischen  Kirchensprache.    Diese,    d.    h.    jenes  Idiom,    i 
welchem  die  alte  Bibelübersetzung  angefertigt  wurde  und  welch 
etwas  modificirt  bei  den  nicht-katholischen  Slaven    noch  heut    z 
Tage  als  Sprache  der  kirchlicheu  Liturgie  angewendet  wird,    sol 
nach    Einigen    (Schafarik,    Schleicher)    speciell    die    Sprache    der 
alten    bereits  slavisirten  Bulgaren  gewesen  sein,  während  Ander 
(Kopitar,  Miklosich)  sie,    wie  es  scheint,    mit  mehr  Recht  auf  d 
alten  Slovenen  im  Allgemeinen  beziehen. 

Zur  zweiten,  westlichen  Abtheilung,  den  West-Slaven,  sind 
zu  rechnen: 

a.  Die  Polen.  Die  westliche  Grenze  der  polnischen  Sprache 
gegen  deutsches  Gebiet  läuft  (abgesehen  von  dem  schmalen  Land- 
striche vom  Vorgebirge  von  Heia  am  Putziger  Wiek  bis  an  die 
Weichsel  gegen  Graudenz,  der  von  den  sogenannten  Kassube 

■»  Kanitz,  Franz.  Serliien.  Leipzig  1868,  S\ 

**)  Nach  dem  jeuigon  Sprachgebrauche   versteht   man  im  Allgemdnei 
(wenii  auch  nicht  ganz  eorrect)  unter  Serben  (Srbii  die  griechisch-nicbtuoirl 
nnter  Kroaten  (FIrvati)  die  katholische    und  uuter  Bosnier  (Bosmaci)  vi 
wiegend   die   muhammedani&clic  grundbesitzende  lievülkcruag   der  das  Gebi< 
des  serbischen  Stammes  umfassenden  Länder 


(Kaschubcn)  bewohnt  wird)  von  Kulm  unterhalb  Oraudenz  in 
einer  um  Thom  herum  gewundenen  Linie  gegen  Labischin  und 
von  da  über  Schubin,  Exin,  Wongrowitz,  Obornik,  Zirke,  Pinne, 
Bomst,  Lissa,  Bojanow,  Krotoachin,  AVartcnberg,  Namslau,  Löwen 
bis  an  die  österreichische  Qrenze  bei  LeobschütZ;,  Hultschin  nnd 
Oderberg.  Von  da  an  läuft  eine  heinahe  gerade  Linie  bis  gegen 
die  Beskiden  unterhalb  Jablunkau.  Von  diesem  Punkte  aus  läuft 
die  Südgrenzc  längs  dea  Gebirgszuges  bis  gegen  Sanok,  wo  die 
Ostgrenze  beginnt,  die  sich  über  Jaroslaw  an  die  russische  Grenze 
hinzieht,  um  von  da  über  Zamosc  bis  an  den  Bug  zu  verlaufen. 
Von  da  an  bildet  der  Bug  bis  Mielnik  die  Grenze,  die  sich  über 
Bielsk,  Sokolow,  Briansk,  Surasz,  Narew,  Grodek,  Sokolka  gegen 
Grodno  hinanzieht.  Sie  läuft  von  da  an  längs  des  Niemen  bis 
gegen  Olitta,  wo  die  Nordgrenze  beginnt,  die  in  einer  beinaho 
geraden  Linie  gegen  Graudonz  sich  erstreckt. 

Zu  den  Polen    gehörten  sprachlich    die    nun  ausgestorbenen 
Slaven  an  der  unteren  Elbe  (Polaben).    Die  Sprache  derselben 
(das  Polabische)  schliesst  sich  an  die  westpolnischen  Dialekte  und 
das  Kaschubische  an."^) 
I  b.  DieTschechen  (Cechen),  inBöhmen,  Mähren  und  einem 

I  Theile  von  Schlesien.  Die  Linie,  welche  das  Sprachgebiet  desTschechi- 
I  sehen  umgrenzt,  lauft  von  Josephstadt  nordwestlich  über  Königinhof, 
I  Semil,  Tumau,  Melnik,  Leitmeritz,  Thercsienstadt,  Laun,  Pilsen, 
^HBisehoftoinitz,  Klattau,  und  von  da  gegen  Südosten  über  Schütten* 
^Hhofen,  Prachaiitz,  Krumau,  Gratzen,  Neubau»,  Budwitz,  Znaym, 
r  Auspitz,  Lundenburg  bis  an  die  Marcfa.  Von  da  an  bildet  gegen 
I  Nordosten  eine  durch  Holitsch,  Straasnitz  und  Wessely  nach  den 
I  Karpathen  gezogene  Linie  die  Grenze.  Dann  läuft  die  Linie  längs 
der  Oder  bis  Oderberg  und  durch  Sternberg,  Schönberg,  Müglitz, 
Zwittau,  Leitomischl^  Wildenschwert,  Senftenberg  wieder  bis  nach 
Josephstadt  und  Königinhof  zurück. 

c.  Die  mit  den  Tschechen  nahe  verwandten  Slovaken**) 
in  den  nordöstlichen  Gegenden  Ungarns,  wo  sie  die  Comitate 
Trentschin,  Thurocz,  Arva,  Liptau  und  Sohl  ganz,  und  die  Comitate 
Neutra,  Zips,  Saros,  Bacs,  Zemplin,  Gömör  und  Hont  in  über- 
wiegender Anzahl  bewohnen,  ferner  in  Mähren  und  Niederöster- 
reich dort,  wo  diese  an  Ungarn  grenzen.  Ihre  Gesammtanzahl 
beträgt  nicht  ganz  2  Millionen. 

*)  Schleicher,  Aug.  Laut-  und  Formenlehre  der  poUbischen Sprache. 
St.  Petersburg  1S71,  8^ 

••)  Hunfalvy  o.  A.  0.  301  ff. 
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d.  Die  Wenden  oder  Sorben*)  in  der  preuesischen  und 
Bäcbsischen  Lausitz,  längs  der  Spree  von  Bautzen  im  Süden  bis 
Peitz  im  Norden,  in  einer  Gesaninitanzabl  von  150.000  Seelen, 
■wovon  100.000  auf  Preussen  (um  den  Mittelpunkt  Kottbus)  und 
50.000  auf  Sachsen  (um  den  Mittelpunkt  Bautzen)  entfallen. 

Auch  innerhalb  der  Slaven  sind  im  Laufe  der  Zeit  bedeu- 
tende Mischungen  vor  sich  gegangen.  Am  meisten  waren  den- 
selben die  Russen  und  die  in  den  unteren  Donauländern  ange- 
siedelten Slaven  ausgesetzt  (in  deren  Adern  mancher  Tropfen 
mongolischen  Blutes  fliesst);  auch  bei  den  nahe  an  germanischen 
Gebieten  wohnenden  Slaven  sind  nicht  nur  Mischungen,  sondern 
oft  eine  förmliche  Assimilation  derselben  an  das  germanische  Ele- 
ment vor  sich  gegangen. 


I 


7.  Gor  manische  Familie. 

Als  Ursitz  der  Germanen  im  weitesten  Sinne  muss  aer 
Norden  Europas,  wahrscheinlich  das  südliche  Schweden  mit  den 
gegenüberliegenden  Küstengegenden  der  Ostsee  angesehen  werden, 
wo  sie  im  Westen  und  Süden  an  das  Gebiet  der  Gelten,  im  Osten 
an  die  Wohnsitze  der  Slaven  angrenzten.  —  Im  Nordosten  kamen 
die  Germanen  frühzeitig  mit  den  finnischen  Völkern  (baltischen 
Finnen)  in  Berührung,  wie  die  zahlreichen  Cultur-Ausdrücke  im 
Finnischen  und  Lappischen^  die  dem  Germanischen  entlohnt  sind, 
und  auf  einer  alten,  selbst  hinter  dem  Gotischen  stehenden  Laut- 
stufe sich  befinden,  unwiderleglich  darthun.**) 

Die  germanische  Familie  zerfällt  ethnologisch  in  drei  Ab-, 
thellungen,  nämlich:  A.  Ost-Germanen.  1)  Skandinavier,  2)  Goten 
und  B.  Wcsi -Germanen.  3)  Deutsche. 

Die  Skandinavier  sind  die  Bewohner  Schwedens  (mit 
einem  Theile  Finnlands)  und  Norwegens  (mit  Ausnahme  der  von 
den  Lappen  eingenommenen  Landstriche),  der  diininchen  Inselni 
sowie  der  Halbinsel  Jütland  und  des  Nordens  von  Schleswig  bis 
gegen  Tondern  und  Flensburg.  Durch  die  norwegischen  Colonisten 


*)  Andree,   K.  Wendische  Wanderstudien.  Stuttgart  1B74,  8^    Dei 
seilte.  Das  Sprachgebiet  der  Lausitzer  Wenden  (Petermann.  Geograph. 
XIX,  1873,  S.  321  und  Karte  17). 

**)  Vgl.  Thomsen,  Wilhelm,  lieber  den  Einfluss  der  germanischen 
Sprachen  auf  die  Finnisch-Lappischen.  Aus  dem  DAnischen  von  E.  Siever«. 
Halle  IS70,  8«. 
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(Normnnnen')  wurde  die  alte  Sprache  der  Skandinavier  nach  Island 
verpflanzt,  wo  sie  sammt  ihrer  reichen  Sagen-Literatur  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  ungetrübter  Reinheit  sich  erhalten  hat.  Das  Nor- 
wegische, Schwedische  und  Dänische  sind  Abkümmlinge  dieser 
altnordischen  Sprache;  aber  nur  die  beiden  letzten  können  ala 
ausgebildete  Sprachen  gelten.  Gerade  das  Norwegische,  die  leib- 
liehe Tochter  des  Altnordischen,  ist  ohne  eigentliche  Literatur 
und  wissenschaftliche  Pflege  geblieben. 

Die  Goten,  welche  Tacitus  (Germania  43)  als  Gotonee  an 
der  unteren  Weichsel  bis  zum  Pregel  erwähnt  und  Ptolemäus 
(in,  5,  19)  als  Fu^tovE;,  östlich  von  der  Weichsel  kennt,  erscheinen 
im  Jahre  237  unserer  Zeitrechnung  an  der  unteren  Donau,  von 
wo  sie  in  das  römische  Gebiet  einfallen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  unternahmen  die 
Goten  mehrere  Seezüge  an  die  Nordküste  Kleinasiens  und  den 
griechischen  Archipel,  wo  Athen,  Korinth,  Sparta  von  ihnen  ge- 
plündert und  Macedonien  und  Thracien  verwüstet  wurden,  Nach- 
dem sie  sich  oberhalb  der  Donau  niedergelassen  hatten,  nahmen 
sie  das  arianische  Christenthum  an  und  ihr  Bischof  Wul&la  über- 
setzte um  370  die  Bibel  in's  Gotische. 

Die  Goten  zeriielen  nach  ihren  Sitzen  in  zwei  Völker, 
1)  Westgoten  (Wisigotenj  zwischen  der  Donau,  den  Karpathen 
und  dem  Dnjestr  (im  östlichen  Ungarn,  Siebenbürgen,  Moldau^ 
Walachei,  Bessarabien)  und  2)08tgoten  (Auatrogoten)  zwischen 
dem  Dnjestr  und  Don  (im  südlichen  Russland). 

Das  Reich  der  Goten  wurde  im  Jahre  ^:575  von  den  Hunnen, 
welche  nach  Besiegung  der  Alanen  den  Don  überschritten  hatten, 
zertrümmert.  Die  Goten  zogen  gegen  Süden,  wo  sie  bald  als 
Verbündete*  bald  als  Feinde  der  Römer  erschienen.  Die  West- 
goten wandten  sich  successive  nach  Italien,  Gallien  und  Spanien, 
wo  sie  das  bekannte  westgotische  Reich  gründeten,  dem  im  Jahre 
711  die  Araber  ein  Ende  machten.  Die  Gstgoten  blieben,  den 
Hunnen  folgend,  in  Pannonien  sitzen,  zogen  später  nach  Mösien 
und  gründeten  von  da  aus  unter  Theodorich  zu  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts das  ostgotische  Reich  in  Italien,  welches  nach  ungefähr 
sechzigjähriger  Dauer  (490 — 556)  dem  oströmischen  Reiche  erlag. 

Mit  dem  Erlöschen  des  ost-  und  westgotischen  Reiches  ging 
die  Nationalität  der  Goten  in  Europa  unter,  nachdem  ihnen  schon 

MfllUr,  JUlr  EibDorrppMe.  2.  AaQ  35 
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früher  andere  Völker  gleicher  Abstainniung,  wie  die  Thaifaler, 
Oepiden,  Vandalen*),  Heruler  vorangegaugen  waren. 

Schwache  Ueberreste  der  Oätgoten,  die  in  ihrer  Heimath 
am  schwarzen  Meere  zurückgeblieben  waren  (die  sogenannten  te- 
traxitischen  Goten),  fristeten  in  den  gebirgigen  Theilen  der 
Krim,  bis  in  das  lö.  Jahrhundert  ihre  Muttersprache  sprechend, 
ein  kümmerliches  Dasein. 

Die  Deutschen  oder  Germanen  im  engeren  Sinne  sind 
dasjenige  Volk,  mit  welchem  nächst  den  Gelten  die  alten  Römer 
zuerst  bekannt  wurden.  Sie  waren  schon  damals  von  den  Oat- 
germanen  (Goten  und  Skandinaviern)  geschieden. 

NVas  die  alten  Schriftsteller  über  sie  berichten,  ist,  wie  alle 
ihre  ethnologischen  Angaben,  zu  unbestimmt  und  für  strengere 
wissenschaftliche  Zwecke  nur  theilweise  zu  verwerthen.  Nach  einer 
auf  die  alte  Mythe  der  Germanen  zurückgehenden  Ansicht  sollen 
sie  sich  in  Erinnerung  an  die  Abstammung  von  den  drei  Söhnen 
des  MannuB,  Sohnes  des  Thuisto,  iningävonen  (am  Meere),  H  er- 
minone^(in  den  mittleren  Gegenden)  und  in  l8tävonen(in  den 
südlichen  und  östlichen  Gegenden)  geschieden  liaben.  Auch  was 
der  römische  Schriftsteller  Tacitus  über  die  Stämme  der  Germanen 
berichtet,  ist  für  ethnologische  Zwecke  nicht  zu  verwerthen,  da 
theils  die  Sitze  dieser  Stämme  zu  unbestimmt  sind,  tbeils  nicht 
ganz  klar  ist,  ob  man  unter  seinen  Bezeichnungen  stets  Stämme 
oder  mitunter  auch  Gaue  zu  verstehen  habe.  Derselbe  nennt  in 
Süd- und  Mittel-Germanien  die  Hermunduren,  Markomannen 
und  Quaden,  zwischen  dem  Rhein  und  der  Elbe  die  Friesen, 
TJsipier,  Tencterer,  Bructerer,  Chauken,  Cherusker^ 
Chatten,  Marser  und  Sigambrer,  und  zwischen  der  Elbe 
und  der  Weichsel  dieCimbern,  Angeln,  Sueben,  Sem- 
nonen  und  die  Langobarden. 

Besser  können  wir  in  der  Zeit  während  und  nach  der  Volker- 
wanderung das  Getriebe  der  verschiedenen  germanischen  Stamme 
übersehen,  wo  eine  Reihe  derselben  auf  dem  Schauplatze  der 
Geschichte  auftritt.  Davon  verschwinden  einzelne,  indem  eie  in 
anderen  Stämmen  aufgehen,  während  andere  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  behaupten.  Unter  die  letzteren  gehören  die  Pran- 
ken, die  Alemannen  und  die  Schwaben,  die   Bajuvaren 
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•)   Papeucordt,   Felix.    Geschichte   der   vandalischen   Herrschaft   in 
Alrika.  Bethn  1837,  3^.  Vgl  oben  Seite  6Ü4,  Note  2. 
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(welche  man  mit  den  alten  Markomannen  zusammenbringt),  die 
Sachsen  und  die  Westphalen,  die  Friesen  und  die  Thü- 
ringer. 

Das  Germanische  zerfallt  in  zwei  grosse  Abtheilungen,  eine 
nördliche  und  eine  südliche.  Die  erstere  schliesst  sieb  in  vielen 
Beziehungen  an  das  Gotische  an,  und  zerfällt  in  drei  l'nterab- 
theilungen.  Die  eräte  Unterabtheilung  bildet  das  Friesische»  die 
Sprache  der  Friesen;  die  zweite  das  Niederdeutsclie,  von  welchem, 
durch  die  Mittelstufe  des  Mittel-Niederländischen,  das  Holländische 
und  Vläraische  abstammen;  die  dritte  das  Sächsische,  dessen 
älteste  Form  uns  im  Heljand  vorliegt.  Mit  dem  Uebergange  der 
Sachsen  nach  Britannien  im  ö.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
entwickelte  sich  das  Angelsächsische,  die  Mutter  des  durch  die 
Eroberungen  der  französisirten  germanischen  Normannen  (im  11. 
Jahrhundert)  erzeugten  Englischen. 

Die  südliche  Abtheilung  —  Hochdeutsch  —  ist  die  Mutter 
der  gegenwärtigen  deutschen  Bchriftsprache.  Sie  wird  vom  sieben- 
ten bis  zwölfte»  Jahrhundert  Althochdeutsch,  vom  zwölften  Jahr- 
hundert bis  zur  Reformation  Mittelhochdeutsch  und  von  der  Re- 
formation bis  auf  unsere  Zeit  Neuhochdeutsch  genannt. 

Gegenwärtig  zerfallen  die  Deutschen  im  engeren  Sinne  ethnisch 
in  Niederdeutsche  und  Oberdeutsche.  Zu  den  ersten  gehören  die 
mit  den  Niederländern  enge  verwandten  Friesen,  die  Nieder- 
Sachsen  (westliche  in  Schleswig,  Holstein,  Hannover,  östliche  in 
Meklcnburg ,  Pommern ,  Ostpreussen ,  Brandenburg)  und  die 
Westphalen;  zu  den  Oberdeutschen  gehören  die  Alemannen 
(Schweizer,  Ober-Schwarzwälder,  Elsasser),  die  Schwaben,  die 
Btfjuvaren  (Bayern,  Tiroler,  Oesterreicher,  Steiermärker,  Kärntner, 
die  Deutschen  im  südlichen  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien),  die 
Franken  (östliche  in  der  Oberpfalz,  im  BÖhraerwald  und  westliche 
um  Würzburg,  Fulda,  Frankfurt  und  in  Hessen,  Rheinpfälzer) 
und  die  Ober-Sachsen  (in  Thüringen,  Meissen,  Lausitz,  Nieder- 
Schlesien,  die  Deutschen  im  Riesengebirge).*) 

In  Betreff  der  leiblichen  Abstammung  bieten  die  gegen- 
wärtigen Deutschen  keinen  einheitlichen  Typus,  da  in  den  meisten 
Gegenden  starke  Mischungen  vor  sich  gegangen  sind  und  manche 
Stämme,    welche  früher  slavisch  waren,    erst  im  Laufe  der  histo- 

^^^    Andrei 
L  deutsc 


•)  Vgl.  Physikalisch-alatistiacher  Alisa  des  ileutschen  Reiches  von  R. 
Andree  und  0.  PescUel.  Bieleftld-Leipzig  1876.  Tafel  10  (Vt'Ukcrkarte  des 
deutschen  Reiches  und  der  angrenzenden  Lünder) 
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rischen  Zeit  germanisirt  worden  sind.  Dies  ist  besonders  im  Osten  der 
Fall,  wo  auch  der  Typus  sich  stark  dem  slavischen  nähert.  Im  Westen 
und  Süden  ist  Mischung  mit  Gelten  und  Romanen  vorherrschend. 

Die  Grenzen  der  deutschen  Zunge  sind  schon  iheihveise  bei 
der  Bestimmung  der  romanischen  und  slavischen  Völker  angegeben 
worden.  Sie  sind  im  Westen  von  Hoier  gegenüber  der  Insel 
Sylt  bis  an  den  Dollart  das  Meer  und  bis  Eupen  unterhalb  Aachen 
das  holländische  Gebiet.  Von  da  läuft  die  Grenze  längs  des 
französischen  Sprachgebietes*)  bis  an  den  Monte  Rosa,  wo  die 
Siidgrenze  gegen  das  italienische  und  rätoromanische  Gebiet ••) 
anhebt,  die  bis  an  den  Triglaw  hinanreicht.  Hier  beginnt  die 
Grenze  gegen  das  »lavische  Gebiet,  die  längs  der  Drau  bis  Drau- 
burg  sich  zieht,  um  von  da  mit  einer  Biegung  nach  Norden  bei 
Marburg  dieselbe  wieder  zu  erreichen.  Vom  letzteren  Orte  zieht 
sich  die  Linie  über  Radkersburg  bis  an  die  Raab,  wo  die  Ost- 
grenze gegen  das  Magyarische  beginnt.  Dieselbe  lauft  über  Kör- 
mönd,  Rechnitz,  Güns  bis  gegen  Oedenburg,  um  von  da  nach 
Osten  gewendet  über  Wieselburg  und  Altenburg  längs  der  Donau 
bis  Pressburg  zu  verlaufen,  wo  das  Deutsche  an  das  Slavische 
etosst.  Vom  Einflüsse  der  Match  an  in  die  Donau  windet  sich  die 
Grenze  in  deroben  (S.  543)  angegebenen  Weise  um  Mähren,  Böhmen 
und  Schlesien,  bis  sie  jenseits  der  Oppa  nordwestlich  von  Oder- 
berg mit  dem  polnischen  Sprachgebiete  in  Berührung  kommt.  Sie 
läuft  dann  in  der  S.  542  angegebenen  Weise  um  das  Polnische  bi» 
gegen  den  54*^  20'  nördl.  Breite,  von  wo  an  bis  gegen  Memel 
sie  vom  Litauischen  berührt  wird.  Die  Nordgrenze  bis  gogca 
die  Insel  Alsen  wird  bekanntlich  vom  Meere  gcibildet. 

Ausserhalb  des  so  umschriebenen  Gebietes  sind  als  deutsche 
Enclaven  innerhalb  fremden  Gebietes  zu  erwähnen:  Die  zahlreichen 
Deutschen  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  (Kurland,  Lievland^ 
Ehstland)  und  an  der  Wolga,  die  13  und  7  Gemeinden  in 
Obcr-Itaiien  (vgl.  S.  537)***),  die  deutschen  Sprachinseln  um 
Iglau,  Brunn  und  Olmütz  in  Mähren,  Landskron,  Müglitz  und 
Zwittau  in  Böhmen  und  Mähren,  und  Gottschee  in  Krain,  f)  die 

*)  Darüber  vgl  man  Kiepert  in  Zeitschrift  dt^r  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde in  Berlin  IX  {\b74)^  S.  007—316  und  Petermaiin.  Geogr.  Mitth.  XXI 
(1675).  S.  38. 

**)  Vgl.  Schneller,  Christ.    Deutsche  und  Romanen  in  Süd-Tirol  und 
Teneiieo.  (Petermann.  Googr.  Mitlh.  Will  (1S77),  S.  365  ff.  mit  einer  Karte). 
•♦•)  Zeusa  a.  a.  ü.  Ö88. 
t)  Zeass  a.  a.  0.  589. 
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Sprachinseln  in  Ober-Ungarn  um  Proben,  Kremnitz,  Neusohl, 
Kesmark,  SchmÖllnitz,  dann  die  Enclaven  in  Süd-Ungarn  und 
Siebenbürgen  (pgl,  S.  538).*)  Ueberdies  kommen  Colonien  von 
Deutschen  in  Polen  und  im  südlichen  Ruasland  vor. 

"Wenige  Stämme  haben  ihren  Sprachen  eine  so  weite  Ver- 
breitung verachatfr,  wie  die  Stämme  der  germaniechen  Familie. 
—  Die  englische  Sprache  ist  zum  größsten  Theil  die  allgemeine 
Geschäfts-  und  Yerkehrs-Sprache  Nord-Amerikas,  uie  wird  in  Ost- 
Indien,  Australien,  Neu-Seeland^  Süd-Afrika,  auf  den  meisten  Inseln- 
des  stillen  Meeres,  sowie  in  allen  Seehäfen  gesprochen.  Das  Hol- 
ländische herrscht  ausserhalb  Europas  am  Cap  der  guten  Hoffnung, 
auf  den  Sunda-Inseln  und  in  den  Häfen  Japans.  Am  wenigsten 
als  officielle  Sprache  verbreitet  ist  das  Deutsche;  es  nimmt  aber, 
wenn  man  die  weite  räumliche  Verbreitung  und  die  Intelligenz  der 
dasselbe  sprechenden  Individuen  in  Anschlag  bringt,  unter  allen 
Sprachen  vielleicht  oen  ersten  Rang  ein. 

8*  Celtische  Familie. 

Die  Gelten  sind  das  erste  Volk  indo-germanischen  Stammes, 
welches  in  Europa  auftritt.  Wir  finden  sie  frühzeitig  in  Spanien, 
wo  sie  sich  mit  den  älteren  Bewohnern,  den  Iberern,  vermiächea. 
Sie  bewohnen  Gallien,  Belgien  (Armoriker,  Bituriger,  Teo* 
tosagen,  Aduatuker,  Nervier,  Trevirer  u.a.),  Britannien 
(Caledonier,  Briganten,  Siluren  u.  a.)  und  den  Norden 
Italiens  (Salassier,  Bojer,  Senonen,  Lingonen,  Insub- 
rer  u.  a.J,  wo  sie  vielfach  mit  den  Römern  und  Deutschen  zu- 
sammentreffen. Wir  finden  auch  einzelne  celtische  Stämme  in 
den  Gegenden  der  heutigen  Schweiz  und  Süd-Deutschlands  (Hel- 
vetier,  Vindelioier,  Noriker,  Carner  u.  a.),  in  Illyriea 
(Skordisker)  und  als  Galater  (die  aus  drei  Völkern:  Tolisto- 
bojer,  Trocmer  und  Tectosagen  bestanden) **)  in  Klein- 
asien. 

Gegenwärtig  sind  die  Gelten  grOsätentheils  in  den  Romanen 
und  Germanen    aufgegangen,    von    denen  erstere    vorzüglich    aus 


')  Die  Siebenbargcr  Sachsen  stammen  grusstentheila  vom  N'iederrbein 
und  ftiod  unter  Geisa  II.  (1141 — 1101)  eingewandert.  Vgl.  Wattenbach,  W, 
Die  SifbenbUrger  Sachsen.  Heidelberg  1S70,  8*. 

**)  Ihre  Sprache  soll  nach  Hiemnymua  (Proleg.  «ur  Epistola  ad  Galatot,) 
mit  jener  der  Trevirer  gleich  gewesen  sein. 
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oeltifichem  Blute  aufgebaut  sind.  Unvermiachte  XJeberreste  der 
Gehen  finden  wir  gegenwärtig  in  Irland,  auf  der  Westküste  von 
Schottland,  auf  der  Insel  Man,  in  Wales  und  in  der  Bretagne.  ^M 
Das  Celtische,  von  dessen  ältester  Form  (Alt-Irisch  aus  deni^l 
9.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung)  wir  manche  literarische 
Denkmäler  besitzen,  zerfftllt  gegenwärtig  in  zwei  Dialekte,  den 
kymrischen,  worunter  die  Sprache  von  Wales  und  das  Artno- 
riache  (in  der  Bretagne)  gehören,  und  den  gadhelischen  (gai- 
delischen,  gaelischen),  wozu  die  Sprache  Irlands,  Schott 
lands  und  der  Insel  Man  gerechnet  wird. 

Die  Gaelen  sind  der  ältere,  früher  eingewanderte  Zweig:  sie 
besetzten  Gallien,  Nord-Italien  und  Britannien.  Erst  später  folgten 
ihnen  die  Kymren  in  jene  Gegenden  nach,  wo  sie  dieselben 
grösstentheils  verdrängten,  so  auf  Britannien,  wo  die  Gaelen  vor 
den  Eymren  in  den  Norden,  nach  Schottland,  sich  zurückziehen 
mussten. 


I 


TSlker  unbestimmten  ethuischeu  Charakters. 

Wir  verstehen  darunter  einzelne  Völker  des  Alterthums, 
über  deren  Volksthum  weder  positive  Nachrichten  oder  Andeu- 
tungen vorliegen,  noch  eine  sichere  Ansicht  aus  den  etwa  vor- 
handenen Sprach-Ueberresten  im  Sinne  der  modernen  Forschung 
gebildet  werden  kann.     Dahin  gehören: 

A.  In  Asien. 
Die  Sumerier,  von  einigen  Gelehrten,  aber  weniger  ricbtigy 

Akkadier  genannt.  Die  Sumerier  gelten  für  die  ältesten  Be- 
wohner der  mesopotamischen  Ebene,  für  die  Begründer  der  dor- 
tigen Civilisation  und  die  Erfinder  der  sogenannten  Keilschrift, 
Man  hat  in  der  aus  den  Denkmälern  gewonnenen  Sprache  bedeu- 
tende Aehnlichkeiten  mit  den  uralischen  Sprachen  entdeckt^  doch 
ist  die  Identificrrung  der  Sumerier  mit  den  Üraliern  noch  nicht 
sichergestellt.  -j 

B.  In  Europa.  ^H 
1.    Die  Ligurer  oder  Ligyer,*)    ein  Volk,    das    bei  den 

alten  Schriftstellern    Öfter    erwähnt  wird.  **)    Die    Ligurer   waren 

•)  Vg!.  Fligier,  C  Beiträge  zur  vorhistorischen  Völkerkunde Europit. 
Czernowitz  1876,  4^  S.  14  ff.  Bidermani»,  U.  I.  Die  Romanen.  Graz  IS77. 
8*,  S.  54  (f.  Vi^  Ligurer  sind  exquisit  Itrachycephal  (Breiten-Index  der  Savo-, 
yardeo,  ihrer  Xachkommen,  83.63  nach  Broca). 

**)  Vgl    Diefenbacb,  Lorenz.    Origines  Earopaeae.   Frankfurt   a,  M. 
1Ö61.  8". 
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die  alten  Bewohner  der  Südküste  Galliens  und  des  benachbarten 
Italiens.  Wahrscheinlich  reichten  sie  weiter  nach  Norden  und 
Westen.  Was  ihren  ethnologischen  Charakter  anbelangt,  au  "weiss 
man  nur  so  viel  darüber,  dass  sie  weder  den  Iberer-  noch  den 
Celten-Stämmen  angehörten,  da  ihre  Sprache  als  von  den  Sprachen 
dieser  beiden  Stämme  verschieden  angegeben  wird.  Man  hält 
die  mit  Gelten  gemischten  Ligurer  (Celto-Ligurer)  für  den  Grund- 
stock der  heutigen  Romanen. 

2.  Die  Etrusker. *)  Sie  wurden  von  den  Griechen  Tyr- 
sener  oderTy  r  rh  en  er,  von  den  Italern  Tursker  oder  Tuaker 
genannt  und  sind  wahrscheinlich  mit  den  in  der  Vülkertafel  der 
Genesis  (X,  4)  erwähnten  Tarsohisch  identisch.  Das  etruskische 
Volk  soll  sich  Rasenai  genannt  haben,  nach  dem  Stammheroa 
Rasena,  mit  welchem  Ausdruck  das  in  den  etruskischen  Inschrihea 
sich  findende  Wort  rasnas  in  Verbindung  gebracht  wird,  Doch 
ist  gerade  das  in  der  betreffenden  Stelle  bei  Dionysius  von  Hali- 
carnassus  (I,  30)  vorkommende  und  sonst  nirgends  erwähnte  Wort 
Rasena  nicht  sicher  und  scheint,  wie  Lepsius**)  annimmt^  aus 
Tarsena  verderbt  zu  sein,  was  dann  mit  den  Namen  Tyrsener, 
Tursker,  Tarschisch  gut  zusammenstimmt.***)  Als  Verwandte  der 
Etrusker  werden  die  R  a  e  t  i  e  r  in  Graubünden  und  Tirol  betrachtet, f) 
doch  ist  nicht  klar,  ob  die  Raetier  die  ursprüngliche  Heimat  be- 
wohnen, oder  ob  sie  nicht  vielmehr  später  durch  celtische  Stämme 
in  den  Norden  abgedrängt  worden  sind,  ff)  Positives  über  den 
ethnischen  Charakter  der  Etrusker  ist  nichts  bekannt;  wir  wissen 
nur,  dass  sie  nicht  Semiten  waren  (dies  schliesst  der  Charakter 
ihrer  Sprache  aus),  dass  sie  auch  nicht  zu  den  italischen  Völkern 
zählen  (ihre  Sprache  lässt  sich  aus  den  italischen  Sprachen  nicht 
erklären)  und  dass  sie  auch  mit  irgend  einem  näher  bekannten 
Volke  indo-germanischen  Stammes  nicht  zusammenhängen.  Sie 
können  auch  unmöglich    zu  den  Völkern    mongolischer  (hochasia- 


*)  Malier,  Carl  Otfried.  Die  Etruiker.  Neu  bearb.  von  W.  Deeckc. 
Stuttgart  1877,  8**,  2  vol.,  wo  II»  328—612  eine  Darstellung  der  etrnskischen 
Sprache  sich  findet. 

*•)  Üeber  die  tyrrhenischen  Pelasger.  Leipzig  1842,  8*.  8.  23  fL 
••*)  Vgl.  daniber  Müller  a.  a.  0.  I,  65. 
t)  Steub,    Ludwig     Ueber  die  Urbewohner  Eaetiens.  München  1843, 
8*.    Derselbe.  Zur  rätischen  Ethnologie.  Stuttgart  1654,  8^ 

tt)  Das   letztere  ist  nach    den  Nachrichten   der  Alten  wahrsclieinlicher, 
Tgl.  Plinina  nat.  bist.  UI,  24.  und  Ju&tinos  XX,  5. 


tiBcher)  Rasae  gezählt  werden,  da  die  auf  den  einheimiflcben  Bild- 
werken erhaltenen  Abbildungen  und  die  Resultate  der  Kraniologie 
dagegen  sprechen.  Es  muss  mithin  auch  der  neueste  Veraucfc 
Deecke\  die  Verwandten  der  Etrusker  in  Sibirien  zu  entdecken, 
bIb  misslungen  bezeichnet  werden.  Die  Etrusker  sind  wsbr- 
echeinlich.  gleich  den  Basken,  der  Ueberreat  eines  ehemals  gröeserea 
Stammes,  und  ihre  Sprache  wird  vielleicht  für  immer  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln  bleiben,  da  sie  ohne  eine  uns  näher  bekannte 
Verwandte  auf  uns  gekommen  ist. 


Leiblicher  Typus  der  mlttellttadUcheu  Rasse. 

Die  'Statur  des  Mittelländers  ist  unter  alten  Rassen 
grÖsste.  Sie  ist  durch  i^tarke  Muskelentwicklung  ausgezeichnet, 
daher  die  Arbeitsleistung  des  Mittellunders  jene  der  anderen  Raasen 
bei  weitem  übertrifft.  Der  Kopf  ist  bald  oval,  bald  mehr  rund, 
die  Gesichtsbildung  dem  entsprechend.  Der  Breiten-Index  bewegt 
eich  zwischen  74  (reine  Dolichocephalen)  und  S4  (Brachycephalen). 
Die  Stirn  ist  breit  und  gewölbt,  die  Nase  edel  geformt  und  vor- 
springend. Die  Augen  sind  horizontal  geschnitten,  die  Farbe 
derselben  schwarz,  braun  oder  blau.  Die  Augenbrauen  sind  bogen* 
förmig  und  voU.  Der  Mund  ist  proportionirt,  die  Lippen  schon 
geschwungen  und  roth  gefärbt.  Die  Zähne  sind  fein  und  gerade 
eingesetzt,  das  Kinn  ist  klein,  zierlich  und  wenig  vorspringend.  Das 
Haar  ist  lang,  schlicht  und  weich ;  die  Farbe  desselben  ist  schwarz, 
braun  oder  blond  und  in  der  Regel  mit  der  Farbe  der  Augen  im 
Einklänge  (blond-blau).  Ausgezeichnet  ist  diese  Rasse  durch  einen 
üppigen,  am  Kinne,  um  die  Lippen  und  an  den  unteren  Waiigen- 
seitcn  sprossenden  Bart  von  schwarzer,  brauner  oder  blonder 
Farbe.  Die  Behaarung  der  bedeckten  Theile  des  Körper»  ist 
reichlich  entwickelt.  Die  Farbe  der  Haut  ist  weiss,  mit  einem 
Stich  in's  Bräunliche,  oft  sogar  braun;  die  Wangen  bedeckt  ein 
mehr  oder  weniger  intensives  Roth. 

Im  Ganzen  ist  der  Typus  der  mittelländischen  Rasse,  wenn 
man  die  dahin  fallenden  Siammesindividualitäten  berücksichtigt, 
ein  sehr  gemischter.  Keine  Raane  hat  so  ausgedehnte  Wanderungen 
unternommen,  wie  die  mittelländische,  keine  hat  so  viel  fremdes 
Blut  in  sich  aufgenommen.  Andererseits  führte  kein  Rassentypus 
zu  so  mannigfaltigen  Diiferenzirungen  wie  der  mittell^dische,  was 
seiner    eminenten    geistigen  Begabung    und  Entwicklungsfähigkeit 


zuzuschreiben  ist.  Der  letztere  Punkt  tritt  namentlich  bei  den 
Cuiturvölkern  dieser  Rasse  greifbar  hervor,  minder  bei  jenen 
StÄmmen,  welche  auf  einer  alteren  Culturstute  zurückgeblieben 
sind.  Unter  den  Bpecicllcn  Typen  dürfte  der  kaukasische  als  der 
ursprünglichste  anzusehen  sein,  da  mit  ihm  der  baskische  und 
reine  semitische,  sowie  der  armenisch-persische  (ausgezeichnet 
durch  eine  edel  geformte  Nase,  grosse  Augen,  ovales  Gesicht, 
reichlichen  Bartwuchs  und  dunkle  Hautfarbe)  vollkommen  über- 
einstimmmen.  *)  Auch  der  indische  Typus  der  Brahmanenkaste 
(namentlich  in  Kaschmir)  schliesst  sich  diesem  Urtypus  —  wie 
wir  ihn  nennen  wollen  —  aufs  engste  an. 

Speciell  wird  der  hamitische  (alt-ägyptische)  Typus  von 
Franz  Pruner,**)  gewiss  einer  der  ersten  Autoritäten  auf  diesem 
Gebiete,  nach  den  Abbildungen  auf  den  Denkmälern  und  den 
erhaltenen  Mumien,  folgendermassen  geschildert:  „Eine  mittlere 
Statur  mit  rother  Hautfarbe  bei  dem  männlichen,  mit  gelber  beim 
weiblichen  Geschlechte;  ein  zarter,  feiner  Glieder-  und  Körper- 
bau in  schlanken  Umrissen;  eine  schmale,  mittelmässig  erhabene 
Stirn;  Haupt  und  Gesicht  oval  (Breiten-Index  bei  den  alten  Aegyp- 
tL»rn  Tö'öW,  bei  den  modernen  dagegen  7(i..S9  nach  Broca),  w*el- 
lenartig  kräuselnder  Hdarwuchs;  über  den  tiefliegenden  Augen 
eine,  leicht  gebogene  Augenbrauen;  die  Farbe  der  Augen  und 
Haare  dunkel,  von  braun  zu  schwarz,  mandel  förmig  gespaltene, 
von  aussen  nach  innen  leicht  geneigte  Augenlider,  deren  Mittel- 
linie dem  Mittelpunkte  des  niedlicben  ovalen  Ohres  entspricht; 
eine  ebenmässige,  mit  der  etwas  zurückweichenden  Stirne  fast 
gleichlaufend«  Nase,  welche  manchmal  sanft  nach  unten  gebogen 
sich  erweitert,  jedoch  nicht  abgeatunipfc;  die  Lippen  an  den  Win- 
keln nicht  weit  ausgeschweift,  sondern  scharf  abgeschnitten  und 
bei  kleinem  Munde  immer  etwas  dicklicher  als  beim  Europäer 
oder  Semiten;  das  Kinn  niedlich  gerundet,  mit  dünnem  Barte 
bewachsen  und  zurückgedrängt;  die  Wangen  ohne  hervorspringende 
Backenknochen,  das  längliche  Oval  ausfüllend;  der  Abstand  vom 


* )  Diesem  Typus  mit  dankler  Complexion  gegenül»er  weist  der  germaniach- 
slaTis«  he  mit  lichter  Hautfarbe  und  rothera  oder  Ulondem  Haare  (bei  letzterem 
scbwarzes.  in  Folge  der  Mi^chucge^  mit  der  mougoUscheo  Rasse)  auf  einen 
langt.'n  Anfenibak  im  Norden  hin. 

**)  Die  tJeberbleibsel  der  attlgyptischen  Menscbearaäse  (Abhandlung, 
gelesen  in  der  1e.  Alcademie  der  Wiseenscbafien  am  2i.  August  1Ö4G).  Münchttu 
1846,  4" 
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Munde  zur  Naee  scheinbar  etwas  gross.  —  Der  Hals  schlank. 
Der   Brustkasten    ein    umgekehrter  Kegel    und    daher    die  etw 
langen  Arme    bedeutend    vom  Rumpfe  abstehend,    nicht    wie    b 
cylindrisohem    Brustkasten    sich    anschmiegend.     Die  Hand    klein 
und  die  Finger  elegant  zugespitzt.  *)  Der  untere  Theil  des  Rumpfes 
einen     zweiten    geraden    ebenmässigen    Kegel     darstellend.      Die 
unteren    Extremitäten     auf    einen    kleinen    niedlichen    Fuss     gen 
stützt,    wobei  die  grosse  Zehe    mit   der  zweiten    in  gerader  Lin 
läuft.* 

^Das  ganze  Skelet  der  Mun/ien  übersteigt  nie  die  mittle 
Grosse.  Ebenraass  und  Feinheit  herrscht  in  allen  Theilen  der 
selben.  Die  Knochen  des  Schädels  insbesondere  sind  Terhältni 
massig  dünn  und  fein,  die  Form  desselben  oval,  von  vorne  nach 
hinten  in  allen  Richtungen  sich  erweiternd  bis  zum  Scheitel  un 
von  hier  nach  unten  und  hinten  sich  wieder  etwas  verengend.  Die 
Schläfen  sind  leicht  gewölbt.  Die  Jochbogen  und  Fortsätze  scehea^H 
vertical,  so  wie  der  Oberkiefer;  die  Jochbeingrube  ist  weder  tie^^ 
noch  lang.  Der  Unterkiefer  fein,  schmal  und  zurücktretend.  Der 
Nasenfortsatz  des  Stirnbeines  ist  schmal,  ebenso  die  Nasenknochen, 
welche  in  spitzigem  Winkel  vereinigt  und  nur  selten  an  ihrer 
Wurzel  leicht  eingekorbt,  in  fast  gerader  Linie  nach  unten  un 
vorne  laufen.  Die  Augenhöhlen  sind  gerundet  und  den  Nase: 
beinen  genähert;  die  Zähne  vertical  eingesetzt,  sehr  gedrängt  und 
schmal.  Der  Gesichtswinkel  beträgt  Ih^  bis  >S0^  Der  ganze  Koo 
chenbau  in  seiner  Höhe,  Breite  und  Rundung  hat  und  wird  b 
den  Messungen  der  einzelnen  Theile  im  Mittel  nie  andere  Resul 
täte  ergeben,  als  dies  her  allen  Skeleten  kaukasischer  Abkuo 
der  Fall  ist." 

Gegenüber  diesem  Typus,    der    in    der  späteren  Zeit    durcl 
Aufnahme  von  fremden  afrikanischen  Elementen  eine  nicht  unb 
deutende  Modification  erhält,    stellt  sich  der  semitische    schon  a 
den  altäg}'pti9chen  Denkmälern  durch  dieselben  charakteristischen 
Merkmale   ausgezeichnet    dar^    durch  die  er   noch    heut   zu  Tage 
von  den  übrigen  mittelländischen  Typen  sich  unterscheidet.     Di 
selben  sind  im  Wesentlichen  folgende:  Längliches  Gesicht,  mäs^ 
breite  und  hohe  Stirne,  hervorragende  und  gebogene  Nase, 
schwarzen    und    buschigen    Brauen    tiefliegende    lebhafte    Aug 


*)  Die  ältesten  Siegelringe  mäoiüidter  Aeg}'pter  sind  oft    far  die  Ut 
steo  earopäischtn  Mauoesfiager  zu  enge. 
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wellenförmig  gelocktes  Haar  und  eben  solcher  Bart  von  schwarzer 
glänzender  Farbe.  Die  Hautfarbe  geht  von  "Weiss  durch  Gelb 
bis  in's  Braun  über.  Die  MuBkulatur  iat  kräftig,  die  Extremitäten 
sind  elegant  und  schon  gebaut.  —  Merkwürdig  ist  die  lichte  Com- 
plexioD  bei  einzelnen  Mitgliedern  dieses  Stammes,  wie  den  ara- 
mäischen Gebirgsvölkern  und  den  germanischen  Juden,  wo  blaue 
Augen  und  blondes  Haar  nichts  Seltenes  sind,  ohne  daaa  Mischungen 
mit  fremdem  Blute  nachgewiesen  werden  könnten. 

Gegenüber  diesen  beiden  Typen,  dem  hamitischen  und  dem 
semitischen,  zeichnet  sich  der  indogermanische  durch  eine  auf- 
fallend grosse  Mannigfaltigkeit  aus.  Man  kann  jedoch  zwei  Haupt- 
formen innerhalb  desselben  unterscheiden,  nämlich  eine  asiatische 
und  eine  europäische,  welche  auch  mit  der  Trennung  des  indo- 
germanischen Sprachstammes  in  zwei  Sippen,  nämlich  eine  arische 
und  eine  europäische  parallel  gehen.  Den  asiatischen  Typus,  der 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  semitischen  verräth,  zeigen 
die  Inder,  namentlich  in  ihren  höheren  unvermischten  Kasten,  die 
Perser,  Afghanen,  Belutschen,  Kurden  und  Armenier.  Er  zeigt 
in  der  Kegel  eine  stark  entwickelte  Xasenform  und  dunkle  Com- 
plexion,  sofern  nicht  Mischungen  mit  stammfremden  Rassen  mo- 
dificirend  eingewirkt  haben.  Dagegen  ist  bei  dem  anderen  Typus, 
dem  europäischen,  die  mehr  kürzere  Nasenform  vorherrschend; 
ebenso  tritt  die  lichte  Complcxion  neben  der  dunkeln  in  beinahe 
gleicher  Stärke  auf.  Namentlich  jener  Typus,  in  welchem  die 
von  der  Wurzel  an  vorragende  Nase  mit  kräftig  entwickelter  Stirn 
vereint  auftritt,  kann  als  die  vollendetste  Form  dieser  Richtung 
betrachtet  werden. 

Für  die  frühe  Zeit  der  innerhalb  des  europäischen  Typus 
des  indogermanischen  Stammes  stattgefundenen  Mischungen  kann 
der  Typus  der  Gelten,  des  ersten  Volkes  indogermanischen  Stammes, 
welches  in  Europa  einzog,  als  Beleg  dienen.  Während  die  Gallier 
als  von  grosser  Statur,  mit  langem  blondem  Haar,  also  von  lichter 
Complcxion,  von  den  alten  Schriftstellern  geschildert  werden, 
scheinen  die  Briten,  ein  Volk  desselben  Stammes,  von  dunkler 
Complexion,  also  schwarzen  Haaren  und  einer  kleineren  Statur 
gewesen  zu  sein,  mithin  jenen  Typus  an  sich  getragen  zu  haben, 
den  wir  heut  zu  Tage  inagemein  den  celtischen  nennen.  Es  müssen 
daher  bedeutende  Mischungen  mit  fremdem  Blute  stattgefunden 
haben,    um    den   ursprünglich  gewiss  einheitlichen,  wahrscheinlich 


i^ 


blonden  Typus    der    celtischea  Tolksfamilie    zu    zwei    so    starken 
Qegeneiitzen  auszubilden.*) 


Psychischer  Charakter  der  miUeLlUndiscfaeii  Russe. 

Yermöge  der  hohen  geistigen  Begabung  und  bedeutende! 
Culturentwicklung,  durch  welche  diese  Rasse  vor  allen  anderen 
sich  auszeichnet,  hat  eie,  wie  keine,  in  ihren  Stämmen  acharf  a1 
gegrenzte  Individualitäten  erzeugt.  Namentlich  die  drei  Stüiunit 
der  Hamiten,  Semiten  und  Indogermanen  bieten  in  ihrer  eigei 
thümlichcn  Entwicklung  ganz  bestimmte  Momente,  in  denen  sich 
die  natürliche  Begabung  dieser  Rasse  mit  voller  Kraft  offenbart. 
Sie  zeigen  uns  in  ihrem  Leben  die  Entwicklungsgeschichte  di 
Geistes  der  weissen  Rasse,  eines  Geistes,  der  gleich  auf  der  eratei 
Stufe  jenem  der  liochasiatischen  Rasse  ebenbürtig  ist,  im  Fort 
schreiten  der  Entwicklung  jedoch  denselben  weil  überflügelt. 

Der  erste  Stamm  der  mittelländischen  Rasse,    dem  wir    auf 
dem  Gebiete    der  Geschichte  und  Cultur  begegnen,   sind  die  Ha- 
miten.     Alle  Hamiten,   sofern  sie  als  Culturvölker  auftreten,    sim 
durch    eine    auflFallend    hervortretende   objective  Richtung    di 
Geistes  ausgezeichnet.     Sie  bilden  frühzeitig  Staaten   mit  pronon- 
cirter    Centraüsation.      Wie    die    Geschichte    zeigt,     beruhen    di< 
Monarchien    von    Babol,    Niniveh  und    Aegypten    auf   denselbei 
Grundlagen. 

Der  Sinn  für  Plastik  ist  ia  den  Hamiten  bedeutend  entwickell 
Er  äussert  sich,    in  vollkommenem  Einklänge    mit  der  auf  despt 
tischer  Grundlage  organisirten  Gesellschaft,  im  Aufbaue  colossalei 
Denkmäler.     Hierin  berühren  sich  die  Pyramiden  Aegyptens    mil 
den  Palästen  und  Tempeln  Babylons  und  Ninivehs. 

Der  ganz  in  der  Materie  versunkene  Sinn  führt  zur  einseitigei 
Vergötterung  der  Natur,  welche  ebenso  roh  als  grotesk  aufgefassl 
wird.  Dies  illustriren  die  westasiatischen  Religionssysteme  mil 
ihrem  grausamen  Götzendienste  ebenso  wie  der  wundersame  Glaubi 
und  Cultus  der  alten  Aegypter. 

Die  Yersunkenheit  in  der  Materie  tritt  am  grellsten  hervoi 
in  dem  Bestreben,  den  Leib  selbst  nach  dem  Tode  vor  der  Zer- 
setzuni;  zu  bewahren.  Bekanntlich  raumificirten  die  alten  Aegyptei 
die  Leichen  ihrer  Verstorbenen,  eine  Sitte,  welche  keineswegs  aui 


*)  Vgl.  Fligier,  C.  Beiträge  xur  vorhUtorischeD  Völkerkunde Europ 
Csemowltz  1876,  4". 


dem    Klima    allein    erklärt    werden    kann,    da    sie    sich    bei    den 
Guanchen  auf  den  canariscben  Inaein  wiederfindet. 

Gleichwie  bei  den  Chinesen  stehen  auch  bei  den  Cultur* 
Völkern  dieser  Gruppe  (bei  den  Aegyptern,  ßabyloniern^  Phöniciern) 
die  verschiedenen  Zweige  der  materiellen  Cultur,  wie  Landbau, 
Industrie,  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollendung.  Bei  allen  hami- 
tischen  Yölkern  finden  wir  den  Landbau  gegenüber  der  Viehzucht 
in  hohem  Anaohen,  während  bekanntlich  unter  den  Semiten  das 
Gegentheil  der  Fall  ist.  Nach  den  Berichten  der  arabischen  Schrift- 
steller haben  Assyrier  und  Babylonier  Werke  über  den  Landbau 
geschrieben;  dasselbe  wird  auch  von  den  griechischen  und  römi- 
schen Schriftstellern  in  Betreff  der  Punier,  einer  Colonie  der  Phö- 
nicier,  gemeldet.  In  allen  von  Hamitea  bewohnten  Ländern  finden 
wir  au«!gedehnte  Werke  zur  Bewässerung  des  Landes  aufgeführt, 
überall  die  zum  Betrieb  der  Industrie  und  des  Handels  nothwen- 
digen  Maasae  und  Gewichte  mit  grosser  Genauigkeit  fixirt. 

Diesem  objectiven ,  utilitarischen  Drange  der  hamitischen 
Völker  entsprechen  aach  vollkommen  die  Geiatesproducte  der- 
eelbeo.  Sie  ähneln  jenen  der  Chinesen.  Auch  hier  bildet  die 
Geschichte,  welche  ebenso  wie  dort  durch  Genauigkeit  und  Trocken- 
heit sich  auszeichnet,  den  Glanzpunkt  der  Literatur.  Während 
aber  der  alte  Chinese  die  Thaten  seiner  Vorfahren  in  Bambus- 
täfelchen  einschnitt,  grub  sie  der  Ilamite  in  Stein.  Diesem  Um- 
stände verdanken  wir  die  zahllosen  Denkmäler  Babylons  und  Ni- 
nivehs^  welche  wohl  nur  einen  geringen  Theil  dessen  bilden,  was 
die  Geschichtachreiber  jener  Reiche  aufgezeichnet  haben;  ihm 
verdanken  wir  die  zahllosen  Denkmäler  Aegyptena,  welche  selbst 
die  Barbarei  und  die  Indolenz  der  jetzigen  Bewohner  nicht  zer- 
stören konnten. 

Ein  ganz  anderes  Bild  bietet  der  Semite.  Die  Semiten  sind 
ein  Hirtenvolk;  der  Ackerbau  spielt  bei  ihnen  eine  untergeordnete 
Rolle.  Sie  zerfallen  von  Haus  aus  in  eine  Reihe  von  einander 
unabhängiger  Stumme,  mit  eigenen  Oberhäuptern  an  der  Spitze. 
Ihre  Verfassung  ist  eine  patriarchalische.  Die  von  ihnen  ge- 
gründeten Staaten  können  diesen  Charakter  nie  verläugnen. 

Der  Semite  wohnt  unter  Zelten.  Ea  fehlt  ihm  jeglicher  Sinn 
für  Plastik  und  bildende  Kunst.  Daran  ist  auch  theilweise  seine 
religiöse  Anschauung  schuld.  Diese  ist  rein  innerlicher  Natur  und 
der  lyrischen  Anlage  dieser  Völker  entsprungen.  Die  schöngeistige 
Literatur  des  Semiten  umfaset  streng  genommen  nur  die  Ode.  Der 
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Semite  keaat  weder  das  Epos  noch  das  Drama.  Die  Religioa  det 
Semiten  ist  starrer  Monotheismus.  Diesen  psychischen  Elemeatol 
entspricht  rollkommea  das  Denken  des  Semiten;  es  ist  abgerissefl 
und  erhebt  sich  in  der  Regel  nicht  über  die  Gnomik.  ■ 

In  der  materiellen  Cultur  sind  die  Semiten  gegen  die  Hatniten 
bedeutend  zurückgeblieben.  Wir  haben  den  Semiten  keine  Ver- 
besserung oder  Erfindung  innerhalb  des  Kreises  jener  Dinge,  welche 
sieb  auf  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens  beziehen,  zu  verdanken. 
AYenn  die  Semiten  in  dieser  Richtung  dennoch  wirken,  so  aind 
es  eigentlich  nicht  sie,  sondern  die  Hamiten,  ihre  Lehrer  und 
Meister  in  diesen  Dingen. 

Trotzdom  hat  die  Menschheit  den  Semiten  Vieles  zu  vei 
danken.  Sie  haben  der  auf  das  materielle  Leben  und  seine  Qi 
nüsBc  gewendeten  Gesellschaft  einen  idealen  Schwung  mitgetheiÜ 
und  sie  mit  einer  gewissen  Innerlichkeit  erfüllt.  Die  Semiten  haben 
die  "Welt  mit  zwei  Weltreligionen  beschenkt,  welche  nächst  di 
Religion  Sakyamuni^s  die  zahlreichsten  Anhänger  ziihlen,  nämlicV 
mit  dem  Christenthum  und  dem  Islam. 

Leider  können  wir  auch  ein  Uebe!  nicht  verschweigen,  welchee 
die  Semiten  mit  ihren  religiösen  Ideen  den  Volkern  förmlich  ein- 
geimpft haben,  nämlich  die  religiöse  Intoleranz  und  die  Idee  einer 
doppelten  Autorität.  Die  religiöse  Intoleranz  ist  ein  speciell  semi- 
tisches Product,  wie  aus  der  Geschichte  der  semitischen  Völker 
im  Vergleich  mit  jener  anderer  Nationen  deutlich  hervorgeht  um 
die  Idee  der  doppelten  Autorität  (einer  profanen  und  religiösei 
oder,  wie  man  zu  sagen  liebt,  einer  menschlichen  und  göttlichen] 
die  dem  ganzen  Mittelalter,  wo  Kaiser  und  Papst  um  die  Ober- 
herrschaft rangen,  zu  Grunde  liegt,  ist  der  jüdischen  Geschieht« 
(Kampf  des  Königs  und  Propheten)  entnommen. 

Ein  ganz  anderes  Bild  als  die  eben  erwähnten  zwei  Stämmi 
zeigt  der  dritte,  der  indogermanische. 

\Vie  die  aus  der  Sprachvergleichung  gewonnenen  calturhlsto^l 
rischen  Züge  darthun,  waren  die  alten  Indogermanen  Viehzüchter 
und  Ackerbauer.  Sie  wohnten  in  festen  Wohnsitzen  beisammen 
und  waren  in  Stämme  unter  eigenen  Oberhäuptern  getheilt.  Sie 
kannten  den  Anbau  einer  Reihe  von  Nutzpflanzen,  bcsassen  Acker- 
geräihe  und  hatten  mehret e  Thiere  zu  häuslichen  Zwecken 
zähmt.  Sie  hatten  auch  eine  Religion.  Ihr  Gottesdienst  bestand' 
in  der  Verehrung  des  Himmels,  der  Erde  und  der  den  Menschen 
umgebenden  Naturkräfte.     Er    bekam    frühzeitig    eine    bestunmti 
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Form.*)  Er  war  nicht  80  roh  und  materiell  "wie  bei  den  Hamiten 
und  80  starr  und  ernst  wie  bei  den  Semiten,  soodern  ver- 
menschlicht und  dadurch  wesentlich  gemildert.  Dadurch  wurde 
ev  die  Quelle  ihrer  Poesie  und  Kunst. 

Durch  diese  Elemente  des  psychischen  Lebens  waren  die 
Tndogermanen  berufen,  die  höchste  Entwicklung,  deren  der  Mensch 
überhaupt  fShig  ist,  zu  erreichen  und  allem  dem,  was  die  anderen 
Völker  geleistet  hatten,  den  Stempel  der  Vollendung  aufzudrücken. 

Die  Staaten,  welche  von  den  Indogermanen  gegründet  werden, 
sind  weder  ein  Aggregat  loser  Stämme,  noch  eine  träge,  durch 
den  Willen  eines  einzelnen  Despoten  regierte  Masse,  sondern  es 
sind  Staaten  mit  gesetzlich  geordneten  Zuständen,  in  welchen  sich 
das  Individuum  zur  höchsten  Vollkommenheit  entwickeln  kann. 
Der  Indogermane  verherrlicht  sich  weder  durch  Aufthürmen  ge- 
waltiger Colosse,  wie  der  Hamite,  noch  durch  sinnlose  Vernichtung 
der  Menschenwerke  zur  Ehre  des  Einen  Gottes,  wie  der  Semite, 
sondern  durch  Werke  reiner  Menschlichkeit,  welche  immer  als 
das  Höchste  dastehen  werden,  was  der  gebildete  Mensch  über- 
haupt zu  leisten  vermag. 

Während  die  poetische  Literatur  der  Semiten,  entsprungen 
der  augenblicklichen  Erregung,  sich  auf  die  Ode  beschränkt,  geht 
die  Literatur  der  Indogermanen  über  diese  Stimmung  hinaus  und 
bewegt  sich  auch  nebstdem  im  Epos  und  im  Drama.  Das  Epos 
kennen  alle  Völker  des  indogermanischen  Stammes.  Die  Gelten 
haben  ihren  Ossian,  die  Griechen  ihren  Homer,  die  Römer  ihren 
Virgil,  die  Inder  ihre  Vyasa  und  Valmiki,  die  Perser  ihren  Fir- 
dausi,  die  Deutschen  ihre  Nibelungen,  dieSlaven  ihre  historischen 
Volkslieder.  Man  kann  mit  Recht  behaupten,  das  Epos  sei  ein 
ausschlicssiiches  Eigenthum  des  indogermanischen  Stammes  und 
sei,  wo  es  sich  ausserdem  noch  findet,  entweder  demselben  er- 
borgt, oder  durch  EinBuss  desselben  entstanden.  So  auf  Java, 
■wo  es  den  Indern  entlehnt  ist,  so  bei  den  Finnen  (Kalevaln),  wo 
,«0  dem  frühzeitigen  Einflüsse  germanischer  Stämme  zugeschrieben 


*)  Schon  iD  ilas  höchste  Alterthum  hinauf  reicht  die  Sitte,  den  Opfer- 
putz  mit  frischeiD  Grün  su  bestreuen  und  eiueu  sj)ro8äeudt.Ti  Zweig  —  als 
Symbol  ilea  znr  Gottheit  sich  erhebenden  Herzens  —  in  der  Hand  zu  halten. 
Dieser  Zweig,  der  in  den  Mythen  und  Sagen  aller  Indogermanen  eine  grosse 
Holle  sjtielt,  wurde  bei  den  Eraniern  zum  Baresma  (Barsom),  t>ei  den  Indern 
2um  Brahma. 
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werden  darf.     Qewias  sind  auch    die  Heldensagen  einzelner  tata«- 
riBcher  Stämme  auf  persischen  Einfluss  zurückzuführen.  ] 

Die  Geschichte  der  Indogermanen  ist  weder  trockene  ChronikJ 
wie    bei    den  Hamiten,    noch  tendenziöse  Zusammenstellung    und* 
Fälschung  der  Geschehnisse,    wie  bei  den  Semiten,    sondern   eine 
pragmatische  Darstellung  der  Begebenheiten.     Merkwürdig  ist  esA 
dass  der  im  weitesten  Osten  wohnende  asiatische  Zweig  des  indo- 
germanischen Stammes    für    die  Geschichte    so  wenig  Sinn    zeigt. 
Der  Inder  hat  nie  eine  Geschichte  seines  Volkes  geschrieben,  dal 
ihm    bei  seiner  eigenthüniüchen  AYeltanschauung  (einem  Producte 
harter  Knechtung  durch  egoistische  Pfaffen  und  herzlose  Despoten) 
diese  Welt  mit  ihrem  Treiben  zu  gering  schien,   um  ihre  Thaten 
SU  verzeichnen.  Anders  war  es  bei  den  Persern,  von  deren  reicher 
historischer  Literatur  sich  leider  wenig  bis  auf  unsere  Zeiten  gerettet 
hat.     Dagegen  entwickelten  die  Armenier,    wahrscheinlich    durch 
griechischen  Einfluss,  die  Kunst  der  Geschichtschreibung  zu  einer 
hohen  Vollendung.     So  können  Moses  von  Chorene  Herodot^  and 
Elische  Thucydides  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Indogermanen  auf  die  höchste  Stufe 
stellen,  welche  die  Menschheit  in  ihrer  vollkommensten  Entwick-, 
lung  einnimmt,  so  können  wir  doch  nicht  jfmhin,  zu  gestehen, 
dasB  sie  das,  was  sie  sind,  nicht  geworden  wären,  wenn  ihnea 
nicht  die  Hamiten  und  Semiten  Jahrhunderte  lang  mit  ihren  Be»| 
Btrebungen  vorgearbeitet  hauen. 

Manche  Gelehrte  mögen  wühl  lücheln  über  den  Versuch,  die 
Cuhur  der  Griechen  aus  semitischen  und  hamitischen  Anregungen 
abzuleiten.  Dabei  übersehen  aber  diese  Männer  zweierlei.  Erstens, 
dass  uns  von  den  Griechen  die  ersten  Versuche,  welche  gerade 
das  Mittelglied  zwischen  ihren  Meisterwerken,  welche  wir  naher 
kennen ,  und  den  Schöpfungen  der  Semiten  und  Hamiten 
bilden,  grösstcntheils  verloren  gegangen  sind,  und  zweitens,  daaa 
man  bei  dergleichen  Fragen  nicht  vom  ästhetischen,  sondern  vom 
culturhistorischen  Standpunkte  urtheilen  müsse.  Gelehrte  Forscher 
dieser  Richtung,  welche  den  Griechen  ausschliesslich  vom  ästhe- 
tischen Standpunkte  beurtheilen,  gleichen  jenen  bibelfesten  Natur- 
forschem,  welche  den  Menschen  als  „Ebenbild  Gottes"  aus  der 
Betrachtung  der  Natur  ausschliessen  und  von  einer  Verwandtschaft 
desselben   mit   den    übrigen  Organismen    nichts   wissen  wollen.*) 

*}  Nach  Schliemann^ä  epochemaclic-iKlen  EntüeckuogeD  dürfte  die  Be* 
iT&chtuug  der  Antike  von  einem  hühereo  Standpusktc  Dach  uod  nacb  aUgvmein 
Platx  greifen. 
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Ethnograpblscbe  8chllderniig:. 
I.  Hamiten.*) 

Unter  den  hamitischen  Völkern  ist  uns,  was  Qeschiohte, 
Culhircntwicklung  und  Leben  anbelangt,  das  ägyptiache  am  ge- 
nauesten bekannt,  daher  wir  in  der  nachfolgenden  Schilderung 
auf  dasselbe  naher  eingehen  werden. 

Die  Civilisation  Aegyptens  ist  die  älteste  überhaupt,  die  wir 
kennen.  Zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Semiten  als  kleine,  unbe* 
kannte  Nomadenstämme  umherzogen,  waren  die  Aegypter  bereits 
ein  Volk,  das  den  Zenith  seiner  CuJturentwicklung  überschritten 
hatte  und  damals,  als  Hellas  in  die  Zeit  seiner  ciassischen  Periode 
einzutreten  begann,  galt  Aegypten  für  ein  Wunderland,  dessen 
Cultur  zu  jener  Griechenlands  wie  ein  ehrwürdiger  Q-reis  zu  einem 
blühenden  Kinde  sich  verhielt. 

Die  Cultur  Aegyptena  ist  eine  Gabe  des  Xils,  jenes  geheim- 
nissvollen Stromes,  der  aus  dem  unbekannten  Innern  Afrikas 
kommend,  seine  schlammigen,  befruchtenden  Wellen  durch  das 
enge,  von  hohen  Gebirgen  und  der  Wüste  umschlossene  Thal  ein- 
herwälzt,  um  den  von  keinem  Regen  benetzten  Boden  zu  über- 
fluthen  und  mit  unglaublicher  Schöpfungskraft  zu  erfüllen.  Ohne 
den  Nil  keine  Fruchtbarkeit,  ohne  diese  keine  Cultur  Aegyptens. 

Die  Grundlage  der  ägyptischen  Gesellschaft  war  der  Ac  k  er- 
hau.  Man  bebaute  das  Land  zweimal,  und  zwar  zuerst  mit  Körner- 
früchten und  dann  mit  Gurken,  Knoblauch,  Zwiebeln  und  anderen 
Erdfrüchten.  Zur  Auflockerung  des  Bodens  bediente  man  sich  in 
der  Regel  des  Pfluges,  der  sehr  einfach  gebaut  war  (er  hatte  keine 
Räder)  und  von  Ochsen  oder  von  Menschen  gezogen  wurde;  seltener 
einer  grossen  Haue.  In  manchen  Fällen  pflegte  man  die  ausge- 
streuten Körner  durch  Kleinvieh  (Ziegen,  schwerlich  Schweine, 
wie  Herodot  berichtet,  da  dieses  Tbier  für  unrein  galt)  in  den 
Boden  eintreten  zu  lassen.  Das  reife  Getreide  wurde  grösstentfaeils 
hoch  oben  mit  einer  sägefSrmigen  gekrümraten  Sichel  abgeschnitten 


*)  Wilkinson,  J.  Gardner.  Maaners  and  customs  of  the  ancient  Ggyp- 
tians.  London  1837,  ß**,  3  voll.  Derselbe.  The  Egyptians  in  the  time  of  ihe 
Pharaohs.  London  1857.  8^  Uhlemann,  Max.  Handbncb  der  geaammten 
aegyptiscben  Alterthamekunde.  II.  Leipzig  1857,  8^  Reiniscbf  Simon.  Aegyp- 
tus  inPauly'sRoalencyclopaedie  derclassisdieDÄUertbumswisseDBchaft.  IL  Auf- 
lage, I,  1,  3.  241  ff. 
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und  dann  auf  der  Tenne  von  Ochsen  (denen  wie  bei  den  alten 
Hebräern  das  Maul  nicht  verbunden  wurde)  ausgetreten.  Da« 
Korn  wurde  in  eigenen  BehältnisBen,  kegelförmigen  Kammern  mit 
einem  Loch  oben  zum  Hineinschütten  und  einem  Loche  unten 
zum  Herausholen,  aufbewahrt.  — 

Das  Land  gehörte,  in  drei  Theile  getheilt,  dem  Könige  und 
den  beiden  obersten  Kasten  (Priester  und  Krieger)  und  wurde 
den  Ackerbauern,  die  eine  besondere  Kaste  bildeten,  gegen  ge- 
wisse Abgaben  in  Pacht  gegeben. 

Neben  dem  Ackerbaue  nahmen  die  Weincultur  und  Gärtnerei 
eine  hervorragende  Stellung  bei  den  alten  Aegyptern  ein.  Die 
Beschäftigungen,  welche  sich  auf  diese  beiden  Zweige  der  Land- 
wirthschaft  beziehen,  finden  sich  auf  den  Denkmälern  zu  wieder- 
holten Malen  abgebildet.  Unter  den  verschiedenen  Weinsorten 
waren  die  mareotiache,  die  teniotische  und  die  aebennytische  be- 
rühmt, namentlich  die  aus  dem  nordlichen  Lande  waren  sehr  ge- 
sehätzt. Nach  der  Verbindung  mit  Griechenland  und  Phönicien 
wurde  auch  viel  Wein  aus  diesen  beiden  Ländern  eingeführt 
Die  Trauben  wurden  entweder  ausgetreten  oder  in  einem  gefloch- 
tenen Sacke,  den  man  durch  Winden  zusammenzog,  ausgepreast. 
Der  Most  wurde,  wahrscheinlich  mit  Zusatz  eines  klärenden  Mittels 
(eines  Eies?),  durch  ein  aus  Stoffen  verfertigtes  Sieb  geseiht  und 
dann  in  grossen  Krügen  mit  zwei  Henkeln  in  eigenen  Vorraths- 
kammem  anfbowahrt. 

Von  den  Fruchtbäumon  wurden  namentlich  der  Feigenbaum, 
der  Dattelbaum,  der  Oelbaum,  der  Granatapfelbaum  gezogen. 
Man  liesfi  die  auf  der  Höhe  der  Bäume  wachsenden  Früchte  von 
Knaben  ablösen ;  Öfters  richtete  man  Affen  zu  diesem  Geschäfte 
ab.  Die  Früchte  wurden  gesammelt,  mit  Blättern  bedeckt  und 
in  flachen  Körben,  wie  sie  noch  heut  zu  Tage  in  Aegypten  ge- 
bräuchlich sind,  nach  Hause  getragen. 

Bei  der  ungemein  grossen  Vorliobc  der  Aegypter  für  Blumen 
(welche  sie  mit  den  Japanern  theilcn)  stand  bei  denselben  die 
Ziergärtnerei  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollendung.  Man  konnte 
zu  jeder  Jahreszeit  die  schönsten  und  seltensten  Blumen  haben, 
indem  auch  die  Blumen  bei  den  Gastmälern  der  alten  Aegypter 
SU  den  nothwendigsten  Dingen  gehörten. 

Neben  dem  Landbau  ist  die  Viehzucht  besonders  zu  er- 
wähnen. Zwar  standen  die  Viehzüchter  und  namentlich  die  Schweine- 
hirten tief  unter  den  Ackerbauern,  aber  dennoch  muss,  wenn  man 
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aue  den  vorhandenen  Nachrichten  über  die  Lebenaweiee  der  Alten 
Aegypter,  sowie  die  zahllosen  Opfer  einen  Schiusa  ziehen  darf, 
der  Bedarf  an  Fleisch  ein  ziemlich  grosser  gewesen  sein.  Man 
zog  das  Rind,  das  Schaf,  die  Ziege,  das  Kamel  (in  späterer  Zeit), 
den  Esel,  den  man  zum  Reiten  -benützte,  und  das  Pferd,  das  als 
Zugthior  verwendet  wurde.  Auch  das  Schwein  wurde  gezüchtet 
und  sowohl  zu  gewissen  Zeiten  geopfert  als  auch  von  einzelnen 
Classen  der  Bevölkerung  gegessen.  Nach  den  Abbildungen  auf 
den  Denkmälern,  sowie  den  Inschriften,  die  man  in  den  Qräbera 
findet,  müssen  die  Viehheerden  bei  den  alten  Aegyptem  bedeutend 
gewesen  sein,  namentlich  das  Land  im  Osten,  das  bekanntlich  den 
Israeliten  zum  Aufenthalt  angewiesen  wurde,  war  reich  an  Heerden. 
Unter  dem  Hausgeflügel  sind  die  Gans  und  das  Huhn  speeiell 
zu  erwähnen.  Die  Hühner  wurden,  wie  die  Alten  berichten^ 
bei  den  alten  Aegyptern  in  eigenen  Brutofen  künstlich  aus* 
gebrütet. 

Unter  den  Handwerkern,  deren  Beschäftigungen  man  auf  den 
Denkmälern  wiederholt  abgebildet  findet,  sind  zu  erwähnen :  Die 
Bäcker,  die  Schlächter  und  die  Köche,  die  Weber,  die  Schuh- 
macher, die  Töpfer  und  die  Tischler.  Auch  die  Glasbereitung, 
welche  in  A*'gypten  sehr  alt  ist,  findet  sich  abgebildet.  Femer 
triSi  man  Schmiede,  Qoldarbeiter,  Maler,  Bildhauer  mit  ihren 
Arbeiten  beschäftigt,  so  dass  wir  im  Stande  sind,  uns  über  den 
Umfang  und  die  Beschaffenheit  der  alt-ägyptischen  Industrie  ein 
ziemlich  sicheres  Urtheil  zu  bilden. 

Die  Kleidung  der  alten  Aegypter  war  dem  Klima  angemessen 
und  höchst  einfach.  Die  Krieger  und  Arbeiter  trugen  einen  kurzen 
Schurz,  der  um  die  Hüfte  geschlungen  wurde.  Vornehmere  trugen 
eine  Art  kurzes  Hemd  aus  Linnen  oder  Baumwolle,  und  zwar 
durfte  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  die  mit  dem  Cultus  zusam- 
menhingen, nur  Linnen  angezogen  werden.  Bei  kühler  Witterung 
warf  man  einen  wollenen  Mantel  um  den  Rücken.  Die  Priester  trugen 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  einen  Ueberwurf  aus  Leopardenfell. 
Niemand,  der  mit  etwas  anderem  als  Linnen  bekleidet  war,  durfte 
den  Tempel  betreten  oder  begraben  werden»  daher  denn  auch  die 
ägyptischen  Mumien  immer  in  Linnen  eingewickelt  erscheinen. 
An  den  Füssen  trugen  die  Vornehmen  Sandalen  aus  Leder  oder 
einem  Geflechte  aus  Rohr,  Stroh  oder  Blättern,  die  mittelst  Riemen 
an  den  Füssen  befestigt  wurden;  der  gemeine  Mann  dagegen  ging 
barfusa  einher. 
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Das  Haar  warde  am  ganzen  Leibe  gcschorea  oder  ausge- 
rupft. Auf  dem  Kopfe  trugen  die  Vornehmeren  eine  Perücke, 
während  die  arbeitenden  Clasaen  den  Kopf  frei  lieasen  oder  mit 
einem  Tuche  verhüllten.  Frauen  pflegten  das  theib  natürlicbe, 
theils  künstliche  Haar  zu  Locken  zu  formen,  die  auf  beiden  Seiten 
herabfielen  und  mit  natürlichen  oder  künstlichen  Blumen  geschmückt 
wurden.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten  trugen  vornehme  Männer 
künstliche  Klnnbärte,  deren  Form  nach  der  Stellung  der  betreffen- 
den Person  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  Nahrung  der  alten  Aegypter  war  dem  Ertrage  der  ron 
ihnen  hauptsächlich  gepflegten  Beschäftigungen,  Landbau  und 
Viehzucht,  entnommen.  Man  ass  besonders  viel  Brod,  woher  die 
Aegypter  von  den  Alten  oft  spottweiac  „Brodeaser"  genannt  wur- 
den. Und  zwar  aasen  die  Vornehmen  Weizenbrod,  das  gemeine 
Volk  Durra-Brod.  Dasselbe  wurde  in  Oefen,  wie  sie  noch  heut 
zu  Tage  im  Oriente  gebräuchlich  sind,  gebacken.  Sonst  wurde 
vom  Volke  mehr  die  vegetabilische  Kost  genossen,  während  auf 
den  Tafeln  der  Vornehmen  Fleisch  sowohl  von  Hausthieren  als 
auch  vom  Wild  im  Ueberflusse  vorhanden  war. 

Das  Getränk  bestand  in  Nilwasaer,  das  sehr  rein  und  gesund 
gewesen  sein  soll.  An  den  Tafeln  der  Vornehmen  wurde  Wein 
getrunken.  Der  Mittelstand,  dem  der  Wein  wegen  des  hohen 
Preises  nicht  zugänglich  war,  trank  Bier,  welches  man  in  Er- 
mangelung des  Hopfens  mit  Wolfsbohnen,  Petersilienwurzel  u.  a. 
Wurzeln  versetzte.  Als  das  Beste  galt  das  Bier  von  Pelusiura,  und 
wenn  man  den  Nachrichten  der  alten  Griechen  trauen  darf,  mag 
das  ägyptische  Bier  ein  ganz  vorzügliches  Getränk  gewesen 
sein. 

Der  Tisch  war  oft  mit  Linnen  gedeckt.  Man  ass  nach  der 
Sitte  des  Orients  mit  den  Fingern  und  hockte  entweder  auf  dem 
Boden,  der  mit  Matten  bedeckt  war,  um  den  niederen  Tisch  oder 
sass  auf  Stühlen  oder  Sesseln  herum.  Nach  aufgehobener  Mahl- 
zeit wurden  Becher  mit  Wasser  zum  Ausspülen  des  Mundes  von 
den  Dienern  henimgereicht. 

Trotz  dem  ernsthaften  und  düsteren  Temperamente,  welches 
nach  den  Berichten  der  alten  Schriftsteller  die  Aegypter  aus- 
zoiohnete,  was  auch  mit  ihrem  Glauben  an  Träume  und  ihrer 
Beschäftigung  mit  dem  Tode  und  Grabe  übereinstimmt,  hatten 
sie  eine  Reihe  von  Unterhaltungen,  die  wir  auf  den  Denkmälern 
zu  öfteren  Malen  abgebildet  finden.  Man  tanzte  und  mnsicirte  auf 
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mehreren  Saiten-  und  Blas-Inetrumenten  und  vergnügte  eich  ent- 
weder am  Würfelspiel  oder  am  Damenhn-tt.  Namentlich  das  letz- 
tere Spiel  ficheint  bei  den  vornehmen  Classen  beliebt  gewesen  za 
sein.  Frauen  ergötzten  sich  gerne  am  Ballspiel.  Andere  beliebte 
Unterhaltungen  waren  Taschcnspielerkünste  und  Gefechte,  denen 
man  mit  grossem  Interesse  zusah. 

Die  "Wohnungen  waren  aus  lufttrockenen  Ziegelsteinen  auf- 
geführt. Tempel  und  andere  öffentliche  Gebäude  baute  man  da- 
gegen in  der  Regel  aus  Stein  auf.  Die  Häuser  der  Vornehmen  be- 
standen aus  zwei  bis  drei  Stockwerken,  welche  sich  zu  beiden  Seiten 
eines  geräumigen  Hofes  erhoben.  Zwischen  ihnen,  dem  Eingang 
gegenüber,  zog  sich  eine  offene  Halle,  welche  wahrscheinlich  als 
Empfangszimmer  diente.  Die  Fenster  der  einzelnen  Gemächer 
gingen,  um  die  letzteren  kühl  zu  erhalten,  auf  den  schattigen  Hof. 
Das  Dach  war  platt  und  man  pflegte  oft  die  warmen  Nächte  auf 
demselben  zuzubringen.  Die  Wände  der  einzelnen  Zimmer  waren 
mit  Malereien  ausgeschmückt.  Die  Villen  der  Reichen  waren  in 
der  Regel  in  der  Nähe  des  Nils  an  einem  von  diesem  gespeisten 
Canale  angelegt  und  mit  herrlichen  Gärten  und  Wasserbassina 
Terschen. 

Die  Einrichtungsstücke  des  Zimmers  eines  Vornehmen  waren 
Ruhebetten,  Stühle,  Tische  und  niedere  Kästen,  sowie  Teppiche 
und  Matten.  Die  Füsse  und  Gestelle  der  ersteren  waren  mit  ver- 
schiedenen Schnitzereien  verziert  und  oft  auch  vergoldet.  Die 
Stühle  und  Ruhebetten  flocht  man  entweder  mit  Rohr  aus  oder 
polsterte  sie  mit  Leder  oder  anderen  Stoffen.  Die  Kästen  waren 
oben  mit  einem  dachgiebelformigen  Deckel  versehen,  der  auf  beiden 
Seiten  aufgemacht  werden  konnte.  In  den  Teppichen  und  Matten 
wurde  oft  ein  grosser  Luxus  entfaltet.  Von  den  ärmeren  Leuten 
wurden  die  Decken  zugleich  als  Schlafstellen  benützt  und  dabei 
ein  kleiner  ausgehöhlter  Schemel  unter  den  Kopf  geschoben.  In 
den  Empfangszimmern  der  Reichen  standen  kostbare  Gefaase, 
Vasen,  Krüge,  Schalen,  Pokale  und  andere  Kostbarkeiten  aus- 
gestellt. Wenn  sich  Leute  vornehmen  Standes  Besuche  machten, 
liessen  sie  sich  entweder  in  einer  von  vier  Männern  getragenen, 
weich  ausgepolsterten  Sänfte  an  den  Ort  bringen,  oder  sie  fuhren 
auf  einem  zweirädrigen  Wagen  dahin,  hinter  welchem  die  zahl* 
reiche  Dienerschaft  einherzog. 

Innerhalb  der  Ehe  scheint  bei  den  alten  Aegvptern  im  Volke 
die  Monogamie  die  Regel  gewesen  zu  sein,  während  die  Reichen, 
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wie  anderswo,  den  Luxus  mehrerer  Frauen  sich  gestatteten.  Doch 
war  nur  die  erste  rechtmässig  angetraute  Gemahlin  die  eigentliche 
Hausfrau,  zu  der  die  Nebenfrauen  (meistens  SclaTinnen)  in  einem 
Dtenstcsverhältnisse  standen.  Im  Ganzen  nahm  die  Frau  eine 
geachtete  freie  Stellung  in  der  Familie  ein.  Ob  das  Heirathen 
der  Schwester  allgemein  geBtattet  war,  oder  nur  den  Königen  er- 
laubt wurde  (aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  da  man  Eben- 
bürtigkeit beider  Theile  forderte),  ist  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
zu  entscheiden. 

Das  Kind  wurde  von  der  Geburt  an  bis  zu  jenem  Zeitpunkte, 
wo  es  für  den  zukünftigen  Beruf  sich  vorbereiten  konnte,  von  der 
Mutter  gepflegt.  Man  Hess  es  völlig  nackt  umherlaufen  und  nährte 
es  mit  Vegetabilien,  namentlich  mit  Wurzeln  verschiedener  Wasser- 
pflanzen und  den  Stengeln  der  Papyrusstaude,  welche  in  beisser 
Asche  gebraten  wurden.  War  der  Knabe  herangewachsen,  so 
wurde  er,  falls  er  der  Priester-  oder  Krieger-Kaste  angehörte,  in 
die  Schule  zu  einem  Priester  geschickt,  wo  er  im  Lesen,  Schrei- 
ben und  Rechnen  unterrichtet  wurde.  Später  wurde  der  angehende 
Jüngling  in  die  Beachäftigung  seines  Standes  eingeführt,  indem 
der  zukünftige  Priester  dem  Studium  der  Wissenschaften  eich 
widmete,  der  zukünftige  Krieger  den  verschiedenen  Leibesübungen 
und  Waffenkünsten  oblag,  der  Handwerker  das  von  seinem  Vater 
getriebene  Handwerk  erlernte. 

Die  Bevölkerung  des  alten  Aegyptens  zerfiel  in  zwei  grosse 
Abtheilungen,  nämlich  Freie  und  Sclaven.  Den  Grundstock  der 
ersten  bildete  die  eingewanderte  hamitische  Bevölkerung,  während 
in  den  letzteren  die  schwarze  Aboriginer-Berölkerung  unter  Hin- 
zutritt von  Kriegsgefangenen,  verurtheilten  Verbrechern  und  ge- 
kauften Neger-Sclavcn  aufgegangen  zu  sein  scheint. 

Die  Freien  selbst  zerfielen  in  mehrere  Kasten  (Priester, 
Krieger,  Ackerbauer,  Handwerker,  Schiffer,  Hirten).  Obgleich  alle 
Kasten  vor  dem  Gesetze  gleich  waren,  indem  alle  Angehörigen 
derselben  in  gleicher  Weise  das  ägyptische  Bürgerrecht  genossen, 
galten  dennoch  die  beiden  ersten  Kasten  (Priester  und  Krieger) 
für  eine  Art  Adel,  indem  ihnen  die  Würdenträger  entnommen 
wurden  und  bei  Erledigung  des  Thrones  aus  ihnen  der  König  ge- 
wählt wurde.  —  Ueberhaupt  darf  man  aber  die  ägyptischen  Kasten 
nicht  mit  den  indischen  vergleichen.  In  der  ägyptischen  Kasten* 
Scheidung  steckt  nichts  von  dem  pfäifischen  Hochmuthe  indischer 
Frömmigkeit;    es  scheint  vielmehr   das  Bestreben,   Jedermann  su 
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einem  brauchbaren  Bürger    zu  6r2iehen,    der   seine  Beschaftigua] 
gründlich  versteht,  in  ihr  sich  praktisch  betbätigt  zu  haben. 

Die  Verfassung  des  Landes  war  seit  jeher  eine  8tren| 
monarchiBche.  Die  königliche  Würde  war  erblich  und  zwar 
konnte  eie  auch  auf  Frauen  übergehen.  Bei  gänzlichem  Aus- 
Bterben  des  königlichen  Stammes  wurde  der  König  aus  einer  der 
beiden  höheren  Kasten  gewählt.  Uebrigens  muäste  der  König  als 
solcher,  da  er  zugleich  die  höchste  priesterlicbe  Würde  in  seiner 
Person  vereioigtc,  der  Priesterkaste  angehören,  in  welche  ei 
unmittelbar  nach  seinem  Regierungsantritte  auch  aufgenoramei 
wurde. 

Die  Lebensweise  des  Königs,  der  als  Zeichen  der  höchsten 
Würde  die  silberne,'^)  mit  rothem  Stoffe  verbrämte  Doppelkrone  von 
Ober-  und  Unter-Aegypten  trug,  war  durch  die  strengsten  Gesetze 
der  Etiquette  geregelt.  Er  hielt  einen  zahlreichen  Hofstaat  und 
hatte  den  dritten  Theil  des  Fruchtlandes  als  Eigenthum  zugewiesen, 
um  damit  die  Kosten  des  ersteren  zu  bestreiten.  In  den  späteren 
Zeiten  bildete  der  Handel  mit  dem  Auslände  eine  reiche  Eiii- 
nahmsquelle  für  die  ägyptischen  Könige.  Und  sie  war  allerdings 
Dothwendig,  um  die  Kosten  der  Pracht  und  Herrlichkeit  zu 
decken,  mit  welcher  sie  dem  Auslande  gegenüber  aufzutreten  ge- 
wohnt waren. 

Behufs  der  Verwaltung  war  das  Land  in  36  Bezirke  (Nomen) 
getheilt,  mit  Bezirksverwaltern  (Nomarchen)  an  der  Spitze.  Die- 
selben waren  wahrscheinlich  der  Kriegerkaste  entnommen.  Sie 
hatten  eine  Menge  von  Untcrboamten  (Schreibern)  unter  eich, 
welche  über  Grösse  und  Ertrag  der  einzelnen  Grundstücke,  Ein- 
künfte und  Steuern  der  einzelnen  Unterthanen,  alle  Geburten  und 
Sterbefalle  und  andere  Verhältnisse  und  Vorkommnisse  des  Lebens 
genau  Buch  führten. 

Als  oberste  Gerichtsbehörde  fungirte  ein  eigener  Gerichtshof 
aus  dreissig  Mitgliedern  der  Prieeterkaste  mit  einem  selbständig 
gewählten  Präsidenten.  Derselbe  trug  als  Zeichen  seiner  Würde 
einen  Sapphir  an  einer  goldenen  Kette  um  den  Hals,  das  Symbol 
der  Wahrheit.  Dieses  Symbol  erinnert  an  die  Urim  undTummim  des 
hebräischen  Hohenpriesters,  denen  es  möglicher  Weise  zum  Vor- 
bild gedient  hatte.  Die  Klage  musste  sshriftlich  eingereicht  werden 


*)  Vermuthlicb   wegen   der  gröBseren  Seltenheit  und  Kostbarkeit   des 
Silbers  gegenüber  dem  Golde. 
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und  wurde  dem  Geklagten  zur  Rechtfertigung  zugestellt,  worauf 
sowohl  Kläger  als  Geklagter  replicircn  konnten.  Man  entschied 
nach  dem  geschriebenen  Gesetzbuche,  welches  in  acht  Bücher 
zerfiel  und  den  Richtern  bei  Fällung  des  Spruches,  welcher  durch 
Abstimmung  erfolgte,  zur  Hand  war.  Die  griechischen  Autoren 
können  nicht  umhin,  dieses  schriftlichen  Gerichtsverfahrens  gegen- 
über den  bei  ihnen  geltenden  Institutionen  lobend  zu  erwähnen, 
da  der  Schönrednerei  und  den  Advokatenkniffen  dadurch  ein  Damm 
vorgesetzt  worden  war. 

Die  Strafen  waren  zwar  streng,  aber  rationell  erdacht.  — 
Die  Geldstrafe,  sowie  die  Strafe  der  Einsperrung  scheint  man  nicht 
verhängt  zu  haben,  da  man  durch  die  erstere  dem  reichen  Manne 
vor  dem  Armen  keinen  Yorzug  einräumen  wollte  und  die  letz- 
tere vom  national-ökonomischen  Standpunkte  für  nutzlos  betrach- 
tete. Die  häufigsten  Strafen  scheinen  Strafarbeit  und  Leibesstrafen 
gewesen  zu  sein ;  nur  unverbesserliche  Individuen  wurden  ver- 
stümmelt. Die  Todesstrafe  wurde  nur  über  schwere  Verbrecher 
verhängt.  Bei  den  höhereu  Kasten  scheinen  häufig  Ehrenstrafen 
(Entziehung  der  bürgerlichen  Achtung)  vorgenommen  worden 
zu  sein. 

Die  eigenthümliche  Lage  des  Landes  und  die  in  Folge  deren 
jährlich  eintretende  üeberschwemmung  des  Nils  machte  die  ge- 
naue Vermessung  des  Gnindeigenthums  nothwendig,  um  Streitig- 
keiten der  Eigenthümer  des  überschwemmton  Bodens  zu  begegnen. 
—  In  Folge  dieses  Umstandes,  der  auch  in  Mesopotamien  wieder- 
kehrte, wurden  die  Ilamiten  frühzeitig  zur  Fixirung  der  Längen* 
maasse  hingeführt.  —  Die  alten  Aegypter  hatten  ein  genau  be- 
stimmtes Längenmaass,  welches  jeder  öffentliche  Beamte  kennen 
muaste.  Auch  bestimmte  Hohlmaasso  und  die  Wage  waren 
rühzeitig  im  Gebrauche.  Dagegen  geht  die  Einführung  des  ge- 
prägten Geldes  erst  auf  die  Ptolemäcr  zurück,  wodurch  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  in  früherer  Zeit  andere  Werthgegcnständf?, 
wie  Ringe,  Ohrgehänge  und  anderer  Schmuck,  die  Stelle  des 
Goldes  vertraten. 

Das  Heer  Aegyptens  war  eine  stehende  Armee,  welche  aus 
den  Mitgliedern  der  Kriegerkaste  bestand.  Nur  in  Fällen  dringen- 
der Noth  scheint  man  auch  Mitglieder  anderer  Kasten  zur  Heer- 
folge aufgeboten  zu  haben.  Damit  das  Heer  im  Frieden  für 
seinen  Beruf  sich  ordentlich  vorbereiten  könne,  war  es  frei  von 
Abgaben    und  hatte    ein  Drittel    des  bebauten  Landes   zu  seinom 


Eigentham  angewiesen.  £d  8cheiat  im  KriegBfalle  bedeutend 
gewesen  zu  sein  und  die  8tSrke  einer  halben  Million  erreicht  zu 
haben. 

Die  Bewaffhung  war  sehr  verschieden.  Die  leichten  Truppen 
hatten  nichts  anderes  am  Leibe  als  den  üblichen  kurzen  ächurz, 
während  die  schweren  mit  Helm,  Panzer  und  Schild  ausgerüstet 
waren.  Zu  den  TrutzwafFen  gehörten  Bogen  und  Pfeil,  die  Schleuder, 
mit  der  man  Steine  warf,  die  Keule^  der  Speer^  die  Lanze  und 
theilweiso  der  Dolch  und  das  Schwert.  Die  Schneide  aller  dieser 
Stücke  war  aus  Bronze  gearbeitet,  welcher  aber  die  alten  Aegypter 
eine  an  unseren  Stahl  reichende  Härte  zu  geben  verstanden.  Den 
hervorragendsten  und  gefürchtetsten  Theil  der  Armee  bildeten  die 
Streitwagen,  welche  unsere  Cavallerie  vertraten.  Ein  solcher  zwei- 
rädriger und  hinten  offener  Streitwagen  war  mit  zwei  Pferden  be- 
spannt und  faaste  zwei  Mann,  nämlich  den  Kutscher  und  den 
eigentlichen  Wagenkämpfer,  der  in  der  Regel  mit  der  Lanze  oder 
mit  Bogen  und  Pfeil  focht.  Wie  unserer  Cavallerie  fiel  auch  den 
Streitwagen  die  Aufgabe  zu,  den  in  Unordnung  gerathenen  Feind 
niederzurennen  und  ihn  auf  der  Flucht  ausgiebig  zu  verfolgen. 
Der  König  rückte  in  der  Regel  auf  einem  schön  geschnitzten  und 
mit  edlon  Metallen  verzierten  Streitwagen  selbst  aus  und  betheiligte 
sich  mit  eigener  Hand  am  Kampfe.  Wir  finden  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  sehr  häufig  Kriegsscenen  abgebildet,  aus  denen  auf 
die  Erbitterung  und  Grausamkeit  der  damaligen  Kriegsführung 
geschlossen  werden  kann. 

Höber  im  Ansehen  und  mit  grösseren  Privilegien  ausgestattet 
als  der  Wehrstand  war  der  Lehrstand  Aegyptens,  die  Priester- 
sohaft.  Die  Priester  waren  nicht  nur  die  intimsten  Rathgcber  des 
Königs,  und  in  gewissen  Zeiten  seine  Vormünder,  sondern  sie 
waren  auch  die  einzige  wissenBchaftlicb  gebildete  Schichte  des 
Volkes  und  als  solche  dessen  Lehrer  und  Mentoren.  Sie  waren 
nicht  nur  die  Richter  und  Gesetzeserklärer,  sondern  auch  die 
leiblichen  und  geistigen  Aerzte  und  Ausspender  der  himmlischen 
Gnadenmittel.  Sie  pflegten  die  verschiedenen  Wissenschaften  und 
pflanzten  sie  durch  mündlichen  Unterricht  an  die  Mitglieder  ihrer 
Gesellschaft  fort. 

Gar  mannigfaltig  waren  ihre  Beschäftigungen,  Die  einen 
hatten  sich  mit  der  Wissenschaft  zu  beschäftigen,  die  anderen 
beobachteten  die  Gestirne  und  stellten  das  Horoskop,  die  dritten 
waren    Sänger,    um    bei    den    festlichen    Aufzügen    mitzuwirken, 
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andere  wieder  übten  die  Heilkunde.  Wieder  andere  balaamirtu 
die  Leichen  ein.  Am  zahlreicbsten  waren  wahrscheinlich  diejenige 
welche  die  Tempel  zu  reinigen  und  den  Gottesdienat  zn  beaorgfl 
hatten.  ■ 

Die  Priester  wohnten  in  Collegien  beisammen  und  mussten 
sich  eines  reinen  und  anständigen  Lebens  befleissigen.  Sie  tragen 
weisse,  linnene  Kleider  und  Sandalen  von  Byblus,  echoren  61 
jeden  dritten  Tag  am  ganzen  Leibü  und  badeten  zweimal  d 
Tages  und  zweimal  des  Nachts.  ^Wahrscheinlich  waren  aie  aUe 
beschnitten.  Sie  mussten  sich  gewisser  Speisen  enthalten  und 
durften  vorwiegend  nebst  Brod  nur  Rind-  und  Gänsefleis 
geniessen. 

Die  Tempel,    in  denen    die  Bildsäulen   der  Götter    und 
heiligen  Thiere  sich  befanden,  waren  mit  der  grösaten  Pracht 
gestattet.     Sic    fanden  sich    in    grosser  Zahl    durchs    ganze  Lan 
serstreut.     Man  opferte    da    verschiedene  Thiere,    Brod,    Früchte, 
Blumen,  "Wein,  Milch  u.  a.    Auch  Menschenopfer  scheinen  in  der 
ältesten  Zeit  vorgekommen  zu  sein.   Dass  die  blutigen  Opfer  hl 
sehr  alt  waren,  dies  beweist  der  Gebrauch  des  Rauchwerkes  (Kyp! 
welches  in  seiner  Zusammensetzung    immer  mehr  und  mehr   t 
vollkommnet  wurde.  Neben  den  Opfern  und  Gebeten  bildeten 
religiüeen  Prucessionen  einen  weaentlichen  Theil  des  Gottcadienatej 
Als  besonders  charakteristisch  erscheint   bei  den  alten  Aegypte 
der  Thierdienst,    der  jedoch   bei  den  Hamito-Semiten  in  Assyrien 
und  Babylonien  wiederkehrt. 

Die  Religion  der  alten  Aegypter  beruhte,  wie  die  Religion 
der  Hamiten  überhaupt,  auf  der  Verehrung  der  Naturkräfte. 
Die  Ursprünge  derselben,  sowie  ihre  Entwicklung  sind  uns  unbe- 
kannt, da  wir  nur  die  Religion  des  bereits  monarchisch  gewordenen 
Staates  kennen,  in  welcher  trotz  der  hie  und  da  hervortretenden 
ursprünglichen  localen  Verschiedenheit  dennoch  die  spätere  Ein- 
heit besonders  stark  hervortritt.  Ueberdies  sind  wir  nur  im  Stande, 
die  durch  Speculation  der  Priester  philosophisch  vertieften  religiösen 
Ideen  zu  beurtheilen,  während  uns  die  Religion  des  gemeinen 
Volkes  mehr  oder  weniger  unbekannt  ist. 

Als    höchste  Gottheit    des    ägyptischen  Pantheons    erscheint 
Ra,    die  Sonue,    der  allmächtige,    aus  sich  selbst  gezeugte  Goi 
Sein  heiliges  Thier  und  Symbol  ist  der  Sperber,  mit  der  Sonne 
Scheibe    auf  dem  Kopfe.     Auch  die  Schlange,    das  Symbol  Bein 
Schöpfung,    Himmel,   Erde  und  Meer,  ist  ihm  heilig.    Im  Gans 
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genommen  galt  Ra  als  dem  Sterblichen  unnahbar^  und  trat  in 
Folge  dessen,  wenigstens  praktisch,  gegen  andere  Götter  zurück^ 
die  auch  dann  als  seine  Stellvertreter  oder  Manifestationen 
aufgefasst  wurden.  —  So  namentlich  Osiris,  dessen  Cultus 
als  Ra  schon  auf  das  alte  Reich  von  This  zurückgeht,  Osiris  ist 
überdies  Herr  der  Unterwelt  und  Todtenrichter.  Sein  weibliches 
Gegenbild  ist  Isis,  die  kuhhörnige  MondgÖttin.  An  diese  beiden 
Götter  knöpft  sich  eine  Reihe  von  Legenden,  die  Schüpfung 
mehrerer  kleinerer  Götter  und  den  gegenseitigen  Kampf  der  Na- 
turkräfte betreffend.  Einem  ganz  anderen  Kreise  als  Ra  gehört 
der  Gott  Ptah  an.  Er  ist  eine  memphitische  Gottheit,  und  hat 
mit  der  Erhebung  Memphis^  zur  Hauptstadt  des  Reiches  selbst 
Ra  eine  Zeit  lang  zurückgedrängt.  Er  ist  mehr  transscendentaler 
Natur,  was  auch  seine  spätere  Entstehung  bestätigt.  Sein  heiliges 
Thier  ist  der  Stier  Apis.  Auch  Ptah  hat  seine  sinnliche  Mani- 
festation in  Osiris,  dem  dann  als  weibliches  Gegenbild  die  löwen- 
kÖpBge  Göttin  Pascht  gegenübersteht.  Einem  verschiedenen 
Kreise  gehört  endlich  der  Gott  Amun  (Ammon)  an.  Er  ist  ein 
thebäischer  Gott  und  gelangte  mit  der  Erhebung  Thebens  zur 
Hauptstadt  an  die  Spitze  des  Göttersystems  als  „Amun-Ra,  König 
der  Götter".     Sein  weibliches  Gegenbild  ist  die  Göttin  Mut. 

An  diese  Hauptgötter  der  drei  Götterkreise,  die  nach  den 
drei  Staaten  (von  This,  Memphis  und  Theben)  unterschieden  wer- 
den, Bchliessen  sich  die  zahllosen  Localgottheiten,  welche  in  den 
jeweiligen  Gegenden  verehrt  wurden  und  die  der  dogmatisirende 
Geist  der  Priesterschaft  ihnen  unterzuordnen  das  Bodürfniss  fand. 
Die  alten  Aegj'pter  glaubten  nicht  nur  an  eine  Fortdauer 
der  Seele  nach  dem  Tode,  sondern  auch  an  eine  zukünftige  Be- 
lohnung und  Bestrafung.  Wir  finden  nicht  nur  das  Todtengerioht, 
sondern  auch  die  Höllenstrafen,  welche  äusserst  hart  und  grausam 
erscheinen,  ausführlich  abgebildet. 

Bei  diesem  Umstände  erklärt  sich  die  Sorgfalt,  womit  man 
die  Verstorbenen  für  den  künftigen  Aufenthaltsort  ausstattete. 
Jedermann,  der  nicht  ganz  arm  war  und  Verwandte  hatte,  wurde 
nach  dem  Tode  einbalsamirt  und  in  Linnenstoff  gewickelt,  über- 
dies, wenn  es  seine  Vermögensverhältnisse  gestatteten,  in  einen 
hölzernen  oder  steinernen  Sarkophag  gelegt.  Da  eine  solche  Vor- 
bereitung einige  Zeit  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  das  Leichen- 
I  begängniss  erst  am  70.  oder  V2.  Tage  nach  dem  Tode  vollzogen 
1       werden.     Man    gab    dem   Todten    ein    schriftliches    Certificat    auf 


seine  Reise  vor  den  Richter  der  Unterwelt  mit  und  steckte  ihm 
ein  Goldblättchen  als  Uebergangszoll  für  den  unterirdischen  Fähr- 
mann CharoD  in  den  Mund.  Nachdem  mittlerweile  die  Grabkammer 
bereitet  worden  war  (wenn  man  kein  Erbbegräbnise  hatte,  musste 
man  oft  ein  Jahr  und  noch  länger  warten),  wurden  die  Verwandten 
und  Freunde^  sowie  die  42  Todtenrichter  von  dem  bevorstehenden 
Begräbnisse  benachrichtigt.  Die  Richter  versammelten  sich  hierauf 
zur  bestimmten  Stunde  am  L'for  und  empfingen  den  Leiohenzng, 
um  denselben,  jenachdem  der  Yerstorbene  sich  vor  ihnen  über 
seinen  Lebenswandel  rechtfertigen  konnte  oder  nicht,  über  den 
Fluss  setzen  zu  lassen  oder  zurückzuweisen.  Im  letzteren  Falle 
durfte  die  feierliche  Bestattung  im  Erbbegräbnisse  nicht  vollzogen 
werden. 

Die  Grabstätten  der  alten  Aegypter  selbst  bestanden  in  Kam- 
mern, deren  Grösse  und  Ausachmückung  sich  nach  der  Stellung  der 
Verstorbenen  richtete.  Einige  derselben  waren  aus  mehreren  über 
einander  gelegenen  Gewölben  zusammengesetzt  Am  grossartigsten 
Bind  unstreitig  die  Denkmäler  einiger  Könige  der  memphitiaohi 
Dynastien,  die  weltbekannten  Pyramiden,  deren  grossartige 
läge  und  Ausfuhrung  Perser,  Griechen,  Romer  und  Araber  b< 
wundert  haben  and  die  auch  heut  zu  Tage  uns,  denen  ni 
geahnte  riesige  Kräfte  zur  freien  Verfügung  stehen,  mit  Staani 
erfüllen. 

Unter  den  Wissenschaften  der  alten  Aegypter  standen  dii 
mathematischen  und  die  auf  ihnen  beruhenden  Wissenszweig« 
obenan.  Wie  in  Babylon  und  Niniveh  mag  auch  hier  die  eigen- 
thümlicb  betriebene  Agricultur  zur  Begründung  derselben  den 
ersten  Anstoss  gegeben  haben.  Dass  der  Sinn  für  begriffliches 
Denken  bedeutend  entwickelt  und  die  Mathematik  ziemlich  a 
gebildet  war,  dies  beweisen  die  Ausdrücke  für  hohe  Zahlen,  wel 
eben  wir  in  der  ägyptischen  Sprache  begegnen.  In  der  Geome 
sollen  die  Aegypter  die  Lehrer  der  Griechen  gewesen  sein.  F 
die  hohe  Stufe  der  astronomischen  Wissenschaft  sind  der  ägyp- 
tische Kalender  und  die  Eintheilung  des  Thierkreises  beweisend. 
Wie  bei  uns  zerfielen  bei  den  alten  Aegj'ptcrn  der  Tag  und  die 
Nacht  in  je  12  Stunden.  Zehn  Tage  bildeten  eine  Woche,  drei 
Wochen  einen  Monat.  Das  Jahr  bestand  aus  3*J0  Tagen  und  fünf 
Schalttagen.  Es  war  nicht  wie  bei  uns  in  vier,  sondern  in  dri 
Jahreszeiten  gctheilt. 
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Auch  Geschicbte^  namentlich  deren  Grundlage,  die  Chrono- 
logie, Geographie,  RechtswissenBchaft  und  Medicin  wurden  eifrig 
gepHegt.  Bei  dem  Umstände,  dass  die  Leichen  während  des  Ein* 
balsamirens  geöffnet  und  aus2:e8pritzt  wurden,  scheinen  die  ana- 
tomischen Kenntnisse  der  ägj'ptischen  Aerzte  von  einiger  Bedeu- 
tung gewesen  zu  sein.  Doch  war  die  Therapie  in  vielen  Punkten 
von  jener  der  meisten  Naturvölker  nicht  verschieden,  insofern 
Sympathiemittel  und  Zauberformeln  einen  nicht  unwesentlichen 
Bestandthcil  derselben  bildeten. 

Die  schönen  Wissenschaften  scheinen  bei  den  alten  Aegyptern 
wie  bei  allen  Ilamiten  gegen  die  ernsten  Wissenschaften  zurück- 
geblieben zu  sein.  Wenigstens  findet  sich  in  dieser  Richtung  nichts, 
was  den  streng  wissenschaftlichen  Productionen  ebenbürtig  an  die 
Seite  gestellt  werden  könnte. 

Bei  dem  ernsten  Charakter  und  der  mathematischen  Be- 
gabung der  ägyptischen  Nation  ist  zwar  alles,  was  sie  geschaffen, 
mit  grosser  Genauigkeit  und  mit  bewunderungswürdiger  Virtuosität 
gearbeitet,  doch  fehlt  Allem  der  ideale  Schwung,  wie  denn  dem 
Aegypter  bei  seinem  durchwegs  realistischen  Streben  der  Begriff 
des  Ideals  nie  aufgegangen  ist.  In  dieser  Hinsicht  gleicht  der 
Aegypter  ganz  dem  Chinesen  und  Japaner;  er  zeigt  uns  die  Höhe, 
bis  zu  welcher  der  Geist  seines  Stammes  sich  zu  entwickeln  vor- 
mag, und  über  welche  hinauszukommen  im  Kreise  seiner  Begabung 
nicht  gelegen  ist. 

n.  Semiten.*) 

Unter  den  semitischen  Völkern  sind  uns,  was  Geschichts- 
und Cultur-Entwicklung  anbelangt,  die  Hebräer  und  die  Araber  am 
meisten  bekannt.  Sie  haben  auch  von  allen  diesen  Völkern  am 
zähesten  am  semitischen  Volksthum  festgehalten,  daher  wir  auch 
alles  das,  was  wir  bei  ihnen  antreffen  (abgesehen  von  Zügen,  deren 
Erborgung  von  fremden  Völkern  nachgewiesen  werden  kann),  als 
semitisch  bezeichnen  können. 

Zu  den  ursprünglichen  und  ältesten  Beschäftigungen  der  Se- 
miten gehört  die  Viehzucht.  Nicht  nur,  dass  die  Stammväter 
der  Hebräer  als  Nomaden  dargestellt  werden,  deren  einziger  Rcich- 

*)  De  Wette,  W.  M.  L.  Lehrbuch  der  hebrüsch-jüdischen  Arcbaeo- 
logie.  4.  Aufl.  Leipzig  18G4,  8^  Saalschutz,  J.  L.  Archaeologie  der  Hebräer. 
Köniiraberg  1855—56,  8".  2  voll.  RoaenmttUer,  E.  F.  K.  Das  alte  und  neue 

Cand.  Leipzig  1816 — 20,  8^  6  voll. 
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thum  in  ihrca  Heerden  besteht,  wird  auch  in  der  hebräischoL 
Sage  von  Kain  und  Abel  der  Vorzug  des  ungebundenen  Nomadafl 
lebens  vor  dera  mühsamen  Landbau  hervorgehoben.  Auch  dl 
heutige  Araber  ist  eine  durch  und  durch  nomadische  Natur^  indeiV 
er  mit  Vorliebe  dieser  seinem  Drange  nach  individueller  Freiheit 
am  meisten  zusagenden  Beschäftigung  sich  zuwendet.  fl 

Unter  den  Viehsorten  zogen  die  alten  Hebräer  in  den  mefl 
gebirgigen  Gegenden  das  sogenannte  Kleinvieh  (Schafe  und  Ziegeo|P 
Dass  man  mit  besonderer  Vorliebe  der  Zucht  dieser  genügsamen 
und  reichliche  Nutzproducte  liefernden  Thiero  sich  zuwendete, 
dies  beweisen  namentlich  die  vielen  Bezeichnungen  derselben  nach 
Art,  Alter  und  Geschlecht,  denen  man  innerhalb  der  hebräischen 
Sprache  begegnet.  Von  den  grösseren  Thieren  waren  es  das  Rind, 
das  Kamel  und  der  Esel.  Das  Pferd,  das  Lieblingsthier  des  heu- 
tigen Arabers,  auf  dessen  Besitz  er  stolz  ist,  war  den  alten  Hebräci 
bis  auf  die  Zeiten  Salorao*8  unbekannt  und  dürfte  sowobl  ai 
Aegypten  als  auch  aus  Persicn  (worauf  die  Namen  paraseh  und 
BUS,  verglichen  mit  Persien  und  Susa,  hinweisen)  eingeführt  w< 
den  sein. 

Nach  der  Besitzergreifung  des  Landes  Kanaan    wurde  axü 
der  Landbau    von    den  Hebräern    mit    grosser  Sorgfalt    betriebet 
und  das  von  Natur  nicht  besonders  fruchtbare  Land  durch  küust 
liehe  Anlagen  für  denselben  vorbereitet.  Doch  scheint  es,  dasa 
alten  hnmitischen  Kanaaniter,    die   den  Landbau    nach  den  Schi 
derungon    der    von    Josua    ausgesendeten    Kundschafter    gut 
standen  haben  müssen,    in  diesem  Punkte    die  eigentlichen  Lei 
meiater  der  Hebräer  waren.  Man  durchackerte  den  Boden  wie 
Aegj-pten,  entweder  mit  einem  einfachen  Pfluge  ohne  Räder,   der 
von  einem  Paar  Ochsen  oder  Eseln  gezogen  wurde,  oder  mit  eini 
spitzen,  hackenförmigen  Instrumente.    Man  baute  Weizen,  Gel 
Spelt,  Duchn,    Bohnen,  Linsen,    Gurken  und  Flachs.  —  Das  Ge- 
treide wurde  mit  der  Sichel,  jedoch  nicht  wie  bei  den  Aegyptei 
hoch  oben,  sondern  tief  unten  abgemuht  und  dann  auf  der  Teoi 
von  Rindern    ausgetreten.     Die  Körner    verwahrte    man    in 
löchern  oder  eigenen  Kornkammern.  Die  Ernte,  welche  in  die  Zl 
zwischen  Ostern  und  Pfingsten  fiel,  war  ein  Volksfest. 

Neben  dera  Getreidebau    sind  der  Weinbau,    die  Obst- 
Oelcultur    und    die  Bienenzucht    hervorzuheben.     Die   Weinrel 
wurden    wie    in  Aegypten    in    eigenen  Weingärten    gezogen    ui 
manchmal  zu  hohen  Laubengängen  aufgerankt.  Man  trat  die  Trau^ 
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ben  entweder  aus  oder  presste  sie  in  eigenen  Weinpreesen.  DeQ 
Woin  hob  man  in  Kiügen  oder  Ziegenschläucben  auf.  Auch  die 
Weinlese,  welche  im  Herbste  stattfand,  war  ein  Volksfest.  Unter 
den  Obstbäumen  zog  man  besonders  den  Feigenbaum,  die  Dattel- 
palme, den  Apfelbaum,  den  Wallnussbaum  und  andere  Nutzbäume. 
Blumengärten,  die  in  Aegypten  und  Babylon  häufig  vorkommen, 
scheinen  bei  den  Hebrfiem  nur  selten  und  dies  in  späteren  Zeiten, 
wo  fremde  Sitten  einrissen,  angelegt  worden  zu  sein. 

Unter  den  Nahrungsmitteln  des  Semiten  steht  das  Brod 
obenan,  daher  die  Ausdrücke  hebräisch:  ekhol  lechem,  arabisch: 
akala  chubzan  ^Brod  essen"  für  „speisen**  überhaupt.  Die  altnn 
Hebräer  bereiteten  das  Brod  aus  ungesäuertem  Teige  in  flachen 
fladenförmigen  Formen,  indem  man  den  Teig  auf  die  Seitenwände 
eines  durch  Feuer  erhitzten  Ofens  anklebte.  Feinere  Kuchen  bück 
man  in  Pfannen.  Auf  Reisen  scheint  man  auch  geröstetes  Getreide 
genossen  zu  haben. 

Das  Fleisch  der  Zuchtthiere  wurde  wie  heut  zu  Tage  beim 
nomadisirenden  Araber  nur  als  Festtagxftpeise  genossen.  Man  briet 
es  dann  auf  einem  durchgesteckten  Holzpflocke  auf  offenem  Feuer; 
seltener  wurde  es  in  einem  Topfe  gekocht.  —  Häufig  wurde  die 
Milch  der  Heerden,  und  zwar  wahrscheinlich  so  wie  heut  zu  Tage 
bei  den  Arabern,  gesäuert  genossen.  Auch  der  Honig  war  eine 
namentlich  auf  Reisen  beliebte  Speise. 

Das  gewöhnliche  Getränk  war  Wasser,  dem  man  oft  zur 
leichteren  Stillung  des  Durstes  etwas  Essig  zusetzte.  Der  Wein, 
sowohl  der  Reben-  als  auch  der  Dattelwein ,  Hcheint  nicht 
unvermischt ,  sondern  mit  Wasser  versetzt  getrunken  worden 
zu  sein. 

Man  hielt  in  der  Rejjel  eine  Hauptmahlzeit  und  zwar  Mittags, 
nur  Gastmäler  wurden  gegen  Abend  abgohalten.  Vor  der  Mahl- 
zeit wusch  man  sich  die  Hände  und  langte  sitzend  mit  den  drei 
ersten  Fingern  der  rochton  Hand  die  bereit«  verkleinerten  Speisen 
ans  der  gemeinschaftlichen  Schüssel  heraus.  Ein  vor  jedem  der 
Essenden  liegender  Brodfladen  diente,  wie  noch  heut  zu  Tage,  als 
SchüHsel  und  Tischtuch  und  wurde  zum  Schlüsse  der  Mahlzeit 
selbst  verzehrt.*) 


*)  Der  Tisch  selbst  »cbeint  in  einer  ledernen  Decke,  die  inaii  auf  dem 
Boden  ausbreitete,  lestauden  zu  ha1>en.  Dus  arabische  sufrah,  sowie  das  hebräische 
schulduui  „Tiaob*',  bedeuteo  uraprüuglich  „abgezogene  Haut". 
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Die  Kleidung  bestand  —  wie  noch  meistens    heut    zu  Tage 
beim  Araber  —  in  einem  hemdartigen,  bis  an  die  Knie  reichenden 
Rocke  auB  Wolle,  Baumwolle  oder  Linnen.  Bei  den  Reichen 
Vornehmen  war  dieser  Rock  etwas  länger  und  wurde  über  cinci 
zweiten  Rock    ohne  Aermel    getragen.     Um    die  Mitte    trug  mi 
einen  Gürtel  aus  Leder  oder  Linnen.   Bei  kühler  Witterung  hi] 
man  einen  Mantel  um,    eine  viereckige  Tuchdecke,    welche  auol 
während    des  Schlafes    übergeworfen  wurde.     Hosen,    welche    beT 
den    alten  Persern    allgemein    getragen  wurden,    deren   aber    der 
moderne  Araber    grösstentheils   entbehrt,    scheinen    nur   von    den 
Priestern   —  aus    Schicklichkeitsrücksichten  —   getragen    worden 
zu  sein.   Die  Tracht  der  Frauen  war  im  Ganzen  jener  der  Männer 
gleich,    nur   dass    sie    etwas    weiter    und  länger  war    und    durch 
grössere  Auswahl  der  Stoffe  sich  auszeichnete. 

Kopf-    und  Barthaar    wurden    nicht   geschoren    wie  bei  dei 
Aegyptern,    sondern    nur    gestutzt.  —  Als  Kopfbedeckung    diente 
ein  Tuch  oder  ein    aus  demselben  nach  Art  des  jetzigen  Turbans 
geschlungener  Kopfbund.    Die  Frauen,  welche  ihr  Haar  entwede^H 
zu  Zöpfen  flochten  oder  zu  Locken  kräuselten,  trugen  darüber  ent^^ 
weder  ein  mehr  oder  weniger  breites  Stirnband  oder  einen  Turban, 
in  der  Regel  auch  den  Schleier,  der  über  das  Gesicht  herabhing. 
Die  Füsse  blieben  entweder  bloss  oder  man  trug  lederne  Sandaleq^^ 
die  mittelst  Riemen  angeschnürt  wurden.  ^M 

Als  Schmuckgegenstände  dienten  Armringe  und  Halsketten. 
Frauen  pflegten  auch  Fussringe  und  Fussketten  nach  Art  der 
heutigen  Morgenländerinnen  zu  tragen.  Als  eine  besondere  Zierde 
galten  auch  Nasen-  und  Ohrringe.  Der  Mann  trug  den  Siegelring, 
das  Zeichen  freier  Pcrsünlicbkcit,  am  Finger.  In  der  ältesten  Zeit 
scheint  auch  eine  Art  von  Tätowirung  als  Zierrath  vielfach 
Gebrauche  gewesen  zu  sein.  (Vgl.  Moses  HI,  19,  28.) 

Die  Wobnungen  bestanden  ursprünglich  in  Zelten*) 
rauhen  Wolle-  oder  Haardecken,  welche  über  einige  Pfahle  aus- 
gebreitet waren.  Je  nach  der  Grösse  konnte  man  das  Zelt  durch 
herabhängende  Vorhänge  in  zwei  oder  mehrere  Räume  abtheilen. 
Den  Boden  bedeckten  Matten,  auf  denen  man  sich  niederlieas  und 
schlief. 


Ceit 


*)  Das  hebräische  Wort  ohel  aZeU"  ist  mit  dorn  arabisclicn  abl  „Famili«* 
irurzel  gleich.  Vgl.  auch  den  Bau  der  Stiftehatte,   welcher  als  geheiligt  bei 
alten  Form  verblieb. 


Die  Häuser,  welche  der  Fovb  i 
faren,    bestanden  wohl    AnfJMgi  «■■ 
\B  in  mehrere  Räume  abgetheOi   -wm 
[er    mit  Erde    oder  ZiegeUteiaea 
baute  man,  wie  in  Aegypiea, 
Grossere  Häuser  bestanden 
ibäude  mit  Säulenhallen 
lem  Garten    mit  Sp 
itand,  wie  in  AegjpUa^  m 
teinen;    zu    festeren  GBÜmim 
verwenden.  Als  EiniiditOflfHtfdE*  mA 

erwähnen,    auf  d«oea    mMB 
|68chirref  Lampen  und  aa4«r« 
)i  den  Aegyptorn,  Ht&hlc  % 

Von   den  ve 
Töpferei,    Gerberei  oad  W( 
getrieben    worden    zo 
theils  von  ihren  Naekbflo^  im 
Töpfer  bedienten  Mdi,  «Cr  In 
und    wurden    die  Q 
überzogen.     Die 
seltener  die  Mlancr 

Später   ka 
industrief    d«reo 
Arbeiten  in  Hob 
lyptia^b« 
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sam  zum  Schutze  eine  Strecke  weit  und  verdab  ihn  oft  sogar  mit 
Lebenstnittela.  1 

Im  ehelichen  Leben  war  die  Polygamie  gestattet:  nur  der 
Priester  durfte  eine  Frau  und  zwar  eine  unbescholtene  Jungfrau 
sich  nehmen.  Jene  Nebenfrauen,  die  nicht  Freigeborne,  sondern 
Sclavinnen  waren,  nahmen  wahrscheinlich,  wie  heut  zu  Tage  beim 
Araber,  die  Stelle  von  Dienerinnen  ein. 

Die  Braut  wurde  für  den  Bräutigam  durch  Vater  oder  Mutt< 
geworben   und  ihren  Eitern  abgekauft.     In  jenen  Fällen,    wo  der 
Bräutigam  den  Preis  nicht  zahlen  konnte,  scheint  er  in  das  Hau 
der  Schwiegereltern  gezogen  zu  sein,  um  den  Preis  der  Braut  al 
Knecht  abzudienen  (vgl.  die  Sitte  der  Battak  S.  3C1).     In  jeneni 
Falle  als  Jemand  kinderlos  starb,    war  sein  jüngerer  Bruder  ver 
pflichtet,  die  Wittwe  desselben  zu  heirathen  (Leviratsehe*). 

Die  Geburt    ging    mit    Hilfe    einer  Hebamme    vor    sich. 
Nachdem  das  Kind  gebadet  und  in  Windeln  eingewickelt  worden 
war,    wurde  es  von   dor  Mutter  splbst  gesäugt.  —  Das  männliche 
Kind    wurde   am  achten  Tage    nach    der  Geburt  beschnitten    un 
ihm  eiu  Name  gegeben.  Die  Bescbneidung  scheint,  wie  in  Aegjrp 
ten,  als  eine  alterthümliche  rituelle  Operation  mit  dem  Steinmease 
vorgenommen  worden  zu  sein. 

Die  Kinder  wurden,  wie  heut  zu  Tage  bei  den  Arabern 
Frauengemache  (Harem)  erzogen;  später  wurden* die  Knaben  der 
Bpeciellen  Ohhut  des  Vaters,  die  Töchter  der  Aufsicht  der  Mutte 
unterwuifen. 

Die  Mädchen  und  Frauen    lebten    zwar    streng    eingezogen 
waren    aber    wie    heut    zu  Tage    bei    den    freien   noraadisirenden 
Wüstenslämmen  der  Araber  keineswegs  zu  einer  Clausur  im  Harem 
verurtheilt. 

War  Jemand  gestorben,  so  wurde  die  Leiche  gewaschen, 
in  ein  Tuch  gewickelt  und  auf  einer  offenen  Bahre  unter  dem 
Ausdrucke  der  Trauer  von  Seite  der  Verwandten  zu  Grabe  ge^ 
tragen.  Dieses  war  bei  Vornehmen  und  Reichen  ein  Familien- 
grab und  befand  sich  ausserhalb  des  Ortes,  gewöhnlich  auf  einem 
mit  Bäumen  beschatteten  Platze  oder  in  einem  Felsen  aus 
gehauen. 

Die  Verfassung    der  alten  Hebräer  war   von  Haus  aus  eini 
patriarchalisch-deniokratische.     An   der  Spitze    der  Fnmilie    sn 
der  Hausvater  ;  mehrere  Familien  bildeten  ein  StRmmhauH,  mehrere^ 
Stammhäuser  ein  GescKlechr,  mehrere  Geschlechter  einen  Staromj 
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mit  einem  StammfürBten  an  der  Spitze.  Ana  den  Voretänden 
dieser  Abtheilungen  bildete  sich,  wie  bei  den  Malayen,  die  Ge- 
meinde, in  deren  Händen  die  eigentliche  Regierung  des  Volkes 
gelegen  war. 

Durch  Moses  wurde  diese  alte  Verfassung  in  eine  Theokratie 
verwandelt,  insofern  als  er  die  personificirte  Gottesidee  an  die 
Spitze  des  Ganzen  stellte  und  der  alten  Volksgemeinde  die  Priester 
als  Ausleger  des  göttlichen  Gesetzes  hinzufügte.  Mit  dem  König- 
thume  brach  sich  zwar  unter  den  alten  Hebräern  auch  die  Idee 
der  Monarchie  Bahn;  dass  sie  aber  nicht  volksthümlich,  d.  h. 
semitisch  war,  dies  beweist  der  Zerfall  des  Reiches,  sowie  auch 
die  stete  Opposition,  in  welcher  die  Priebterschaft  zum  Könige  in 
der  Regel  sich  befand.*) 

Der  Grundbesitz,  welcher  Eigenthum  der  einzelnen  Stämme 
war,  galt  als  unveräusserlich  und  durfte  höchstens  auf  50  Jahre  ver- 
pachtet werden.  In  Betreib  der  Erbfolge  galt  der  Grundsatz,  daaa 
der  Erstgeborene  immer  das  Doppelte  erhielt.  Die  Tochter  be- 
kamen nur  dann  einen  Anthcil,  wenn  keine  Söhne  da  waren, 
mussten  aber  dann  nach  dem  Grundsatze  der  Unveräusserlichkeit 
des  Besitzthumes  einen  Mann  ihres  Stammes  heirathen. 

Die  Bevölkerung  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen:  Freie  und 
Sciaven.  Die  letzteren  waren  theils  Kriegsgefangene  oder  von 
auswärts  angekaufte  Sciaven,  theils  auch  Hebräer,  die,  wahrschein- 
lich in  Folge  von  Schulden,  als  Sclavcn  sich  verdingt  hatten  oder 
vom  Gerichte  als  solche  zugesprochen  worden  waren.  Doch  durfte 
die  Leibeigenschaft  der  letzteren  nicht  langer  als  sieben  Jahre 
dauern.  Die  Behandlung  der  Sciaven  war  im  Ganzen  eine 
milde;  jeder  siebente  Tag  war  ihnen  gesetzlich  als  Ruhetag  zu- 
gesichert. 

Verbrechen  und  Vergehen  wurden  hart  bestraft.  Das  Ver- 
fahren war  öffentlich  (auf  freiem  Platze)  und  mündlich.  Im  All- 
gemeinen ging  man  von  dem  Grundsa^^ze  der  Wiedervergellung 
aus.  Der  Mörder,  welcher  einen  Mord  mit  Vorsatz  begangen, 
wurde  getödtet,  jener,  der  einen  anderen  verstümmelt  hatte,  wurde 
wieder  an  demselben  GÜede  verstümmelt.  Der  Dieb  musste  den  Dieb- 
stahl erhöht  wiedererstatten.  Namentlich  die  Strafen  auf  sexuelle 
Ausschreitungen  waren  streng.     Der  Ehebruch    mit  einer  Freien, 

*)  Auch  im  arabischen  Cfaalifenreiche  gingen  die  Kmpöniugeo  und  Se- 
pftrationsgelUste  von  den  Arabern  aus,  während  die  Herrscher  an  den  Persern 
und  Türken  grösstentlieils  geboriame  Unterthanen  fanden. 
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die  Nothzucht  an  einer  Verlobten,  ebenso  der  Verlust  der  Jang- 
frauBchaft  von  Seite  der  Braut  \rurden  mit  der  Steinigung  be- 
straft. Auf  alle  Arten  unnatürlicher  Laster  war  die  Todesstrafe 
gesetzt, 

Die  Kriegsmacht  war  keine  stehende,  sondern  es  wurde  bei 
herannahendem  Kriege  die  waffenfähige  Mannschaft  (vom  zwan- 
zigsten Jahre  an)  durch  Alarmzeichen  zu  den  Waffen  gerufen. 
Das  Heer  war  in  Abtheilungen  zu  je  50,  100  und  1000  Mano 
eingetheilt,  mit  bestimmten  Befehlshabern  an  der  Spitze. 

Die  SchutzwalFen  bestanden  in  Helm,  Panzer,  Beinschienen 
und  einem  grösseren  oder  kleineren  aus  Holz  gefertigten  und  mit 
Leder  überzogenen  Schilde.  Als  Trutzwaffen  kommen  vor  daa 
Schwert,  der  Speer,  der  Wurfspiess,  Bogen  und  Pfeil,  sowie  auch 
die  Schleuder,  mit  der  man  Kieselsteine  warf.  Später,  wahrschein- 
lich erst  unter  den  Königen,  kamen  auch  die  Kriegswagen  in 
Aufnahme,  die  wie  in  Aegypten  zweirädrig  waren  und  tob 
zwei  Personen  (einem  Wagenlenker  und  einem  Kämpfer)  bestiegen 
wurden. 

Was  den  Gottesdienst  der  alten  Hebräer  betrifft,  so  findet 
die  in  der  Patriarchen  zeit  atattgefundene  Verehrung  Gottes  in 
Bteindenkmälern,  die  man  mit  Fett  bestrich,  ein  Soitenstück  in 
dem  CultuB  der  alten  Araber  in  Mekka,  dessen  Mittelpunkt  der 
schwarze  Stein  bildet.  —  In  späterer  Zeit  scheint  der  Sterndienst 
benachbarter  semitischer  Stämme,  sowie  der  Thierdienst  der  alten 
Aegypter  mit  dem  Naturdienst  der  Hamito-Semiten  einen  nicht 
unwesentlichen  Einfiuss  auf  das  Volk  geübt  zu  haben.  Die  Ver- 
ehrung Qottea  als  eines  einzigen  über  der  Welt  stehenden  Wesens 
wurde  erst  durch  die  auf  Moses  zurückgeführte  theokratiscbe  Ver- 
fassung begründet  und  die  Idee  desselben  von  den  Mitgliedern 
der  Prophetenschulen  immer  mehr  vertieft.  —  Diese  Idee,  die  in 
der  Weltreligion  der  Neuzeit  (dem  Christenthnme)  mehr  und  mehr 
durchgedrungen  ist,  muss  in  jener  Reinheit  und  Entschiedenheit, 
mit  denen  sie  vorgetragen  wurde,  für  ein  Product  des  semitischen 
Geistes  gelten. 

Man  hat  diese  Behauptung,  die  in  neuester  Zeit  Ton  mehreren 
Gelehrten  geäussert  worden,  als  eine  mit  der  Geschichte  nicht 
stimmende  Uebertreibung  bezeichnet.  Mit  Unrecht.  —  Bei  der 
Beurtheilung  des  Volksgcistes  sind  doch  immer  nur  die  grossen 
Geister  eines  Volkes  massgebend,  als  die  Marksteine,  welche  be- 
zeichnen,   wie  weit    ein  Volk  gelangen  kann,    nicht  aber  der  ge- 
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dankenlose  Pöbel,  der  geboren  wird  uod  stirbt,  und  das,  uas  ihm 
als  Ansicht  der  Majorität  vorgehalten  wird,  ganz  willig  aufnimmt. 
Für  diesen  ist,  abgesehen  von  dem  alltäglichen  Nutzen,  weder  der 
Telegraph  erfunden  noch  die  wunderbare  Kraft  des  Dampfes  er- 
kannt worden.  Unterscheidet  sich  etwa  der  malayieche  Bauer 
wesentlich  vom  russischen?  Und  wird  daraus  Jemand  ableiten 
wollen,  dass  die  Begabung  des  malayischen  Geistes  von  jener 
des  russischen  in  nichts  abweiche?  Also  nicht  in  dem,  was  der 
griechische  und  hebräische  Bauer  gedacht  haben,  sondern  in  dem, 
was  und  noch  mehr  wie  der  griechische  und  hebräische  Denker 
gelehrt  haben,  ist  der  Unterschied  des  hellenischen  und  semitischen 
Volkegcistes  zu  suchen. 

Während  in  den  ältesten  Zeiten  der  Hausvater  die  Priester- 
würde in  seiner  Person  vereinigte,  wurde  in  der  späteren  Zeit  ein 
ganzer  Stamm  (der  Stamm  Levi)  als  Priesterkaste  aus  dem  Volke 
ausgesondert.  Die  Priester  (Kühen,  identisch  mit  dem  arabischen 
Eähin,  „Wahrsager,  Zauberer*')  hatten  zum  Entgelt  der  von  ihnen 
versehenen  Functionen  bestimmte  laufende  Einkünfte  und  13 
Priesterstädte  zugewiesen.  Ihr  Vorsteher,  der  Oberpriester,  war 
zugleich  der  oberste  Richter,  in  welcher  Eigenschaft  er  mit 
den  sogenannten  Urim  und  Tummim  geziert  war.  (Vgl.  oben 
S.  JÜ7). 

Das  Gotteshaus,  ursprünglich  ein  grosses  Zelt,  welches  von 
aussen  mit  doppelten  Fellen  und  von  innen  mit  doppelten  Decken 
behangen  war,  später  (unter  den  Königen)  ein  durch  phonicische 
Werkmeister  aufgeführter  Tempel,  war  der  Mittelpunkt  des  hebräi- 
schen Volkes,  um  den  es  sich  schaarte.  Unter  den  gottesdienst- 
lichen Handlungen  stehen  die  Opfer  obenan.  Die  Menschenopfer, 
welche  in  den  ältesten  Zeiten  bei  den  alten  Hebräern  unzweifel- 
haft bestanden  hatten,  wurden  in  der  Folge  durch  die  Thier-  und 
Fruchtopfer  ganz  verdrängt.  Ausser  dem  Tempel  opferte  man  auch 
auf  Anhöhen,  doch  kam  dieser  Brauch  später,  als  an  das  Heiden- 
thum  erinnernd,  ganz  ab. 

Was  die  Künste  und  Wissenschaften  der  alten  Hebräer  be- 
trifft, 80  ist  uns  ausser  den  poetischen  Leistungen^  die  uns  in  den 
Schriften  des  alten  Testaments  vorliegen,  nichts  Näheres  bekannt. 
Mit  den  exacten  Wissenschaften  (Mathematik,  Geometrie,  Astronomie) 
scheinen  sie  gar  nicht  vertraut  gewesen  zusein;  auch  die  wissen- 
schaftliche Medicin  konnte  bei  dem  Umstände,  dass  man  die  Leiche 
nicht  seciren,    ja    nicht  einmal    berühren   durfte,    kaum    in    ihren 
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ersten  Elementen  sich  entwickeln.  Das,  was  man  Geschichte  nennen 
könnte,  leidet  an  denselben  Mängeln,  wenn  auch  diese  hier 
nicht  80  grell  wie  dort  hervortreten.  Es  ist  entweder  eine 
dürre  Aufzählung  der  Geschlechter  oder  eine  zum  Zwecke  der 
Verherrlichung  des  reinen  wahren  Glaubens  vorgenommene  Grup* 
pining  der  Thatsachen.  Von  wahrer  Objectivitat  und  chronologischer 
Genauigkeit  ist  beinahe  keine  äpur  vorhanden.  Dae^  was  man 
Philosophie  zu  nennen  geneigt  ist,  ist  nichts  denn  Gnomik,  da  ea 
auf  das  rein  praktische  Gebiet  sich  bezieht  und  ihm  die  theoretische 
Begründung  fehlt. 

Wenn  trotz  dieser  gegenüber  anderen  Völkern  minderen 
Begabung  die  Weisen  der  Semiten  einen  Gedanken  aosge- 
sprochen  haben,  den  die  Weisen  anderer  Stamme  nur  ahnten, 
nämlich  den  Gedanken  eines  Gottes,  und  dies  mit  einer  Schärfe 
und  Reinheit,  denen  wir  kaum  anderswo  begegnen,  so  ist  dies 
nicht  auf  Rechnung  einer  tieferen  Einsicht  zu  stellen,  sondern 
vielmehr  eines  tieferen  sittlichen  Gefühles  xind  einer  grösseren 
Energie.  Denn  dies  unterscheidet  den  semitischen  Gott  wesentlich 
von  allen  anderen,  dass  er  nicht  als  ein  Postulat  des  theoretischen 
Verstandes,  sondern  vielmehr  der  sittlichen  Kraft  und  Ueberzeugung 
begriffen  wird. 

in.  Indogermanen.*) 

Unter  den  indogermanischen  Völkern  steht,  was  die  Höhe 
der  Culturentwicklung  anbelangt,  das  Volk  der  alten  Griechen 
oder  Hellenen  obenan.  Seine  Cultur  unterscheidet  sich  auch  da- 
durch wesentlich  von  allen  bekannten  Culcuren,  dass  sie  nicht 
für  die  Bedürfnisse  eines  in  sich  abgeechlossenen  Volkes,  sondern 
des  zur  Hohe  seiner  Entwicklung  gelangten  Menschen  überhaupt 
berechnet  ist.  —  Trotz  der  weiten  zeitlichen  Entfernung  steht  uns 
Griechenland  näher  als  das  Mittelalter  und  die  ältere  Neuzeit.  — 
Der  Hellene  kann  in  seiner  vollen  Entwicklung  für  die  edelste 
Blüthe  des  indogermanischen  Stammes  und  der  Menschheit  über- 
haupt gelten,  er  zeigt  uns,  was  aus  einer  reichbegabten  und  in 
eine  günstige  Naturumgebung  versetzten  Menschenvarietät  in  leib- 
licher und  geistiger  Beziehung  zu  werden  vermag. 


\ 


*)  Guhl,  Ernst,  und  Kon  er,  Wilhelm.  Das  Leben  der  Griechen 
und  Römer  nach  antiken  Bildwerken.  Berlin  1660—1861,  8^  2  voll.  (II.  Anfl. 
Berlin  1364.)  Sohdm&nn,  G.  F.  Griechiacbe  Alterthümer.  Berlin  1865—59, 
8^  2  voll. 
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Den  Hauptbestandthei]  der  altgriccfai&chen  Bekleidung  bildete 
ein  Hemd  (Chiton),  das  aus  einem  langen  Stücke  Stoffes,  den 
man,  wie  den  Oberkörper  einwickelnd,  umlegte,  gebildet  wurde. 
In  der  Mitte  des  Stoffes,  dort  wo  er  auf  der  linken  Schulter  auf- 
lag, wurde  eine  von  oben  nach  unten  laufende  Oeffnung  zum 
Durchstecken  der  linken  Hand  geschnitten,  während  man  über 
dem  rechten  Arme  die  beiden  Enden  dps  Stoffes  mit  einer  Nadel 
befestigte.  Bei  der  Arbeit  nahm  man  die  Befestigung  unterhalb 
der  Achtel  vor,  so  dass  die  rechte  Hand  ganz  frei  blieb  (Exomis). 
Um  die  Mitte  des  Leibes  wurde  das  Hemd  mittelst  eines  herum- 
laufenden Gürtels  zusammengehalten  und  nach  oben  und  unten 
gefaltet.  —  Bei  den  Frauen  war  dieses  Hemd  länger;  es  fiel  iu 
manchen  Fällen  fast  bis  an  die  Fussknöchel  und  Sohleo  herunter 
und  wurde  oben,  durch  Umbiegen  des  Stoffes  nach  »ussen,  mit 
einem  über  Schulter  und  Brust  herabhängenden  Vorsatz  versehen 
(DiploTs),  den  man  in  Verbindung  mit  den  vom  Gürtel  aufwärts 
entstandenen  bauschigen  Falten  geschmackvoll  zu  drapieren  ver- 
stand. Der  Stoff  zu  diesen  Kleidern  war  theils  aus  Wolle  (bei  den 
Männern),  theils  aus  Linnen  und  feinen  i'tianzenfascrn  (bei  den 
Frauen)  verfertigt.  Beim  Ausgehen,  namentlich  aber  auf  Reisen, 
wurde  ein  Mantel  (Himation)  übergeworfen,  ein  langes  viereckiges 
Stück  Zeug  von  verschiedener,  bald  grösserer,  bald  minderer 
Breite.  Man  setzte  dasselbe  gewöhnlich  unter  der  linken  Achsel 
ein,  zog  es  rechts  unterhalb  der  rechten  Achsel  durch  und 
Hess  es  dann  über  die  linke  Schulter  herabhängen.  Der 
kurze ,  namentlich  bei  den  nördlichen  Völkern  einheimische 
Mantel  (Chlamys),  der  von  den  jungen  Männern  und  Kriegern 
allgemein  angenommen  wurde,  bestand  in  einem  Stück  Zeug,  das 
man  einfach  umlegte  und  über  der  Schulter  mittelst  einer  Schnalle 
befestigte. 

Bart-  und  Haupthaar  wurden  in  den  ältesten  Zeiten  von  den 
Männern  in  ihrer  natürlichen  Lange  getragen.  In  Athen  soll  man  bis 
gegen  die  Zeit  der  Perserkriego  dasselbe  in  einen  Knoten  geachlungen 
und  diesen  auf  dem  Scheitel  mittelst  einer  Haarnadel  befestigt  haben. 
(Vgl.  die  altchinesische  Haartracht.)  Erst  mit  den  Perserkricgeu 
kam  die  Sitte  auf,  Bart-  und  Kopfhaar  zu  kürzen.  Seit  Alexander 
dem  Grossen  wurde  häufig  das  Gesicht  glatt  rasirt.  Nur  die 
Philosophen  und  jene,  welche  die  alten  Sitten  affcctirten,  gingen 
mit  langem  Bart  und  üppigem  Lockenhaar  einher.  (Vgl.  dasselbe  in 
China  bei  den  Anhängern  der  Tao.)  Bei  Sclaven  scheint  man  Haupi- 
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und  Barthaar  kurz  abgeschnitten  zu  haben.  Mannigfaltig  und  im 
höchsten  Grade  geschmackvoll  war  die  Haartracht  der  Frauen.  Man 
strich  entweder  das  Haar  wellenfurmig  nach  rückwärts  und  fasste  ea 
dann  in  einen  Knoten  zusammen  oder  man  formte  es  zu  unzähligen 
Locken  oder  flocht  es  zu  mehreren  Zöpfen,  die  kranzförmig  um  d«i  ^j 
Kopf  geschlungen  wurden.  Inder  Regel  legte  man  einen  Schlei  ^| 
darüber,  der  über  den  Rücken  und  die  Stirn  in  Falten  herabdel.  ^^ 

Der  Kopf  wurde  für  gewöhnlich  auch  von  den  Männern  un- 
bedeckt gelassen.  Bei  Arbeiten  im  Freien  oder  auf  Reisen  setzte 
man  eine  Kappe  von  konischer  Form  auf,  die  bald  einem  krampen- 
losen  Calabreser-Hute,  bald  der  italienischen  SchifFermütze  oder  dem 
neugriechischen  Fez  ähnlich  war,  oder  man  trug  einen  seichten, 
breitkrampigen  Hut,  wie  er  noch  heut  zu  Tage  von  den  Imerethiern 
im  Kaukasus  getragen  wird. 

Die  Füsse  blieben  namentlich  zu  Hause  nackt,  wie  man  denn 
auch  im  Falle  der  Beschuhung  dieselbe  beim  Eintritt  in  das  Ge- 
mach ablegte.  Beim  Ausgehen  wurden  Sohlen  oder  Sandalen  aus 
mehreren  Lagen  dicken  Rindsleders  angelegt,  auf  Reisen  und  auf 
Jagden  in  gestrüppreichen  Gegenden  wurden  Schuhe  oder  Stiefel 
angezogen  aus  Leder  oder  Filz,  die  vorne  mittelst  Riemen  zu- 
sammengeschnürt waren. 

Was  die  Form  des  griechischen  Wohnhauses  anbelangt,  so 
fehlen  (wenigstens  für  die  Zeit  der  griechischen  Unabhiingigkeit) 
darüber  die  Angaben,  und  es  ist  auch  kein  unversehrtes  Exemplar 
desselben  auf  uns  gekommen.  Gegenüber  den  herrlichen  mit  Luxus 
ausgeführten  öffentlichen  Bauten  scheint  das  Privathaus  durch  grosse 
Einfachheit  sich  ausgezeichnet  zu  haben.  Wie  in  Aegypten  baut« 
man  wahrscheinlich  mit  luftgetrockneten  Ziegeln  und  Holz,  seltener 
mit  Steinen,  woraus  eich  die  vollständige  Zerstörung  der  betreffenden 
Objecto  erklären  mag.  Das  Gebäude  ging  wohl  kaum  über  ein 
Stockwerk  hinaus. 

Unter  den  Einrichtungsstücken  des  griechischen  Hauses  sind 
uns  mehrere  durch  Abbildungen  und  durch  einzelne  in  den  Gräbern 
erhaltene  Exemplare  bekannt  geworden.  Dieselben  zeigen  uns  so- 
wohl den  Entwicklungsgang  der  einschlägigen  Industriezweige,  als 
auch  die  künstlerische  Ausstattung  selbst  jener  Gegenstände,  welche 
für  den  täglichen  Gebrauch  bestimmt  waren.  Abgesehen  von  den 
zum  Hausrathe  nothwendigen  Küchengeräthen,  bestehend  in  Kesseln, 
Pfannen  und  Schüsseln,  nehmen  die  Trink-  und  Prunkgefasse  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Man  scheint  dieselben,  wie  in  Aegypten 
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und  wie  bei  uns  in  der  Neuzeit,  als  Kostbarkehen  auegostellt  zu 
haben,  daher  man  sie  auch  in  der  Regel  den  Todten  als  deren 
Lieblingsgegenstände  ins  Grab  mitgab.  Die  Formen  dieser  Geisse 
sind  nach  Zweck  und  Oertlichkeit  äuRserst  mannigfaltig;  bei  den 
kostbarsten  derselben  ist  namentlich  die  äussere  Bemalung  (in  der 
Regel  rothbraun,  in  der  Farbe  des  Thons,  und  schwarz)  wegen  der 
echt-künstlerischen  Ausführung  überraschend.  Sie  sind  durchgehends 
auf  der  Drehscheibe  verfertigt  und  gut  gebrannt. 

Zu  den  Einrichtungsgegenständen  des  griechischen  Zimmers 
gehörten  Stühle,  Ruhebetten,  Tische  und  Kasten.  Die  Stühle  waren 
theils  ohne  Lehnen  und  unseren  vierfüssigen  Feldetühlen  ähnlich, 
theils  mit  Lehnen.  Zu  den  zierlichsten  und  kostbarsten  Stücken 
gehörten  die  ArmBesscl,  die  oft  mit  herrlichen  Schnitzereien  ver- 
sehen, mit  Elfenbein  ausgelegt  und  vergoldet  waren.  Auf  den  Sitz 
legte  man  einen  Polster  und  überzog  ihn  obendrein  mit  einem 
Teppich  oder  einem  weichen  Felle.  Die  Ruhebetten  glichen  unseren 
Balzac's  und  Sophas  und  hatten  an  den  Holztheilen,  welche  vom 
Stoffe  unbedeckt  blieben,  mannigfache  Verzierungen.  Die  Tische 
waren  bald  rund  und  dreifüssig,  bald  viereckig  und  vierfüssig  und 
bald  von  hoher,  bald  von  niedriger  Gestalt.  Die  ersteren  dienten 
zum  Daraufstellen  der  Trink-  und  Prunkgefasse,  während  man  sich 
der  letzteren  beim  Mahle  bediente,  das  man  (gegenüber  der  Vorzeit, 
wo  man  sass)  halb  liegend  einzunehmen  pflegte.  Die  Kästen  waren 
unseren  Kisten  ähnlich  und  hatten  bald  eine  viereckige,  bald  eine 
runde  Form  (wie  unsere  Schachteln.)  Der  Deckel  war  im  ersteren 
Falle  bald  flach,  bald,  wie  bei  den  ägyptischen  Kästen,  dachförmig 
gebildet,  wo  er  wahrscheinlich  nach  beiden  Seiten  geöffnet  werden 
konnte.  Die  Aussenseite  war  mit  Schnitzereien  und  anderem  Zier- 
rath  versehen. 

Obwohl  die  alten  Indogermanen  von  Hans  aus  ein  Hirten- 
volk waren  und  den  Landbau  in  beschränkterem  Masse  trieben^ 
gehört  bei  den  Griechen  der  Landbau  zu  den  Hauptbeschäftigungen. 
—  Den  Gebrauch  des  Pfluges  erwähnt  schon  Homer  und  das 
Epithet,  welches  er  demselben  beilegt,  nämlich  ^zusammengefügf, 
lässt  auf  einen  über  den  einfachen  etruskischen  Pflug  hinausgehen- 
den Bau  desselben  Bchliessen.  Wahrscheinlich  glich  der  Pflug  dem 
ägyptischen  und  hatte  keine  Räder.  Die  Aehren  wurden  abge- 
schnitten und  von  Rindern  ausgetreten.  —  Nachdem  man  die 
Körner  von  der  Spreu  mittelst  der  Wurfachaufel  an  einem  dem 
Zugwinde  ausgesetzten  Orte  gereinigt  hatte,  hob  man  sie  in  eigenen 
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Speichern  auf.  Die  Mühlen,  auf  welchen  man  das  Mehl  mahltei 
waren  unzweifelhaft  Handmühlen.  Unter  den  verschiedenen  G» 
treidearten  baute  man  namentlich  den  Spelt,  die  Gerste  und  defl 
Weizen. 

Obwohl    die  Griechen    den  Wein,    wie   sein  Name  bezeugi 
erst   im  Westen  Asiens    durch    die  Semiten  kennen  lernten, 
Aeine  Cuhur  schon  im  höchsten  Alterthum   unter  ihnen  allgemci 
verbreitet,   wie  aus  den  Schilderungen  Homer'a    und  seiner  Beur- 
theilung    der    Wildheit    der  Cyclopen  (Odyssee  XI,  111)  deutlich 
hervorgeht.  —  Der  in  eigenen  Gärten  gepflanzte  und  durch  Ai 
treten    der  Traube    gewonnene  Wein    wurde    in    Schläuchen    au! 
Ziegenfellen  aufbewahrt. 

Unter  den  Nutzth  leren,  die  man  seit  den  ältesten  Zeiten  20( 
da  sie  Ilomer  vielfach  erwähnt    und  mehrere  Gegenden  als  reich' 
an  ihnen  anführt,  sind  hervorzuheben:    das  Rind,    das  Schaf,   die 
Ziege,    dos   Schwein,    das   Pferd,    der   Esel    und    das    Maulthier. 
Auch  der  Hund,   von  dem  es  je  nach  der  Verwendung  desselbei 
mehrere  Spielarten  gab.  kommt  allgemein  als  Hausthier  vor.  Ui 
Honig  und  Wachs  zu  erhalten,  wurde  die  Biene  mit  Sorgfalt  gf 
pflegt. 

Die  Speisen  waren  sowohl  vegetabilischer  als  auch  animali 
scher  I^atur.  Zu  den  ersteren  gehörte  das  Brod,  speciell  Weizei 
brod,  und  in  den  ältesten  Zeiten  ein  Muss,  aus  geschrotete] 
Weizenraebl,  Honig,  Wein  und  Käse  bereitet.  Zu  diesem  Zwecl 
pflegte  man  Mehl  und  Küse  auf  die  Reise  mitzunehmen.  Ein< 
besonders  bei  der  ärmeren  Classe  beliebte  Kost  waren  die  Zwieboli 
die  man  auch  in  der  älteren  Zeit  zum  Weine  ass,  in  deraelbi 
Weise  wie  wir  den  Rettig  zum  Biere  zu  verzehren  pflegen.  Zi 
den  animalischen  Speisen  gehörte  das  Fleisch  des  Rindes,  di 
Schafes,  der  Ziege,  besonders  aber  des  Schweines.  Auch  Gani 
wurden  gerne  gegessen.  Das  Fleisch  wurde  in  grösseren  Stücke) 
am  Feuer  gebraten  und  mit  Mehl  bestreut.  Für  eine  besondei 
Delicatesse  galt  das  Mai;k  der  Röhrenknochen,  mit  dem  man  aucl 
die  Rinder  vornehmer  Leute  aufzog.  Die  Fische  scheinen  mel 
eine  Nahrung  des  ärmeren  Volkes  gewesen  zu  sein. 

Als  Getränk  diente  Wein,  mehr  oder  weniger  mit  Wassei 
gemischt.  Auch  Milch  von  Rindern,  Schafen  und  Ziegen  wiird4 
mit  Vorliebe  genossen. 

Man    oss  gewohnlich    drei  Mal    des  Tages    und    wurde 
Mahl  in  der  ältesten  Zeit  allgemein  sitzend  eingenommen.  In  der 
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teren  Zeit  acheiuen  bei  Gastmälern  die  Manner  und  zwar  je  zwei  auf 
einem  8opha  in  halb  liegender  Stellung  das  Mahl  eingonommen 
zu  haben,  während  die  Frauen  und  Kinder  sammt  der  Diener- 
Bchatl  die  alte  sitzende  Stellung  beibehielten.  Die  Speisen,  welche, 
wie  bemerkt,  in  der  ältesten  Zeit  vorwiegend  in  Fleisch  bestanden 
und  später  immer  mehr  und  mehr  in  Yegetabilien  und  Fische 
übergingen,  wurden  mittelst  der  drei  ersten  Finger  der  rechten 
Hand  aus  der  gemeinsamen  Schüssel  horau»gcholt.  Statt  des 
Löffels,  des  Tellers  und  der  Serviette  zugleich  bediente  man  sich 
wie  heut  zu  Tage  im  Morgenlande  eines  Brodäadens.  Das  eigent- 
liche Mahl  war  in  der  Rege!  sehr  einfach,  daher  auch  die  Griechen 
als  „Gemüaeeaser"  und  „Knauser^  im  Alterthume  verschrieen 
waren. 

Den  eigentlichen  Schwerpunkt  des  Mahles  bildete  in  den 
späteren  Zeiten  das  Trinkgelage,  welches  nach  Entfernung  der 
Speisen  veranstaltet  wurde.  Man  wusch  sich  zuvor  die  Hände 
mit  Seife,  und  sprach  unter  Genuss  von  scharfen  Käsen,  gesalzenen 
Kuchen,  Feigen,  Datteln,  Oliven  und  anderen  den  Gaumen  reizen- 
den Artikeln  dem  mit  Wasser  gemischten  Weine  wacker  zu.  — 
Man  erging  sich  dabei  in  Gesprächen  über  verschiedene  Gegen- 
stände, lauschte  dem  Gesänge  oder  der  Musik,  verfiel  aber  auch 
manchmal  in  Orgien  der  tollsten  Art,  wie  sie  eben  die  Sinn- 
lichkeit eines  solchen  Volkes,  wie  es  das  griechische  war,  ein- 
geben konnte. 

Im  ehelichen  Leben  der  Griechen  herrschte  durchwegs  die 
Monogamie.  In  der  älteren  Zeit  wurde  die  Braut  ihrer  Familie 
durch  Erlegung  eines  ziemlich  hohen  Kaufpreises  (grösstentheila  iu 
Rindern  bestehend)  abgekauft,  in  der  späteren  Zeit  bekam  sie 
dagegen  eine  Mitgift  in  baarem  Geld,  Sciavinnon,  Kleidungs- 
stücken, Schmucksachen  u.  a.  mit  sich. 

Da  in  der  späteren  Zeit  gleiche  Geburt  und  gleiche  Ver- 
mögensverhältnisse bei  Heirathen  das  allein  Massgebende  waren 
und  die  Gattin  nicht  so  sehr  als  ebenbürtige  Gefährtin  des  Mannes, 
denn  vielmehr  als  Gebärerin  der  legitimen  Nachkommenschaft 
angesehen  wurde,  so  konnte  die  Ehe  um  so  weniger  auf  gegen- 
seitiger Neigung  beruhen,  als  beide  TfaeÜe  vorher  gar  nicht  Ge- 
legenheit hatten,  sich  gegenseitig  kennen  zu  lernen  und  der  Bil- 
dungsgrad des  Weibes  gegen  jenen  des  Mannes  bedeutend  zurück- 
stand. Nachdem  die  Jungfrau  von  der  frühesten  Kindheit  an  ihr 
Leben  zu  Hause  im  sogenannten  Frauengemache  zwischen  Spielen, 
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Putz    und    den    weiblichen  Handarbeiten,    wie    Spinnen,    Web 
Sticken  und  ähnlicben  Beschäftigungen  zugebracht  hatte,  wechs 
eie,  einem  Manne  angetraut,  nur  das  Haus,  nicht  aber  die  Sph 
der   Thäligkeit.     Sie    war  zwar  „des  Hauees  Herrin"  ,    aber 
öffentliche  Leben  blieb  ihr  nach  wie  vor  ganz  verBchlosaea, 

In  den  ältesten  Zeiten,  wo  die  Bildung  beider  Geschlechter 
im  Wesentlichen  nicht  allzuweit  von  einander  abstand  und 
Sitten  einfach  waren,  mochte  das  Weib  den  derben  Heldea 
friedigen  und  durch  die  schlichten  I^eize  natürlicher  Munterkeit 
auch  dauernd  fesseln.  Als  sich  jedoch  im  Laufe  der  griechischen 
Culturentwicklung  eine  nicht  unbedeutende  Kluft  zwischen 
Bildung  des  Mannes  und  des  Weibes  herausgebildet  hatte,  und 
Sitten  lockerer  wurden,  da  mochten  jene  Weiber,  welche  ü" 
das  Vorurtheil  ihres  Geschlechtes  sich  hinwegsetzend,  dem  un 
hinderten  Verkehr  mit  den  Männern  sich  hingaben,  und  dadtir 
eine  gewisse  geistige  Bildung  sich  aneigneten,  einen  immer  mehr 
gesteigerten  Reiz  für  dieselben  gewonnen  haben.  Freilich  beruhte 
das  Hetärenthum  nicht  immer  und  überall  auf  dieser  theilwe 
idealen  Grundlage  und  war  in  den  meisten  Fällen  von  imse 
modernen  Prostitution  nicht  viel  verschieden.  —  In  Betreff  dl 
üebels  aller  Civilisation  scheint  der  alte  Grieche  derselben  nüc 
tcrnen  Ansicht  gewesen  zu  sein,  wie  der  moderne  Japaner.  (S.  4ö2 
Ob  die  unter  den  Griechen  so  stark  verbreitete  Knabenli 
(Päderastie)  jene  überall  wiederkehrende  unnatürliche  Auaschw 
fung  des  Geschlechtstriebes  war,  wie  wir  zu  glauben  Grund  hab 
oder  ob  sie  in  den  meisten  Fällen  jenen  idealen  Hintergrund  hat 
wie  die  Bewunderer  des  Hellenenthums  uns  einreden  möcht 
dies  lassen  wir  vorderhand  dahingestellt,  da  in  der  That  Indioi 
für  beides  vorliegen. 

Das  neugeborene  Kind  wurde  unmittelbar  nach  seinem  Ein- 
tritte in  die  Welt  gebadet  und  in  Windeln  und  Tücher  eingewickell. 
Zwischen  dem  fünften  und  siebenten  Tage  wurde  es  von  d 
Hebamme  mehrere  Male  um  den  brennenden  Hausaltar  getr 
und  am  zehnten  Tage  unter  der  Ceremonie  der  Namengebi 
feierlich  vom  Vater  als  sein  leibliches  Kind  anerkannt.  Es  wur 
darauf  von  einer  Amme  genährt,  ein  Gebrauch,  der  schon  in 
ältesten  Zeit  vorkommt  und  später  immer  mehr  und  mehr  um  ai 
griff.  Nach  der  Entwöhnung  wurde  das  Kind  mit  leichten  Speis- 
im  Alterthumc  mit  dem  Marke  der  Röhrenknochen,  in  spate 
Zeit  mit  Honigbrei  aufgezogen. 
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"  Bis  zum  sechaten  Jahre  genossen  beide  Geschlechter  eine 
gemeinsame  Pflege;  von  da  an  wurde  das  Mädchen  von  der  Mutter 
zu  den  verschiedenen  Verrichtungen  des  Hauswesens  angeleitet, 
während  der  Knabe  unter  der  Aufsicht  eines  alteren  Sciaven  in 
die  Schute  geschickt  wurde.  —  Dies  waren  durchwegs  sogenannte 
Privatschulen;  die  Schüler  wurden  dort  bis  zum  Eintritt  der 
Pubertät,  also  etwa  bis  zum  16.  Jahre,  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
sowie  in  der  Musik  und  Gymnastik  unterrichtet.  —  Durch  die 
beiden  letzteren  Gegenstände  des  Unterrichts,  deren  Uebung  für 
einen  Bestandtheil  der  freieren  Dlldung  angesehen  wurde,  unter- 
schied sich  die  Erziehung  der  Hellenen  wesentlich  von  jener  aller 
anderen  Völker  des  Alterthums.  Ihr  vor  Allem  haben  sie  die  hohe 
Entwicklung  der  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  zu  verdanken, 
durch  welche  sie  zum  vollendeten  Ideale  des  mittelländischen 
Rassentypus  geworden  sind. 

Die  Todten  wurden  in  der  ältesten  Zeit  verbrannt,  spater 
aber  grösstcntheils  in  Gräbern  bestattet.  Nur  in  speciellen  Fällen, 
wie  auf  dem  Schlachtfelde,  bei  Epidemien,  scheint  auch  in  der 
späteren  Zeit  die  Verbrennung  der  Leichen  üblich  gewesen  zu  sein. 
Man  gab  den  Todten  ihre  Lieblingsgegenstände  mit  in 's  Grab  und 
errichtete  in  vielen  Fallen  Grabsteine  darüber.  In  der  Fremde 
verstorbene  Hellenen  Hessen  ihre  Asche  auf  den  hoimathlichen 
Boden  überführen;  in  jenem  Falle,  wo  man  der  Uebcrreste  nicht 
habhaft  werden  konnte,  Hess  man  zum  Andenken  des  Todten  ein 
sogenanntes  Cenotaphium  errichten.  Mit  der  feierlichen  Bestattung 
war  ein  Todtenmal  verbunden  und  wurden,  wenigstens  in  Athen^ 
am  3.,  9.  und  30.  Tage  nach  derselben  Todtenopfer  für  den 
Dahingeschiedenen  dargebracht. 

Bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  welche  man  der  Entwick- 
lung des  Körpers  zuwandte,  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  man  sich 
auch  einer  ausgezeichneten  Reinlichkeit  befiiss.  Dies  war  um  so 
nothwendiger.  als  man  bei  den  leiblichen  Uebungen,  die  in  ganz 
nacktem  Zustande  vorgenommen  wurden  (in  der  ältesten  Zeit  hatte 
man  einen  Schurz  um  die  Lenden  befestigt),  mit  Oel  sich  ein- 
rieb. Es  gab  daher  überall  Bäder,  sowohl  öffentliche  als  private. 
Während  man  in  den  ältesten  Zeiten  warme  Bäder  liebte  und  für 
stärkend  ansah,  galt  der  öftere  Gebrauch  derselben  in  der  späteren 
Zeit  für  verweichlichend  und  kamen  die  kalten  Bäder  mehr  in 
Aufnahme. 
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Abgeaehea  davon,    dass  der  alte  Grieche    naeh  dem  Orund^ 
satze    „eia  goeunder  Geist    in    einem  gesunden  Körper**    die  v^H 
schiedenen  Leibesübungen  als  Mittel  der  Bildung  des  ganzen  M^H 
sehen  betrachtete,    galten  sie    ihm   auch    als    die  beste  VorscbqH 
für  die  eines  freien  Mannes  würdigste  Beschäftigung  —  den  Kam  J 
um  Freiheit  und  Vaterland.  —  Die  Bewaffnung  eines  griechiacb^B 
Kriegers  war    ebenso  einfach    als  edel.     Den  Kopf   bedeckte    ^H 
Ilelm,    der  anfänglich  aus  Fell  oder  Leder  gebildet  war    und    ■ 
der  Folge    in  den  typischen  ehernen  Helm   überging;    Brust  nofl 
oft  auch  Rücken    schützte    ein  Harnisch    aus  Metall    oder  Leder. 
In  der  ältesten  Zeit    trug  man  Beinschienen,    die    in    der  Folg< 
als    allzu    ßchwerfällig    abkamen.     Eine    wesentliche    Schutzwi 
war  der  Schild,    von  dem  es  zwei  Arten  gab,    eine  kleinere, 
bloB  den  Oberkörper  und  Kopf  schützte,  und  eine  grössere,  hint( 
weicher    ein  Mann  vollständig  sich  bergen  konnte.     In  der  Folg^ 
kam    der    bei    den   nördlichen  Yölkern    gebräuchliche   faalbmon« 
förmige  kleine  Schild  in  Aufnahme.     Zu  den  Trutzwaffen  gehürte" 
das  Schwert  von  kurzer  Gestalt,  mehr  einem  langen  Messer  ähn- 
lich, die  Lanze,  die  Streitast,  Bogen  und  Pfeil  und  die  Schleuder. 
Mit  der  Vervollkommnung    der  Taktik,    wo  es  nicht    so  sehr    ai 
die    persönliche  Tapferkeit    des  Einzelnen,    als  vielmehr    auf   di 
combinirten  Angriff   der  Massen    ankam,    wurde    die    kriegerisd 
Ausrüstung  einfacher  und  leichter  und  die  Bewaffnung  auch  gleit 
förmiger. 

Wie  bei  den  Völkern  Asiens  und  den  Aegyptem  vertrat 
auch  bei  den  Hellenen  in  der  ältesten  Zeit  die  Kriegswag« 
unsere  Reiterei.  Die  Form  des  Wagens  war  ganz  der  k\ 
tischen  ähnlich:  derselbe  war  zweirädrig,  hinten  offen  und  wun 
von  zwei  Mann,  dem  Wagenkämpfer  und  seinem  Rosselenker  bi 
stiegen. 

Mit  dem  Kriege  einerseits  und  dem  religiösen  Cultus  ander« 
seits    in  Verbindung    steht    der    griechische  Tanz.     Seine  Wei 
waren  ebenso  einfach  als  massvoll,    und  kein  freigeborener  JäD| 
liog  nahm  Anstand,    sich  öffentlich    an  demselben    zu  betheilif 
Erst  in  der  späteren  Zeit,    nachdem  die  Technik  des  Tanzes  aii 
immer  künstlicher   gestaltet  hatte,    schieden  sich    auch    die  Tani 
künstler  zu  einer  besonderen  Oesellschaftsciasse  heraus. 

Die  Gesellschaft  zerfiel  in  zwei  Classon,  nämlich  Freie  un^ 
Sclaven.  Das  Vorhältniss  dieser  beiden  Classen  zu  einander  b^ 
ruhte  wahrscheinlich  auf  der  Eroberung,  so  dass  wir  ursprüngli« 
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unter  den  Freien  den  herrechenden  Stamm,  unter  den  Sciaven 
die  Unterworfenen  zu  verstehen  haben.  Anfangs  mögen  die  letz- 
teren von  den  Hellenen  verschieden  gewesen  sein  (nicht-hellenische 
Aboriginer),  später,  wo  die  verschiedenen  griechischen  Stämme 
unter  einander  in  Fehde  gerietheii,  wurden  manche  Hellenen 
selbst  vom  Lose  der  Sclaverei  betroffen.  Dazu  kamen  noch  jene 
Sciaven,  welche  von  den  fremden  Kaufleuten  erhandelt  wurden, 
was  schon  in  der  ältesten  Zeit  geschehen  zu  sein  scheint.  In  die 
Reihe  der  ersteren,  durch  Unterjochung  gewonnenen  Sciaven  ge- 
hörten die  Penesten  in  Thessalien  und  die  Heloten  in  Sparta, 
in  die  Reihe  der  letzteren,  durch  Kauf  erworbenen,  die  Sciaven 
Athene. 

Das  Los  der  Sciaven  war  bei  den  Hellenen  im  Ganzen  ein 
mildes.  Die  Sciaven,  welche  uns  Homer  vorführt,  unterscheiden 
eich  in  ihrem  Auftreten  wenig  von  den  Freien  und  werden  gut 
behandelt.  Man  betrachtet  sie  als  Familtenglieder  und  erlaubt 
ihnen  jegliche  Art  des  Erwerbes  zur  Gründung  eines  eigenen 
Hausstandes. 

Die  Heloten  der  Spartaner  waren  cigentlicli  Staatssclaven, 
d.  i.  Landbauer,  welche  an  die  Scholle  gebunden  waren  und  für 
eine  bestimmte  spartanische  Familie  gegen  eine  Abgabe  das  Land 
7U  bebauen  hatten,  aber  von  dieser  weder  verkauft,  noch  irgend- 
wie anders  verwendet  werden  durften.  Sie  waren  oft  reicher  als 
ihre  Herren.  Auch  in  Athen  erging  es  den  Sciaven  oft  besser  als 
manchem  armen  Bürger.  Einen  Sciaven  zu  tödten,  war  vom  Ge- 
setze verboten ;  wegen  grausamer  Behandlung,  sei  es  von  Seite 
des  Herrn,  sei  es  eines  fremden  Bürgers,  konnte  der  Sclave  Klage 
erheben,  und  wurde  der  Herr  gezwungen,  den  Sciaven  zu  ver- 
äussern, der  fremde  Bürger  dagegen  zu  einer  Geldstrafe  ver- 
urtbeilt.  —  Im  äusserlichen  Auftreten  unterschieden  sich  die  Sciaven 
von  den  Freien  nur  wenig;  blos  daa  Haupthaar  lang  zu  tragen 
war  ihnen  verboten.  Sie  durften  an  allen  gottesdienstlichen  Fest- 
lichkeiten Theil  nehmen;  dagegen  war  ihnen  der  Zutritt  zu  den 
Tolksversammlungen,  den  Gymnasien  und  den  Theatern  nicbt 
gestattet.  Vor  Gericht  mussten  sie  sich  durch  ihre  Herren  ver- 
treten lassen  und  waren  auch  nicht  befugt,  als  Zeugen  zu  fungiren, 
ausser  bei  einer  Anklage  wegen  Mordes. 

Die  Freien  ihrerseits  zerfielen  in  zwei  Classen,  nämlich 
Burger  und  Ansässige  (Perioiken  in  Sparta,  Metoiken  in  Athen). 
Nur  den  ersteren,   welche  dem  herrschenden  Erobererstammc  an- 
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gehörten  und  freien  Grund  und  Boden  besosBen,  stand  die  eigeat' 
liehe  Ausübung  der  politischen  Rechte  zu.  Die  Ansäsaigen,  ent4 
weder  Verbfindete  oder  Unterworfene,  oder  auch  von  der  Fremde 
her  Eingewanderte,  waren,  wenngleich  in  ihren  Communal-Ange- 
legonheiten  autonom,  dennoch  von  allen  obrigkeitlichen  Würden 
sowie  der  Volksversammlung  ausgoscbtossen  und  politisch  von  den 
Beschlüssen  des  herrschenden  Volkes  abhängig.  Sie  bildeten  so 
ziemlich  den  sogenannten  „Mittelstand*',  der  nicht  so  sehr  vom 
Ertrage  des  Grundbesitzes  lebte  (in  Athen  durften  sie  gar  kein 
Grundeigenthum  erwerben),  als  vielmehr  in  der  Ausübung  der 
verschiedenen  Industriezweige  und  im  Handel  die  Quelle  seines 
Erwerbes  fand.  Sie  waren  besteuert  und  wurden  im  Kriege  xum 
Heeresdienste  und  zwar  zur  Flotte  und  zum  leichten  Fuesvolki 
herangezogen.  In  der  Reiterei  zu  dienen  war  ihnen  nicht  ge-' 
stattet. 

Während  im  exclusiv  rigorosen  Sparta  das  Bürgerrecht  z\ 
erlangen  unmöglich  war,  wurde  in  Athen,  namentlich  in  spaterei 
Zeit,  an  jene  Personen,  welche  sich  naturalisirt  und  gewisse  Yei 
dienste  um  das  Gemeinwesen  erworben  hatten,  das  Bürgerreohl 
ertheilt.  Dadurch  bildete  sich  mit  der  Zeit  ein  Gegensatz  zwlschei 
Alt-  und  Neubürgern  heraus.  Der  Bürger  wurde  mit  dem  zurück- 
gelegten 18.  Jahre  mündig,  und  stand  mit  dem  20.  Jahre  ii 
Genüsse  des  activen,  mit  dem  80.  Jahre  des  passiven  Wahl« 
rechtes. 

Jeder  Bürger  gehörte  einer  bestimmten  Familie  (oikos)  a&; 
mehrere  Familien  bildeten  ein  Geschlecht  (genos),  mehrere  Ge-^ 
schlechter  eine  Genossenschaft  (phratria),  mehrere  Genossenschaften 
einen  Stamm  (pbyle).  Alle  diese  Glieder  waren  durch  gemein-j 
samen  Cultus  mit  einander  verbunden.  Doch  nicht  überall  wurde 
dieser  auf  der  supponirten  Abstammungs-Verwandtschail  beruhende 
Gesichtspunkt  festgehalten,  sondern  es  trat  dafür  oft  ein  aus  dem 
Zusammenwobnen  entwickelter  ein,  wornach  der  Stamm  in  mehrere 
Gemeinden  (demoi)  oder  Dörfer  (komai)  zerfiel,  welche  ihrerseita 
wieder  mehrere  Familien  (oikoi)  umfassten. 

Die  ursprüngliche  Verfassung,  unter  welcher  wir  den  Hellenen 
begegnen,  ist  das  erbliche  Eönigthum,  eine  Form,  die  bei  allen 
erobernden  Zweigen  des  indogermanischen  Stammes  wiederkehrt. 
Sie  beruht  eben  auf  der  Vereinigung  der  Stamraesgcnosaen 
gemeinsamen    Unternehmungen    unter    der  Führung    eines 
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bauptes  (baaileua).  *)  Doch  machte  diese  Form  der  Verfassung, 
welche  vohl  für  die  Bedürfnisse  eines  erobernden  Volkes  be- 
rechnet war,  bei  fortschreitender  Culturentwicklung  und  beim  Er- 
wachen des  Bürgersioncs  der  republikanischen  Staatsform  Platz, 
welche  wir  nach  und  nach  bei  allen  griechischen  Stämmen  durch- 
dringen seheo.  Die  Formen,  innerhalb  welcher  die  Republik  sich 
manifestirte,  sind  mannigfaltig.  —  Bald  treffen  wir  die  Ilerrachaft 
in  den  Händen  einer  durch  Geburt  und  Reichthum  bevorzugten 
lasse,  bald  des  ganzen  Volkes;  bald  beide  Theile  ruhig  neben 
einander  bestehend ,  bald  in  stetem  Kampf  mit  einander  be- 
griffen. 

Am  meisten  der  alten  Form  treu  geblieben  finden  wir  die 
Verfassung  Spartas,  des  Hauptsitzes  des  conservativen  Dorismus. 
Wir  begegnen  da  einem  unter  zwei  Personen  getheilten  erblichen 
Königthum  mit  executiver  und  repräsentativer  Gewalt.  Der  König  ist 
hier  nach  wie  vor  der  Oberbefehlshaber  des  Kjriegsheeres,  der 
Oberpriester  und  der  Repräsentant  seines  Stammes  nach  aussen. 
Er  ist  aber  nicht  unumschränkter  Herr,  sondern  hat  einen  aus 
dem  Volke  frei  gewählten  Senat  von  'J8  Mitgliedern  (gerusia),  ein 
souveränes  Volk,  dem  allein  das  Recht  über  Krieg  und  Frieden 
zusteht,  und  das  Collegium  der  5  Oberrichter  (Ephoren)  zur  Seite. 
Namentlich  die  letztere  Behörde,  welche  vom  Anfang  an  nichts 
anderes  als  die  Stellvertreterin  der  in  den  Krieg  gezogenen  Könige 
gewesen  zu  sein  scheint,  masste  sich  mit  der  Zeit  als  Repräsen- 
tantin des  Volkes  (demos)  selbst  ein  Aufsichtsrecht  über  die 
Könige  an. 

Eine  ganz  andere  Grundlage  zeigt  die  durch  Solon  begrün- 
dete Verfassung  Athens,  Den  Mittelpunkt  bildete  das  in  vier 
Classcn  je  nach  dem  Ertrage  des  Grundbesitzes  vertheilte  Volk 
(die  vierte  Classe  umfasate  alle  jene,  die  kein  festes  Bcsitzthum 
hatten),  das  sich  die  Beamten  selbst  wählte.  —  Doch  war  dabei 
die  Ausübung  sowohl  der  acttven  als  auch  der  passiven  Rechte 
von  der  Höhe  des  Census  abhängig.  An  der  Spitze  des  Staates 
standen  die  0  Archonten,  welche,  nachdem  sie  ihr  Amt  tadellos 
verwaltet  hatten,  in  den  areopagitischen  Rath  eintraten,  eine  Be- 
hörde,   welcher   die  Controle    des  gesammten  Staatswesens    über- 


•)  In  B*?treff  der  Etymologie  dieses  Wortes  bemerke  ich,  dass  es  „An- 
führer der  (in  deu  Krieg)  Ausgezogeuen"  bedeutet;  es  ist  mittelst  desSecundar- 
süffixes  etts  von  einem  anzaoebmendea  basilos  abgeleitet,  welches  wieder  auf 
basift  zurückgeht. 
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tragen  war.  Den  Archonten  und  der  Volksveraaminlung  zur  Seice 
stand  der  hohe  Rath  (bule)^  ein  aua  400  Mitgliedern  bestehender 
Volka-Ausschuäs,  dessen  Mitglieder  jährlich  aua  den  drei  ersten 
Claaaen  gewählt  wurden.  Er  verwaltete  die  Geschäfte  im  Namen 
des  Volkes  und  legte  ihm  diejenigen,  welche  besonders  wichtig 
waren,  zur  Entscheidung  vor.  —  Als  oberster  Gerichtshof  fun^rte 
ein  Geschwornengericht  (heliaia),  zu  dem  die  Mitglieder  aua 
dem  gesamraten  Volke,  wahrecheinlich  durch  das  Loos  auagehobei^i 
wurden.  ^H 

Diese  echt-republikanische  Staatsverfassung,  welche  von  der^^ 
tiefen  politischen  Einsicht  Solons  Zeugniss  gibt,    konnte  aber    die 
verschiedenen  Classen    für  die  Länge    der  Zeit    nicht  befriedigen. 
In  der  That  haftete  von  Anfang   ein  wesentlicher  Mangel  an  ihr, 
nämlich,  dass  sie  diejenigen,  die  nicht  ein  festes  Besitzthum  hatten, 
und  mochten  sie  sonst  noch  so  begütert  sein,   dem  erbgesessenen 
Spiessbürger  nachsetzte,  wodurch  mit  der  Entwicklung  Athens  zu 
einer  Grossstadt  gerade  der  thätigste  und  intelligenteste  Theil   der 
Bevölkerung   in  Betreff  der  politischen  Rechte  wesentlich  benaeh- 
theiligt  erschien.     Dadurch    wurden    verschiedenen  politischen  In- 
triguen  Thür  und  Thor  geöffnet  und  ein    beinahe  immerwährend 
Verfasaungskampf  unterhalten.     Mag  dieser  für  Athen  selbst  se 
schmerzlich  gewesen  «ein  —  für  die  Entwicklung  des  hellenische] 
Geistes  und  der  Menschheit  selbst  wurde  er  von  unberechenbare 
Werthe.     Nur  durch  den  nie  rastenden  Kampf   in  seinem  Inne 
trat  Athen  an  die  Spitze  der  hellenischen  CiviJisation    und  wur 
dadurch    zur  Lehrmeisterin    der  gesammten  civilisirten  Welt 
Westens. 

Die    immer    zunehmende    Zahl    der    Bevölkerung    eine 
und  die    von    den  verschiedenen  politischen  Parteien    ausgehen 
VerfolgungBsucht    andererseits    hatten    zur  Folge,    dass   zahlreiche 
Familien    dem  heimatlichen  Boden  Lebewohl   sagten    und    in  d 
Fremde  als  Colonisten  sich  niederlicssen.     Dazu    trat  später  noo 
der  Umstand,    dass    viele    der   alt-hellenischen    Ansiedelungen 
Kleinasien  ihre  Freiheit  und  Unabhängigkeit  gegen  die  persisch 
Waffen  nicht  zu  schützen  vermochten  und  daher  auf  Punkte  sie 
zurückzogen,  wo  Angriffe  mächtiger  Feinde  nicht  so  leicht  zu  h 
sorgen  waren  (im  Norden  und  Westen).    Diese  Colonien,  die  nr 
dem  Mutterlande    in  steter  Verbindung  blieben,    theils  als  gleic 
berechtigte,  theils  als  untergeordnete  Glieder  des  Ganzen,    trugei 
nicht  unwesentlich  zur  Tlebung  und  Blüte  des  griechischen  Ilandc 
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bei.  Mehrere  der  grösseren  griechischen  Städte,  wie  Athen,  Korinth, 
wurden  dadurch  Handelsstädte  ersten  Ranges,  wie  denn  auch  bei 
dem  erstereu  Staate  die  Kraft  nicht  so  sehr  ins  Landheer  als  riel- 
mehr  in  die  Seemacht  verlegt  wurde. 

Trotz  der  Zersplitterung  in  eine  Anzahl  kleiner  Republiken, 
in  welcher  sich  die  helleni&chen  Stämme  befanden,  gab  es  doch 
gewisse  Punkte,  in  welchen  sie  sich  als  eine  Einheit  fühlten. 
Dies  waren  das  gemeinsamo  Heiligthum  zu  Delphi,  wo  der  pythi- 
Bche  Apollo  durch  den  Mund  seiner  welterfahrenen  Priester  poli- 
tische Rathscbläge  ertheilte,  und  die  vier  alten  Nationalfeete. 
Unter  diesen  war  das  dem  Zeus  zu  Ehren  in  Olympia,  in  der 
Landschaft  Pisatis  gefeierte  das  bedeutendste.  Es  wurde  jedes 
5.  Jahr  durch  5  Tage  hindurch  mit  Opfern  an  Zeus  und  die 
anderen  Götter,  sowie  mit  den  verschiedenen  Eampfspielen  zu 
Fuss  und  zu  Pferde  begangen.  Während  der  Zeit  des  Festes 
mussten  alle  Fehden  ruhen  und  genoss  jeder  Besucher  desselben 
den  Schutz  des  sicheren  Geleites.  Da  bei  solchen  Festen  Be- 
sucher aus  Nah  und  Fern  zusammenströmten,  so  pflegten  in  der 
Folge  auch  Schriftsteller  und  Künstler  dort  ihre  Werke  dem  Pub- 
likum vorzuführen.  Dem  olympischen  Feste  zunächst  steht  das 
pythische,  welches  dem  Apollo  zu  Ehren  bei  Delphi  mit  Musik- 
und  Gesangsproductionen  einerseits  und  mit  Wettkämpfen,  die 
denen  in  Olympia  gleich  waren,  andererseits  jedes  dritte  Jahr  ab- 
gehalten wurde.  Das  dritte  Fest,  die  Nemeen,  wurde  in  dem 
Thale  Nemea,  nahe  der  argivlschen  Stadt  Kleonai,  dem  Zeus  zu 
Ehren  innerhalb  eines  vierjährigen  Zeitraumes  zweimal  gefeiert, 
und  ebenso  wurden  die  Isthmien,  ein  ursprünglich  dem  phönicischen 
Metkarth  (Herakles),  später  dem  Poseidon  zu  Ehren  eingesetztes 
Fest^  ungefähr  nach  je  zwei  Jahren  in  der  Nahe  Korinths  ab- 
gehalten. 

Der  religiöse  Glaube  der  alten  Hellenen  hat  aus  den  allen 
indo-germanischen  Völkern  von  Haus  aus  gemeinsamen  Vorstel- 
lungen, welche  wir  in  den  Hymnen  der  indischen  Vedas,  in  ein- 
zelnen Theilen  des  Avesta  und  in  den  Sagen  der  germanischen 
Völker  am  ursprünglichsten  wiederfinden,  nach  und  nach  sich  ent- 
wickelt Er  beruht  auf  der  Persooification  der  Naturkräfte,  welche 
aber  nicht  so  roh  und  einseitig  wie  bei  den  Hamiteo,  sondern 
vielfach  veredelt  und  mit  menschlicher  Individualität  ausgestattet 
aufgefasst  werden.  Damit  ist  der  Uebergang  in  das  ethische  Ge- 
biet TOD  selbst  gegeben.     Durch  diesen  Umstand  wurde  die  grie- 
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ehiBohe  Vythe  eine  reicbe  Quelle  der  Poesie,  und  dieser  Eigen- 
scliaft  hat  wiederum  die  Mythologie  der  Hellenen  ihre  seltene 
Vollendung  nach  Inhalt  und  Form  wesentlich  zu  verdanken.  In 
Hellas  waren  die  Dichter  die  eigentlichen  Kirchenväter. 

Die  alten,  aus  der  Urbeimath  mitgebrachten  Qöttergestalteo 
wurden  später  durch  neue  theils  selbständig  geschaffene,  thcila 
von  den  fremden  Völkern,  namentlich  den  Semiten,  angenommene 
vermehrt.  Dazu  traten  später  mehrere  Personificationen  ftbstracter 
Begriffe  und  verschiedene  Haroengestalten.  Jede  der  Gottheiten 
hatte  ihren  eigenen  öffentlichen  Cultus,  der  einzig  und  allein  unter 
der  Controle  des  Staates  stand,  während  der  Privatmann  in  Be- 
treff seiner  Betheiligung  am  Cultus  und  seines  Glaubens,  falls  er  { 
nicht  die  vom  Staate  anerkannten  Götter  direct  leugnete,  jeder 
Beaufsichtigung  entrückt  war. 

Die  Culte  selbst   waren    theils  öffentliche  Staatscnlte,    theiU 
private  Geschlechts-  oder  Familien-Culte,   jonachdem  sie  von  den  , 
Repräsentanten  des  Staates    (den  späteren  sogenannten  Königen), 
des  Geschlechts  oder  der  Familie  unternommen  wurden.     Da  der 
Glaube    der  Griechen    nicht   auf   einer  Offenbarung  beruhte    and  1 
auch  nicht  dogmatisch  festgestellt   und  gegliedert  war,    so  gab  e» 
auch  unter  ihnen  keinen  besonderen  Stand,   der  mit  der  Verkün-- 
digung   und  richtigen  Auslegung  desselben  sich  befasste    und  bei  | 
den  religiösen  Handlungen  seine  unmittelbare  Intervention  forderte.  | 
Letzteres  war  nur  bei  bestimmten  Heiligthümern  der  Fall,  die  der  ' 
Obhut  dieses  oder  jenes  PriestercoUegiums  anvertraut  waren.     Es 
kann  daher  unter  den  Griechen  von  einer  Priesterschaft  nur  inao*  ' 
fern    die  Rede    sein,    als    sie    an    solchen   speciellen    Orten    und 
bei   bestimmten  Gelegenheiten    als  Stellvertreterin    des  Opfernden 
auftrat.  I 

Die  Gegenstände  und  Handlungen,  mit  denen  man  die  Götter 
ehrte,  bestanden  in  Weihgeschenken,  mehr  oder  weniger  kostbaren 
Gaben,  mit  denen  man  die  Statuen  der  Götter  oder  deren  Bchan- 
Bungen,  die  Tempel,  schmückte,  in  Opfern  —  Speisen  und  Ge- 
tränken, —  die  man  den  Göttern  darbrachte,  um  sie  einerseits  , 
zu  stärken  und  zu  kräftigen,  andererseits  ihnen  seine  Dankbarkeit 
für  die  guten  Gaben  zu  beweisen,  und  im  Gebete,  bald  ein- 
fachen Anrufungen  aus  alter  Zeit  überliefert,  bald  kunstvoll  ge- 
dichteten herrlichen  Gesängen. 

Die  ursprünglichen  Orte    der  Gottesverchrung,    die  man   für  j 
die    Lieblingssitze    der   Gottheiten    ansah,    waren    Berge,    Haine,  \ 
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Quellen  und  oinzelno  schone,  in  die  Höhe  ragende  Baume.  Dort 
opferte  man  den  Göttern  und  flehte  8ie  um  Schutz  und  Beistand 
an.  Als  in  der  Folge  die  Gestalten  der  Götter  immer  bestimmter 
wurden  und  in  menschliche  Formen  übergingen,  ersetzte  man  den 
heiligen  Hain  durch  Säulen  ohne  Dach,  oder  mit  einem  darüber 
gesetzten  schützenden  Dache.  Das  eigentliche  Opfer,  speciell  das 
Brandopfer,  wurde  aber  immer  noch  —  wie  von  Alters  her  —  auf 
einer  Erhöhung,  dem  Altar,  dargebracht. 

Die  Tempel  mit  ihren  herrlichen  Bildsäulen  sind  die  eigent- 
liche Quelle  der  griechischen  Kunst.  An  ihnen  entwickelte  und 
bildete  sich  die  hohe  Begabung  des  hellenischen  Volkes  für  Plastik 
und  schuf  jene  Meisterwerke,  die  wir  noch  immor  mit  tiefem  Er- 
staunen bewundern.  Einfach  und  anspruchslos  im  privaten  Leben, 
war  der  alte  Grieche  freigebig  und  verschwenderisch,  wenn  es 
sralt,  seinen  Gott  öffentlich  zu  ehren. 

Dieser  tiefen  Religiosität,  welche  des  Hellenen  Gemüth  er- 
füllte, verdanken  wir  auch  die  ältesten  Erzeugnisse  der  Poesie, 
das  Epos  und  das  Drama.  Hier  wie  dort  bildet  der  Mensch  im 
Verhältnisse  zur  Gottheit  den  Mittelpunkt  des  Ganzen,  gleichsam 
ein  Stück  jenes  gewaltigen  Räthsels,  welches  das  Denken  jedes 
Edlen  beschäftigt.  Die  Poesie  der  Hellenen  ist  Kunst-  und  Volka- 
poesie  zugleich,  da  sie  einerseits  vom  ganzen  Volke  gedichtet  ist, 
andererseits  die  jedesmalige  Form  der  Individualität  des  Dichters 
angehört.  —  Auf  die  Zeitgenossen  wirkte  sie  ausschliesslich  durch 
die  letztere;  es  lässt  sich  daher  der  Genuss  des  antiken  Theaters 
mit  dem  der  Jetztzeit  gar  nicht  vergleichen, 
^  Unter  den  Wissenschaften  giebt  es  keine,   die  des  Hellenen 

^■gewaltiger  Geist  nicht  cultivirt  und  ausgebildet  hätte.  In  der  Kunst 
^^  der  Geschichtschreibung  bleiben  die  Griechen  die  unübertroffenen 
I  Meister  aller  Zeiten  und  in  der  Grammatik  haben  sie  alles  das 
I  geleistet,  was  man  von  dem  beschränkten  Standpunkte  einer  in 
I  ihren  Formen  bereits  theilweiso  zersetzten  Sprache  zu  leisten  ver- 
I  mag.  In  der  Mathematik,  Astronomie,  Medicin  haben  die  Hellenen 
t  Bahn  gebrochen,  indem  sie  die  Anregungen  und  Erfahrungen 
^KAnderer  Völker  zur  systematischen  Wissenschaft  umgescbaffen  haben. 
Auf  dem  Gebiete  keiner  Wissenschaft  aber  hat  der  Hellene  grössere 
Triumphe  gefeiert,  als  auf  dem  Gebiete  der  Krone  aller  Wissen- 
fichaflen,  der  Philosophie. 

Die  Hellenen  sind  da.HJenige  Volk,  in  welchem  die  Anlage  des 
indogermanischen   Stammes    für    Philosophie    am    vollkommensten 
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zur  Entwicklung  gelangt  ist.  Ihre  Philosophie  unterscheidet  sicir 
wesentlich  von  jener  anderer  Völker  dadurch,  duss  sie  nicht  an 
religiöse  Dogmen  eich  anlehnt,  sondern  von  der  Betrachtung  der 
Welt  ausgeht  und  die  Räthsel  auf  natürliche  Weise,  in  Uebetein- 
atimmuDg  mit  dem  menschlichen  Denken,  zu  lösen  sucht.  Die 
ägyptischen  Priester,  die  hebräischen  Propheten  und  die  griechi- 
sehen  Philosophen,  die  edelsten  Blüten  ihrer  Stämme,  —  wie  ve: 
schieden  sind  sie  nicht  von  einander  in  Ectrcff  ihrer  Wirksamkeil 
ihrer  Lehren  und  der  Resultate,  welche  sie  dauernd  erzielt  haben 

Die  im  Vorhergehenden  als  Repräsentanten  ihrer  Stämme 
geschilderton  drei  Völker  füllen  im  Verein  mit  den  Völkern 
Vorderasiens,  die  den  Hamito-Semiten,  und  den  Römern,  die  den 
Griechen  sich  anschliessen,  das  geschichtliche  Leben  der  europäisch- 
vorderasiatischen  Menschheit  im  Alterthum  aus,  das  mit  Fug  und 
Recht  als  die  Geschichte  der  mittelländischen  Rass 
definirt  werden  kann.  Die  Culturentwicklung  der  mittel ländischeik 
Rasse  erscheint  in  diesen  Völkern  vollkommen  abgeschlossen  un< 
vollendet.  Der  Vorzug  der  Neuzeit  vor  dea  Völkern  des  Aher- 
thums  gründet  sieh  blos  auf  die  umfassende  und  tiefe  Erkenntnis» 
der  Natur  und  die  durch  diese  ermöglichte  Verwerthung  ein 
Reihe  riesiger  Kräfte. 

Der  geistig  reichbegabte  Inder  im  äussersten  Osten  wirk 
gar  nicht  auf  die  Culturontwicklung  seiner  westlichen  Stam 
genossen  ein,  da  er  in  Folge  eigenthümlicher  Umstände  frühzeiti 
verknöcherte.  Er  nimmt  daher  in  der  Ethnologie  und  Cultur- 
geschichtc  etwa  dieselbe  Stellung  ein,  wie  die  Thiere  der  Vor- 
welt in  einem  zoologischen  Cabinete.  Die  welthistorische  Bedeutung 
des  Inders  datirt  erst  von  dem  in  seinem  Vaterlande  verfolfirten 
und  verstossenen  Buddhismus  und  bezieht  sich  dann  zunächst  auf 
Völker,  welche  ganz  anderen  Rassen  angehören. 

Der  Perser  war  in  seiner  Cullurentwicklung  ganz  vom  hamito- 
semitischen  Westen  abhängig   und    hat  sich    blos  als  Eroberer 
der  Geschichte  einen  Namen  gemacht. 

Die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Römers  beginnt  ei 
in  jener  Zeit,  wo  er  mit  dem  Griechen  in  Verbindung  trat  und' 
dessen  Bildung  sich  aneignete.  Durch  das  von  ihm  geschaffene 
AVeltreich,  wodurch  er  im  Westen  und  Osten  das  erfüllte,  was 
die  Griechen  unter  macedonischer  Führung  im  Orient  aogebal 
hatten,  wurde  der  Römer  zum  gewaltigsten  Verbreiter  der  t< 
seinen  Vorgängern  erzeugten  Culturschätze* 


» 


5Ö9 


Mit  dem  Untergange  der  römiechen  HerrBchaft  und  Nationa- 
lität entfallt  den  Indogerraanen  die  Führerschaft  auf  dem  Gebiete 
der  Cultur  und  geht  auf  das  neu  erstandene  Eroberervolk  der 
semitischen  Araber  über.  Die  Araber  werden  hiermit  zu  dem 
ersten  Culturvolke  des  frühen  Mittelalters.*)  Conform  der  Begabung 
des  semitischen  Stammes  wirken  sie  aber  fast  ausschliesBÜch 
receptiv,  indem  sie  die  Ton  ihren  Vorgängern  (Griechen,  Römern, 
vorderasiatischen  Semiten  und  Indern)  aufgespeicherten  Schütze 
des  Wissens  und  der  Cultur  überhaupt  sammeln,  erklären  —  aber 
in  den  allcrscltensten  Fallen  weiter  entwickeln,  üebrigens  gehören 
die  wenigsten  Koryphäen  der  arabischen  Wissenschaft  und  Kunst 
den  Semiten  an.  Die  meisten  derselben  sind  dem  indogermanischen 
Volke  der  Perser  entnommen. 

Der  Fall  von  Byzanz,  die  Entdeckung  Amerikas  und  die  Refor- 
mation leiten  in  Europa  eine  neue  Aera  der  Culturentwicklung  ein. 
Nachdem  man  schon  früher  mit  Hilfe  der  Araber  in  die  wissen- 
schaftlichen Schätze  der  Alten,  namentlich  der  Griechen,  einge- 
drungen war,  begann  man  nun  aus  den  eröffneten  Quellen  selbst 
zu  schöpfen  und  die  Culturelemente  der  Alten  sich  anzueignen. 
Damit  gieng  die  Führerschaft  zuerst  auf  die  romanischen  und 
dann  auf  die  germanischen  Völker  über.  Dieselbe  war  zunächst 
eine  Hegemonie  auf  geistigem  Gebiete,  bis  sie  auch  zuletzt  zu 
einer  solchen  auf  politischem  Gebiete  sich  umgestaltete. 

Kein  Volk  der  Erde  aber  hat  je  von  den  ihm  zugefallenen 
Culturschätzen  einen  besseren  Gebrauch  gemacht,  als  das  englische. 
Es  hat  in  den  neu  entdeckten  Continenten  Amerika  und  Austra- 
lien gewaltige  Colonien  gegründet,  die  nicht  auf  Eroberungen, 
sondern  auf  ernster  friedlicher  Arbeit  gegründet  sind  und  dadurch 
zu  neuen  Cultur-Centren  erwachsen,  die  selbst  dann  unversehrt 
bleiben  werden,  wenn  die  Culturschätze  der  alten  Welt  durch 
die  Gewalt  sinnloser  Barbarei  zerstört  werden  sollten.  **j 


*J  ^gl-  darüber  dieArlieiien  von  Alfred  t.  Kremer,  namentlich  dessen 
Cutturgeschichte  des  Orients.  Wien  187ö,  8". 

**)  liesern,  welche  diese  und  ähnliche  allgemeine  ?>agen  näher  verfolgen 
wollen,  empfehlen  wir  Friedrich  von  Hellwald's  Culturgeschichtc  in  ihrer 
natorlichcn  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart  (zweite  neu  heiirbeitcte  und  sehr 
vermehrte  Auflage.  Augsburg  1876 — 77,  8",  2  Vol.),  ein  ebenso  nüchtern  als 
get&treich  geschriebentja  Werk,  mit  dessen  Grundgedanken  wir  im  Grossen  und 
Ganzen  vollkommen  übereinstimmen. 
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Sprache. 

Die  Sprachen  der  Volker,  welche  zur  mittelländischea  Rasse 
gehören,  gehen  mindestens  auf  vier  von  einander  unabhängige 
Urßprungöpunkte  zurück,  von  denen  aus  sie  sich  zur  heutigen  Form 
entwickelt  haben.  Sie  unterscheiden  sich  wesentlich  von  allen 
anderen  Sprachen  dadurch,  dass  sie  grösstentheils  in  ihrer  Anlage 
die  vollendetste  Form,  die  flectirende,  reprasentiren,  oder  doch 
wenigstens  derselben  sich  nähern. 

Das  Baskische  zeigt  jenen  polysynthetischen  Bau,  durch  den 
die  amerikanischen  Sprachen  sich  auszeichnen,  daher  auch  manche 
Forscher  beide  in  einen  Zusammenhang  zu  bringen  versucht  haben. 
Abgesehen  davon,  dass  die  gänzliche  Rassenvcrschicdenheit  gegen 
eine  beiderseitige  YerwandtAchaft  entschieden  spricht,  ist  die  Gleich- 
heit beider  Sprachen  doch  eine  blos  äusscrliche  und  zeigt  sich  in 
der  Behandlung  der  inneren  Form  auf  beiden  Seiten  ein  sehr  be-^ 
deutender  Unterschied. 

Die  kaukasischen  Sprachen,  welche  in  mancher  Hinsieht 
morphologisch  an  die  ural-altaischen  erinnern,  unterscheiden  sich 
doch  wesentlich  von  diesen  durch  das  innerhalb  derselben  zur 
Anwendung  kommende  Princip  der  Präfixbildung.  Während,  ab- 
gesehen von  diesem  Umstände,  an  eine  Verwandtschaft  beider, 
vermöge  der  RassendifFcrenz  nicht  gedacht  werden  kann,  ist  auch 
aus  mehrfachen  Gründen  die  Annahme  eines  Zusammenhanges 
der  kaukasischen  Sprachen  mit  den  indogermanischen,  wie  sie  in 
der  That  von  einem  berühmten  Sprachforscher  zu  begründen  ver- 
sucht wurde,  entschieden  zu  verwerfen.  *) 

Die  hamito-semitischen  Sprachen  bilden  gegenüber  den  kau- 
kasischen und  indogermanischen  eine  durch  ein  gemeinsames  Bil- 
dungaprineip  ausgezeichnete  Einheit,  über  welche  Kenner  dersel- 
ben keinen  Augenblick  in  Zweifel  sein  können.  Ein  schlagender 
Beweis  dafür,  dass  eine  Verwandtschaft  dieser  Sprachen  unter 
einander  wirklich  vorliegt,  ist  der  Umstand»  dass  mehrere  Forscher 
das  Aegyptidche  und  das  Berberische  direct  für  semitisch  zu  erklären 
versucht  haben. 

Die  indogermanischen  Sprachen,  welche  in  ihren  Bildungen 
die    Bchönsto    Form    der  Flexion    repräsentiren,    stehen    mit    den 


*)  Vergl.  meinen  Aufsatz:    „Ucber   die  sprachwissenschaftliche  Stellang 
der  kaukasischen  Sprachen  (Orient  und  Occideat  voo  ThtH^Uur  BfiUey,  II). 
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Torhergehenden  in  keinem  genealogischen  Zusammenhange.  Wenn 
man  oft  eine  Verwandtschaft  der  Indogermanen  und  Semiten  be- 
hauptet, 80  beruht  dieselbe,  wenn  nicht  die  RassenTerwandtschaft 
darunter  gemeint  ist,  auf  einer  grundlosen  Annahme.  In  der  That 
lässt  sich  eine  Verwandtschaft  dieser  beiden  Völker  wissenschaft- 
lich nicht  nachweisen  und  sind  alle  bisher  angestellten  Versuche 
als  unwissenschaftlich  entschieden  zu  verwerfen.*) 


*)  Vergl.  meine  Abhandlang:  „ladogermaniscfa  and  Semitisch."  Ein 
Beitrag  zur  Würdigung  dieser  beiden  Sprachstämme.  (Sitzungaberichte  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  phil.  hist.  Classe,  Bd.  LXY.) 


^^^^^tl^  Alphabetisches  Verzeichniss        ^^^^^| 

^^^^H           der  im  Buche  erwähnten  Völker  und  Sprachen.                   ^^M 

^^^^K                                       Seil« 

s«lw  1                                      Seit*       ^1 

^^m 

Aetäl  s.  Jukagiren. 

Alaroilier                     498       ^M 

Aamu                              2 

Aetas,  Sprache  der      138 

Albanesea        12.  87,  532        ^M 

Ac'thiopiäcfae  Gruppe, 

Albanesische  Spr.  27,  532       ^M 

AbadsecheD                  406 

Sprachen  der             26 

Albanier                       498       ^M 

Abaka                          US 

Aetbiopische  Sprache 

Alemannen            546,  547        ^H 

Aba-taa  s.  Baschmäiv 

(Oeez)                27,  608 

Alenten                 221,  244        ^M 

Der. 

Afghanen    11,  12,  13,  89, 

Aleuten- Sprache            22        ^H 

Abbato-tena                 253 

524 

AI  füren           12,  124,  329        ^H 

Abchasen  s.  Asega. 

Afghanische  Spr.  27,  52ß 

Älfurische  Spr.               34        ^B 

Abenaki                232,  25& 

Afo                                 147 

Algonkin-Sprachen22, 314        ^H 

Abenaki-Spr.                   22 

Agau                              502 

Algonkin-Yölker          255        ^M 

Abessinier        11»  12,  507 

Agau-Sprache                26 

Äluier                 377.  385       ^M 

Abgai                           fi03 

Aglegmiut                      280 

Altatsche  Sprachen        "AS        ^H 

Abiponcr                       274 

Agow  8.  Agau. 

AltbaktriBcbe  Spr.  27, 527        ^M 

Abiponiache  Spr.            24 

Agta  8.  Aeta 

Alt-Bulgarisch  s.  Ale-              ^H 

Abor                            406 

Agufls                           272 

slavische  Sprache.               ^^| 

Abor-Spr.                        25 

Agnlmiut                      231 

Altcel  tische   Sprache              ^H 

AbBcfaasen  h.  Abssue. 

Ahir                               518 

B.  Alt-Irisch.                          ^M 

AbsBiie                         496 

Ahl-al-haik                   504 

Altgriechische  Spr.         27        ^H 

Acadiaus  s   Mikniak. 

Ahoia                             408 

Althochdeutsch      27,  547        ^M 

Accohanoes                  256 

Ahorn-Sprache               25 

Altindiscbe  Sprache       27       ^H 

^H      Accoinacs                       266 

Ahomo-Sprache              23 

Alt-Irisch                       550       ^M 

^H      Achaguas                     272 

Ah-tena                          252 

Altnordiicfae  Spr.           27       ^M 

^H       Achüam                         504 

Aimak                            389 

Altpenische  Spr    27,  528       ^M 

^H      Acbeto-teno  b.  Dabo- 

Aiou  (Aino)    83,  221,228 

Altpreuasische  Spr.        27       ^H 

H 

Ainu.  Sprache  der         22 

Altslavische  Sprache     28        ^H 

^1       Acolhuas                      268 

Aka                              406 

Alt-Slovenifich  s.  Alt-               ^^ 

^H       Acoma-Spr.                  263 

Aka-Sprache                  25 

slavieche  S  trache.                 ^H 

^1       Ad                                  504 

Akawai                         271 

AltaQdBlaviEche  Spr.    542       ^H 

Adighe  s.  Adyche. 

Akha  8.  Aka. 

Ama-bele                      180       ^B 

Adschatia                     146 

Akim,  Bev.  von            143 

Ama-cosa                      180       ^H 

AdBchi                           503 

Akka                              96 

Ama- !  eya  3.  tlotten-              ^M 

Adiiatiiker                   549 

Ak  kadier  s.  Sumerier. 

toten.                                 ^H 

Adyche                        496 

Akra                             143 

Ama-fengu                    180       ^H 

Aegypten  (Cultur)  69,  15G 

Akra-Sprache                 20 

Ama-fetcani                  180       ^B 

Aegypter       80»  500.  561 

Akuacba                        494 

Ama-hhibi                    180       ^M 

At;g>  ptiftelie  Spr.  (Alt- 

Akuscha-Sprache  26,  494 

Ama-lau    s.    Hotten-              ^H 

Afgyi'tisch)         26.  500 

Akwainhu,  Bev.  von    143 

^H 

Aeolifer                         53d 

Akwapim,  Bev.  von     143 

Ania-mpondo                 180        ^H 

Aeolischer  Dialekt 

Alabamas                     260 

Ama-relindwani            180       ^H 

(Griechisch)              633 

A-tan  a-sze  s.  Alanen. 

Araa-scbvayo                180        ^H 

Acta            120,  131,  327 

Alanen                   85,  529 

Ama-sekunene              v^^      ^H 

^^^604 

^^^^^B 

^^^^P                                                    8«lt« 

1 

Seit»                                                        Seit«  ^^B 

^^m        Aina-swazi                   1)^2 

Aralcun,  Bcw.  von 

405    ALiH'iua                            95  ^1 

^H          AiiiA-tL-mlm                    18U 

Arukan.  Sprache  von 

-105    Atdonondai'ons             23d  ^H 

^^M         A  Uta- longa                     181 

ÄramÄer 

505 

Attischer  Dialekt                      " 

^^m          Aiua-iozakwc                 ISO 

Aramäische  Sprache 

505 

(Griechisch)               633 

^^B          Araa-zalii/(?mbi              180 

Araiias 

273 

Auaguai  s.  Omaguas. 

^^m         Aiuazirghen   e.    Imo- 

i  Araukaner    (Arauca- 

Avau                              404 

^^H            scharh. 

nos)            12,  276, 

296 

Avaren  (mong.  Volk) 

^^H         Ama-zizi                       130 

Araukanische  Spracb 

e  24 

11.  85.  397 

^H         Ama-zula              180,  184 

Aria,  Bewohner  von 

521 

Aucaes  s.  Araukaner          ^H 

^H         Amboinesen                    1 1 

Ariers.  ludogt^nuaneu 

und  Cbilenos.                   ^H 

^H          Amerika  (CtUtur)  70,  248 

Arina-gotto 

271 

Avukvom                        MS  ^^B 

^H          Amerikaner   70,  240,  279 

Arinen 

229 

Avghanen  s.  Afghanen.       ^^B 

^^B         Amerikauische  Spra- 

Ärinzen  8.  Arinen. 

Australier  (.Culluri  05,  75    ^^ 

^H            eben                   'i2,  312 

Arka  s.  Aka. 

Aunralier     (Neuhol-                 1 

^H         Amharna      (Anihari- 

Arktiker  siehe  ll.viier- 

tander)    11    (2mari,  12.    ^J 

^H             Bchc  Hprache)    27,  503 

bore^T. 

21.   126.  201   ^M 

^^M        Anaßaug  s.  Samojedeo. 

Armenier         89.  90, 

527 

Australische       Spm-           ^H 

^^1          AndninaDen .   Kewoh- 

Armenische  Spr.  27, 

527 

eben                   21.  219   ^1 

^^B             uer  d*.'rs  Mincopi'S. 

Armoriker 

549 

Austrogoteu  s.  Ost^nteu.        ^^B 

^H         Audarae  s.  Audhra. 

Armorisch 

550 

Awam'sche  Samojedea         ^H 

^H          Aiidaates                       258 

Amauteu  s.  Albauesen. 

s.  Tawgy-Samojeden.        ^^M 

^M         Andcs-Volker                274 

Amiya 

510 

Awaren  (kauk.Volk)  491  ^H 

^^m         AuiU^s- Völker,    Spra- 

Arovaken 

270 

Avärische  Sprache                ^^B 

^H             chrn  dp.T                     24 

Arowakische  Spr. 

23 

(Kauk.  Spr.)      26,  494   ^M 

^m         Audhra                          464 

Arrapahoes 

257 

Axuas                           *261   ^M 

^^M         Andonny,  Spr.  tod       144 

Arrenamuß 

263 

Aymaras                 11.  278  ^H 

^^m         Aogeln                         bUi 

Arschtf  s.  KarabuIaUcu. 

Aymarn-Sprache     24, 278   ^H 

^^m         Ait^etsacbseo                  12 

Aru-luseln,    Bew.    d. 

120 

Aymores  s.  Botukndeii.       ^^B 

^^B          Aiit'clisuch&ische  Spr.   27, 

Aruak  s.  Arowaken. 

Aziagmiut                      231    ^H 

^B 

Arja  s.  Arier. 

Azteken           11,  81,  267    ^M 

^^B         Angfae,  Bcw.  von         144 

As  (Alanen) 

530 

Aztekische  Spr.             23    ^H 

^^B         Anftlo,  Bow.  von          144 

Asami-Sprache       27, 

512 

Biibo-mantsu                 96    ^H 

^H         Angolii.  Hew.  von        183 

Asaute  s.  Ascbanti. 

^H          An^Milrrea                      271 

Aschanti,  Bevölkerung 

Unhuekr                         149    ^M 

^H          Aiiiuylen                        222 

von 

143 

Haltnogera  s.  Saudeh.          ^H 

^^B          Aolceysoa                        95 

Asesa 

49«; 

Babylonicr                   505    ^H 

^^M         Anlygmiuts.Kaviacmim 

Äsega.  Sprache  der 

20 

Bachüari                      528    ^H 

^H         Aimamitun   377.  409,  421 

Aääauen 

229 

Badagar                       464    ^M 

^^B          AuiiHUiitischc  Spr.         25 

Asaiu,  Bewohner  von 

W3 

Badscbo  s.  Wadscho.           ^H 

^H         Auuatom,  Spr.  von        24 

Asaineboins          257, 

259 

Ba-tukeug                      181    ^H 

^H         Antilk^n,  Sprachen  d.     23 

Assuanek 

145 

Bag                                 497   ^H 

^^B         Antisuaer                       274 

Assyrier 

605 

Baga                             143    ^M 

^^B         An-Uai  %.  Alanen. 

Assyrische  Sprache 

27 

Baga-Sprache                 20    ^H 

^H        Aoma^uas  s.  Omaguas. 

.\stori 

510 

Baghirmi                      147    ^H 

^^B        ApAchüD  9.  Apatscben. 

A-su  s.  As. 

Baghirmi-Sprarbe  20,  147    ^^fl 

^H        Apaches  s.  Apiiiachen. 

Aucanias 

278 

Bagriuima  s.  Baghirmi.        ^^B 

^^B          Apuciies  de  Navujo     254 

Ataranteu  b   Hansa. 

Ba-hlapi                         181    ^M 

^H         Apats('h(!n  (Apatshees)251 

Attha's  s.  Atkas 

Ba-blukwa                    181    ^1 

^^B         Apatschen,  Sprache  d.  22 

Alhapasken  ( .A-thabas- 

Ba-hurutse                     191    ^H 

^^B         Apiacas                         272' 

ken) 

252 

122    ^M 

^^B         Api[]itgr6                       273 

Atbapaskische   Spra- 

Btijuvareu                     546     ^H 

^H        Appatachische  Spr.        22 

ch  hu 

Ba-ktia                          181     ^M 

^H         Appalachisehe  Volker  259 

Athener 

533 

Ba-kaki                          IS3    ^M 

^H         Araber        12  (Smalt,  &0(> 

Atka's 

244 

Ba-kalabari  s.  Ba-lala.         ^H 

^^B         Arabien,  llrbrw.  von  fi04 

Ätna  s.  Ah-tena. 

Bakahi  iBa-kele)        183    ^H 

^H         Arabische  Sprache  27,  507 

AUiah 

äOl 

Be-kele.  Sprache  der  180   ^H 

^^B         Arachanas                     272 ' 

Atorai 

273. 

Ba-khata                     181    ^M 

^^B         Aracbosieo,  Bev.  von  521  '  Atscbiuesen 

328 

BakkaBakka  s.  Akka.        ^M 

605 


531 

181 


Baktricn,  Bew.  von 

Ba-kwona 

Balatlea  s.  Neu-Cale- 

donien. 
Baladea,  Spr.  r. 
Ba-lala 
Balantes 
Ba-lilipa 
Balinesen 
BallabolJa-Spr. 
Ba-lükü 

Balti  403. 

Balucas  ,^^ 

Balutacben  s.  Belutschen. 
Ba-niangwato  lei 

Ba-mantaUs.Ba-blokwa. 


24 

lÖl 
142 

WS 


Basa 

Basa-Sprache 
Basofiilbai 
Basohkii-en 
Baskon   6.  11 


S«ie« 


US,  ]49IBeljiiana  s  Be-tachuaua 


BelfD 


84,  85,  89,  491 
1B.1I  ^askiacbe      Spr.  26,  402 
^23    Bas&chog 
2g j    Ba-suto 

Ba-tau 

Bates 

Ba-tete 

Ba-tloung 


1%3 
51U 
124 


Ba-niupela 

Ba-maiiarii 

Baniba 

Bambara 

Barabara-Spr 

Bambia 

Bambiri 

Ba-raeri 

Banar 

Bandclkhandi-Dial.  (In 

disch) 

Baugali-Spr.  27 

Bangui  b.  Daphla. 

Ba-ni 

Bani  s.  Baniya. 

Banianeu  s.  Baniya. 

Baniya 

Bankälaua 

Bannam 

Ba-iitii 

Bamu-Sprachen    20, 


328, 
d. 


I  Ba-(8et9e 

Batta,  Bewohner 

Batta- Sprache 

Battuk 

Baiiak-Sprache 

Batu-Jnsein,  Bew 

Bau  res 
I  Batiro,  Sprache  von 
'  Ha-wanketai 

Ba-yeye 

I  liaytye-Sprache 
I  Bedda  s.  Vedda. 

511  jBedscha  41.  81,  601 

512  Bedscha-Spracht;  26,   501 


181 
181 
404 
145 
20 
149 
149 
181 
411 


20    Bt'tsati 
497    Be-iachiiaua  94 

381,396    ßeungao  ' 

12  i2ma]\    BliilU 

Bhodachpuri  -  Dialekt 
Indisch  I 
^g-  I  Bhuraidscb,  Kolh  ?. 
jgj  :  Bhiiiuidsch,    Spracbe 

161  '      ^'^^ 
2y^    Biadschu 

183    '^"*^*^'*^ 

jQ]    Biafade,  Sprache  der 
'  Biafareii  s.  Birif*de. 
Bjarmar 
Biber-lmlianer 

24,  326 

.räche        20 

-    Beleii. 

Birhur  452 

Birmanen  s.  Barmaneo 

Bisayas  326 

183    ^'^*^^"*'^P''***^^ö      24,  326 
21  I  BiBcbari  a.  Bedscha. 
;  Bisseui  3.  Peiscbenegen. 
ßuuriger  549 

Blackteets.  Schwarz- 
tiisse 


181 
181 
147 

'?0 


VI  I     I  -     •-       •UIIIUUIT) 

358    J^!';0'-^prache 

2j  I  BidBcbogo-Spr, 

q3o    Bilen  3-  Beleii 


97 
181 
411 
462 

511 
462 

26 
329 
142 

20 

384 
254 


329 

274 

24 

lyi 


Baiiyun 

Banyuu-Sprache 

Ba-peri 

Ba-phiring 

Ba-puti 

Bara 

Barahinzen 

Barubras.NubJer(48o" 
Barakai  497 

Barbacoas  278 
Barbari  s.  Barabra. 

Barea  503 

^ri              148,168.  173 

Ban-Sprache  20 

Barnianen    377,  405,  421 


619 
146 

41] 
179 
1«3, 
199 
143 
20    ^^^ 

JoJ'SengaTM-benga. 
iSi  I  ^^"«aW-Spracbe  s. 

JJ*       BangaJi-Sprache. 
3r)4  I  Benguela,  Bew.  v. 

[Boni-Ampr 

I  Berber  s.  Imoscharh. 
Berberi  s.  Barabra. 

I  Berduraui 

Bercnibo 

I  Btrtf-Damaa  3.   Hau- 

'      klioin. 

!  Berg-Indianer 


"^«.-.iiuiauür8.naDna. 
I  Bochani,  ansässige  Be 
völkening    von    s 
Tadaehik. 
( Bod-dschi  s.  Tübeter. 
'  Bodo 

Boilo-Spracbe 
Böhinisciie  Sprache  B. 
Tschechische  Spr 


406 

25 


Barmanische  Spr.icben    25 

Ba-roa  s  Biuchmaniu-r. 

Ba-robng  181    Berg-Kalmüken 


Ba-rotse  183 

Baroise,  Sprache  der     21 


Belgier  n^  jo 

Bellacoola  s.  Balla- 

boIU-Sprache. 
BeUabo<ilÄ  s.   Balla- 

boJla- Sprache. 
Belmschen  ga    504 

Belutache»,  Sprache  -      ^^i. 

ß  ***',^  27,  524  I  Boj?03 

BendkatT  452    Bojer 

Btiksar 
Boh-Sprache 
IBolo 

183  I  ^°'o''t^i  8.  Tadschik. 
501    Bonakas.  Panascht. 
Bougo 
I  Bougo- Sprache 
525    ?0"")S  Sprache  von 

149  I  ^^^ 

iBora-Mabangs.Maba 
i  Borgu-Spracbe 
254  '  ^^"''öii-Kp''achtn 
Berg-Indianer  s.  Tnt-         ,  n"!"'«'   ^  ^ 
chout-kuiscbin  u"*'  '•  ^°*'''- 

888  I  Bosjeamana  s.  Buacb 


501 
549 

405 

20 

146 


148 

20 

144 

148 

26 

20 

272 

270 


Ben 
Besalenei 


148 
496 


maoaer. 
Bosnier  s.  Serben. 


^^^ö^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^B 

^^^^P                                                8etie 

Sein 

s«H 

^^^^      Botokuden  U  (2ma1). 

Caledonler                   649 

Changos                        ^^^| 

^H                                   12,  273,  296 

Californieu,  Aborigi- 

Changrai                       ^1^1 

^H           Botokaden,  Spr.  der     23 

uer  von                      2b2 

Changuenes                  ^^^1 

^V            Bovier                          688 

Califoniien,  Sprachen 

Charagotto                  '^^| 

^^B            BrahmaQCD                  514 

von                              33 

Charigurina                    ^^| 

^H            Brabui's         83,  463,  466 

CalUIe-het                     276 

Cbamia-Spr.                   ^^1 

^^M            Brabui-Spracbc              26 

Callemeuxa,  Killamuck. 

Cbarruas      U,  12,      2I^I 

^^m            Braj-bhakha    siebe 

Campevas  s.  Omaguas. 

CbaüUy  B.  Sbaste.           ^M 

^H                Brid&ch-bbakha. 

Cap-Diak'kl  der  lloi- 

Chatiukai                     ^^| 

^H             Biambu                          405 

tentotenspr.                 19 

Chatten                       ^^H 

^^m             Braminen  s.  Brahmaoen. 

Capanaffuas                  272 

Chavantes                     ^^^| 

^^M            Brasilien,  Spr.  von        23 

Caquetios                       273 

Cbaaken                       546^| 

^H            Brasü-Landes,    Spr. 

Caracara                      272 

Cbararnn               85,  SdäH 

^H                des                            144 

Caracatia                      273 

Cheche-hct                    -^'^l 

^1            Br&u                             411 

Caraiben    11    (2mal), 

Chedschon  s.  Giljaken.       ^H 

^H             Bridsch-bhakha           611 

12,  270,  271,  294 

Cbebolis  b.  Tsibailish.      ■ 

^H             BriguutcD                       649 

Curaibische  Spracbe      23 

Cbemehacves  s.  Chi-       ^H 

^H            Britten                            1 1 

Carancahuas  s.  Koron- 

mebueres.                    ^H 

^H            Brokh-pa  s.  Scbiua's. 

kawas. 

Chemes  s.  Jemes.             ^H 

^V             Bructerer                       646 

Carayas                        273 

Chenouques  3.  Chainouqui^H 

^H            Bsheducben                  496 

Caribeo  t.  Caraiben. 

Chepewyans,  Spr.  der    ^^H 

^M             Boa                                 147 

Cario3  (Caruos)           272 

Cherentes                     -^^H 

^H             Buduma                         147 

Caris                            263 

Cherokee  s.  Tschiroki      '^M 

^H            Buduma- Sprache            30 

Cnrncr                          549 

Cbcroke^'-Sprachc          ^^^| 

^M             Hiipi                      318,  329 

Cassangucs                   143 

Cherusker                     ^i^l 

^H            Bugi-Spracbe                 24 

Castilischc    Mundart 

Chewsuren                    ^^^1 

^B            Bulauda-Spracfae           20 

fSpauisch)                 536 

Chiapaueken                 ^^^H 

^B             Bulgaren  85,  396, 397,  541 

Catalanpaues        130,  327 

Cbibcba  s.  Muisca.          ^H 

^H            I^ulgansche  Spracbe     27 

Catalouiscbe  Mundart 

Chibcha-Spracbe            ^^B 

^H            BuIIom                          143 

(Spanisch)                 536 

Cbicacbas  s.  Chicasawa.  ^H 

^H            Bullom-Spracbe             20 

Catauaxis                     273 

Cbicalaoken  B.  Cbika*      ^K 

^B            Btinda-Spracbe              21 

Catawbas  s   Katabas 

lanken.                          ^H 

^^H            Buräten  s.  Burjaten. 

Cayapos                        273 

Chicbinieken                 d6^^B 

^^B            Hiirgher  s.  Badagar. 

Cayuga   s.   Gueugwe* 

Cbicbimeken- Völker       ^^H 

^^M             nurguiider                       12 

hono. 

264,  26^B 

^B            Burjaten                 13,  388 

Cayuga,  Sprache  der     22 

Chiennes                     26J^| 

^H            Burjatische  Sprache      25 

Cayuee                          262 

Cbikalanken                26^B 

^H            Bun),  B«T.  V                124 

Cazcanes                       265 

Cbikasaws                    26^H 

^H            Buriiten  s.   Kirgisen, 

Cebuana-Spr.                326 

Chilake  s.  Tecbilake.      ^M 

^H               scbwarxe. 

Cechen  s.  Tschechen. 

Cbilenos                        ^7^1 

^H            Buschmänner  93.  95, 

Gelten  U  t2ma]),  12 

Cbilkabt-tena               ^^H 

^m                                             98,  99 

{2raal),  84,  87,  88, 

Cbimehueves                  26^^| 

^H           Buschmann  -  Sprachen 

89,                            549 

Cbimehueve-Spr.             ^^H 

^H                                   19,  115,   109 

Celüsche    Sprachen      27, 

Cbinimesvan                  ^^Ö^H 

^H           BuBe-Spr.  s.  Toma-Spr. 

650 

China  (Cultur)         67,  7^1 

Cclto-Ligurer               551 

Cbinanteken                 2^^| 

^B                 (C  siebe  auch  K.) 
^B           Cababybas                 272 

Central-Araber   siehe 
Araber. 

Cbincas                         1-^1 
Chinesen  ll,13(2mal)      ^H 

Ceram,  Bev.  von          124 

83,  377,  409,  421,  43^H 

^H            Cabrea                         273 

Ceris  s.  Seria. 

Chinesische  Spracbe      2^^| 

^H             Cacbiquel-Spr.                23 

Cbactass.Tschachta's. 

Chinook                254.  2^H 

^^M           Caddoa  (Cadoda- 

Cbainouna              12,    96 

Cbinook-Spr.                   ^^| 

^H                quious)                       264 

Chainouqua  s.    Cbai- 

Cbippewuyss.Ojibway. ^^M 

^H            Cabita-Spr.                     23 

nouna. 

Cbippewyan     Aiehe         ^H 

^H           Cobitas                         267 

Cbalcha-Mongoleu  s. 

TBi'hipp(?wyan.              ^H 

^H            Cabuillo                        266 

Kalka-Moiigolen. 

Cbippewyans  a.  Alba-       ^H 

^H            Cahuillo-Spr.                  23 

Chaldais<he  Spr,    27,  505 

paskeii.                       ^^M 

^M           Calapuya  s.  Kalapuya. 

Cbaneses                     272 

Cbiquitoa                     27^^| 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^r    C07  ■ 

^^^^                                      Seite 

Seil«  1                                                Seit*             ^1 

ChiquitOB,  Spr.  der        "24 

Cowlita                          261  ' 

Dhangars  Uraon-Kolh.              ^H 

Chiriguaooa                  272 

Crecks  12  (2mal)         260 

Dbimal                         406          ^1 

Chitarcros                     277 

Cree»                            266 

Dicguenos  (Diegenos)  263          ^| 

ChiTtt,  ausäsaige  Bev. 
von,  s.  Tadschik. 

Cree-Sprache                  32 

Digoriscber    Dialekt                  ^H 

Crepe-Spr.  a.  Wegbe- 

(Ossetisch)                627          ^M 

Cboctaws  sTacbach- 

Sprache. 

Digothi  B.  Vunta-Kut-           ^^^M 

ia*B. 

Crow-IodiaQS  s.  Tut- 

^^^^H 

Chocüw-Spr.                  22 
Choeringaina  b.  Goe- 

Scbone-Kutschin. 

Dibkan  s.  Tadschik.           ^^^1 

Crows  8.  Cps&rokas. 
CuchaoB  a.  Cutganes. 

Dihvar  s.  TadRchik.  ^H 
Di-kclc  (Sprache)          21          H 

ringaiqua. 

Choles                          269 
.          Cholutecas                     269 
1         ChoDdals                        269 

Choropos                       273 

Cueva-Sprache       23,  270 
Cuitlatekoü                   268 

Dinka  148,  165  ■ 
Dinka-Sprache               20          ^M 

Culhuas                        268 

Dippil-Sprache              21         ^M 

Cuülau-Kunny              276 
Culiiioa                           273 

Dirians  269  ^M 
Divi-het                        27&  ^^^B 

Chorotega-Spr.               23 
Chorotegas                   269 
Chorti                          269 
Chou-Daman  8.  Hau- 

khoin. 
Chovaras                      272 
Chovas                          272 

Cumana-gotlo               271 
Cutganes                      263 

Djur  148  ^^H 
Di-walla                    ■   18S  ^^M 

Dacier                          631 

Dogolawi  (Sprache)  480  ^H 
Doko                              97         ^M 

Daco-romanisch            638 

Dom                             404         ■ 

Dänen  11,  12  (2ma])  544 

Dongo                            97         ^M 

Dttniache  Spr.        37,  545 

Dongola,  Bow.  v.         480         ^H 

ChuDupis                      274 

Dahome,  Bew.  V.  144,  169 

Dongolawi-Sprache        26    ^^^M 

Churwälsch                    536 

Daho-tena                      253 

Dopfala  B.  Daphia              ^^^H 

Cibuntys                        270 

Daihscher  Dialekt  der 

Dor  s.  Bongo                      ^^^H 

Cimbern                  12,  546 

Battak-Sprache        328 

Dorier                           533        ^H 

Circassier  s.  Tscber- 

Dakhani                       611 

Dorischer  Dialekt                     ^H 

kessen. 

Dakota                           258 

(Griocbisch)              533         ^M 

Circees  s.  Sarals. 

Dakoi  a-Sprach  en           22 

Draogiana,  Bew.  von  521         ^H 

CirioQOS  s  SirioDOS. 

Dalla-Spraoho              481 

Dravida-Raase  82,  83,                 H 

Clallam-Spr.           22,  261 

Damaras  b.  Damaa. 

459,  467         ■ 

Clataet-  a,  Macaw-Spr. 

Damas                    94,  161 

Dravidas              323,  463         H 

Cliketat  s.  Kliketat. 

Damras  s.  Damas. 

Dravida-Spracheu  26,  477         ^B 

Cocamaa  s.  ücayales. 

Danakil  s.  DankaU. 

Drok-pa                       403         ^M 

Cocamillas  s.  Ücayales. 

Dank&li            41,  81,  502 

Dschaba                        147         H 

Cocapas  6.  Cocopas. 

Dankali-Sprache            26 

Dschakun                      328         ^H 

Cochimi-Spr.          23,  262 

Daphia                         406 

Dsclialoriki                     479          ^K 

Cnr.hiquinas                 274 

Darada  a.  Dardu. 

Dschaudächoh              404         ^H 

Cocomaricopu             263 

Dardu                             509 

Dächat                            616          ^M 

C<tcopRS                        263 

Dardu,  Spr  der             27 

Dscbawambe                480  ^^H 

Coeur  d'.MLOGs  siehe 

Darftir,  Bew.  v.            143 

Dscheraoa                   146  ^^^H 

Skitsui&h. 

Dargo-Spracbe    siebe 

Dschigeten  b.  Ssadsen.         ^^^1 

Colaites                         274 

Akuavba-Sprache. 

Dsohuanga                   '^62        ^H 

Cohuixken                    268 

Daaa                           147 

Dscbuanga-Sprache       26         ^M 

Columbia,  Sprachenv.    23 

Dasaga,  Dialekt          147 

Dtiune  8.  Tinne.                         ^H 

Comaiiche-Sprache        23 

Dassareten                    538 

Dualla  8.  Di-walla.                    ^M 

Comanches                   266 

Datirier                          386 

Dunganen                     895         ^H 

Congarees                    259 

Dayak          327,  329,  854 

Durani                          526         ^M 

Congo.  Bewohner  von  183 

Dayak-Par*                   329 

Dureili                          510         ^M 

Congo-Sprache       21,  180 

Dayak-Spracbe               24 

Dürre                             405          H 

Coorg  s.  Kudagu. 

DechtscUisclieh             503 

Duschik-Kurden  siehe                ^H 

Cora                             262 

Delawares,  Spr.  der      22 

Kurden                                ^H 

Cora-Sprache                 23 

Delawnren  s.   Lenni- 

Dyanke  s   Dinka                 ^^^H 

Coras                           267 

Lennape 

Dzo                                 407  ^^^1 

^  Coaninos                       264 

Denwar                        405 

Etik                              144         ^M 

^^1  Cotschimi-B  Cochimi- 

Deutsche  11, 12  (2nial), 

^H      Sprache. 

544,  546 

Ktik-Sprachc                  20         ^1 

r*  - 

DeatGche  Spr.  547, 548, 549 

Ehküi  8.  Uakili.                       ^M 

H        608 

^^^^H 

^^1                                                       BeUa  f 

Seit«  1                                          SMi« 

^H          Kbst«a                          864 

Feuerländer  (Pcschä- 

1  fialihis  8.  Caraiben. 

^H          Kbätisch  (Sprache)         25 

ri),  Sprache  der 

24    Galla                41^  dl,  503 

^^m         Einävlbige  Sprachen     25 

Fiaka  s.  Oilj.aken. 

Galla-Sprache                26 

^H          Eiowa's                        258 

Fidschi-Inseln  s.  Viti- 

Gallier          11,  12  (8m»l) 

^H          Ekogmiut                     231 

Inseln- 

Galtächa  s.  Galdscha. 

^^ft          Elise  ba  s.  Aeolier. 

!  Filham 

142   Gamerghu,   Bew.  von  147 

^^B         Klkunono                      482 

Filhani-Sprache 

20  '  Gauen  i^aono                  267 

^V         Eloikob  9.  Wakuafi. 

Kilhol  s.  Kilbam. 

Garamanten  s.  TibbiL 

^H         Elu-Spr.   8.   Singbale- 

Fingot*  8.  Ama-fengu. 

Garhwali                      404 

^^H             Bische  Sprache. 

Finnen  n,  12  <2nial), 

Garro                           406 

^^1         Eluteat  %.  Ulatoren. 

84,  378.  380,   383, 

421    Gnrro-Sprache               26 

^M          Elyab                            146 

Finnische  Sprache 

25 

Gavtoes                          273 

^H          Enaguas                       272 

Fischer-Tschukt8chcn 

Gbandi-Sprache             20 

^^B          Encabellados                271 

s.  Tuski. 

Gbeae-Sprache               20 

^^M          Eocounter  Bay,   Spr. 

Flamändcrs.  Vlamen. 

Gebrua                          603  J 

^^1              an  der 

FlatbowB  s.  Kitunahas. 

Gedebo  s.  Grebo.                ^M 

^^m         EngerekmuDg  s.  Bo- 

Klathead  b   Selisb. 

Gedebo-Sprache  siebe         ^H 

^^M              Ufkuden. 

Flores,  Bev.  v. 

124 

Grebo-Sp  räche.                 ^H 

^^B         Eogltuidcr                11,  12 

Formosa,  Bev.  von 

327 

Gedrosien,  Bew.  von   621  ^H 

^H         Engl.  Sprache       27,  547 

Formosa,  Spr.   v.  24, 

327 

Geez  B.   Aetbiopiftche         ^H 

^H         Kran  (Cultar)                C8 

Foxes  s.  Oltogamis. 

Sprache.                          ^H 

^H          Eranier  86.  87,83,89,  521 
^^m         Eranischo  Sprachen       27 
^H          Erii'ü                            258 
^^1          Krromango,  Spr.   t.      24 
^H         Ersa-Mordwinen           382 

Franken                 12, 
Franzosen              11. 
FranzöB.  Spr.  27,  636, 
Freundschaft^-  Insehi 
8.  TouKa-Gruppe. 

546 
539 
636 

Gephischer  Dialekt 

(AlbanesiVh)           532 
Gelbmesser-Indianer    263 
Gentoo  8.  Telinga.             ^m 
Georgier                 U,  497^1 
Georgische  Sprache       26  ^H 
Gepideo                        M«^H 
Gere                             146  ^1 
Germanen  1 1, 12(2mal).      ^M 
37,  88,  89.  544,  546  ^M 
Germanische  Spr.  27,  647  ^H 

^H         Escopies    s.    Skoffie- 

^^m              Indianer. 

^H          Eskimo      12     (Jma)}, 

Friaiiliach  -  ladinische 

Sprache 
Friesen                  546, 

536 
547 

^B                          22,  81.  230.  232 
^H         Eskimo,  Spr.  der          22 
^H         Etschemin                    256 
^H         Etnisk^r          12,  84,  551 

Friesische  Spr.      27.  547 
Fukian-Dialekt  siehe 

Chinesische  Spr. 
Fiilah-Länder,  Spr.  der  26 

^^1         Etrnskiäcbe  Spr.            27 

Fulah-llasse           78, 

...       UCIlUttUU                                               l-BV  ^^H 

^H         Eucb6es                          12 

Kulah's 

47g  ;  Gesellscbafts-InselDS          ^| 

^H         Eiirlebes                       267 

Fulah-Sprachen 

26 

laluti-Gruppe.                ^H 

^^H          Ku&raldunac  a.  Basken. 

Fulup-Sprachen 

20 

Geten                            531  ^H 

^^H          Kuscara   s.  baskische 

Fundsich  s.  Funje. 

Ghazi-KumükeD  siebe         ^^M 

^^m             Sprache. 

KuDJe 

481 

Kasi-Knmiiken.               ^^M 

^B         Ewe-Sprachu          20,  144 

Futadschallo-Spr. 

^  \  Gbetgbanen                   386  ^^ 

^^^^^K 

Fuutoro-Spr. 

26 

GburaiKi                       610  ^M 

^H         F&kaafo,  Bew.  v.        S81 

Ga-Sprtche 

143 

Ghuz  (Ghuzen)  siehe         ^H 

^H         Ftlascha                     602 

Gabilanes 

264       Kumtuien.                        ^H 

^H         Fali                               146 

Gndaba 

462  ;  GilBni-Dialckt               &38^H 

^^M         Fan  &.  Pangvc. 

Gadhelischer  Dialekt 

i  Gilberts  Archipel.  Be-          ^H 

^H         Fanti.  Bev.  v.              143 

(Oltiach .             27, 

550       ttübuer  des               332^^H 

^H         FäTHi  s    Tadschik. 

Gadschaga-Spr. 

145    Gil^Mli                             610  ^B 

^H         Favorlaug,  Dialekt      827 

(iaelen 

550    Giijaken                        22$  ^| 

^M         Feili                             523 

Gaelischer     Dialekt 

Gio-^prache                    20  ^H 

^B         Fellaai  s.  Fulah'a. 

(Celti3ch)8  Gadhe- 

Giolot s.  Wolof.                  ^M 

^H         Fellata  s.  Fnlah's. 

lischer  Dialekt 

Go.>iiros                       273  ^H 

^^1        Felop  8.  Fnlap. 

Gftt'tuler 

601    GoaUacAS                    273  ^M 

^H         Felnp-Spr.  9.   Fnlup- 

Gaitschin  a.  Kechi. 

Gohtanlch                     603  ^M 

^^B             Sprache. 

Gnkar 

404    6o<>ringaiqua                   95   ^M 

^H         Fernando  Po.  Spr.  t.    21 

Galaier 

649   Golden  s.  Gbelghauen. 

^^H         Fenit  ä.  iCrcdj. 

Goldsibtts  Tadschik. 

Golo                             488 

^H         FeueriJlDdcr         276,  396 1 

Oalgai  &.  Inguschen. 

Gond                    463,  466 

^                             "^^609^B 

l                                                    Balle  1                                           SfItQ  1 

8«ll«          ^H 

Gond-Sprache                26 

Hftidah-Spr.                     23 

Hiraiaritens-  SUd-Ara-               ^H 

Gondas  b.  Gond. 

Hailtsa                           t>G0 

^M 

Goraohouqun                  95 

Hai-nan,  Bew.  von 

Hindi-Sprache              Sil        ^H 

Goien              12,  544,  545 

3.  Li. 

Hindu's  a.  Inder.                        ^H 

Goten,  tetraxitische     546 

Hakili                           607 

Hindustani  a.  Urdu.                    ^H 

Gotische  Sprache          "27 

Hakka-Dialekt   siehe 

Ilimr^r-ludic^n,  IsoUrte                ^^| 

Grebo                          143 

Chinesische  Spr. 

Spraclien  von             25        ^H 

Grebo-Sprache              20 

Haklöh                       410 

Hiong-nu                      391        ^H 

GriecheDn,12(2mAl), 

Halang                         411 

Hling-dachu                  408        ^M 

Ö7,  8«  533 

Halbaa.  Inguschen. 

Hos.  Singbbhom,  Eolh               ^H 

QriecbiBche  Spr.    27,  533 

Hamiten     3,  84,  86.  499, 

^H 

Grigriqua                        96 

653,  556,  ÖGl 

Ho-iSpracbe                    26        ^M 

Griqiia                           95 

Hamitische  Sprachen      26 
Hainito-Seinitcn      85,  499 

Hochasiateu  iCultur]      76  ^^^H 

GrÖDliuider  11  (2ma]},  230 

IIiHbaaiateni  Rasse)  s.         ^^^H 

Grosa-Russen                541 
Grossrussische  Spr.     541 

Hamito  -  Semitische 

Sprachen                    26 
HamDiedücb                   4dl 
Han-kutschia                253 
Harüti- Dialekt  (Ind.f  5U 
Hararj  fSpr )          27,  öOö 
Häsawa  s.  Samojeden. 
Hasen-Indianer            253 

Mongolische  Hasse.  ^^^H 
Hochdeutsche  Sprache  27,        ^H 

Gross-Wlacben            533 
Grusiotzi  3.  Georgier. 
Guaohichües                 365 
GuadAlcanar.  Spr.  r.     24 
Guaicuris                       26:^ 
Guaicuri-Sprache            23 

647  H 
Hochungohrah  s.  Wi-               ^H 

uebagoea.  ^H 
Hodenosauni  s.  Irokesen.  ^H 
Holländer  11,  12  (2mal1  ^M 
Holländische  Sprache  647         ^H 

Guajiros  a.  Goajiros. 

IIomrau-Araber             601         ^H 

Guaimaa                       264 

Hau-daman    s.    Hau- 

Hoopah  s.  Hup&b.                      ^H 

Gual&chea                    272 

khoin. 

llor  s.  Sauial.                           ^H 

Guamarea                     2G5 

Hau-khoin                      96 

Hor-pa                         403  ^^H 

Guaocas                  11»  278 

Hausa                           146 

Hor-sok                        403  ^^H 

Guaochen               61,  504 

Hausa-Spr.            20,  146 

Hottentotten     U,  19,  78,  ^^^H 

Guanea                           277 

Hawaii-Gruppe,  Bew. 

79,  93        ^M 

Guarajuzs.  GuarayoB. 

der                              331 

Hot  te  n  toten  -  Sprac  h  o                ^H 

Guaraui            11,  12,  272 

Hawaiische  Spr.            24 

19,  114,  199        ^M 

Goaraiii- Sprache            23 

Hawijab                         5U3 

Hovas                           829        ^H 

Gaarayos                       2/2 

Hayaihilah  s.  Hunnen. 

Ilrusao  9.  Aka.                         ^H 

Guayanas   (G  uayaoa- 

Hayu                              405 

Hua(*liJrhiIos  s.  Gna^                ^H 

zesi                           272 

Hazarah                       368 

chii*hilea                                   ^H 

Guaycaris                     271 

Hebrär-r           12,  ÖO,  505 

Hualapavs  a.  Wallpays.              ^H 

Gyaycurn-Abiponer      274 

Hebräische  Spr.     27.  506 

Huauboyas                    274        ^H 

Guaycurus                   274 

Hellenen  a.  Griechen. 

Huancaa  s.  Guancas.                  ^H 

Guaycuru-Sprache         24 

Ileloteukasteu              520 

Huasttfca-Sprache          23        ^H 

Guaymorea  a.  Botoku- 

Helvetier                      549 

Huasteken                     269         ^M 

deu. 

Hephtbalitai  s.  Hunnen. 

Huecos                           259        ^H 

Gndbas.  Gadaba. 

Hephihalq  8.  Hannen. 

Ilürkao'Spr.  a.  Aku-               ^H 

Gudscbar                     518 

Herero  s.  Ora-herero. 

»cha-Sprache.                        ^H 

Gndscharati-Spr,    27,  öll 

Her^ro-Sprache  siehe 

Huilliche                      276        ^M 

Gueimas  a.  Guaimas. 

Otachi-herero. 

HuDdcril  match  a.  Awa-             ^H 

Gueugwehono         11,  257 

llerminoneu                 646 

rische  Spracho.                       ^H 

Guicholaa                     265 

Hermundurea               546 

Hundsrippen-lndiauer  253        ^H 

Guran                          522 

llcruler                        646 

Huugs.  liinibu.                          ^H 

Gurgateh                      503 

Hessaqua                       95 

Hunnen             X,  85,  396         ^M 

Guning  (Spr.)                25 

Heve-bprache                 23 

Hupah                  254,  261        ^M 

Gwala                          518 

lleusaqaa  s.  Hcssaqua. 

Hupab-Sprache               22        ^M 

Hiaihiu  s.  Otoml 

Hurabus                         264        ^H 

Hiaquis                        267 

Huralvas.  Sprache    d.    23        ^M 

Habab                          501 

Hidatsa».  Menitaries. 

Hiiroueu                 11,  258        ^H 

Habobiqua 

Himalaya-Yölker377,  402, 

Huzvaresch-Sprachc     528        ^H 

Hämiitair^ets.  Tavaster. 

421 

Hyperboreer           21,  220         ^M 

Hai  s.  Armenier. 

Himalaya-Sp  rächen        25 

Hyperboreer- Rasse                    ^H 

Ilaiiluh                         260 

Himjarische  Sprache      27 

82  (2iaal}        H 

M  Q  1 1  e  r,  J.Up.  Etbno^tpMe.  2.  Anfl.                                                                      39                        ^^^H 

^ ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^v 

^^1                                                             3«lt« 

Soll» 

Seit.   J 

Imbazkischc  Ostjakon 

JuuDg  s.  Dscbd&nga          ^H 

s.  Jenissei-Ostjaken. 

Juden  8.  llebrier.               ^H 

^B                (J  siehe  aucli  V ) 

Imerethier                    497 

Juoi-tschi  s.  Hunnen.        ^H 

^H            J&bain                           408 

Imoscbarh  U,  12.  41,  81, 

Jukagiren  (Jukagem)        ^H 

500 

83,  221        ' 

^H           Jabipais-Sprache            23 

Imrhad  g.  Imoscbarh. 

Jukagiren-Sprache         21        , 

^H           Jaconaiga                     274 

Imnbarh  a.  Imoscbarh. 

Juma-Spr.  s.  Yuroa-Spr      ^H 

^^m           Jacundas                      273 

Incas                              12 

Jumanhas                     27j^H 

^H           JakoD                           262 

Indern,  12(2mal),86.87, 

Jundiahis                       273  ^H 

^H           Jukon-Sprache               28 

88,  89,  609,  510 

Jtinnacho  •  tana  siebe 

^H          Jakuo  B.  Dschakim. 

Indianer.  Nordamerikas 

rnakbo-taiia.                 ^^ 

^H           Jakutat                231,  260 

12,  81,  '^63,  284 

Junnakacbo  •  tana   b.        ^H 

^H           Jakutea       1 1  (2ma]),  398, 

Indien  iCiiltur)               63 

Koyukuklio-taoH.            .^H 

^H                                               429 

Indiscbf  Sprachen  27,  511 

Jurak-Saraojeden         3*9^^1 

^H           Jakutische  Sprache        25 

Indo-Cluneeen              413 

tK.  siehe  aach  C.)        ^H 
Kabardiner                  496^  ^H 

^^M           Jamamam                    273 

Indo-Gennanen  3,  83,  84. 

^^m           JankioDwaDs                258 

86,  87,  88,  90,  608,  555 

^H            Jmktonw-annas             258 

Indogermanische  Spra- 

Kabylen                  12,  301  ^H 

^H           Japan  (Cultiir)               76 

chen                            27 

Kacfaiquel                     269^H 

^H           Japanesen        11,  12, 377, 

Indoscythen                  897 

Kaddcra                         146^H 

^H                                 400,  421.  US 

IngAronen                      546 

Kadjakcn  s.  Konjagen.     ^^| 

^H          Japanesische  Sprache 

Ingalik  s.  Kaiyukho-tan& 

Kado                            1  iS^M 

^H                                        25,  401 

Inguschen                    495 

Kadscbaga-Sprache  s.         ^M 

^H           Japheti  ten  3.  lodoger- 

Ininuis                          274 

Gadschage-Spr.              ^H 

^^M               nianeii. 

Innuit                   221,  230 

Kadsche                       147  ^H 

^H            Japygier                        532 

InquiAvates                  271 

Kafiern      11,  78,  79,  178^1 

^H             Jaqui-Spr.                         23 

Insiibrer                         549 

Kaffem  (R&<&%e)     178.  179^| 

^H           Jasy  (Alanen)              530 

Jokuniden    s.    Sod- 

KutTorn- Sprachen,   b.         ^H 

^H            Javanen        31S,  S28,  370 

Äraher. 

ßantu-Spr.                      .^H 

^H            Javaiiiache  Spr.     2-1,  374 
^H           ]banag-!Sprache            326 

Jonier                            533 

Katir-Spr.                       S^^| 

Jonischer    Dialekt 

Kahna                        ^^^| 

^H           Iberer                           491 

iGriechJsch)              533 

Kaigani                        26Qi^H 

^M           Ibo                               144 

Jowas  8.  Eiowä'a. 

Kaigani-Spr.                   33I^H 

^H           Ibo-Spracbe                   20 

Ipandes  s.  Llpaties. 

Kajth  s.  Kftvasth.            ^^M 

^H           n)o-Spracheu                 20 

Iquitos                         271 

Kai}-ukho<tana  (Kaiyu-       ^H 

^^m           Jebiss.  Aiuu. 

Iraniers  Eranier. 

kba  tana)                   263'^H 

^H            Jcmt^,  Spr    der     23,  263 

Irayas                   124,  327 

Kaknraka       Kakka-         ■ 

^H           Jemc2  a.  Jeinea. 

Irlander                   11,  12 

mkka)  s  Makaraka.        ^H 

^^H           Jenissi'ischtT  Dialekt 

Irokesen                  11,  257 

Ka-khyen                     407^1 

^^B               8.  Samojeilisohe  Spr. 

Irokesen,  Sprache  d. 

Kakka                 404,  Sld^H 

^H            Jcnissei-OstjakoQ  82,221, 

22,  314 

Ka-ku  8  Ka-khyen.                "■] 

^H 

Iron  s.  Osseten. 

Kalang                           121       «1 

^H           Jeniäsei-OstjakcQ, 

Irular                           464 

Kalapuyn                       ^^^H 

^H               Sprache  der               22 

Iscuandees                   278 

Kalapu}'a-Spr.                2S^H 

^H           Jeoiasei-SAmojcden      379 

Isländer                         53 

Kaiina  s.  Caraihen,             ^H 

^H           Jeskoa                          147 

Ismaeliten  s.  Araber. 

Kalinago  s.  Caraihen.         ^H 

^H           Je-tha  9.  Hunnen. 

Istävoncn                       546 

Kalingas  s.  Klings.             ^H 

^^M           Jezidi                           623 

Uubu                            183 

Kaljusch  8.  Koloschen.       ^H 

^H            Igbo  ä.  Ibo. 

Isubu-Sprache                21 

Kalka-Mongoleu           887^^ 

^H           leorrotes  a.  Ygorrotee. 

Iteler          87.  88,  89,  536 

Kalmükonll,  12.  387.430 

^^V           Ihaggarcu  s.  Imoacbarh. 

lUliener                 11,  539 

KaUi^ükibcht'  Spr.          25 

^H           Ji-ta  9.  Huiiuen. 

Italienische  Sracbe 

Kaiuiit^fiinzen                 380 

^H            Jiraros                         274 

27,  536.  637 

Kama^sin^scher    Dia-         ^^ 

^H            riin                               386 

Italische  Sprachen        27 

b-kts  Samojedisehe        ^H 

^H           Illinois                         256 

Itatines                        272 

Sprache.                           ^H 

^H           Ulvrier                 531,  532 

Itclmen  s.  Kamtscha- 

Kamenen                      ^^^H 

^H           Ilocana-Sprarhe     24,  326 

dal^n. 

Kamenetes                   378^H 

^^M          ImaxirheQS.  Imoscbarh. 

Itonamas                      274 

Kami                          *<Mf^| 

^^^^F                                              ^1 

^^^^" 

8«it« 

^H 

Kamilaroj-Sprache         21 

Kawelitss.  Cowlita. 

Kiog  G^orge's  Sound,                  ^| 

Kamtschadalen     221,  225 

Kawilshin  i.  Cowilcbin- 

Spr   am                     21           ^M 

Kiitntscliad&lea.  Spra- 

Spruche. 

Kingki-Spr.                    31            ^H 

che  der                      21 

Eayasth  (Kayath)        519 

Ki-üika-Sprache             21            ^H 

Kanareseü            463,  464 

Kf-lnselD,    Bewohner 

Kiowav                         264            ^H 

KanaresJBche  Sprache    26 

derselben                   120 

Kiranti                         404            ^M 

Kaxiaudschi  -  Dialekt 

Kechi                           266 

Kirat  3.  Kitscbak                           ^H 

(Irdisch)                  611 

Kejong                           411 

Kirfi                               16            ■ 

Kantlh  s.  Ku^s. 

Kelten  s.  Gelten. 

Kirgisen                         394             ^H 

Kancni,  Bcw.  v.           117 

Kemgui                        496 

Kirgisen,  schwarze       394             ^H 

Kanem-Spr.                   20 

Keiia  B.  Kahna. 

Kirgisischer  Dialekt       25             ^H 

Kaniagmiul  8.  Kanjagen. 

Keuai-Sprachen              22 

Kiriri-Spr.                      23            ^H 

Kaimadi  s.  KaaareseD. 

Kenai-tena             22,  252 

Kiririg                          273            ^H 

Kacori                          147 

Kenfti-Völker               252 

Kisi-Spr.                        20            ^1 

Kanori-Spr.                    20 

Kenkob                          97 

Kisilbek                       497            ^1 

Kansas                           258 

Kennekas                     276 

Kissttr  6.  Sourhay.                        ^H 

EaDuri  s.  Kanori. 

Keres-Spr.  a.  Qaeres- 

Kisten  s.  Khisteii.                         ^H 

Kao-li  8.  Kon*aner. 

Sprache. 

Ki-suaheli-Spr.       21.  160             H 

Kao-uche  s.  Uigurcn. 

Keyataigmiut  s.   Nu- 

Kitachak                      405            ^1 

KappadocitT                  89 

schagagmiut. 

Kitunaba,  Spr.  d.          23            ^M 

^-Earabulaken                495 

KhafHimat.)                404 

Kitunahas                    261            ^H 

^EaragasaeQ                  3^ 

Khtt(Hiut€r.Ind,)         411 

Kizb                             266            ^1 

^^Kanikas                       276 

Khadäcbuna  (Sprache)  510 

Kizh-Spr.                        23            ^1 

^■KaraVulpaken              895 

Khaliroak  b.  Kalmüken. 

K  lamaths  s .  Latiiami.                    ^H 

^rKaralit  s.  Eskimo. 

Khamba  a.  Leptscha. 

Klautonia                       12            ^H 

'       Karnischai            IX,  395 

Kbamen                         410 

Klein-RuBBen                 641             ^H 

Kardiicbeii                   522 

Kbamen  (Sprache)          25 

Kliketat                      262            ^H 

Kurpüer                       383 

Kbamen  boran               410 

Kling's                         463            ^1 

Karen                           407 

Khaiueu  dong               410 

Kliiikits  8.  Thiinket.                    ^1 

Karen  (Sprache)              25 

Khaiiiti                         40H 

Knistenaux,  Spr.   der    23            ^H 

Karjalaiset  s  Karelier, 
^^^arma  s.  Car&ibeo. 

Khauiti-Sprache             20 
Kharria                          462 

Knisteno  (Kniaten&ux)                   ^| 
a.  Crees                                     ^H 
Kochuqua                        96             ^H 
Kodjaken  s.  Konjagen.                 *^^| 
Kofaatar  b   Kotar.                         ^^1 

^^EKaruatus  s.  Kanareseü. 
^HSarolineu.  Bew.  der    332 

Kbassia                          411 
lOiaasia-Spr.                    25 
lüiattr                            404 

^"^  Karthager                     5Ü6 

Khairi                          518 

Kobli                              404             ^1 

Karthiili  s.  Georgier. 

Klierria  b.  Kliarria. 

Koibalen                      380            ^H 

Kftiil  wel  s.  Georgier. 

Khisten                          495 

&*^#a«^iH«^.  A*                                                           «r^tf«r                                ^^^^^^m 

Kft-saknn  s.  Kirgisen. 

Khiatiach  (Spr.)             26 

Koine  dialektos                             ^H 

Kasiirere                         96 

KJimer  8.  Khameo. 

(Grieohiscb)              534            ^M 

KascliDüri  •  Sprache 

Kboadsongeu                 386 

Kokai-Sprache              21            ^M 

(Indisch)       ^      27.  5U 

Kboikhoin  5.  Hotten- 

Koldagi  (Koldadschi-)                    ^| 

Kascbiiben  s.  Kassaben. 

toten. 

Sprache              26,  461            ^M 

Kasi-Kumükfti              494 

Kboia  a.  Hottentoten. 

Kol  (Kuli)                    462            ■ 

Knsikumilkische  Spr.      26 

Khoms.  Khamen. 

Kol  B.  Kolh.                                  ^B 

Kaskaskias                    256 

Khond  s.  Ku'a. 

Kolchicr                       498            ^1 

1       Kassubcn                     542 

Khu                              411 

Kolh,  Sprache  der         36            ^M 

L      Kalabaa                       259 

Khtiai                             96 

Kolh-Stamm                 461             ^M 

^^gatkari  s.  Katodi. 

Kbmids  KuV 

Koh                                462             H 

^^Katodi                          462 

Khumkh  s.  Vraon-Kolb. 

Koljusch  H,  Koloschen.                   ^H 

^^BaUiohari  s.  Bodo. 

Khyeng  (ICbyen)            407 

Koloschen  s.  Thiinket                   ^H 

^^Katschi-Dialekt  (Ind.)  512 

Ki-hittu-Spr.                    21 

KoloBchisch,  Spr.          22            ^H 

^Hgavnyoä  s.  CahuUlo. 

Kijauiigmiut   8.    Nu- 

KoUchina  b.  Ah-tena.                    ^H 

^^Kaviagraiut                    231 

schogagmiut. 

Koltschnuen                 252             ^H 

^^Kaakaaiscbe  Sprachen   26 

Ki-kamba-Sprache         21 

Kolnacben  s.  Koloschen.                 ^H 

^Kauka8iBcheVolker85, 492 

Kikapua                      256 

KondBcbara  -  Sprache                    ^H 

pBXaari                           407 

Killamuck                    261 

26,  146,  431             H 

f      Kauvuya  s  Cakaillo. 

Kifflmener                      86 

EoDJageu                      230            ^| 

^H                                                                                                           39*                      ^^M 

612 


Koojagen.  Spr.  der  22 
Konkani-Dialektdnd.)  51*2 
K<ino-Sprache  2Ü 

Kootaniess.  Kitnnabas. 
Kopten  11,  12,  500 

Koptische  Spr.  26,  500 
Kora-Dialekt     der 

Ilottentotenepr.  19,  114 
KoraJcea  a.  Korjaken, 
Koraoa  a.  Koraqua. 
Kor  aqua  96 

Koreaner  377,  401,  421 
Koreanische  Sprache  25 
Korjaken  83,  221,  223 
Korjaken-Sprache  21 

KuioukiLwas  263 

Korsi  ».  Kurea 
Kosaken,  Spr.  deraetb.  541 
Kosali-Dialekt   (Ind.)  511 
Kotar  464 

Kolo  147 

Kotoko,  Bew.  ▼.  147 

KoUcfa  406 

Kolten  82,  221,  229 

Kotten«  Spr.  der  22 

Koyukukho-uuia  252 

Kräh  eu- In  dianer  siehe 

Tut8choQe*kuLscbiu. 
Krähen- Indianer  siehe 

Upsarokas. 
Krao-Spr.  a.  Kni-Spr. 
Kredj  483 

Kredj.  Spr,  der  26 

Krewingea  384 

Kroaten  s.  Serbeo. 
Kru  143 

Kru-Sprache  20 

Kru-ISprachen  20 

Kabatscbi  (Kubetechi)  494 
Kubatschi-Sprache  26 
Ku'a  463 

Kuhaua  146 

Kudaga  464 

Kudagu-Sprache  26 

Karinen  494 

KOrinische  Sprache  26 
Kufagelu  523 

Kui  411 

Kui-Mahai  411 

Kui-Munh  411 

Kiii-Mnrth  411 

Kui-Xiüh  411 

Kui-Porrh  411 

Koki  a.  Dzo. 
Kulfan-Spr.  b.  Koldagi-Spr. 
Kali  s.  Kol. 

KamaneD  85,  399 

Kumi  B.  Kami. 


Seil« 

KumQken  395 

KumiikiBcher  Dialekt    25 
Kunaua  146 

Ktinbi  8.  Kurmi. 
Kundachara  B.  Kond- 

Bchara. 
Kupfermiaen-Indiaiier  253 
Kuramas  394 

Kurden  89.  522,  523 

Kurdische  Spr.      27,  524 
Kuren  384 

Kurilier  6.  Alna. 
Kurraandacbi  -Dialekt 

(Kurdisch)  524 

Kurmi  518 

Kururabar  464 

KuBchiten  8.  Hamiten 
Kuskokwiginiat  siehe 

Kuäkwogmiut. 
Kuskwogmiut  231 

Kusuoda  405 

Kutani  b.  Kitunahaa. 
Kutscha*  katschin  253 

Kuturgurea  3.  Hunnen. 
Kutzowlachisch   siehe 

Macedo-  walochisch. 
Kwa,  Sprache  von        144 
Kwänen  384 

Kwalchjokwa  a.  Qual- 

hioqua. 
Kwan-hoa,  Dialekt,  s. 

Chinea.  Sprache. 
Kwan-tnng,   Dialekt, 

B.  ChiuoB.  Sprache 
Kwaphi  8.  Xaga 
Kwerombo  149 

Kwicbluagmiut  231 

Kwichpagmiut  231 

KyeUch  148 

Kyganies  s.  Kaigani. 
Kyi  s.  Khasaia 
Kymren  560 

Kynirischer    Dialekt, 

(Celtiach)  27,  560 


Lacandons  269 

Laches  277 

Ladiniach  s.  Friaulisch- 

Ladinisch. 
Ladronen  s.Marianen 
Lak  s.  Kaäi-KumUkeQ 
Lake  Macquarie,  Spr. 

am  21 

Lampoug  328 

Lamur  s.  Inguschen. 
Lamuten  886 

Lanmtische  Sprache      25 


Landnma- Sprache  20 

Langobarden  546 

Lao 

Lao-pnng-dam  3.  Lao 

Läo-puDg-kab,8.  Lao 

Lapai  '  407 

Lappen     11     (2inal), 

12  {2mal),  84,  383, 

421,  422 
Lappl&ndisch    (Spr.) 

3.  Finnische  Spr. 
Larka-Kolh  s.  Singh- 

bhuxa,  Kolh  von 
Lateinische  Sprache      37 
Lau  s.  Taiampa 
Lazeu  498 

LaziEche  Sprache  26 

Leleger  531 

Lenni-Lennape       11,  256 
Lepcha  a.  Leptseha. 
Leptscha  40i 

Leplscha  (Spr)  26 

Lcsghier  49ft 

Lesghische  Sprache  36 
Letten  12,  640 

Lettische  Sprache  27,  641 
Letto-slavische  Spr.  27 
Leuv«-het  2T6 

Li  4ü9 

Liburner  652 

Libyer  500.  601 

Libyachc  Gruppe, 

Sprachen  der  26 

Lieu-Kieu,  Bew.  der  401 
Lifu,  Sprache  von  24 

Ligorer  (Ligyer)   84, 

89.  650 
Li-khoya  181 

Limba-Sprache  20 

Limbu  404 

Lingonen  549 

Lipanca  264 

Lipanes,  Sprache  der  22 
Litauer  12,  640 

Litauische  Spr.  27,  640 
Liven  384 

Livisch    (Sprache}         25 
Liu-kiu  8.  Lieu-kicu. 
Lbpis  278 

Loanpo,  Bew.  v.  ISS 

Logüne.  Bew.  Ton  147 
Logone-Sprache  20 

Lobani  526 

Lohita-Sprach6n  26 

Lohita-Völk.377,405,431 
Loikob  s.  Waknafi. 
Lok-thai  408 


äX 


^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^V                      613     ^M 

^"                                                      .Sfltf ,                                                 Seile 

Sttiti        ^H 

liOlo                               408 

Ma-kolokue                 181 

Maratbi-Dtal.    (Ind )               ^B 

LoDda-Sprache               21 

Makaa                          182 

512        H 

Londoro-Sprachß           20 

Malabareo            463,  465 

Maraubas  b.  Maragnas.               ^H 

Loucheux    s.   Vonta- 

Malagasi  (Spr.  v.  Ma- 

Maren                          407        ^H 

kutschin. 

dagascar)            24,  329 

Marescbit  8.  Passama*               ^H 

Lovland  poople  siebe 

MaJayalam-Spracbe       26 

quoddi.                                  ^H 

Eulscba-kuUchin. 

Malayala;:  s.  Malabaren. 

Margbi,  Bew   v.           147        ^B 

Luba                              148 

MaUvenll,I2(2nial), 

Margiana.  Bew.   von  621         ^H 

Ludu                               2 

13.  78,  316.  326,  327, 

Märt  8  Tscherem  lasen .               ^H 

Lnkkttüu  8.  Arowaken. 

364,  366 

Marianen,  Bew    der   331        ^H 

Lulbabanteh                603 

Malayiacbe  Spr     24.  876 

Marianen,  Spr.  der       24        ^B 

Lules                            274 

Malftvo-Polyneaier 

Maricopa-Sprache          23         ^B 

Lung-khe                       408 

(Cültur)                      76 

Maricopaa    s.    Coco-               ^B 

Luob  B.  Djur. 

Malayo  -  polynesische 

maricopas                              ^B 

Luren                  622,  523 

Sprachen             24,  374 

Markomauaen              646         ^B 

Lurische  Sprache        524 

Malbftlaes                    274 

Marquesas-Ioaeki,  Bew.              ^B 

Lasebai                        407 

Maleigmiut  s    Male- 

der                           331         H 

Lutuami                       262 

miut. 

Manjuesas-InselD,  Spr.               ^B 

Lykiache  Sprache          27 

Malemiut                      231 

der                               24         H 

Maaru  s.  M&ra. 

Maler   s    Radschma- 

Marser                         646         ^B 

hal-Kolh. 

Marshalls.Archipel,                   ^B 

Maari  b.  Märi. 

Malgaachen  b.  Made- 

Bow. des                  332        ^B 

Maba-Sprache       20.  148 

gassen 

Mamari-Dial.  (Ind)    611        ^B 

Mabode                          149 

Mallikolo,  Spr.  t.          24 

Masai                           482        ^B 

Macav  (Macah-)  Spr. 

Maltesische  Sprache    507 

Masai- Stämme,  Spra-                ^H 

22,  261 

Maraanaas                     124 

eben  der                    26         ^B 

Macedonier                 &S1 

Marne- Sprache                23 

Ma-schona                     183  ^^^B 

Macedo-romanisch       638 

Mampna-Sprache           20 

Mascbona-Sprache          21  ^^^B 

Macedo-walacbisch       633 

Manägreo  s.  Maniagren . 

Masena-Sprache             26  ^^^B 

Machi.  Bew.  v.            144 

Afandäer                       606 

Massnqeten                  530   ^^^| 

Macuai                         271 

Mandailing'scher  Dia- 

Massansa                      149         ^B 

MttdagascAr,   Bev.  v. 

lekt  der  BatUk-Spr.  328 

Massarcten  a.  Dassareten.           ^B 

(Madegassen)           IBS 

Mandan,  Spr.  der          22 

Mataguavos                   274         ^B 

Madi                             148 

Mandans               259,  387 

Ma-tebele                     182         ^B 

Maduresen                   328 

Mandara,  Bew.  v.        147 

Matonga-Sprache           21         ^B 

•     Madnresiscbe  Spr.         24 

Mandara-Sprache,    9. 

Maioren                       380         ^B 

Mafor-Spracbe              1 38 

Wandala-Sprache 

Mauro-Wlacben  Biehe                ^B 

Mag                             405 

Mande-Sprachen            20 

Morlaken.                               ^H 

Magagniiut  s   Mage- 

MaDdingo                      145 

Maxorunass.Majoninaa.             ^B 

miut 

Mandingo-Sprache         20 

Maya-Spracben              23         ^B 

^lagar                          404 

Mandscbn's    13,  385,  886 

Maya-Stamm                269         ^B 

Nagar  (Sprache)            25 

Manrtarhu-Sprache         26 

Mayas                          269         ^B 

Magemiut                    2äl 

Mang»,  Bew.  v.            147 

Mayos                          267         ^B 

Magbrib  (Dialekt)       COT 

Mangareva-Gruppe, 

MaypureB                     273         ^B 

Moßbzi                          Ö24 

Bew.  der                    331 

Mav^ures,  Spr.  der       23         ^B 

Magyaren  12  (3mal). 

Manguten                     386 

Mazahua-Sprache           23         ^B 

13,  86,  381,  421 

Maniagren                    386 

Mazahaas                     264         ^B 

Magyaren  in   Sieben- 

Mankasaren                329 

Mazanes                       271    ^^^| 

bürgen  B.  Szekler, 

Maokasarische  Spr.       24 

Mazapilen                    268  ^^^B 

MagvariBche  Sprache    26 

Maukolosi-Spracbc         21 

Mazateken  s.  Mazahaas       ^^^B 

Ma-ban                        402 

Mannaboks                  256 

Mäzen  derani-  Dial  ekt           ^^^B 

Mahloenga-Spracbe       2 1 

Mano-Spraclie                20 

(Persisch)                 528  ^^^1 

Mainag,  Spracbe  der     23 

Maaobos                       327 

Mazigh  s.  Imoscharb          ^^^^| 

Mi^joruDas             IX,  274 

Maogga                        149 

Mbafu                           144  .^^H 

Maithili-Dial.  (Ind.)     511 

Maori                           330 

Mbafu-Sprache               20  ^^M 

Makaraka     (Makka- 

Maori-Sprache               24 

Mbavas                        274        ^B 

rakka)  s.  Sandeh. 

Märas.  TscbereuiisBen. 

Mbegna                       273        ^1 

Ma-kaiitu  8.  Buschmio. 

Maraguas                     272 

M-beoga                      188        ^B 

^ 

^F      614                 ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

^H                                            s«ta* 

9«lt« 

Selffl^H 

^H          Mbocobies                    274 

Misebmi                         406 

Moreton  Baj,  Spr  a.  *1    21  ^H 

^^H          MdewakantODWuu       258 

MiBchmi-Spracbe            25 

Morlaken                12,  643^H 

^^1          MochAris,  Spr.  der        23 

Miskitos  s.  MosquitoB. 

Mosok  &.  Thnsch.                ^M 

^m         Mecos                         265 

Missinaig                       257 

MoEfjDito-Sprache           2S  ^H 

^H         Meder 

Missuriä                       258 

Mosqniioa                       270  ^H 

^^M         MedBchertin                 503 

Mitscbi                         144 

Mountainers                 255  ^H 

^^B         MeertoDguseD  s.  Lamuten. 

JlitBchi-Spracbe            20 

Moxos                           274  ^H 

^m          Mehto                           462 

Mittel-Amerika,  Spr.  v.    23 

Moxo?,  Sprache  der      24  ^H 

^M         MeHowock                   256 

Mittelläuder    (Hasse) 

Mpongwe                      18$  ^H 

^^^         HeitowAck  a.  Meilowack. 

7H,  32,  85,  323,  490,  552 

MpoDgwe-Sprache2l,  180^H 

^B         Melaoesier  124,  323, 

Mittelhochdeutsch.  27, 547 

Mru                              40d  ^M 

^H                                     332,  348 

Mittelnic'derläudisch     547 

Muemba                        182  ^H 

^^1         Melauefiifiche  Spr.  24,  376 

Mittu                              148 

Slug  3.  Mag.                        ^M 

^H          Melli                             Ha 

Mittu-Sprache        20,  148 

Muisca           82,  277,  295  ^M 

^H         MeUiuki                      145 

Mixes                             265 

.^la-lua  3.  Mn-emba.            ^H 

^H         MeD(le-SprAC.he             20 

Miiteka- Sprache            23 

Munda-Kolh                 462  ^H 

^^B          Mengve  s.  Irokesen. 

Mixteken                       265 

Alunda-Sprachen            26  ^H 

^^m         Meoitari.  Sprache  der    22 

Mizdfichegbens.  Ivhisten. 

Munda-Stamm               461  ^H 

^^m         Menitaries                    259 

Mobba-Spr.  s.   Maba-Spr. 

Mundnicus                    273  ^^H 

^^M         Menomoni-Spraclie         22 

Mochosch                       496 

Munjo-Sprachü               20  ^H 

^H         Mera                            4G3 

Modocs                         262 

Munnos                        272  ,^H 

^^1         Heria  s.  Mira. 

Mogoreb                       603 

Muras                         279  ^H 

^H         MesohUcheijäken  381 ,  396 

Moliuwe-Sprache           23 

Murmi                          404  ^H 

^^m         Mesopotamien  (Celt.)    68 
^^M         Mesopotamien,  Urbe- 

Mohawes                      263 

Murmi-Sprache              25  ^H 

Mohawka.  Ganeagaono 

Marray  River,  Spr.  am    21  ^H 

^^B             wohner  von              503 

Mohegan  s.  Mohikan. 

Muscogee,  Spr.  der  a.         ^^M 

^^1         Messapier                     532 

Mobikan                       266 

Muakogi-Sprache.            ^H 

^H          Meuch                           406 

Mohikan-Sprache            22 

Masgu.  Bew.  v.            147  ^H 

^^B          Mexicaoer                     297 

Moi  9   Kba. 

31ii8gu-Sprache               20  ^H 

^H         Mexiconische  Völker   265 

Mojaves  s.  Mohawes. 

Musgu-Sprachen             20  ^H 

^^1         Mexico,    Aboriginer 

Mokscba-Mordwioen    382 

Muakogieä                   260  ^H 

^H            desselben                 264 

Molele                          262 

Muskogi-Sprachc            23  ^H 

^H         Mexico  (Cultur)           250 

Mollab  s.  Molele. 

Myamma  s.  Barmanen.         ^H 

^^B         Mexico,  Spr.  der  Ein- 

Molua  B.  Muemba. 

Myong  s.  Kha.                     ^H 

^^H            geboriieD                    23 

Mohicbe  s.  AraukaDer. 

Mysol,  ßcw.  dcsselb.    120  ^1 

^H         Mfantsi-Spracbe            20 

Mo»                              410 

Myn  s.  Mru.                         ^H 

^H         Mhair?  b.  Mera. 

MoD-Sprache                 25 

Nabicuaraa                   279  ^H 

^^1         Miami,  Sprache  der      22 

Monbuttu              149,  482 

^^1         Bliami«                         266 

Mougolen  11,  12,  13, 

Nacbtschuoi  s.  IChisten          ^H 

^H        Miao-tse                83,  409 

86,  323,  375,   421.  430 

Nadoesi  s.  Dakota              ^H 

^^M         Miao-tae,  .Spr.  der         25 

Mongolische  Rasse 

Xadoweasier  s.   Dakota      ^H 

^^B         Miau-ui  B.  Miao-t3G. 

83,  84,  375,  411.  417 

Xaehiaok  s.  Creea.              ^H 

^H         Midhi  B.  Tschalikota- 

Mongolische  Spr.  25,  468 

Naga  (A(i-.)                 143  H 

^H             Mischmi. 

Mongoloiden  b.  Mon- 
golische Rasse. 

Xoga  (IdI)                 407  ^1 

^H         Miditadi  s.  Menitariea. 

Naga-Sprache                25  ^H 

^H         Mikir                            406 

Monomoezi    s.    Mo- 

Xagailers                     2M  ^H 

^m         Mikmak                        255 

nyamwesi. 

Nagrandans                  299  ^H 

^m         Mikmak-Sprache            22 

Moiiqui-Spracbe           362 

Xaguegtgaguehee         274  ^H 

^H         Mikroneaier                  331 

MoDtagnarda  s.  Moun- 

Kahaaiu                           2  ^H 

^^M         Mikronesiscbe  Spr.      375 

tainers. 

Nahuatl-Sprache             38  ^H 

^m         Miltii                              147 

Montenegriner  s.  Serben. 

Xabuatl* Volker           WB  ^M 

^m          Miiia                              463 

Mon\*-u                          149 

Nakum                           407   ^^| 

^H          Mincopies                      121 

Monyamweai               182 

Naln                             14$  ^M 

^H         MingTRÜcr                    497 

Mapanes                       269 

Nalu-Sprachc                20   ^H 
NamaDialektd.  Hotten-        ^H 

^H         Mingreliäche  Spr.          26 

Moqui-Sprache               23 

^H          Miraiibas                       273 

Moi(ui8                         266 

lott-n-Sprache     19,  114  ^H 

^M          Miri                               406 

Mordwinen     12.  332,  421 

Namaqua                       05  ^H 

^H         Mjri-Sprache                 25 

Mordwinische  Spr.         25 

NamoUo  9.  Tuski.               ^M 

G15 
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177 
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Nanticokcs  256 , 

Narragaoäct  256  { 

Xarragaiiset-Spracbf     22 ; 
Niiseastock  trager  96 

Xasir  525 

Nasa  2G0 

Xatcher.     12  (^mal),    2B0 
Natchez-Sprache  22 

Xatk'uadsh  496 

"Natschc-kutschin  253 

Natuchaizeii  b.  Natknadsh. 
Xavahoes  s.  Äpaclies 

dt?  Navajo. 
Navajos    s.   Apacliea 

de  Xav^o. 
Navajos,  Sprache  der    22 
Naudowessies  s.  Dakota. 
XawAs  273 

Nazos  264 

Ndnmm  147 

Neger  11  (2maIJ,  20, 
76,  78, 
Xi'gor-Kasse 
Nejiiersprachen       20, 
Negritos  s.  Acta. 

Nehannee    9.    Tut- 

schone-Emactiiii. 
Nehumies 
XehauDeä  s.  Nchanncs. 
liepali-Dialekt    (Ind.) 

27,  512 
Nera  603 

Nervier  549 

Netela  266 

Nttela-Sprache  23 

Xevar  404 

Kcu-Caledonien,  Bew. 

von  332 

Ncugricchen  12,  684 

Neugriechische    Spr. 

27.  634 
Neuhochdeutsch  27,  547 
Neu-IIolland,  Bew.  v., 

8.  Australier. 
Neup^Tsische  Sprache    27 
Nen-Seeland,  Bew.  v. 

s.  Maori. 
Neusstockdragera    s. 

Naaenstocktrliger. 
Nez  perc^s  b.  Sahaptin. 
Nyan-nan  s.  Aunaiaiten. 
Ngurii.  ßew.  v.  147 

Nauru-Sprache  20 

Ngyang-bara  148 

Nharui  524 

Nias-Inselo,   Bew.   d.  3'2d 
Nicobarcn,  Bew.  der   122 


SeH» 

Niederdeutsche    Spr. 

27,  547 
NiederläiidiKhe   Spr.    27 
Njenetjea.  äamujedt;n 
Nüoras  263 1 

Nil-Sprachen  20 ' 

Ningel  146 

Nipmnck  256 , 

Niuiächi  s.  Sutschin.  , 

Nogalor  395 1 

NogaiBcher  Dialekt       25 
Nootka  B.  Nutka 
Nord-Tschudeu  8.  Wepsen.  ! 
Nühker  549 

NonnanneDl2(2mal),  545, 
Norweger      U,  12  (2mal) 
NorwefiiBche  Spr.  27,  545 
Nuba-Neger  480 

Xuba-Keger,  Spr.  der  4öl 
Kuba-Rasse  477, 483,  484, 
485  AT. 
Nuba-Spracheo  26,  40u 
Nubier  11,  12,  480 

Nuer  148 

Nuer-Sprache  20 

Nuffi-Spr.  8.  Nupe-Spr. 
Nukunono,  Bew.  v.      331 
Numidicr  601 

Nundawaono  257 

Nupe-Sprache        20,  144 
Nusa  96 

Nuschagagmiut  231 

Nutka's  261 

Nutka-Sprache  '2'2 

Nyamauyam  b.  Nyam- 

nyam. 
Nvam-Dvam  ».  Sandch. 
Nyillem'  147 


Oatafu,  Bew.  v.  331 

Obongo  97 

Ododomiü-paa.  Jnkagiren. 
Odscbi-Sprache  20 

Odachibwe  11,  257 

Odschibwe,  Spr.  der      22 
Odul-pa  s.  Jnkagiren 
iS\üd   {(not)  8.   Kal- 

mUken. 
Oelöten  a.  Ölöd. 
OiDkwa  s.  Umpqua 
Oezbegen  393,  395 

Oglemiut  s.  Aglegmiut. 
Ojibway  8.  Odschibwe. 
Okeogmiut  231 

Oln-Kakayan  329 

Olo-Meng'katip  329 


Sfllc 

OIo-Ngadscha  s.  D&yak. 
Oio-Pulopetak  329 

Olo-Sampit  329 

Olutoren  223 

Omaguacas  21  tu 

Omaguas  272,  2.06 

Omaguasyete  272 

Omahas  258 

Omoken  222 

Onayoteka  267 

Onayoteka,  Spr,  der     22 
Oueida  a.  Ouayutüka 
Onoodago  (Ünoodaga)  257 
Ouondago,  Spr.  der      22 
Onuudaga- Sprache 

Onondago,  Spr  der 
Opata-Sprache  23 

Opataa  267 

Oraog-benua  siehe 

DschakuD. 
Orang-bugiä  a.  Bugis. 
Oraug-dagaug  328 

Orang-guuuug  328 

Oraug-laut  s.  Wadacho. 
Oraiig-laut  328 

Oranj»-utau  121 

Ür^gon-Sprachcn  T2 

Oregon-Gebiet,  Volk. 

des  261 

Oriya-Sprache        27,  512 
Orma  s.  Galla. 
Urotinas  269 

Orotoiigen    (Orotong- 

Tunguaen)  385 

OrDt&cbonen  386 

Uaagen  259 

Oaagen,  Sprache  der  22 
Oskische  Spr.  27,  635 
Osmanen  85 

Ostnanisch-Türkiscfa 

(Sprache)  25 

Osm&nly  395,  421 

Osseten  89,  526 

Oasetiache  Spr.  27,  627 
Oat-Goten  646 

Oatjaken  12,  380,421,422 
Ostjakische  Sprache  25 
Ostjak-Samojcdon  379 
Ostjak-Samojedi&cher 

Dialekt  s.  Sainnje- 

discb«  Sprache. 
Oat-Mori^olen  387 

Ütaheitier    s.  Tahiti. 

Bevölkerung  von. 
Ot-Danom  329 

Otoea  268 

Otomi  264 


^^^i^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

^^M                                                 i}«itB|                                       ^itt\                                       »«ti^^l 

^H            Ototni-Sprache               23  |  Papuas  11.  12  (2ma]),  13. 

Philippinen,  ßew.  d.     327^^| 

^M            Otscbi-herero          21,  180 

19.  76.  lie,  120 

Philippmeu,  i^prachec        ^H 

^H           Ottawas  (Ottoiras)      267 

Papua-Sprachen     19,  138 

der                              34i^H 

^^m            Ottigamis                 11,256 

Parabitataa                    273 

Phönicier  86,  90,  603.  GO^H 

^^B            Ottomakcn  (Ottomnku) 

1  Paraviibanos                 273 

Phunicische  Spr.            27^^| 

^H                                          273,  296 

IParbbu                           519 

Phr>'gier                89,  531^1 

^^m           Ottornaken,  Spr.  der     23i-Parcaen                        223 

Phrygische  Spr.             27  ^H 

^H             Utuk«s                            274 1  Paresis                           273 

Piau-han                       403  ^| 

^H            Ova-herero                    181 !  Paria  (Parei.var)           519 

Piunkashaws     (Pi&n-         ^H 

^^H            Ova-iubandjcru  ft.  Ora-          Paria-gotto  *                  271 

kishaws)                   25<^H 

^^H               mbandschcru.                  {  Pamkalla-Spr.               21 

Piankasbaws,  Spr.  d.     2ä^H 

^^B            Ova-mbandscheru          IBl  l  Parontitin^                   273 

Piano-gotto                    371^H 

^^1           Ova-mpo                        181 

Parsevan  s.  Tadschik. 

Picanetu  s.  Piekau.        ^^M 

Parsi                             522 

Pichi-Hmlliche            27&^H 

^^^B 

Parsi-Spr.                        27 

Picuiu'he                      27$^H 

^H            racaguaras                  274 '  Parthi-r                         629 

Piedes  s.  Pab-ftaba.          ^H 

^^m            Pacamoros                     274 

Parupurus                      273 

Pifkan                         3^2^H 

^^1           Paclitaacb  ».Afghanen. 

Paschtaneh  b.  Afghanen. 

PÜaos                           aiTT^H 

^^H            Pachlo  s.'AfgUaniäcbc  Spr. 

Paschtos.  Afghani- 

Pikurabu]-Spr.               ^^^H 

^^1           Pacbtun  b.  Afghaoeo. 

sche  .Spr. 

Pilones  s.  Pelonea.              i^^| 

^^M           Padschade-Spracbe        20 

PaBchtoliginiut              231 

Pima-Spr.                       2S^H 

^H            Paezes                            277 

Paschtun  s.  Afghanen. 

Pirnas                           26^^| 

^^1           Paharia    s.     Radacb* 

Passant  an  uoddi              255 

Pipiles                          26^^| 

^H               mahal-Kolb.                    ;  F^aasumah                     328 

Piro-Spr.                          2i^H 

^H           Pablnwi-Spr.          27,  628 

Pata^onen  s.  Patagnnier. 

Piskvaiia  (Pisquouse)    26t^H 

^H           Pah-Uuh-Sprache          23 

Palagonier      11,  276.  296 

Pnom  s.  Kha.                     ^^t 

^H           Pah-Utahs                    266 

Patagonificb  (Sprache)    24 

Pocouchi                      269       J 

^H           Paiampa-Sprache            21 

Pattun                          462 

Poconchi-Spr.                 28  ^J 

^H           Pakuiaotu-Gr..Bew.  d.  331 

Patzinakitai  b.  Pet- 

Polaben                        543^H 

^^B           Palaik                           262  '      scbcnefcen. 

PoIabischeSpr.       27, 642^^H 

^^R            Palaik-Spracbe               23    Pauraota  -  Grupp«  s. 

Polen            12r2uial).  54i^H 

^^m           Puli-Spracbc          27,  513       Pakumotu-Gnippe. 

Polnische  Spr.         27,  543^H 

^^1           Pallanen                       223    Pawnie  s.  Pani. 

Polowtren  (Polowci)        X^H 

^H           Pallcn                           520 1  Pawtucket                    266 

Polynesier      12,  13,  12ö,^| 

^H           Pamaa                           273 

Payaguaa  (Payagoas)    274 

320,  329,  837  ^1 

^H           Paroes                           265 

Payuchess.  Pah-Ütohs. 

PolynesischeSpr.    24,  376  ^H 

^H           Pamiicoes                     256 

Payutcs  8.  Pah-Uiaha. 

Portugiesen             11.  589     ^ 

^H           Pampa-Völker             296 

Peguer  s.  Mon. 

Portugiesische  Sprache          J 

^H         •  Parapauga-Spr.      24.326    Peblewi-Spr. ».  Pahia- 

27.  5Sfi^H 

^H            Painplicoesa.Panilicoes.      i      wi-Sprache. 

Pottowatomies  (Pole-         ^H 

^^B            PampticoeBs.PamlicoeB.      |  Pebuenche                    275 

watamis)              11.  257  ^H 

^B           Panascbt                      266   Pelasger                       631 

Powbatans                     256  ^H 

^^1            Panchcs                         277 

Pelonea                         264 

Prakrit-Dialekte     27,  6]$^H 

^H           Pandachabi-Spr.    27.  511 

Ponnacock                    26<i 

Prcussen,  die  alten        640  ^H 

^^m           pandschpah  s.  Durani. 

Penobscot                     255 

Proven^aliBcb      6;^,  536^H 

^H           Pangas                        121 

Peorias                         256 

Prusen    s.   Preoascn,         ^H 

^m           Paogwe                         183 

Pepel-Spr.  ß.  Papel-Spr. 

die  alten.                      ^^H 

^m           Pani                              259 

Pequot                          256 

Pahawen                     49iB^^| 

^H           Pani,  Spr.  d.                 22 

Pericu-Spr.             23,  262 

Pueblos                          SSS^^I 

^H            Panos                             274 

Permier          12,  382,  421 

Pueblos.  Sprachen  d.     23  ^H 

^H           Pantagoros                   277 

Persers.  Tadschik. 

Pucichß                   12,  276  ^H 

^^ft          Papabotas  s.  Papagos. 

Perser,  Spr  d.               628 
Peru  (Cultur)                260 

Piielche,  Spr  d.             ^^^H 

^H           Papago-Spr.                   23 

Pnfret-Sund, Völker  r.    361  ^H 

^^M           Papagos                        267 

Peruaner  11, 12  (2ma1)306 

Pal-be                           478^H 

^H            Papo                             408 

Pescber'ära(Pe8chGrai,^          Pul-o                            iTfl^H 

^B            Papel                              142 

8.  Kc'uerläuder.                  Puniscbe  Sp.                SOft^H 

^H           Papel-Spracfae               20 

Petschcneg^n          35,  398    Punti-Dialekt      siehe          ^H 

^m           Papua-Uasae  84,  126.3:23 

......    ^j 

617 


Paris  273 

Paris.  Spr.  d.  28 

Puruayes  278 
Piischtus.  Paschto. 

PutumAyoe  271 

llftbail  8.  Kabylen. 
Q&rr  411 

Qasi-Qumuken  siehe 

Kaüi-KuzuiikeQ. 
Qazi-Quniukeu  Biehe 

Easi-Kumüken. 
Qeromho  ».  Kwerombo. 
QuacoU-Spr.  22,  261 

Qnadea  646 

QnÄnen  9.  Kwänra. 
Qualhinqua  254,  201 

QuaIhi(Kiua-Spr.  22 

Quanto  411 

Quanto  (Spr.)  26 

Quappas  359 

Queres  s.  Kiwomi. 
Queres,  Spr.  d.       23,  263 
Quiche  269 

Qaiche-Spr.  23 

Quichiiaa  82,  277 

Qaicbiia-Spr.         24,  278 
Quichua-Völker  277 

Quiilaciugas  278 

Quiriquires  371 

Radeb  411 

IladsrbbaDgsi's  siehe 

Kotach. 
R  ad  sc  h  in  aha  t  -Kol  h 

462,  463,  466 
Radschmabal-Spr.  26 

Badscbput  617 

Radscbputaoa  -  Dial. 

(Ind.)  611 

Rfttier  12.  551 

Rltto-Komanische  Spr. 

27,  536,  537 
Rabaiiwin  608 

Rabuawijjias.  Rabanwin. 
Rai  s.  Limbu. 
Rakhaing-Spr.  25 

Bamnai  462 

RaDR-tsa  s  Bodo. 
Banqueles  275 

Rarotonga-Gruppe, 

Bew.  der  880 

Rarotonga,  Spr,  v.         24 
Raseiiai  s  Etruskor. 
Ratj-eople  5.  VunU- 

kutHctiiu. 
Redschaog  328 

Rhätier  s.  Rätier. 


S«Uo 

Bbäto  *  Romanische 

Spr.  8.   Rito-Rom. 

Spr. 
Ricaras  (Rtccarees)     269 
Rind  624 

Römtir  12, 636 

Born  s.  Zigeuner. 
Born,  Spr.  der,  siehe 

Zigeuiier-Spr. 
Bomaneu  12 

BomN  Diache  Sprachen 
i  27,  636 

Rong  s.  Leptscfaa. 
Rotbe  Indianer  265 

Roxolasen  (Roxnlancn) 

630 
Rucahee  274 

Rtidu  2 

Hamänea  639 

Kumiinische   Sprache 

27,  536,  538 
Russen  12  (2mai),  541 
Hussisrbe  Spr.  27,  541 
Russinen  siehe  Klcin- 

Russcn. 
Buthenen  siebe  Kleio- 

Bassen. 

Saan,  s.  Buschmänner. 
Sabaer  a.  Südaraber. 
Sahara  v.  Sarara. 
Sabme  s.  Lappen. 
Sacha-lars.  Jakuten. 
Sachfieu  647 

Sachsen    (in    Sieben- 

bürgen)  538 

S&cbsiscbe  Spr.  647 

Saliaptin  262 

Sahaptin-Spr.  22 

Saho  502 

Sak  8.  Thock 
Sakalu-Spr.  26 

Saken  s   Scythen. 
SakkiU  620 

Salassier  649 

SaUraa  273 

Salwaity,  Bew.  t.        120 
Samaritaner  506 

Samaritaiiische  Spr.      27 
Sambal  496 

Samniler  535 

Samniler.  Spr.  d  635 

Samoa-Gruppo,   Bew. 

der  329 

Samoa-Gruppe ,    Spr. 

der  24 

Samojeden        11,  12,  13, 

378,  421,  422 


Saniojedische  Spr.         24 
Sauireh  410 

San  s.  Buscbmilnner. 
Sandeh  149,  483 

Sandeh,  Spr.  d.  26 

San  d  el  holz-I  nseln , 

Bev.  von  224 

Sandwich-Inseln  siehe 

Hawaii- Gruppe. 
San-han  402 

SanskritSpr,  (AU-Ind,)512 
Santal  462 

Santal-Spr.  26 

Santeea  259 

Saqaes  s.  Sawkii. 
Sara  i 47 

Sarakiile  s.  Serechule. 
Saravecus  274 

Sarar  142 

Sarar-Spr.  20 

Sarmaten  630 

Sarsis  254 

Barten  522 

Satsikaa  267 

Savara  462 

Sauka  a.  Sawkis. 
Saulteux  257 

Sauromaten  s.  Sarmaten. 
Sawkis  266 

Schaffst  183 

Scbafuli  504 

Schan  (Sprache)  26 

Schan-Völker  S.Thai- 
Völker. 
Schanar  464 

Scbaugalla  481 

Scbaokalu  s.   Scban- 

galla. 
Schapssngen  496 

Schara-  (Scharaigol-) 

Mongolen  387 

Schastie-Spr.  23 

Schegerai-Tam  497 

Scheibun,    Sprachge- 
biet von  431 
Schelagen  222 

Schellöchen  s.   Schu- 

loh. 
Scherhrn  (Scherboro)  Uh 
Scherhro-Spr.  20 

Scheri  149 

Schibft  386 

Schiffer-Inseln  s.  Sa- 

xnoa-Gruppe. 
Schibo  s  Saho 
Schikani  183 

Schitluk  148 


hL 


^                        —        ~^^^^^^^^^l 

^^B                                                             Bell«                                                    S«lie 

9^^M 

^H          SchiUuk-Spr.                  20   Siamesen              408,  421 

Sonrbav-Spr.         20,  146  ^H 

Sonthai  s.  Sautal.                ^M 

^^m          Schimri  s.  Schumr               Siamesische  Spr.           25 

^H           Schina's                       510 ' 

Sibos.Scbibl 

Sorben  s.  Wenden.              ^^ 

^H          Schüia-Dialekt             51Ü 

Sicannis                       254 

Soromava                     4Ö0  ^J 

^H          ächioald    (Schinalok) 

Sicauniea  s.  Sicannis. 

^^1              3.  Darclu. 

Sideia,  Dialekt           327 

Spanier                   11,  5S»  ^H 

^H           Si-litiidu  a.  Hling-dschu. 

Sien-pi                 391,  402 

Spanische  Spr.       27»  536  ^H 

^H           Schin-han.                     402 

Si-fon                   403,  421 

Ssadsen                        49$  ^H 

^H           Schkipütareo  s.  Älba- 

Si-fan,  Spr.  d.               25 

Ssilibawa  s.  Ssiesilbe.         ^H 

^^B              aeseiL 

Sigambrer                     546 

SuBsUbe                       4Sa  ^M 

^^M           ScUangen-Indiaaer  b. 

Silureu                           549 

Ssuaniaki                       145  ^H 

^H               Schoscboniea. 

Simibi-Spr.              27,  511 

Sthieiig                          ^^^^1 

^H          Scbobaeog                   122 ' 

Singhaleaen                  466 

Stikhiu-kwau                260  ^H 

^H           Scltohü  a.  Sabo. 

Singhalcsische  Spr.        26 

Stout!  Indiana  b.  Ab-         ^H 

^H           3cho9choQie-Spr.            23 

SinghbhuiD,  Eolb  v.     462 

sineboitts.                        ^H 

^^H           Schoschonies,    West- 

Singpho                        407 

Strong-bows  b.  Berg-         ^H 

^^H               liehe    äiebe  Wibi- 

Singpho  (Spr.)                26 

Indianer.                        ^H 

^^1               oaacht. 

Sintc  s.  Zigeuner. 

StroDg  people  s.  Nat-         ^H 

^H           Schotten      U  (2ma1),  12 

Sioux  s.  Dakota. 

gcbe-kutschio.                 ^^| 

^H           Scbuiak                        501 

Sioujt,  Spr.  der               22 

SuabeU                         ISZ^B 

^^M            äcbumr                          504 

Sipu  8.  Schibä. 

Suanea                         ^^''^^l 

^^B           Scttuschwap  8.  Atnab.         { 

Sirigaanos   9.   Chiri- 

änanethen  s.  Snanen.          ^H 

^H           Schvrabeo                     546 , 

guanos, 

Sirionos                         272 

Suanische  Spr.               2ft^H 

^^M           Schwurzfasse         11,  357 

Sudra                             ^^^2^1 

^H           Schweden  Il.l2(2mal),ö44 

Sisitonwans                  258 

Sueben                         ^i^^^^ 

^H           Schwedische  Spr.  27,  545 

Sitkin-kwan.                 260 

Süd-Araber                  fiOI^H 

^H            Scytheo   12,  b6,  4U0,  023 

Sitsekai  b.  Satsikaa. 

Sud-Patagouier              ^^^H 

^H           Sfdang                         4U 

Siyah-poscb-kafir         510 
Sivah-poBcb  -  k&fir, 

'Spr.  d.                       27 
SkandinaTier         11,  544 

Sud-Tschuden  s.  Wotea.     ^M 

^m           Se-blapi  (Spraclie)         21 
^m           S&huau-KuDDy              276 
^H             Seldacbukcu                  S93 
^H            Selish                             261 

Sulu-lnseln,  Bew.  d.  ZÜ^M 
anmale  b.  Vumale.  ^H 
Samerier  550  ^H 
Sundatsche  Spr.            ^.^| 

^H            Seliäh-äpr.                     22 

Skandinavische  Spra- 

Sundanei^en                 32B^H 

^H            Semang                120,  129 

chen                          27 

Sunji-Spr.  s.  Zuni-Spr.         ^H 

^H           äeminolen             12,  26ü 

Skitsoisb                      261 

Snnwar                        404  ^B 

^H            Semiten       3,  84,  ti6,  9f), 

Skoföe-Indianer           256 

Suom&laiset  %.  FinneiL       ^1 

^H                                 504.  5ö7,  073 

Skololen                        528 

Suoini  5.  Finnea.               ^H 

^H           Seuiiiische  Sprachen     27 

Skordiskor                    M9 

Suomi(Spr.)  n.  Finni-        ^H 

^^B             SeniQODen                      546 

SlaTen        11  (2  mal),  12 

sehe  Spr.                        ^H 

^H           Seneca  s  Nuiidawaono. 

t2mftl),  87,  88.  69,  539 

Sursees  s.  Sarsii.              ^H 

^H            Seneca,  Spr.  d.             22 

SlaTische  Sprachen        27 

Susquehannocks           ^^£^1 

^H            Seoonen                       54» 

Slovaken                12,  643 

14S^H 

^H            Serben        12  (?nial),  542 

Slovenen                 12,  642 

Susn-Spr.                       lO^U 

^H            ^biacbe  Spr.               27 

Slovenische  Spr.            27 

Su-tschin                      386     H 

^H            ät^rechule                     145 

Snakes  a.  Schoscbonies. 

Swan  River.  Spr.  am       21  -^^ 

^H            lererer  s.  Sarar. 

Soaquaa.  Buschmänner. 

Sym-Osijaken   b.  Je-        ^H 

^H            Seris                            264 

Sogdiana.  Bew.  ?.        521 

nisBtii-OstjakcQ.              ^H 

^H            ^6-rolong  (Sprache)       21 

Sojoten                           379 

Svrer                           505  ^M 

^H            S^rr&kotet  siehe   Se- 

Sokoro                           147 

Syrische  Spr.        27,  506  ^H 

^^M               rechule. 

Sok-pa                         403 

Syr,i;uiea                        38'J^H 

^H            3e.8uto  1  Sprache)           21 

Solilowji  s.  Tschawanzen. 

Syrjänische  Spr.            ^^^M 

^m            äe.t8chuaD&  (Spr.)  21,  180 

Somali             41,  81,  502 

Szekler                           ^^| 

^H           ä^weea                         259 

Soroali-Spr.                     26 

^^1 

^H            Shaa                            490 

Somrai                         147 

^^1 

^H           Shanejewzea  a.  Shao- 

Songhai  s.  Sonrhay. 

Ta<^hkali  siehe  Tab-        ^M 

^B             Sbaste                            262 

Sonora,  Sprachen  v.      23 

^^1            ShawDoe9(5bawAnoc&i  256 

Sonora,  Völker  v.       263 

^M 

^^m           Shuahwap  s.  Atnab. 

Sonrhay                        146 

Tacullies  b.  Tahkalis.      ^M 

^^V                                                       <ii9      1 

^"                                                 Seiri»                                                   Seil* 

^^1 

Tadschik     11  (2raal),  12    Tehu*-Spr.            23,  263 

Tlamat!  &.  T^ntnimi                     ^M 

(2nial),  89.  521  '  Tebuelhet                     276 

TIamatl-Sprache            23            ^H 

1        Taensas                        264  !  Tebuelhet,  Spr.  der,  8. 

Tlapaneken                  268            ^H 

Tagalas         12.  326,  S63       Tsooeca. 

Tlascftlteken                26d            ^H 

^H^ag&U-Spr.  24,  336,  375  ,  Tekele  s.  Tegsele. 

Tlatskanai            254,  2C1            ^M 

^^rTagaurischer  Dialekt 

Tekeza- Sprachen            21 

Tlatsknnai-Sprache        22            ^H 

f          (Ossetisch)                527 

Ttrleutea                       388 

Toba-Dialekt  der                          ^H 

1        Tahiti-Gruppe,   Bew. 

Tejingfts               463,  464 

BattakSprache        323            ^M 

1           der                     12,  33o'TeIugu  s.  Telingaa. 

Tobas                           274            ^H 

^^Tabitische  Spr.              24 

Telugn-Spracho              26 

To-bedschauJijofa  (Bed-                  ^H 
scba-Sprache            601             ^H 

^Hffahkalis                      254 

Temirgoi                       496 

^^^^abiciili-Sprache           22 

Terane                          143 

Tobosos                      264            ^M 

^^paini                              270 

Temne-Spracbe              20 

Tobosoa,  Sprachen  der    23            ^H 

^^^nkbtain                      266 

Temne-Bollora-Spr.        20 

Tockwaghs                   256            ^M 

'       TalaiDj?  s.  Mon. 

Tenan-kutscbin            263 

Toda^                   463,  465      ^^H 

TfthiraaDca-Spr.             29 

Tencti?rer                      546 

Todas,  Sprache  der       26      ^^^H 

Taluhet                        275 

Tene-Sprache                 20 

Tolisiobojer                 649      ^^^H 

Tamabu                           *> !  Tenniith-Kuiscbin        253 

Tolteken              267,  268            ^H 

Taraanaken                  271  1  Tepaneken                    2G8 

Tonia-Sprache               20             ^H 

Ta-Mascheq  (Spr.)  26.  601  1  Teppguana-Sprache       23 

Touiabuas  s.  Tonkawaa                  ^^M 

Mascbcq.                          Teptjiireu             381,396 
Tamil  V.  Tamulen.              Terin                            525 

Tonga-Gruppe,   Bew*                   ^H 
der                           330             ^1 

Tonga-GIruppe,    Spr.                   ^H 
der                             24             ^M 

Tainii-Spr.                      26 '  Terrabaa                        270 

Toni                             147            ^M 

i*»»"^«?                       ^63  1  Tesnque-Sprache          263 

Tonkawas  (Tonka-                       ^H 

1 J»°»\^P''-  '*'-                '^-tl  Texas,  Sprocben  von    23 

wavs)                         263             ^M 

^^ao8-i^pr.                     263    Texas,  Völker  von      263 

Tontos                          264            ^M 

^E^P^yos                          12  j  Thaifaler                      546 

To-po                           391             ^H 

^■Brarnhiimara-Spr.            23  !  Thai- Völker  83,  377,  408 

Torodos                       479*           ^M 

^■Törahuiimras               267    Tbai-Sprachen               25 

Toskischer  Dialekt                        ^H 

^™Tarantschi                    395   Tbamud                        604 

(Albanesisch)            632             ^H 

[        Tarasca-Spr.                   23    Tbaru                            406 

Totonaca-Spracbe          23            ^H 

^—Tarasraä                       264    Thiuleb                        503 

Totonaken                    264             ^H 

^War-Bagnmma  s.  Ba-         |  Thiinket  (ThIinkeeU) 

Totti                             520             ^H 

^"o^S^'T"'-         T.       ,           1                               11.  260 

Toiimbolu-Dialekt  der                   ^H 

Tfirscbisch  8.  Etnisker.      ,  Thiinket,  Sprache  der    22 

Alfurischen  Spr.       329             ^H 

Taruma                        273  '  Thüaina  s.  Kenai-Völk. 

TowiacbES                      264             ^H 

rasiiianiei],  Sprachen           Thock                          408 

To-wiigi  s.  Bagis                           ^H 

,      _*0"                             21    Xhracier                       631 

Trt;  virer                        649             ^H 

Tasmamer                    202  1  Thraco-rivrierS?,  88,  631 
?"           ,,    ,n    ,o   522!Thraco.i]i;nBcheSpr.    27 

Trocmor                       549             ^H 

TRchaclitas                   260             ^H 

Ta  aren    11,  12,  13,  421    Thüringer                    547 

TschaifataJscbpr  Dial.    26             ^^| 

Ttttaron,  K;a9an'scbe    395  ,  Thusch                           495 

Tschaiikota-MiRchmi     4ü7              ^H 

Tataren  Sibimcbe       393   Thusch-Sprache             26 

Tschamar                      620              ^M 

Tatsab-kiitflchm           253   Tibbu                           147 

Tschangar                    620             ^H 

Tuvaster              383.  484   Ticnnns                         273 

Tschapogiren               385             ^H 

Tawgy-Samojeden        379 

Tigr«-Sprache        27,  öOfl 

Tschapogirücher  Dial.                  ^H 

Tawgy-Dialeki  8.  3a- 

Tigrina-Sprache           508 

3.  Tunguaiscbe  Spr.                   ^H 

mojediache  Spr. 

Tiki-Tiki  s.  Akka. 

Tscbauktscbu  siehe                        ^^M 

Tayronaa                       273 

Timne  s.  Temne. 

Tschuktschen.                            ^H 

Tectosagen                   549 

Timor,  Bev.  von           124 

Tschechen  12  (2nial),  643             ^M 

Teda                             147 

Tiinorlaut,  Bev.  v.        124 

Tschechische  Spr.  27,  648              ^H 

Teda-Spr.                       20 

Ting-ling                        391 

Tschepang                     405              ^^| 

Tedaga  (Dialect)         147 

Tinne  8.  Atbapasken. 

Tscheremissen  12,  381,                   ^H 

Teggtle                       481 

Tippil-Spr.  8.  Dippil-Spr. 
Tiras  s.  Thraco-lliyrier. 

383,  421               ^M 

Tegaa-Spr.  s.  Tehua- 

TBcheremissischc  Spr.    25             ^H 

Sprache.                          Tiionwana                   258 1 

Tscherke8Benl3.  495^  496             ^H 

^^^^^B 

^^m                                            8«iic 

s«u« 

«el^H 

^H             Tscherlcessiscbe  Spr.    26 

Tung-lbo 

408 

'  Uropqna  (Umk^-a)  254, 269^| 

^^B            Tsclicrokestn  s.  Tschi- 

Tungii6*»ii  12,385,421,422 

Uinpqim-Sprache            2^H 

^^m 

Tungusiscbe  Spr. 

25 

Uoakho-tana                  26^^B 

^^B             TschE'tscheDzen            495 

Tupi-Guarani 

272 

Unalascbkas                  24^H 

^H             TschetscbeD£iBch(Spr.]  26 

Tapis 

272 

Unalcet  a.  CDalfgmiut.      j^M 

^^M             Tschikkesah'sB.  Cbikasaws 

Tupi-Sprache 

23 

Unuligrauit                   SS^H 

^H             Tscbilasi                       510 

Tupuai -Gruppe,  Bew 

Ungarn  8.  Magyaren.      ^H 

^H             Tschilake  s.  Tschiroki. 

der 

330 

Uuion-6nippe,Bew.  d.  38|^H 

^^1             Tscbiiiuk  6.  Chinook. 

Turkomanen          13 

395 

Volaker                         53^H 

^^1              fschippewyaD              253 

Turkmenischer  Dial. 

25 

Vorderasien  (Cultar)     9^H 

^H             Tscbir                           148 

Turrubul-Sprache 

21 

Upsarokas                    25^H 

^H              Tscbiruki                       2ö9 

Tnrsker  9.  Etrusker. 

Uralier                  377,  376^H 

^H              TsdinaKiniut                 23 1 

Tusparora 

269 

Üralisclie  Sprachen        2^H 

^H              Taclmden                         11 

Tuscarora.  Spr.  der 

22 

CrftOD-Eolb  462,  46S.  46^H 

^H             Tscbngatscben  (Tschu- 

Tusker  s.  Etrusker, 

Uraon-Spracbc               ^^H 

^H     •            gatschigmiut)             230 

Tuski                    232, 

241 

Urartu  s.  Alarodier.          ^| 

^H              T9chuktschenB8,221,  223 

Tutscbone-kutarliin 

258 

Urauh-Kolb  a.  Uraoo-Kolh,^| 

^H             Tscluiktecben-Spr.          21 

Tyapi 

143 

Urdu  rS))i'.)             27,  6ll^l 

^H             Tscbura«                       5!ä0 

Tyrsener  (Tyrrbener; 

Usbeken  e.  Oezbegen.      ^H 

^^H              TscbuwanzeD                 222 

8.  Etrusker 

Usbekisch  (Sprache)      3^H 

^H              TscbuwascbeQ  12,382,396 

Vaisya 

Vandalen 

Usipier                           '^^^^l 

^^1             Tsclmwascbische  Spr.    25 

620 

Utah-Sprache                 ^^1 

^^B            Tgclallam-Spracbe   s. 

646 

Utahs                             26o^H 

^^H               Clallam-Spracbc. 

Vasconen 

491 

Utscbiti  9.  Ucbitis.            ^M 

^H            Tseadals                     269 

Vayu  8.  Hayu. 

Uturgurcn  8.  Hunnen.     ^^B 

^H            Tseu-tseo                    892 

übycben 

497 

Vunta-kutscbiu             ^^^1 

^H             Tsiampa                       411 

Ucayales 

272 

Vuta-Uuilliche     275,  27<^H 

^H             Tsiampa  (Spracbe)        25 

Tchees 

26(> 

Uzoi  s.  Kumanea.            ^H 

^H              Tsihaili-Selish               261 

Uchitia 

262 

Wa-biaa                       ^4^1 

^H            Tsihaili-Spracbe             22 

Uden 

494 

^H             Tsibailish                     261 

Udisch  (Spracbe) 

26 

Wa-buni                         lä^^| 

^^1            Tsirasheeans  s.  Cbim- 

Udjuran 
Udschayini-Dialckt 

503 

Wacbianen  s.  Tadschik.  ^^| 

^^H                mesyan. 

Wacoca  s.  Huecoa           ^^B 

^H            Taoneca-Spr.          24,  276 

(iDd.) 

511 

Wadai                         14*^^8 

^^1             Tuanio tu- Gruppe  s. 
^^B                Pmkumotu-Gruppe. 

Vedda 

466 

Wa-digo                      ^^^1 

Vei 

145 

Wa-dacbagga               ^^^1 

^H            Tuarik  s.  Imoscbarh. 

Vei-Sprache 

20 

Wadscbo                      83^^B 

^■.             Tiibur                             267 

Venedi  s.  Slaveo. 

Wadschureseu  8.  WadBcfaOj^H 

^H             Ttibar-Spracbe                23 

Veneter 

632 

Wa-hiao                        ISS^^B 

^^H              Tudas  s.  Todas. 

Veneti  g.  Venedi. 

Wahpekutes                 25^^| 

^H             Tudavar  a.  Todas. 

Ugalachmint           22, 

252 

Wahpetonv&ns              268^1 

^H             TQbct<?r        377.  402,  421 

Ugalentai  s.  Upalacbmiui 

Waiciiroa  9.  Guaiciirii.      ^H 

^H            Tfibetiacbe  Sprache       25 

Ugalcnzen  s.  Ügatentsi 

Waigiou,  Bew.  v.         190^1 

^H            Türken  11  (2mBl),  12 

üigurcn                390, 

392 

Waiilaptu                     26^^H 

^m                      (2Dial),  .13,  85,  889 

Uigurische  Sprache 

25 

Waiiiaptu-SpracliG         2^^B 

^^H            Tttrkeu,  baüiaoiscbe  a. 

VindeUcier 

549 

WaülatpuB.  Waiilaptu.    ^^B 

^^B                Karaucbai. 

ViDdhya-Stamm    s. 

Wailwun-Spr.                 3I^H 

^H            Türkiscbe  Spracbe        25 

Kolh-Slamm. 

Wa-kamba                    189^1 

^H            Tuitsch                          U8 

Viti-Inseln,  Bew.  der 

332 

Wa-kilindini                 l^^l 

^H            Tu-kia                          392 

Viti,  Sprache  von 

24 

Wa-kuati                      483^^B 

^H            TiiluD^it  B.  Teleuten. 

Ukiner 

223 

Wa-kuafi-Stämme,           J^^ 

^H             Tiilus                    463.  465 

Vlämen 

12 

Sprachen  der               2C^H 

^H            Tuhi-Spracbc                 26 

Vl&mische  Spr. 

547 

Walachiscb  s.  Rumft-         ^1 

^^B             Tuluvas  s.  Tulus. 

Ulmeken 

268 

njsrb.                                ^^M 

^^M            Tumal    8.    Kasi'Ku- 

Ul-yang-hai  s.  Sojoten 

Walen  s.  Wallonen.            ^H 

^^B                 niOken. 

Umale  s.  Vumale. 

WallawaUtt                    26aM 

^H            Tumale-Spr.           26,  481 

ürabrer 

535 

WallawalU-Spr.             2^H 

^^B            Tummok                       147 

ümbriscbe  Spr.      27, 

635 

Wallonen                  X,  t3^| 

H 

Seite 

Seit« 

Seil«                    ^H 

Wallpaya                     263 

Winebagoes                 'J5d 

Y^olof  a.  Wolof.                               ^M 

Wa-lupangu                 182 

Wiraturei-Spr.               21 

Yohmagaaa  a    Yaru-                     ^H 

Wamau                        482 

Wirolaisei  9.  Ehsten. 

maguas.                                          ^H 

Wanipanotg                 256 

Wisigoten  9.  West- 

Yoruba                        144              ^M 

Wa-mvita                      182 

goten. 

Yoruba-Spr                   20              ^M 

Wandala                      182 

.Witcbitas.                     259 

YuguarzoQgos              274              ^H 

Wandala-Spr.                  20 

Wogulen        12,  380,  421 

YuiuaJe                         481              ^M 

Waudscbeu  a.  Gnanchen. 

Wogulische  Spr.            25 

Y'uma-Sprachen              23              ^H 

Waniiurobo                  482 

Wolga-Bulgaren          381 

Yumaa                          263              H 

Wa-cika                       182 

Wolof                            142 

Y'urakischer    Dialekt                     ^H 

Wftpanacbki  s.  Abeoaki. 

Wolof-Spr.             20,   142 

8.  Samojediache  Spr.                   ^H 

Wapisiana                    273 

Woten                           384 

Yurumagtias                 272        ^^^| 

Wa-pokomo                   182 

Wotjttken               12,  383 

Yutaba  s.  Utahs.                       ^^^H 

Warali                           462 

Wo I jakische  Spr.           25 

Zabaiog  s.  Jabain.                     ^^^| 

Waraangeli                   603 

Wugi  s.  Bagis. 

Wa-Rambara                 182 

Wyandots                      258 

Zubih                           504              ^B 

Wa-schambalas.Wa- 

SUmbeat-Spr.                21              ^H 

sambara. 

Airiguauoa   s.  Chiri- 

Zamucaa                     274             ^M 

Wa-teiU.                      132 

Zanzibar,  Sprachen  v.  21          •    ^H 

Wa^alaiset  s.  Woien. 

guanos. 

Zapara                         271              ^1 

Watschandi                  213 

Wattal                         Ö20 

(Y  siehe  auch  I.) 
Yabipaig  (Yabapais)    263 

Zapoteca-Spr.                23              ^H 
Zapoteken                    265              ^H 

Waw30S(!h  9.  OaageQ. 

Zaza-Dialekt     (Kur-                     ^H 

WaycuruB  s.  Guaicuris. 

Yucana-Kuniiy              276 

(lisch)                       524              ^M 

Wa-zimba                    183 

Yadina                           147 

Zebeldiiier  s.  Sambal.                      ^H 

Wtas                             266 

Yakamas.  WallawaUa. 

Zends.  Altbaktri&cbe                     ^H 

Wegbe-Spr.                  143 

Yakoaeas.  Jakon. 

^H 

WeUfl-Kussen              541 

Yamcoa                          274 

Zigeuner                 dO,  520               ^1 

Wenden      12  (2mal),  544 

VaiDpais  s.  Yabipais. 

Zigeuner,  Spr   d.           27              ^H 

Wepsälaiset  b.  Wepsen. 

Yamparicas                   266 

Zinzariach  s.  Macedo-                     ^| 

Wepsen                        384 

Yatiuis  s.  Hiaquis. 

valachiscb                                   ^H 

Wessen  8.  Wepsen. 

Yartiroa                         273 

Ziraks.  Durani.                              ^H 

West-Goten                  645 

Yaruros.  Spr.  der           28 

Zoquea                         265               ^H 

Weät-Moiif;olea  siehe 

Yauyos  '                       278 

Zulu  s.  Ama-zulu.                            ^H 

Kuluidkeu 

Yelluw  knife  t.  Abtcna. 

Zulu-Sprachc         20,  180              ^M 

Westpbalen                 547 

Ygorrotea                     327 

Zuui-Spr.               23,  263              ^M 

Wihiuascbt                  266 

Ylougotes  8.  Ylungut. 

Zuiubil-Spr.                   23              ^H 

Wiudtn  9.  .Slovenen. 

Ylungut                        327 

Zyrjanen  a.  Syrjäuen.                      ^H 
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